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Vorwort  des  Herausgabers 


Das  Werk  meines  verstorbenen  Bruders,  welches  jetzt,  sei- 
nem letzten  Willen  gemäfs,  wie  er  kurz  vor  seiner  Abreise  nach 
Italien  und  Griechenland  aui^eicKkete,  durch  mich  veröffem- 
licht  wird,  ist  zwar  seinem  grölsern  Teile  nach  (bis  zum  sechs- 
undzwanzigsten Kapitel)  bereits  im  vorigen  Jahre  in  einer  an- 
deren Gestah,  in  englischer  Sprache,  in  England  erschienen 
(unter  dem  Titel  »History  of  the  literäture  of  ancient  Greece 
by  K.O.Müller.  Vol.  L  London.  Baldwin  and  Chadock  i840((), 
vie  denn  auch  eine  von  einer  englischen  Gesellschaft  (der  So- 
cietät  zur  Verbreitung  nützlicher  ^Kenntnisse)  an  den  Verfasser 
ergangene  Aufforderung  die  äufsere  Anregung  gewesen  ist,  die 
ihn  zuerst  zu  dessen  Ausarbeitung  veranlafst  hat.  Doch  schon 
im  Jahre  1S37  beabsichtigte  mein  Bruder,  wie  ein  im  Oktober 
eben  dieses  Jahres  von  ihm  an  mich  geschriebener  Brief  es  aus- 
spricht, diese  1836  von  ihm  begonnene  Geschichte  der  griechi- 
schen Litteratur  auch  deutsch  in  Deutschland  herauszugeben  und 
es  würde  dies,  wäre  ihm  in  die  Heimat  zurückzukehren  beschie- 
den gewesen,  wahrscheinlich  das  erste  litterarische  Geschäft 
gewesen  sein,  dem  er  sich  nach  seiner  Rückkehr  unterzogen 
hätte.  Dem  sollte  nicht  so  sein.  Weder  herausgeben  noch 
auch  vollenden  sollte  er  sein  Werk.  Auch  diese  Lücke  soUte 
immer  von  neuem  erinnern  an  den  schmerzlichsten  Verlust. 


Vorwort  des  Herausgebers. 


Meine  Pflicht  war  es  für  den  genauen  und  möglichst  fehlerlosen 
Abdruck  des  vollkommen  druckfertigen  Manuscripts  Sorge  zu 
tragen,  nur  einzelne  Partieen  von  verhältnismäfsig  geringem 
Umfange  mufsten  nach  einem  nicht  überall  ganz  lesbaren  Brouillon 
mit  Benutzung  der  englischen  Übersetzung  ans  Licht  gestellt 
werden.  Hier  habe  denn  allerdings  ich  hie  und  da  ftir  einen 
und  den  anderen  Aii^diu^k  Rede  zu  stehen.  Sonst  habe  ich  der 
Katur  meiner  Aufgabe  nach  zu  irgend  erheblichen  Änderungen 
so  wie  zu  Zusätzen  eigener  Hand,  wären  es  auch  niu'  Citate  aus 
später  erschienenen  Schriften,  mich  nicht  ermächtigt  geglaubt. 
Auch  hätte  ich  wenig  geben  können,  was  neben  der  Arbeit  des 
Verstorbenen  seinen  Platz  würdig  zu  behaupten  vermocht  hätte. 
Die  Benutzung  des  Werkes  zu  erleichtern  habe  ich  ein  Register 
beigefügt.  Möge  dies  seinem  Zwecke  entsprechend  und  die 
ganze  iiufsere  Gestalt,  in  welcher  dies  opus  postumum  eines 
Mannes,  der  so  Vielen  lieb  und  teuer  war,  ans  Liclit  tritt,  des 
Autors  nicht  unwürdig  befunden  werden.  Nächst  dem  dem  Ver- 
storbenen innii,^  befreundeten  VcrlcL-cr  würde  vornehmlich  einem 
anderen  langjährigem  treuen  Jbreunde  desfelben,  Herrn  Protessor 
Kunisch  in  Breslau,  der  nicht  nur  bei  der  Korrectur  des  Druckes 
mich,  den  vom  Dnickort  Entfernten,  unterstützte,  sondern  auch 
die  englische  Übersetzung,  wo  es  irgend  nötig  war,  mit  dem 
deutschen  Texte  vergüchen  hat,  der  Dank  dafür  gebühren.  — 
Welchen  Kreis  von  Lesern  der  Verfasser  bei  der  Ausarbeitung 
seines  Werkes  vornehmlich  berücksichtigt  hat,  ist  von  ihm  selbst 
in  der  Einleitung  angedeutet  worden.  Doch  besorge  ich  nicht 
der  Täuschung  Anderer  geziehen  zu  werden,  wenn  ich  auch  dem 
Unterrichtetsten  und  Gereütetsten  von  dieser  Schrift,  wiewohl 
ihr  Verfesser  vorzugsweise  jüngere  Leser  bei  Abfassung  derselben 
im  Auge  gehabt  zu  haben  erklärt,  vielfache  Anregung  und  Be- 
lehrung verspreche.  Und  obwohl  unvollendet  behandelt  doch 
diese  griechische  Utteraturgeschichte  bei^  weitem  den  wichtigsten 
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Teil  der  Litteratur  des  Hdlenischeii  Volkes,  die  beiden  ersten 
Periodeii  ihrer  Geschichte  nach  der  in  der  Einleitung  gegebenen 
Einteilung,  —  nur  Plato  und  Demosthenes  wird  man  hier  un- 
gern vermissen,  —  fast  vollständig,  und  die  bedeutendsten  Er- 
gebnisse der  Forschung  waren  ohne  Zweifel  auch  gerade  auf 
diesem  Gebiete  von  dem  Verfasser  zu  erwarten.  Auch  bricht 
nun  dies  letzte  Werk  des  Verstorbenen  gerade  eben  so  ab  wie 
sein  Leben,  ein  Bild  frischer  Kraftäufserung,  lebendiger,  fröh- 
licher, die  glänzendsten  Höhepunkte  liier  errreichender,  dort  sidi 
ihnen  nähernder  Entvrickelung  steht  es  uns  vor  Augen;  von  er- 
mattender Kraft  noch  keine  Spur. 

Liegnitz,  im  August  1S41. 

E.  Müller. 


Digitized  by  Google 


Vorwort  zu  der  neuen  Ausgabe 


Auch  bei  Besürgiing  dieser  zweiten  Ausgabe  hat  der  Heraus- 
geber von  den  früher  beobachteten  Grundsätzen  nicht  abweichen 
zu  dürfen  geglaubt,  um  so  weniger,  da  sein  damaliges  Verfahren 
von  Miinnern  wie  G.  Bernhardy  und  Fr.  Ritter  in  ihren  Recen- 
sionen  dieses  Werkes  (Hall.  Littcratiirztg.  1844.  Jan.  2,  3.  4., 
Wiener  Jahrbücher  der  Litteratur.  B.  104.  S.  115 — 143)  ent- 
schieden gebilligt  worden  ist.  Eigenes  also  hinzuzufügen  oder 
mit  dem  eii^cncn  Urteile  bei  streitigen  Punkten  /wischen  des 
Verlassers  und  diesen  entgegengesetzte  Ansichten  dazwischen 
zu  treten  hat  er  auch  jetzt  unzulässig  gefunden.  Dagegen  sind 
einzelne  in  Beurteilung  der  ersten  Ausgabe  oder  auch  sonst, 
zum  Teil  auch  brieflich  von  Hrn.  Professor  Wagner  in  Breslau, 
nachgewiesene  Versehen  und  Irrtümer  dankbar  berichtigt,  in 
onhographischen  und  ähnlichen  Beziehungen  mehr  Gleichförmig- 
keit erzielt,  auch  an  mehreren  Stellen  auf  Gegenbemerkungen 
gegen  des  Verfassers  Ideen  und  Untersuchungen,  soweit  sie  in 
dem  Herausgeber  zugängliclien  Schriften  und  Aufsätzen  sich  vor- 
fanden, kurz  hingewiesen,  namentlich  aber  bei  Qtaten  die  Be- 
dürfnisse deutscher  Leser  in  gebührender  Beachtung  von  ver- 
schiedenen Seiten  ausgegangener  Erinnerungen  besser  berücksich- 
tigt worden.  So  möge  denn  in  dieser  neuen  der,  in  welcher 
es  so  vielen  bereits  lieb  geworden,  in  nichts  wesentlichem  un- 


uiyiii^ed  by 


Vorwort  zur  neuen  Ausgabe. 


IX 


ähnlichen  Gestalt  dieses  einen  gröfseren  Lesericreis  sich  öHtien 
besonders  geeignete  Werk  eines  unvergessenen  Mannes  anregend 

und  belebend  wirken  fort  und  fort,  einwirken  erregend  und 
belebend  vornehmlich  auf  die  jüngere  Welt,  die  einer  Erregung 
durch  einen  frischen  und  stärkenden.  Lebenshauch,  wie  er  vor 
allem  doch  eben  aus  jenen  hier  mit  so  glücklicher  Hand  uns 
naher  gerückten  Regionen  herüberweht,  gerade  in  unserer  Zeit 
sicher  nicht  am  wenigsten  benötigt  ist. 

Liegnitz,  im  Januar  i8;6. 

£.  MüUer. 
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Vorrede  zur  dritten  Ausgabe. 


Ober  den  bei  Bearbeitung  einer  neuen  Ausgabe  des  vor- 
liegenden  Werkes  einzusciilagenden  Weg  konnte  selbstverständlich 
keinerlei  Zweifel  bestehen*  Allerdings  möchte  im  Hinblick  auf 
den  vom  Verfasser  hauptsächlich  ins  Auge  gefassten  Zweck, 
jüngere  Leser  in  die  Kenntnis  der  griechischen  Litteiaturge- 
sciiichte  einzufüliren,  der  Wunsch  nicht  ungerechtfertigt  erschei- 
nen, einzelne  Fragen  zum  Teil  ausführlicher,  zum  Teil  in 
einer  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  sich  mehr  annähern- 
den \Ycise  behandelt  zu  sehen.  \on  anderer  Seite  aber  wäre  es 
oüenbar  Vermessenheit,  die  Hand  anzulegen  an  einen  so  wohl- 
gefugten Bau,  wie  es  anerkanntermassen  O.  Müllers  griechische 
Litteraturgeschichte  ist.  Überdies  blieben  die  durch  teilweise 
Überarbeitung  zu  erreichenden  Vorteile  zum  mindesten  zwei- 
felhaft. In  wie  viel  Fällen,  in  der  That  dürfte  es  gelingen, 
an  Stelle  streitiger  oder  heute  vielleicht  nicht  mehr  allgemein 
geteilter  Ansiciiten  unbestritten  sicliere  Lösungen  treten  zu 
lassen?  Demnach  erübrigte  einzig  das  bereits  von  dem  ersten 
Herausgeber  und  später  von  -dem  französischen  Übersetzer  zur 
Anwendung  gebrachte  Mittel,  den  Text  völlig  un geändert  zu 
lassen,  dagegen  einzelne  Berichtigungen  und  Ergänzungen,  so 
weit  sie  wünschenswert  erscheinen,  in  den  Anmerkungen  hin- 
zuzufügen.   Audi  hier  war  notwendig  Beschränkung  geboten. 
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Längere  Zusätze  hätten  den  ursprünglichen  Plan  gestön,  wah« 
rend,  sollte  nicht  der  Eindruck  des  Ganzen  ein  ungünstiger  wer- 
den, von  vornherein  auf  ausführliche  Darlegung  abweichender 
Ansichten  \'erzicht  geleistet  werden  mnfste.  Ich  wünsche  nach 
beiden  Richtungen  hin  das  richtige  Mafs  eingehalten  zu  haben. 
Gföfsere  Freiheit  schien  in  Bezug  auf  die  Anführungen  und  Ver- 
weisungen gestattet.  Die  ersteren  habe  ich  sorgfältig  durchge- 
prüft und  erforderlichen  Falles  stillscheigend  gebessm.  In  Be- 
zug auf  die  zweiten  sind  Verweisungen,  die  sich  zum  Teil  auf 
veraltete  Sammlungen  bezogen,  durch  andere,  wie  z.  B.  auf 
die  dritte  Ausgabe  der  Poetae  lyrici  von  Bergk  ersetzt  worden. 
Die  Anführungen  des  Werkes  selbst  nach  Seitenzahlen  bezie- 
hen sich  auf  die  zweite  Ausgabe,  deren  Seitenzahl  oben  ange- 
geben ist.*) 

Was  das  Buch  selbst  betrifft,  so  dürfte  es  gerade  hier  am 
wenigsten  notwendig  sein,  etwas  zu  dessen  Lob  hinzuzufügen. 
Ist  dasfelbe  auch  durch  den  leider  allzufrüh  erfolgten  Tod  des 

VcTkisscrs  ein  unvollendetes  geblieben,  so  erfüllt  es  doch  wie 
wenige  seinen  Zweck.  Wie  wenige  ist  es  aus  einem  Gusse  ge- 
flossen, nach  einheitlichem  geschickt  angelegtem  Plane:  gefällig 
in  der  Form,  in  scharfgezeichneten  Umrissen  ein  lebensvolles 
Bild  des  in  seiner  Art  unvergleichlichen  Entwickclungsganges  der 
verschiedenen  Gattungen  der  Dichtkunst  und  der  Prosa  bei  den 
Griechen  bietend,  zugleich  aber  beredtes  Zeugnis  ablegend  für 
ein  allseitiges  Brossen  des  Altertumes,  wie  es  bei  unseren  mehr 
und  mehr  ins  Einzelne  sich  vertiefenden  Studien  immer  seltener 
zu  werden  droht. 

Dafs  bei  den  obengedachten  Vorzügen  O.  Müllers  Werk 
anch  aufserhalb  Deutschland  sich  volle  Anerkennung  erworben 
hat,  darf  nur  als  die  natürliche  Folge  derselben  betrachtet  wer- 


*)  lo  der  vierten  Ausgabe  ist  dies  för  die  Verweisungen  nicht  mehr  der  Fall. 
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den.  Die  italienische  Übersetzung  bietet  nichts  Eigentümliches. 
Vorzüglich  ist  dagegen  die  französische  (Paris  1865)  von  Karl 
Hillebrand,  die  sich  durch  eine  Reihe  wertvoller  Zugaben, 
hauptsächlich  eine  Studie  über  O.  Müller  selbst ,  auszeichnet. 
Der  englische  Übersetzer  Lewis  (Oxford  J858)  hat  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  eine  kurze  Anmerkung  liinzugefügt.  Dagegen  ist 
eine  die  von  O.  Müller  aufgestellte  Kapiteleinteilung  befolgende 
Fortsetzung  beigegeben.  Dals  es  dem  Verfasser  derselben,  Do- 
naldson,  irgendwie  gelungen  sei,  seine  Aufgabe  in  befriedigender 
Weise  zu  lösen,  kann  jedoch  keineswegs  behauptet  werden. 
Es  ist  eine  trockene,  meist  in  endloser  Analvse  sich  bewegende 
Kompilation,  am  Hergehrachten  haftend,  unbekannt  mit  der 
neueren  Forschung,  überhaupt  ohne  Alinung  der  Schwierig- 
keiten, die  es  bietet,  solche  Zeitabschnitte  litterargeschichtlich 
zu  schildern,  die  bisher  nirgends  im  Zusammenhange  dargestellt 
worden  sind. 

Nach  einem  deranigen  Uneile  ist  es  vielleicht  kühn,  die 
eigene  Absicht   eines  Ergänzungsversuches   des  vorliegenden 

Werkes  auszusprechen.  Im  schlimmsten  Falle  aber  dart  dasfelbe 
immerhin  als  Vorbereitung  und  im  voraus  gesicherte  Entschul- 
digung eines  möglichen  Mifserfolges  betrachtet  werden. 

Strafsburg,  ij.  August  1875. 

£.  Heitz. 
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Die  verhältnismaiüig  kurze  Zeit  nach  welcher  eine  neue 
Auflage  dieses  Werkes  notwendig  geworden  ist,  darf  wohl 
als  der  beste  Beweis  seines  Wertes  betrachtet  werden.  Um  eine 

gicichmäfsigere  Verteilung  ermöglichen,  hat  die  Gcsclii^htc  ucr 
Tragödie  noch  in  den  ersten  Band  aufgenommen  werden  müssen. 
Der  zweite,  dessen  Druck  unmittelbar  beginnt,  wird  in  seiner 
zweiten  Hälfte  die  Fortsetzung  bis  zu  dem  auf  dem  Titel  ange- 
gebenen Zeitpunkt  enthalten. 

Stralsburg,  31.  Augu^it  iii6i. 

£.  Heitz. 
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Einleitung. 


Indem  ich  es  unternehme  eine  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur  zu  schreiben,  ist  es  niciit  meine  Absiclit  die  vielen 
Hunderte  von  Schriftstellern  namhaft  zu  machen,  deren  Schriften 

in  der  Bibliothek  von  Alexandria  nach  anderen  Un<;!ücksföllen 
vom  Kalifen  Omar  verbrannt  worden  sein  sollen,  vielleicht  nicht 
so  sehr  zum  Schaden  der  Menschheit  als  es  sclicint,  da  sicli 
schwerlich  eine  neue  Litteratur  hätte  bilden  können,  wenn  diese 
erdruckende  Masse  von  ßücliern  aus  dem  Altertum  herübergerettet 
worden  wäre  Auch  ^vill  ich  es  nicht  versuchen  meine  jugend- 
lichen Leser,  denn  auf  solche  rechne  icli  besonders ,  in  die  Strei- 
t^keiten  der  philosophischen  Schulen,  in  die  Theorieen  der 
Grammatiker  und  Kritiker,  in  die  alhnähliche  Erweiterung  der 
Naturwissettschaften  unter  den  Griechen,  kurz  in  diejenigen  Teile 
ihrer  Litteratur  einzuführen,  welche  nur  einzehie  Gelehrte  voii 
Profession  beschältigtcn  und  nur  auf  Gelehrte  zurückwirkten. 
Wir  haben  es  hier  mit  der  griechischen  Litteratur  als  einem 
Haupttcile  der  Bildung  des  Volkes  zu  thun,  und  unsere  Aufgabe 
ist  zu  zeigen,  wie  jene  ausgezeichneten  Werke  menschlicher  Rede, 


')  [Die  Thatsache  dieser  Verbrenoung  ist  höchst  imsicher.  Die  ältesten 
rni  Tdt  sehr  ausführlichen  Berichte  orientalischer  Schriftsteller,  über  die  Ein- 
nahme Alexandriens  im  Jahre  642  erwähnen  ^e  nicht.  Selbst  aber  wenn  sie 
stattgefunden  hätte,  könnte  ihr  nicht  derjenige  Kiiillufs,  den  man  Ww  biswei- 
len logcschricbcii  hat,  beigemessen  werden.  Auch  von  denjenigen  Werken, 
Jic  nachweisbar  nocli  in  viel  späterer  Zeit  in  Konstnntinopcl  vorhanden  wnrcti, 
bi  sich  nur  eine  Anzahl  erhalten,  während  das  Beispiel  Jcr  lateinisclicn  Lit- 
teratur deutlich  zeigt,  wie  der  Untergang  der  weitaus  bedeutenderen  Menge 
ihrer  Erzeugnisse,  vor  allem  der  Beschränkung  des  Interesses  auf  eine  inntier 
Utiner  werdende  Auswahl  von  Schrittstellern  und  von  Werken  verdankt  wird.] 
0.  MftUiM  gr.  Littoratar .  I.  «.  Aufl.  1 
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welche  wir  mit  Rcclu  noch  immer  die  klassischen  Schriften  der 
Griechen  nennen,  :\u(  eine  naturgemarse  Weise  aus  der  Sinnes- 
art der  griechischen  Völkerschaften  und  aus  dem  Zustande  ihres 
geselligen  und  bürgerlichen  Lebens  hcrx  orfringen  und  wie  sich  in 
ihnen  der  Geist  und  Geschmack  und  das  ganze  innere  Leben 
jener  von  der  Natur  vor  allen  andern  reichbegabten  Nation  aus- 
prägt. 

Hierdurch  wird  auch  die  Einteilung  unseres  Stoffes  bestinunt, 
indem  wir  im  ersten  Teile  die  Ausbildung  der  Poesie  und  Prosa 

vor  der  Zeit  des  \'orherrschens  der  attischen  Bildung  verfolgen, 
im  zweiten  Teile  die  Blüte  der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  in 
Athen  schildern  und  im  dritten  Teile  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Litteratur  in  dem  Zeitalter  nach  Alexander  darstellen, 
einem  Zeiträume,  der,  obwohl  er  eine  weit  gröfsere  -Anzahl  von 
Schriftwerken  hervorgebracht  Jiat  als  die  früheren,  dennoch,  der 
Absicht  des  gegenwärtigen  Werkes  gemäfs,  weit  kurzer  wird 
behandelt  werden  können,  da  die  Litteratur  in  diesem  Zeitalter 
Sache  der  Gelehrten  geworden  war  und  ihren  belebenden  Einflufs 
auf  die  Masse  des  Volkes  verloren  hatte.  Für  eine  solche  Ent- 
wickelung  nun  einen  AnfiUig  zu  gewinnen  würde  leicht  sein, 
wenn  wir  blofs  von  den  erhaltenen  Schriften  des  Altertums  reden 
wollten.  Wir  könnten  dann  sogleich  mit  Monier  und  Hesiod  be- 
ginnen, indes  bei  Befolgung  dieser  Anordnung  würden  wir,  einem 
epischen  Dichter  gleich,  sogleich  in  die  Mitte  der  Geschichte  uns 
versetzen,  denn  wie  Minerva  nach  den  griechischen  Dichtem  als 
eine  gehamischte  Jungfrau  aus  dem  Haupte  des  Jupiter  hervor- 
springt: so  tritt  uns  die  griechische  Litteratur  gleich  in  den 
Werken,  weldie  nadi  Herodot  (2,  53)  und  Aristoteles ')  und  allen 
sorgfältiger  prüfenden  Forschem  die  ältesten  waren,  welche  man 
in  späterer  Zeit  besafs,  in  vollendeter  Schönheit  entgegen.  So 
dciiilicti  man  in  Ilias  und  Odyssee  die  Jugend  des  Volkes,  aus 
dem  diese  Gesänge  hervorgegangen  sind,  erkennt,  so  sehr  sie 


[Aristoteles  hatte  in  seinem  Dialoge  icepl  ^iXooocpla;  die  Eclitbeit  der 
sogenannten  orplüschen  Gedichte  geleugnet,  indem  er  behauptete  es  habe  nie 
einen  Dichter  Orpheus  gegeben.  Vgl.  Cicero  de  nat.  deor.  i,  }8  und  loan' 
nes  Philoponos  in  seinem  Kommentar  zu  der  Schrift  des  Aristoteles  über  die 
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selbst  von  einer  Naivetät,  wie  sie  dem  kindlichen  Alter  eigen  ist, 
üurchdningen  sind:  so  erscheint  doch  die  Gattung  der  Poesie, 
der  sie  angehören,  die  epische,  hier  in  ihrer  vollen  Reife;  alle 
Gesetze,  welche  Reflexion  und  Erfahrung  für  die  epische  Dich- 
tungsfonn  an  die  Hand  geben,  sind  hier  mit  sicherein  Gefühl  be- 
obachtet,  atte  Mittel  sind  angewendet,  wodurch  der  Gesamtein- 
druck  erhöht  werden  kann,  nh*gends  hat  diese  Poesie  den 
Charakter  eines  ersten  Versuchs  oder  eines  mifslungcnen  Strebens 
nach  einem  höheren  poetischen  Aufschwünge,  viehiiehr  hat  man, 
iLi  kein  späteres  Gedicht,  weder  des  Altertums  noch  der  neueren 
Zeit,  so  glücklich  den  echt  epischen  Ton  getrogen  hat,  guten 
Grund  zu  zweifeln,  ob  irgend  ein  künftiger  Dichter  je  wieder  im 
Stande  sein  wird  dieselbe  Saite  mit  Krfolg  anzuschlagen.  So  ist 
denn  auch  ausgemacht,  dafs  es  vieler  Versuche  und  mannigfacher 
Bestrebungen  bedurfte,  ehe  die  epische  Poesie  diesen  Gipfel  er- 
reichen konnte,  und  eben  diese  Vollendung  der  Ilias  und  Odyssee 
war  es  unstreitig,  welche  die  älteren  Dichtungen  in  Vergessenheit 
begrab.  Dadurch  sind  freilich  diese  älteren  Zeiten  der  Litterntur- 
i^eschichtc  entrissen,  aber  wir  mül'stcn  überhaupt  darauf  verzichten 
den  Zusammenhang  der  griechischen  Litteratur  mit  dem  Bildungs- 
i^ange  der  Nation  xu  begreifen,  wenn  wir  uns  nicht  von  den  der 
Homerischen  Poesie  vorausgehenden  Zeiten  eine  Vorstellung  zu 
machen  bestreben  wollten.  Wir  werden  dabei  zuerst  die  geistigen 
Thätigkeiten  in  Betracht  ziehen,  welche  im  allgemeinen  älter  als 
die  Poesie  sind  und  nach  derselben  Naturnotwendigkeit  der  poe- 
tischen Composition  vorausgehen,  nach  welcher  auch  die  Poesie 
wieder  vor  der  geregelten  Kunstform  der  Prosa  hervortritt.  Diese 
geisdgen  Thätigkeiten  sind  die  Sprache  und  die  Religion. 
Dann  mufs  es  unser  Bemöhen  sein  nach  den  Andeutungen  der 
Homerischen  Gesänge  selbst  und  den  unverfälschtesten  Zeugnissen 
des  späteren  Altertums  den  Gang  und  Charakter  der  Poesie  der 
vorhomerischen  Zeit  zu  entwickeln. 
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Die  Sprache  der  alten  Griechen. 

Die  Sprache,  die  erste  geistige  Thätigkeit  des  Menschen 
und  die  Grundlage  aller  übrigen,  ist  zugleich  das  deutlichste  Merk- 
mal der  Abstammung  einer  Nation  und  ihrer  Verwandtschaft  mi| 
andern.  Die  Sprachvergleichung  gibt  uns  daher  AufscMttsse  Ober 
die  Verhältnisse  der  Völker  in  Perioden,  bis  7m  denen  keine  andere 
Art  von  Erinnerung,  keine  Überlieferung  und  Sage  hinaufreicht, 
hideni  man  sie  in  neuerer  Zeit  in  einem  gröfsercn  Umlangc  und 
;uit'  eine  gesetzmäfsigere  Weise,  als  es  früher  meist  der  Fall  war, 
geübt  hat,  hat  man  erkannt,  dals  ein  grofser  Teil  der  Nationen 
der  alten  Welt  eine  Familie  bildete,  deren  Sprachen  (mit  Aus- 
nahme einer  ziemlidien  Anzahl  von  Wurzelwörtem,  auf  die  es 
hier  weniger  ankommt)  im  ganzen  denselben  grammatischen 
Bau,  dieselben  Ableitungs-  und  Hescionsformen  haben.  Diese 
Volkerfiimilie  besteht  aus  den  Indern,  deren  Sprache  in  ihrer 
frühesten  und  reinsten  Gesult  sich  im  Sanskrit  erhalten  liat;  aus 
den  Persern,  deren  Ursprache,  das  Zend,  die  innigste  Verwandt- 
schaft mit  jenem  zeigt;  den  Armeniern  und  Phrygern'), 
verbrüderten  Völkern,  von  deren  Sprache  das  neuere  Armenische 
ein  sehr  entarteter  Abkömmling  ist,  in  dem  aber  doch  die  ahen 
Familienzüge  nicht  zu  verkennen  sind;  der  griechischen  Nation, 
von  der  das  Volk  Latiums  ein  Nebenzweig  ist ;  den  slavischen 
Stämmen,  welche,  ungeachtet  des  geringen  Anteils,  den  sie  an 
der  Ausbildung  der  menschlichen  Geistesfähigkeiten  haben,  doch 


[Vgl  E.  Curtüis,  griech.  Gesch.  Bd.  i,  S.  35  f.  der  4.  AuH.] 
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ihrer  Sprache  nach  den  Persem  und  anderen  verwandten  Völkern 
sehr  nahe  stehen;  den  lettischen  Völkern,  von  denen  die  Lit- 
auer 4)e  Grundlagen  dieses  Sprachbaues  mit  merkv^lirdiger  Treue 
bewahrt  haben;  den  germanischen  und  zuletzt  den  keltischen 
Stämmen,  deren  Sprachen,  soweit  man  nach  den  selir  entarteten 
Resten  derselben  urteilen  kann,  zwar  manche  Abweichung  von 
dem  Bau  der  übrigen  zeigen,  aber  doch  unverkennbar  demselben 
Geschlecht  angehörten  Hs  ist  merkwürdig,  dais  gerade  diese 
vollkomnienste  Sprachen familie  auch  die  meisten  Nationen  zu 
ihren  Gliedern  zählt ,  gleich  als  wenn  die  Vollkommenheit  dazu 
beigetragen  hätte  ihr  Fortschreiten  und  ihre  Ausbreitung  zu  be- 
günstigen, hl  der  That  steht  auch  der  Sprachstamm,  der  ilir  an 
Vollkommenheit  des  Baues  und  Fähigkeit  zu  poetischer  Ausbildung 
am  nächsten  kommt,  der  semitische  (zu  dem  das  Hebräische, 
Syrische,  Phönicische,  Arabische  und  andere  Sprachen  gehören), 
zugleich  rficksichtlich  seiner  Ausbreitung  ihr  zunächst,  so  jedoch, 
da^  er  immer  noch  um  ein  Bedeutendes  ihr  nachsteht,  während 
die  rohen  und  mageren  Sprachen  der  amerikanischen  Ur%'ölker 
meist  auf  einen  sehr  engen  Bezirk  beschränkt  sind  und  keine 
Verwandtschaft  mit  denen  anderer  Stämme  in  der  unmittelbaren 

'}  [Nach  dcii  scithcrigLii  Jür^'chnisscii  der  Sprachwibsensch.ili  bcdarl  diese 
Darsldlung  nichrfaclicr  \'crändciungcii.  A.  Schleicher  in  seiner  vergleichen- 
den Graniniatik  der  mdogcrnianischen  Sprachen,  5.  Aull.  S.  5.  Ii.  gibt  folgende 
Einteilung: 

1.  Asiatische  oder  arische  Abteilung: 

a)  altindische  Sprache  (in  den  ältesten  Teilen  der  Vedas); 
spätere  Schriftsprache:  Sanskrit. 

b)  eranische  Sprache.  Älteste  erhaltene  Fonnen:  Ahbaktrtsch 
oder  Zend;  Altpersisch;  Armeiiiscli. 

IL  Sädwestliche  europäisdie  Abteilung: 

a)  Griechisch;  nahestehend:  Albane sisch. 

b)  Italisch.  In  seinen  ältesten  Formen:  Lateinisch;  Um- 
brisch;  Oskisch. 

c)  Keltisch.   Älteste  erhaltene  l'orm;  Allirisch. 

III,  Nördliche  europäische  Abteilunjj;: 

a)  Slavisch,  mit  dem  das  Litauische  nahe  verwandt.  Aliesic 
Formen:  A Itbuigarisc h  oder  Altkirchcnslaviscli;  AU- 
litauiscli. 

b)  Detttsch.  Älteste  Formen:  Gotisch;  Althochdeutsch; 
Altnordisch.] 
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Nachbarschaft  zu  haben  scheinen').  Daraus > läfst  sich  vielleicht 
folgern,  dafs  die  höhere  Befähigung  für  Bildung  und  Entwickelung 
der  Sprache  in  jener  Vorzeit  mit  einer  höheren  physischen  und 
geistigen  Energie  verbunden  war,  kurz,  mit  allen  den  l'igcn- 

schaftcn,  von  welchen  wie  die  fernere  Veredlung  so  auch  das 
Wachstuni  der  Völker,  von  denen  sie  gesprochen  wurde,  abhing. 

Während  aber  der  semitische  Sprachstamm  den  Südwesten 
Asiens  einnahm,  erstreckte  sicli  jener,  der  indogermanische  Stamm, 
in  gerader  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest  durch  Asien  und 
lüiropa  hindurch;  eine  geringe  Unterbrechung  in  den  Gegenden 
zwischen  dem  Euphrat  und  Kleinasien  scheint  durch  das  Vordringen 
semitischer  oder  syrischer  Stämme  von  Süden  her  hervorgebracht 
worden  zu  sein^);  denn  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  ursprünglich 
die  Völker,  die  dieser  Familie  angehören,  wie  Glieder  einer  Kette 
sich  stetig  ancinanderschlossen,  so  wenig  wir  jetzt  aui^cbcn  können, 
von  welchen  Punkten  diese  Linie  ausging  oder  wo  die  Quelle 
dieses  Stromes  eigentlich  gelegen  habe.  Kben  so  wenig  hat  man 
bisher  darüber  zu  festen  und  bestimmten  Vorstellungen  gelangen 
können,  ob  diese  Sprachen  schon  von  den  ersten  Bewohnern  der. 
Gegenden,  welchen  sie  angehönen,  gesprochen  wurden  oder  durch 
spätere  Einwanderungen  verbreitet  worden  sind,*to  dafs  ein  rohes 
Ürvolk  von  dem  reicher  begabten  Stamme  die  Hauptzüge  seiner 
Sprache  angenommen  und  doch  auch  von  seiner  früheren  Mund- 
art manches  beibehalten  hätte  —  eine  Annahme,  die  besonders 
bei  den  Sprachen  sehr  viel  für  sich  hat,  die  eine  allgemeine  Ver-  . 
waiKli:->eliaft  mit  andern  verraten  und  doch  auch  wieder  in  ihrem 
i^rammatischcn  Baue  und  Wurzelvorrat  sich  bedeutend  von  ihnen 
unterscheiden. 

Dagegen  ergeben  sich  aus  dieser  Sprachvergleichung  manche 
Resultate  in  Bezug  auf  den  frühesten  Bildungszustand  der  Völker, 
die  ein  unerwartetes  Licht  auf  Gegenden  werfen,  die  früher  für 
das  Auge  des  Historikers  in  dichte  Nacht  gehüllt  waren.  Ms 

*)  [Dieser  Punkt  kann  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Uiitcrsuclum^ 
noch  nicht  als  hinreichend  entschieden  bctraditet  werden.  Vgl.  des  Ameri- 
kaners W.  D.  Witlmcys  Vorlesungen  über  die  Principien  der  vergleichenden 
Sprachforscluing,  in  der  deutschen  Bearbeitung  von  Jul,  JoUy.  Mündicn 

')     o'-      J^U"*^^^r>  üescliichtc  des  Alierlunis,  Bd.  i,  S.  394  der  4.  Aull.J 
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ganz  unhaltbar  erscheint  die  Vorstellung,  dals  die  Wilden  von 
Griechenland  von  rohen  Naturlauten  und  wildem  Geschrei,  durch 
welches  sie  ihre  tierischen  Bedürfnisse  ausgedrückt  hätten,  und 
von  den  Tönen,  durch  die  sie  die  Eindrücke  der  äufseren  Natur 
nachzuahmen  suchten,  olimählich  zu  der  woliltönenden  und  edlen 
Sprache  gelangt  wären,  die  wir  in  den  Homerischen  Gedichten 
bewundern.  Im  Gegenteile  weifs  man  jetzt,  dafs  gerade  die  ab- 
straktesten Teile  der  Sprache,  welche  am  wenigsten  durch  Nach- 
ahmung äufsercr  Eindrucke  entstehen  konnten,  sich  zuerst  fixiert 
und  eine  feste  Gestalt  gewonnen  haben,  dnher  gerade  diese  Rede- 
teile in  allen  Sprachen  unserer  Sprachenfamilie  am  deutlichsten 
als  dieselben  hervortreten.  Dazu  gehört  das  Zeitwort  »sein«, 
dessen  Fonnen  im  Sanskrit,  im  Litauischen  und  Griechischen 
sich  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen;  die  Pronomina,  welche  die 
allgemeinsten  Verhältnisse  der  Personen  und  Dinge  zu  dem  Geiste 
des  Redenden  anzeigen;  die  Zahlwörter,  die  eben  so  abstrakte 
und  von  individuellen  Eindrücken  unabhängige  Begriffe  bezeichnen ; 
endlich  die  grammatischen  f  ormen,  welche  die  Thatigkeitcn,  die 
die  Verba  ausdrücken,  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Zeit  und  zu 
unserer  Vorstellung  und  die  Gci/cnständc  dieser  Thäti^kciten, 
die  die  Nomina  bezeichnen,  in  ilnen  verschiedenen  Beziehungen 
zu  einander  darstellen.  Dai's  nämlich  der  Reichtum  an  gram- 
matischen Formen,  den  wir  im  Griechischen  wahrnelimen,  gleich 
aus  der  frühesten  Periode  der. Sprache  herzuleiten  ist,  mufs  man 
unbedenklich  zugestehen,  wenn  man  die  Spuren  fast  aller  dieser 
Formen  in  den  verwandten  Sprachen  wiederfindet,  was  nicht  der 
Fall  sdn  könnte,  wofern  nicht  diese  Sprachen  offenbar  vor  ihrer 
Absonderung  diese  Formen  gemeinschaftlich  besessen  hätten; 
wie  man  z.  B.  den  Unterschied  zwischen  den  Aoristen,  welche 
eine  Handlung  als  momentan,  als  einen  einzelnen  Punkt  bezeichnen, 
und  anderen  Temporibus,  welche  sie  als  dauernd,  als  eine  fort- 
gesetzte Linie  fassen,  eben  so  wie  im  Griechischen  auch  im 
Sanskrit  findet. 

Überhaupt  hnden  wir,  dafs  im  Laufe  der  Zeit  von  dem 
Punkte  an,  von  dem  aus  man  die  Sprache  zu  beobachten  im- 
stande ist,  die  grammatischen  Formen,  die  Bezeichnungen  der 
Oisus,  Modi,  Tempora,  an  Zalil  immer  abnehmen,  und  die  Ge- 
schichte der  Töchtersprachen  des  Latem  so  wie  der  germanischen 
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Sprachen  lehrt  sehr  anschaulich,  wie  ein  Sprachurganismus,  der 
einst  mächtig  und  reich  war,  allmählich  abgeschwächt  wird  und 
verarmt,  bis  er  zuletzt  nur  noch  wenige  Reste  seiner  früheren 
Flexionen  übrig  behält,  wogegen  die  klassisdien  Sprachen,  beson- 
ders die  griechische,  glücklicher  Weise  den  grdisten  Teil  ihrer 

'grammatischen  Formen  noch  zur  Zeit  ihrer  wissenschaftlichen 
Ausbildung  festgehalten  haben,  so  dafs  wJbrend  des  Fortschritts 
der  gricchi.schcn  Sprache  von  Homer  bis  zu  den  attischen  Rednern 
nur  wenig  verloren  gcgani^'cn  ist  Nun  ist  es  nicht  zu  leugnen, 
dals  dieser  Formenreichtum  kein  wesentliches  Stück  der  Sprache 
ist,  sofern  man  diese  blol's  als  Mittel  Gedanken  auszudrücken  be- 
trachtet; man  weifs,  dafs  die  chinesische  Sprache,  die  eigentlich 
blofs  in  einer  Aneinanderreihung  von  Wurzelworten  ohne  alle 
grammatische  Formen  besteht,  philosophische  Ideen  mit  ziendicher 
Präcjsion  ausdrücken  kann;  und  von  der  englischen  Sprache,  die 
vermöge  der  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  gebildet,  durch  eine 
Mischung  der  verschiedensten  Elemente,  mehr  als  irgend  eine 
andere  europäische  Spraclic  der  i^ranuuatischen  llcxioii  entbehrt, 
gesteht  doch  auch  der  Ausländer,  dafs  sie  für  energische  Bered- 
samkeit vor  allen  ihren  Schwestern  geeignet  sei.  Alles  dies  wird 

•  jeder  vorurteilsfreie  Sprachforscher  gern  zugeben,  aber  auch  nichts- 
destoweniger behaupten,  dafs  in  diesem  Reichtume  grammatischer 
Formen  und  in  der  feinen  Nuancierung  des  Gedankens,  die  damit 
zusammenhängt,  ein  Beobachtungsgeist  und  eine  Urteilsgabe  liegt, 

t)  [Wie  giofs  der  Formenreichtum  der  griechisdien  Sprache  ist  zdgt  die 

statistische  Zusammenstellung  bei  G.  Curdus,  das  Vcrbum  der  griechischen 
Sprache»  Leipzig  1877,  Bd.  i,  S.  5  f.,  nach  welcher  die  Gesamtzahl  der  mög- 
lichen Formen  des  vollständigen  \\rbunis  sich  auf  507  beläuft.  Das  Lateini- 
sche besitzt  deren  blofs  115,  natürlich  ohne  die  Umschreibungen,  hii  Sanskrit 
steigt  die  Zahl  allerdings  bis  auf  891,  danmter  aber  viele  nicht  lebendige, 
so  dals  schlielsiicii  das  Griechische,  dessen  Tempus-  und  Modussysteni  ein 
entwickelteres  und  fester  gegliedertes  ist,  nicht  hinter  dem  Sanskrit  zurQck' 
steht.  Ja  sogar  scheint  der  Fortbildungstrieb  desselben,  selbst  nach  Homer, 
wenigstens  nadi  einer  Richtung  hin,  noch  nicht  vollständig  erloschen.  Über 
diesen  »spaten  Nadiwuchs«  sagt  Ctirtius  a.  a.  O.  S'.  8:  »Während  der  Casus- 
gebrauch die  bemerkenswerte  Thatsache  darbietet,  dafs  statt  älterer  feinerer 
Unterscheidung  casueller  Verhältnisse  vielfach  eine  gröbere  Bezeichnung  tritt, 
dafs  ein  Casus  die  Funktionen  des  andern  mit  iibeniinmit,  finden  wir  umge- 
kehrt was  Tempora  und  Modi  beirillt,  selbst  nach  Homer  iiQch  liic  und  da 
eine  feinere  Ausprägung  und  vollere  Durchfüiiruiig.wJ 


[8)  9]  ^  Sprache  der  alten  Griechen.  '  ^ 

die  wir  als  einen  unwidersprechlichcn  Beweis  für  die  Richtigkeit 
lind  Feinheit  des  Denkens  jener  Völker  der  ältesten  Zeit,  aner- 
kennen und  bewundern  müssen,  und  auch  kein  neuerer  Europäer, 
der  sich  den  Eindruck  der  klassischen  Sprachen  in  ihrem  alten 
Formenreichtum  vergegenwärtigt  und  sie  mit  seiner  Muttersprache 
vergleicht,  wird  es  sich  ableugnen  können,  dafs  in  jenen  die 
Wone,  mit  Flexionen  wie  mit  Muskeln  und  Sehnen  bekleidet, 
wie  lebendige  Körper  voll  Ausdruck  und  Charakter  hervortreten, 
während  hier  in  diesen  neueren  Sprachen  die  Worte  zu  Gerippen 
KiKsamniengcschrunipft  sind.  Zugleich  wird  durch  diese  Tülle 
grammatischer  Formen  dies  gewonnen,  dafs  ihrem  Gedanken  nach 
zusammengehörende  Worte  sidi  gleich  dem  Ohre  als  solche  kund- 
geben und  dadurch  die  Sätze  eine  gewisse  Symmetrie  und  auch 
ohne  alle  Künstlichkeit  des  Baues  eine  sinnliche  Klarheit  erhalten, 
welche  man  mit  der  eines  wohlangeiegten  Bauwerkes  vergleichen 
kann;  während  in  den  neueren  an  grammatischen  Formen  armen 
Sprachen  entweder  eine  steife  und  einförmige  Wortstellung  den 
Ausdruck  der  lebendigen  Bewegung  des  Gemütes  lähmt  oder 
der  Hörende  mit  Mühe  die  Beziehung  der  einzelnen  Satzteile  auf- 
huchcn  mufs.  Wahrend  überhaupt  die  neueren  Sprachen,  ohne 
im  Ohre  zu  versveilen,  sich  sogleicii  ihren  Weg  zum  Verstände 
bahnen,  suchen  die  klassischen  Sprachen  des  Altertums  zugleich 
eine  entsprechende  Wirkung  auf  den  äufsern  Sinn  hervorzubringen 
und  die  Denkkraft  dadurch  zu  unterstützen,  dafs  sie  das  Ohr 
vorläufig  mit  einer  Art  von  dunklem  Bewufstsein  des  durch  die 
Worte  miuuteiienden  Gedankens  erfüllen. 

I^ese  Sätze  gelten  von  den  Sprachen  der  indogermanischen 
Völker&milie,  insofern  sie  schon  in  früher  Zeit  durch  Schrift- 
weike  hl  ihrer  Integrität  bewahn  und  durch  Dichter  und  Redner 
ausgebildet  worden  sind.  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  sollen 
die  griechische  Sprache  allein  nach  einigen  bei  Vergleichung 
mit  ihren  Schwestern  besonders  hervorstechenden  Zügen  charak- 
terisieren. In  den  Lauten,  welche  durch  verschiedene  Artikulation 
der  Stimme  gebildet  werden,  zeigt  die  griechische  Sprache  jenes 
glückliclie  Mittelmafs,  welches  allen  Geisteserzeugnissen  dieses 
Volkes  eigentümlich  ist,  gleich  fern  von  der  überströmenden  Fülle 
wie  von  der  mageren  Dürftigkeit  anderer  Sprachen.  Halten  wir 
das  Griechische  gegen  die  Spradie,  welche  nach  ihm  wohl  am 
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meisten  zu  einem  erhabenen  und  blühenden  Ausdruck  geeignet 
ist,  die  ahindischc:  so  hat  diese  gnnze  Reihen  von  Konsonanten 
vor  dem  Griechischen  voraus,  welche  auszudrücken  und  nachzu- 
ahmen zum  Teil  einem  europäischen  Munde  fast  unmöglich  ist; 
dagegen  erscheint  in  Betreif  der  kurzen  Vokale  das  Griechische 
viel  reicher  begabt  als  das  Indische,  dessen  wohllautendste  Poesie 
doch  durch  die  nionotonc  Wiederholung  des  kurzen  a-L;uites 
unser  Ohr  im  höchsten  Grade  ermüdet,  und  es  besitzt  eine  be- 
wunderungswürdige Pülle  von  Diphthongen  und  durch  Vermischung 
von  Vokalen  entstandenen  Tönen,  welche  nur  ein  griechischer 
Mund  mit  der  gehörigen  Feinheit  zu  unterscheiden  wufste,  die 
aber  in  einem  ncueuropaischen  unimterscheidbar  ineinander- 
fliefsen  Die  Gesetze  des  Wohllauts  femer,  welche  bei  ver^* 
schiedenen  Völkern  verschiedene  Verbindungen  von  Vokalen  und 
Konsonanten  verwarfen,  wodurch  sie  den  Sprachen  mehr  Gefälliges 
und  Anmutiges  gaben,  doch  oft  zugleich  ihre  Endungen  sehr 
abgestumpft  und  ihr  CharakiciLSLisches  verwischt  haben,  zeigen 
allerdings  ihren  Hinflufs  auch  in  der  griechischen  Spraclie;  ob- 
wohl sie  indes  durch  die  Befolgung  solcher  Gesetze  allerdings 
oft  dem  Urbiidc  der  Stamnispraclie,  welches  in  keiner  einzelnen 
mehr  vorhanden  ist,  aber  aus  allen  divinicrt  werden  kann,  unähn- 
lich geworden  ist:  so  wird  man  doch  nicht  leugnen  können,  dais 
auch  hier  der  Sinn  für  das  rechte  Mafs  den  Griechen  zu  einer 
glucklichen  Mischung  der  konsonantischen  und  vokalischen  Laute 
geführt  hat,  infolgedessen  die  Sprache  nie  über  der  Anmut  die 
Kraft  und  über  dem  Wohllaute  das  Charakteristische  verloren  hat 
und  zugleich  in  ihren  verschiedenen  Dialekten  eine  Vielseitigkeit 
bewahrte,  die  sie  für  die  verschiedensten  Gattungen  der  poetischen 
und  prosaischen  llede  geschickt  machte. 

Noch  dürfen  wir  einen  Ilauptzug  der  griechischen  Sprache 
nicht  übergehen,  welcher  mit  der  ältesten  Geschichte  dieser 
Nation  auf  das  engste  zusammenliängt  und  gleichsam  als  ein 
Prognostiken  für  die  ganze  nachfolgende  Geschichte  der  griechischen 
Bildung  vorangestellt  zu  werden  verdient.  Um  völlig  verstanden 


•)  [Ndtlirlicli  bilden  tiavun  die  Ncugricchcn  ;ini  allerwenigsten  eine  Aiis- 
n;i)imc.    Vgl.  i  r.  ßlass,  über  die  Aussprache  Ucs  Griccliisciicn.    Berlin  1870. 
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zu  werden ,  sprechen  wir  den  Wunsch  ans ,  äafs  jeder  klassisch 
gebildete  Leser  nur  die  Erinnerung  an  seine  Mühen  und  Arbeiten 
bei  der  Erlernung  der  griechischen  Formenlehre  in  sich  heieben 
möge,  wie  viel  Anstrengung  des  Gedächtnisses  es  ihm  gekostet, 
die  den  jugendlichen  Geist,  der  sich  der  Gründe  bewufst  werden 
wollte,  oft  gewifs  beinahe  zur  Verzweiflung  gebracht  hat,  wenn 
er  aufzufassen  und  zu  behalten  hatte,  wie  so  /ahlreichc  Scliöfs- 
lingc  aus  den  verschiedensten  Wurzeln  ihre  Tempora  hervortrieben, 
wie  ein  Zeitwort  blols  den  ersten,  ein  anderes  blofs  den  zweiten 
Aorist  bildete  und  dafs  selbst  die  einzelnen  Personen  des  Aorists 
wie  nach  sonderbaren,  eigensinnigen  Launen  teils  aus  den  Formen 
des  sogenannten  ersten,  teils  aus  denen  des  zweiten  geschöpft 
worden,  ja  dafs  von  einer  Menge  von  Verben  und  Substantiven 
nur  einzelne  oder  wenige  Formen  gleichsam  wie  Trümmer  und 
Reste  dnes  vergangenen  Zeitalters  stehen  geblieben.  Gewifs  hat 
nicht  blofs  die  Natur,  ehe  sie  die  jetzige  ruhige  und  feste  Gestalt 
angenommen,  mannigfaltige  Umwälzungen  und  Verheerungen 
eiiiucii,  auch  der  Bau  der  Sprachen  ist  in  Zeitaltern  vor  aller 
Littenitur  von  heftigen  Erschütterungen,  welche  durch  Völkerzüge 
oder  innere  Zerrüttung  herbeigeführt  werden  konnten,  ergriffen 
worden,  durch  welche  die  Teile  dieses  Baues  durcheinander  ge- 
worfen wurden,  um  hierauf  wieder  in  andere  Verbindung  gebracht 
und  zu  einem  neuen  Ganzen  vereinigt  zu  werden.  Vor  allen  gilt 
dies  von  der  griechischen  Sprache,  die  mehr  wie  irgend  eine 
andere  den  Anblick  euies  nach  einem  weisen  und  regelmäfsigen 
Plane  gewebten  Gewebes  darbietet,  das  eine  stürmische  Hand 
in  StQcke  zerrissen  und  in  Fäden  zerrupft  hat,  die  alsdann  zu- 
sammengesetzt zu  einem  neuen  Gewebe  verbraucht  worden  sind. 
Gewifs  liegt  darin  auch  der  Grund  der  iMannigfaltigkeit  von  Mund- 
arten, die  teils  bei  den  Griechen  selbst,  teils  bei  den  zunächst 
angrenzenden  Völkern  stattfand,  einer  Mannigfaltigkeit,  deren 
schon  in  den  Homerisdien  Gesängen^)  Erwäiinung  gescliieht. 

')  In  (lor  Dias  (2,  8c>)  |,  457  f.)  wird  die  Verschiedenheit  der  Mundart 
uiucr  deii  Verbündeten  der  Trojaner  und  in  der  Odyssee  (19,  175  fl)  die 
uniCT  den  griechischen  Stämmen  auf  Kreta  erwälint.  [Andersredende  Menschen 
haisen  bekunntlicii  bei  Homer  a.)>KÖ9-pooi  5v\)'po)r.o;  was  aber  nur  in  der 
Odyssee  erscheint:  i,  185.  5,  302.  14,  45.  15,  433.  Das  von  den  Karieni  gc 
biauchte  ^u'/^a^^v^mm ,  II.  2,  867,  ist  gleichbedeutend  mit  ori'f'-^?^''^^^»  ^ie- 
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Wie  das  Land,  welches  die  Giiccheii  bewohnten,  mehr  als  andere 
merkwürdigerweise  durch  Gebirgsketten  und  iMeere  durchschnitten 
ist  und  so  von  Natur  uiclit  geeignet  war,  wie  die  Hbenea  des 
Euphrat  und  Ganges,  einer  einförmigen  in  grofse  Staaten  ver- 
einigten Bevölkerung  zum  Wohnsitze  zu  dienen,  und  wie  in 
Obereinstimmung  damit  das  Volit  der  Griechen  in  eine  Menge 
einzelner  Stämme  zerteilt  uns  entgegentritt,  von  denen  andere  in  ä 
der  frühesten  fabelhaften,  andere  in  der  späteren  geschichtlichen 
Zeit  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen:  so  w;ir  auch  die  h 
Sprache  mehr  als  irgend  eine  andere  in  Dialekte  geteilt,  die  nach 
den  verschiedenen  Stämmen  und  Landschatten  von  einander  ab- 
wichen.   In  welchem  Verhältnisse  die  Mundarten  der  Pel.isger, 
Dryoper,  A bauten,  Leieger,  der  Epeer  und  anderer  in  den  ältesten  -1 
Zeiten  in  Griechenland  verbreiteter  Stämme  zu  einander  gestanden  ^1 
haben  mögen,  ist  eine  Frage,  welche  beantworten  zu  wollen  ver-  sf 
messen  wäre;  aber  das  fällt  in  die  Augen,  dafs  die  Menge  dieser  ^ 
Stämme  und  die  häufigen  Wanderungen  derselben,  in  Folge  deren  c 
sie  sich  vielBich  mit  einander  vermisditen  und  verschmobsen,  mit  ^ 
jenem  unregelmäfsigen  Baue,  den  die  griechische  Sprache  schon  n 
in  ihren  ältesten  Denkmälern  zeigt,  in  enger  Verbindung  steht 
und  als  Hauptgrund  desselben  angesehen  werden  mufs  ').  "i 

Jene  ältesten  Stämme,  die  wir  zuerst  in  Griechenland  wohn- 
halt  linden,  unter  denen  die  Pelasger  und  nächst  ihnen  die 
Leieger  die  ausgebreitetsten  waren,  haben  unstreitig  für  den  7., 
ersten  Anbau  des  Bodens,  fiir  die  Gründung  gottesdienstlicher  j 
Institute  und  für  die  Ordnung  der  geselligen  Zustände  viel  ge- 
than.  Die  Pelasger,  über  Griechenland  weithin  verbreitet  und  in  i 
den  fruchtbarsten  Landschaften,  in  Thessalien,  in  dem  Hufsthale  3 


die  Sintier  Odyss.  8,  294  genannt  werden.  Beides  bezieht  sich  auf  die  rauhe  . 

Auslprache,  tucht  auf  eine  von  der  hellenischen  x'öllig  verschiedene  Sprache. 

So  wird  auch  bei  Piaton  Protagoras  p.  541,  c,  der  lesbische  Dialekt  barbarisch 

genannt  und  ähniidl  hcifscn  bei  Eustatliios  zur  Ilias  p.  279,  56  die  Erctrier  ^ 

ßapßapo^wvo:  wegen  der  Maiiligkeit  des  p  und  ebenso  die  Eleer.    Zu  Vgl. 

ist  Scngebuscli.  dissert.  honier.  prior  p.  141  f.]  i 

')  "Gegen  die  im  Texte  ausgesprochenen  Ansicliten  spriciu  Härtung  in 
seiner  Beurteilung  dieses  Werkes,  Jahrb.  I.  wissensch.  Kritik.  1844.  März.  S.  }66. 
[Hurtujig  geht  dabei  von  der  vollständig  vcrkchrieu  und  längst  veralteten 
Annahme  aus,  dafs  die  Sprache  sich  erst  nadt  Homer  in  vcrsclüedenc  Dialekte 
gespalten  hat.] 
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des  Peneus,  in  den  tiefer  gelegenen  Gegenden  Böotiens,  den 
Ebenen  von  Argos  und  Sikyon  sefshaft,  erscheinen,  bevor  sie  in 
einzelnen  Haufen  in  Griechenland  umherschwärmten,  als  ein  seine 
Wohnsitze  liebendes,  Städte  zu  bauen  und  durch  kolossale  Mauern 
sich  zu  sichern  bemühtes  und  eifrig  dem  Dienste  der  Mächte  des 
Himmels  und  der  Erde,  die  ihren  Feldern  Segen  und  ihren  Vieh- 
herden Gedeihen  gaben,  /ugcwendetes  Volk  Die  mythischen 
Genealogieen  von  Argos  wetteiferten  gleichsnni  mit  denen  von 
Sikvon,  und  diese  beiden  Städte  vermochten,  vermittelst  einer 
langen  Reihe  patriarchalischer  Fürsten,  von  denen  die  meisten 
blofse  Personifikationen  des  Landes  und  seiner  Berge  und  Ströme 
sind,  ihren  Ursprung  in  die  fernste  Vorzeit  hinaufzuriicken.  Auch 
die  Leleger,  an  die  die  Lokrer  im  nordlichen  Griechenland  und 
die  Epeer  im  Peloponnes  sich  anschlössen,  obwohl  sie  weniger 
feste  Wohnsitze  gehabt  und  einer  mehr  kriegerischen  Lebens- 
weise angehangen  zu  haben  scheinen,  wie  sie  nach  Thukydides 
in  diesen  Gebirgsgegenden  des  nördlichen  Griechenlands  noch  in 
"  damaliger  Zeit  fortbestand  priesen  dennoch  ihre  Stammheroen, 
besonders  Deukalion  und  dessen  Nachkommen,  als  Gründer  von 
Städten  und  Göttertempeln.  Aber  von  einer  höheren  geistigen 
Bildung,  die  sich  bei  ihnen  entwickelt  hätte,  von  Gesängen,  in 
denen  diese  Stämme  irgend  einen  eigentümlichen  Charakter  ge- 
zeigt hätten,  läfst  sich  nichts  nachweisen;  und  ob  es  je  gelingen 
wird,  in  den  Sagen  von  Göttern  und  Helden,  wie  sie  in  den 
Landschaften  dieser  verschiedenen  Stämme  spielen,  gewisse  cha- 
rakteristische Züge  einer  eigentümlichen  Physiognomie  zu  erkennen, 
steht  dahin.  Am  meisten  ist  zu  bedaüern,  dafs  es  auch  nach 
unseren  Quellen  unmöglich  scheint  über  die  Mundarten  dieser 
Stämme  eine  begründete  Ansicht  iestzustcllen,  besonders  deswegen 
unmöglich,  da  wir  selbst  von  den  Mundarten,  die  im  geschicht- 
lichen Zeitalter  in  den  einzelnen  Landschaften  gesprochen  wurden, 
nur  eine  sehr  dürftige  Kenntnis,  vermittelst  einiger  weniger  In- 
schriften und  Anführungen  der  Grammatiker,  besitzen,  wo  sie 
nicht  durch  die  Dichter  und  Schriftsteller  eine  litterarische  Aus- 
bildung erhalten  haben. 

*)  [Über  die  Pelasgcr  li.it  sich  O.  Müller  ausföhrliciicr  aus^csprocheu 
Orchomeoos  S.  125  H.,  119  If.  der  2.  Ausg.] 

*)  h  St  5-  [Vgl.  auch  über  die  Atoler  Polybiiis  4,  |,  i.] 
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Weit  w  iclniger  indes  für  die  (^eschicluc  der  geistigen  Bil- 
dung der  Griechen  ist  eine  Unterscheidung  der  Stämme  und 
Dialekte,  welche  sich  in  dem  Zeitalter  gebildet  haben,  welchem 
das  Vorherrschen  kriegerischer  Stämme  und  Völkerschaften  und 
eines  gewissen  Unternehmungsgeistes  den  Namen  des  heroi- 
schen gegeben  liat.  In  dieser  Zeit  mufs  der  Grund  gelegt 
worden  sein  zu  dem  Gegensätze  unter  den  Stämmen  und  Mund- 
arten Griechenlands,  der  für  den  Zustand  des  bürgerlichen  Lebens, 
wie  fOx  die  Richtung  des  geistigen  Lebens,  fih-  Poesie,  Kunst  und 
Litteratur,  von  der  gröfstcn  Wichtigkeit  war.  Iktrachtet  man 
die  Mundarten  der  griechischen  Sprache  genauer,  die  wir  durch 
die  Litteratur  des  Volkes  näher  kennen  lernen,  so  zerfallen  sie 
augenscheinlich  in  zwei  grofse  Massen,  die  sich  in  wesentlichen 
Punkten  von  einander  unterscheiden.  Die  eine  bildet  der  soge- 
nannte äolischc  Dialekt  —  ein  Name,  mit  welchem  freilich 
die  griechischen  Grammatiker  Mundarten  bezeichneten,  die  unter 
einander  sehr  verschieden  waren,  indem  sie  alles  damit  zusammen- 
fassten,  was  nicht  ionisch,  attisch  und  dorisch  war*).  Dieser 
Annahme  gemäfs  bestanden  etwa  drei  Vierteile  der  griechischen 
Nation  aus  Äoliern,  und  es  wurden  Mundarten  als  äolisch  in 
eine  Klasse  zusammengeworfen,  die,  wie  man  aus  den  älteren 
Inschriften  sieht,  mehr  von  einander  abwichen  als  von  dem  Do- 
rischen —  wie  7..  B.  der  thessalische  und  der  ätolische,  der  böo- 
tischc  und  der  eleische  Dialekt.  Die  eigentlichen  Äolier 
indes,  die  in  den  Mythen  diesen  Namen  haben,  wohnten  in  jener 
frühesten  Zeit  südlich  vom  Peneus,  in  der  Ebene  Thessaliens, 
welche  später  Thessaliotis  hiefs,  und  von  da  bis  zum  Pagasetischen 
Meerbusen.  Auch  finden  wir  in  derselben  mythischen  Zeit  einen 

')  [Die  noch  vorhnndencn  Allgaben  der  alten  Grammatiker  über  die  Dia- 
lekte der  griechischen  Sprache  sind  höchst  diirftii^cr  Natur.  Sic  umlassen  nicht 
einmal  alle  Werke  der  Litteratur,  wie  z.  B.  die  ioiiiscli  geschriebenen  Werke,  die 
den  Namen  des  Hippokrates  tragen,  so  gut  wie  nicht  berücksichtigt  erschei- 
nen und  ebenso  die  dorisch  geschriebenen  des  Archiniedes.  Noch  weniger 
ist  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  verschiedenen  Schriitsprachen  zu  den 
einzelnen  Volksfprachen.  berQhrt.  Treffende  Bemerkungen  Qber  diesen  Punkt 
enthält  der  Vortrag  von  WUaniowitx-Möllendorf  Ober  die  Entstehung  der  grie- 
chischen  Schriftsprache.  Verhandl.  der  Philologenversanunlung  in  Wiesbaden. 
Leipzig  1878  S,  36  £] 
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Zweig  des  äolischen  Stammes  im  südlichen  ÄtoHen ,  im  Besitz 
von  Knlydon;  doch  dieses  Bruchstück  von  Äoliern  verschwindet 
nachmals  aus  der  Gescliichtc;  während  die  Äolier  Thessaliens, 
die  auch  den  Namen  Böotier  führten,  zw^ei  Menschenaltci-  nach 
dem  trojanischen  Kriege  in  das  Land,, das  nach  ihnen  Böotien 
genannt  wurde,  und  von  da  bald  nachher,  mit  anderen  Stämmen 
vermischt,  nach  den  Küsten  und  Insehi  Kleinasiens  wandenen, 
welche  seit  der  Zeit  den  Namen  des  kleinasiatischen  ÄoHens 
fährten  *).  Erst  in  diesem  letzteren  Äolien  nun  werden  wir 
mit  dem  äolischen  Dialekt  bekannt,  und  zwar  durch  die  lyrischen 
Dichter  der  leshischen  Schule,  deren  Ursprung  und  Charakter 
in  einem  der  folgenden  Kapitel  entw^ickelt  werden  soll  -),  Im 
ganzen  kann  man  von  dieser  Mundart,  wie  von  der  böotischen 
in  ihrer  früheren  Gestalt,  sagen,  dafs  sie  ein  durchaus  altertüm- 
liches Gepräge  habe  und  dem  Urquell  der  griechischen  Sprache 
am  nächsten  komme;  daher  das  Latein  als  eine  mit  dem  ältesten 
Griechischen  zusammenhängende  Sprache  mit  der  äolischen  Mund- 
art eine  so  nahe  Verwandtschaft  zeigt ,  wie  denn  auch  im  all- 
gemeinen die  ÄhnKchkeit  mit  den  übrigen  Sprachen  der  indo- 
germanischen Familie  im  Äolischen  in  der  Regel  am  bemerk- 
barsten ist  ").   Eine  blofse  Varietät  des  Äolischen  aber  war  der 

Wir  lassen  hier  nur  diejenigen  für  Aolicr  fachen  ,  die  wirklich  zum 
äolischen  Stamme  gerechnet  wurden,  und  nicht  alle  die  Völkerschaften,  die 
von  Heroen  beherrscht  wurden,  welche  Mcsiodus  in  dem  1-ragment  seiner 
'Hotat  Söhne  des  Äolus  nennt;  obwolil  diese  Genealogie  uns  allerdings  be- 
rechtigt, eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  allen  diesen  Stämmen  anzuneh- 
men, die  auch  noch  durch  andere  Zeugnisse  bestätigt  wird'  In  diesem  Sinne 
waren  die  Minyer  von  Orchomenos  und  lolkos,  beherrscht  von  den  Äo- 
liilcn  Athamas  und  Kretheus,  äolischen  Ursprungs,  —  ein  Volk,  das  vennöge 
der  Stabilität  seiner  Stnatseinridnungcn ,  seines  Unternehmungsgeistes,  selbst 
für  7.ügc  zu  See,  und  seiner  kolossalen  Hauwerke,  eine  ausgezeichnete  Stelle 
unter  den  Völkerschaften  der  nivthischcn  Zeit  Griechenlands  einuinmn.  S. 
Hesiod.  Fragiu.  J2  bei  Götlliiig.  |.\'gl.  O.  Müller,  Orchonicnos  i>.  iji  Ii"., 
140  ff.  der  2tcn  Ausg.] 
■-)  [S.  u.  Kap.  13.] 

*)  [Nadi  dem,  was  oben  S.  14  über  die  weitumfiissende  Bedeutung  der 
Benennung  äolisch  bemerkt  wurde,  ist  dies  wohl  richtiger  dalihi  zu  be- 
schränken, dafs  unter  den  cinzehien  Mundarten,  die  als  äolische  beieichnet 
werden,  dieses  altertümliche  Gepräge  bei  einigen  allerdings  vorherrscht,  bei 
andern  bSag^&n  ziemlich  verschwunden  scheint.  Letzteres  ist  der  Fall  0tar 
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Dialekt  des  doriscfieii  Stammes,  der  iirsprünglicli  auf  einem  sehr 
kleinen  Teile  Nordgriechenlands  seine  Heimat  hat,  nachmals  aber 
über  den  Peloponnes  und  andere  Gegenden  sich  ausbreitete,  in 
Folge  jener  mächtigen  Völkerbewegung,  welche  man  die  Rück- 
kehr der  Herakliden  genannt  hat.  Er  zeichnet  sich  durch  ein 
gewisses  Streben  nach  den  vollen  und  breiten  Lauten  a  und  o 
so  wie  durch  Vermeidung  des  8-Lautes  aus,  woför  bei  den  Spar- 
tanern namentlich  c^ewöhnlich  ein  r  eintrat  Weit  mehr  ver" 
schieden  von  dem  urspriiiigliclien  Typus  ist  der  zweite  Haupi- 
dialekt  der  griechischen  Sprache,  der  ionische,  welcher  im 
griechischen  Muitcrlande  sich  entwickelt  hat  und  sodann  durch' 
die  von  Athen  ausziehenden  ionischen  Kolonien  nach  der  klein- 
asiatischen Küste  hinübergebracht  wurde,  wo  er  sich  noch  in 
mehreren  Stücken  verändene.  Sein  Hrbteil  ist  eine  gewisse 
Weichheit  und  Flüssigkeit,  die  besonders  aus  dem  Zusammen-^ 
treffen  vieler  Vokale  entspringt,  unter  denen  nicht  das  breite  a 
und  o,  sondern  die  mehr  verdünnten  Laute  e  und  u  vorherrschen  j 
unter  den  Konsonanten  waltet  besonders  das  s  vor.  Man  findetj 
dnfs  der  ionische  Dialcki  überall,  wo  er  in  Vokalen  oder  Kon- 
sonanten von  dem  äolischen  abweicht,  zugleich  auch  von  dem 
ursprünglichen  Typus  sich  entfernt;  vornehmlich  hei  einer  Ver- 
gleichung  mit  verwandten  Sprachen  lässt  sich  dies  leicht  ent- 
decken, weshalb  er  als  eine  eigentümliche  Umbildung  des  Grie- 
chischen, die  sicii  auf  dem  Boden  Griechenlands  entwickelt  hat, 
zu  betrachten  ist.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  dieser  Dialekt  nicht 
blofs  von  den  loniem,  sondern  auch,  wohl  nur  in  wenig  ver- 
ändener  Weise,  von  den  alten  Achäem  gesprochen  worden  ist; 
da  dieselben  in  den  genealogischen  Sagen  von  den  Nachkommen 
Hellens  als  die  Brfider  der  lonier  dargestellt  werden.  Dann  würde 


den  lesbischen  Dialekt,  den  wir  unter  allen  äolischen,  wenn  auch  nur  unvoll- 
ständig, doch  immerhin  am  genauesten  kennen.  Vgl.  L.  Hirtel,  zur  Beur- 
teilung des  äolischen  Dialekts,  Leipzig  1862,  S.  3  ff.] 

')  [Durch  die  langen  \'okalk;  a  und  tu  wurde  hauptsächlich  die  TtXatoxrj? 
der  dorischen  Ausfpraclie  bedingt.  Vergi.  Tlieokr.  15,88.  Dcnietr.  de  Eloc. 
5  177.  P  für  I  trat  am  häufigsten  am  Schlüsse  des  Wortes  ein.  Vergl.  die 
Beispiele  Kei  Ahrens,  de  dialecto  dorici,  p.  7  t  C  und  anfserdetn  O.  Malier, 
Dorier  Bd.  i,  S.  15  ff.  Ausführlicher  b<»pncht  derselbe  die  dorische  Mund- 
art, ebd.  B.  2,  S.  490  ff.] 
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es  sich  auch  leichter  erklären,  iwie  fbr  das  Epos,  welches  die 
Thaten  der  Helden  des  achäischen  Stammes  feiert,  ein  Dialekt 
besrinimt  werden  konnte,  der,  wie  sehr  er  auch  in  vielen  Stücken 

von  dem  eigentlichen  ionischen  Dialekte  ctbweiclu,  im  allgemeinen 
liütli  in  iler  nächsten  Verwandtschaft  mit  ihm  steht  '). 

Schon  diese  flüchtige  Skizze  der  Geschichte  der  i^riechischen 
Mundarten  liüst  uns  ahnen,  welche  Grnndzüge  wir  in  der  Staats- 
verfassung und  Litteratur  der  verschiedenen  Stämme  der  späteren 
Geschichte  entwickelt  finden  werden.  Bei  den  äolischen  und 
dorischen  Völkerschaften  dürfen  wir  erwarten  Sitte  und  Verfassung 
durch  jene  alten  Gebräuche  und  Grundsätze,  die  in  frühester  Zeit 
unter  den  Griechen  bestanden,  geregelt  zu  finden,  wenigstens 
zeigen  ihre  Dialekte  eine  grofse  Neigung  die  altertümlichen  Formen 
festzuhalten,  ohne  sonderliches  Streben  sie  zu  verfeinem.  Bei 
den  Doriern  indes  ist  alles  stark  ausgeprägt  und  tritt  in  einem 
schärferen  Lichte  hervor  als  bei  den  Aoliern;  und  so  wie  ihre 
Mimdart  überall  die  breiten,  kraftigen  und  rauhen  Töne  vorzieht 
und  sie  mit  unbiegsamer  Regelmärsigkeit  festhält  '■),  so  können 
wir  natürlich  auch  hei  ihnen  die  Neigung  erwarten,  einen  Geist 
der  Strenge  und  der  Hhrfurcht  vor  den  alten  Gebräuchen  durch 
den  ganzen.  Bau  ihrer  bürgerlichen  und  häuslichen  Verfassung 
«alten  zu  lassen.  Die  lonier  dagegen  zeigen  schon  in  ilirem 
Dialekte  die  Neigung,  die  alten  Formen  nach  Geschmack  und 
Laune  zu  verändern,  dabei  em  Streben  nach  Verschönerung  und 
Yerfeinenmg,  welches  ohne  Zweifel  hau|nsächlich  dazu  beitrug, 
dafs  dieser  Dialekt,  obwohl  der  jüngere  und  abgeleitete,  doch 
zuerst  in  ausgebildeter  Rede  der  Poesie  hervortritt 

*)  [Bei  Pausanias  2,  J7,  J  heifst  es  allerdings,  dafs  die  achäischen  Ar- 
ßiver  vor  dem  HerakKdenzugc  die  nämliche  Sprache  wie  die  Athener  redeten, 
dagegen  aber  werden  die  Achäer  bei  Strabo  8,  p.  334  ausdrücklich  als  äoli- 
schen Stammes  bezeichnet.  Vii;].  Euripides  Ion.  V.  65  und  Pindar  Nem.  11,  ^5  ] 
')  [Dies  gilt  hauptsächlich  auch  von  der  Labiahispiration  Im  Anhuitc] 
^)  [Bei  der  Verschiedenheit  der  <^riechischen  Dialekte  sind  aulserdenj 
eiiKStdls  die  durch  die  W^rschiedcnhcit  des  Wohnsitzes  hervorgebrachten  Ein- 
virirongen  za  berOcksichtigen ,  da  bekanntfich  in  Gebirgsländem  die  Sprache 
nuher,  am  Meeresufer  weisher  und  AOssiger  wird,  anderseits  die  Einflüsse  der 
früheren  ßnwohiier  und  Nachbarn  der  von  den  Griechen  kolotdsicnen  Länder. 
So  erleidet  es  /..  B.  keinen  Zweifel,  dafs  die  Weichheit  des  lydischen  Stammes 
sich  bis  m  einem  gewissen  Grade  im  ionischen  Dialekte  abspiegelt.] 

0.  Millmi  gr.  Lttterstor.  T.  4.  Avfl.  2 
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Zweites  Kapitel. 

Älteste  Religion  der  Griechen. 

Nächst  der  Bildung  der  Sprache  ist  die  Religion  die  erste 
geistige  Thätigkeit  des  Menschen  und  darum  vom  höchsten  Hin- 
flufs  auf  alle  übrigen.  So  frühzeitig  sich  bei  manchen  Völkern 
die  Poesie  entwickelte,  Zeitalter,  die  in  allen  andern  Künsten 
noch  sehr  unerfahren  waren,  oft  gerade  am  meisten  mit  Begeiste- 
rung erfüllend,  so  ist  doch  die  Religion  immer  noch  das  Frühere. 
Noch  hat  man  kein  Volk  ganz  ohne  Vorstellungen  von  höheren 
auf  das  Menschengeschlecht  Hintlufs  übenden  Wesen  gefunden; 
Lieder  aber  und  Dichtungen  sind  bei  vielen  nicht  entdeckt  wor- 
den. Die  götthchc  Vorsehung  hat  der  Menschheit  oftenbar  das, 
was  ihr  am  meisten  Xot  thut,  zuerst  gegeben  und  hat  von  An- 
beginn unter  die  Nationen  der  ganzen  Erde  Funken  jenes  Lichtes 
ausgestreut,  welches  in  späterer  Zeit  sich  in  hellerem  Glänze 
offenbaren  sollte. 

Diese  Betrachtung  mufs  einen  jeden  zu  der  Einsicht  führen, 
dafs  die  Homerischen  Gesänge,  wenn  sie  dem  ersten  Zeitalter 
der  griechischen  Poesie  angehören,  nicht  ebenso  auch  als  Denk- 
mäler der  ersten  Periode  der  griechischen  Religionsgeschichte 
angesehen  werden  können.  Viehnchr  mufsten  die  \'orstellungen 
von  den  Göttern  schon  gar  manche  verschiedene  Gestalten  ange- 
nommen haben,  ehe  sie,  zum  grolsen  Teil  durch  die  Sänger  selbst, 
die  Form  erhielten,  in  der  sie  in  den  Homerischen  Gesängen 
erscheinen.  Die  Beschreibung,  die  uns  Homer  von  dem  Leben 
der  Götter  im  Palaste  des  Zeus  auf  dem  Olympus  gibt ,  ist  gewifs 
eben  so  verschieden  von  den  Empfindungen  und  Vorstellungen, 
mit  denen  der  alte  Pelasger  seine  Hände  und  Lippen  zu  dem  im 
Eichenwald  wohnenden  Zeus  von  Dodona  erhob,  wie  das  Kötugs- 
haus  eines  Priamus  oder  Agamemnon  sich  von  dec  .Hütte  unter- 
scheidet, die  einer  der  ursprünglichen  Ansiedler  sich  mitten  unter 
seinen  Herden  auf  einer  einsamen  Waldwiese  erbaute. 

"  Die  Homerischen  Vorstellungen  von  den  Göttern  sind  einer 
Zeit  vollkonnnen  angemessen,  in  der  der  ausgezeichnetste  und 
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angesehenste  Teil  der  Bevölkerung  sich  vorzüglich  der  Beschäf« 
tigung  mit  den  Waffen  und  geraeinsamer  Verhandlung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  widmete,  einer  Zeit,  die  d;is  heroische 
Zeitalter  genannt  wird.  Auf  dem  Berge  Olympus,  dem  Gipfel 
der  nördlichen  Gebirge  Griechenlands,  welcher  in  den  Flimmel 
hinaufzusteigen  schien,  herrscht  eine  Göttcrfamilic ,  deren  Haupt 
Zeus  ist,  der  die  anderen,  wo  er  es  nötig  findet,  zu  Rats  versa  nnn- 
lungen  beruft,  so  "wie  Agamemnon  die  Fürsten.  Er  weils  das 
Geschick,  lenkt  es,  und  als  König  der  Götter  gibt  er  auch  den 
Königen  der  Erde  ihre  Würde  und  Ehre.  Neben  ihm  eine  Ge- 
mahlin, deren  Stellung  sie  zu  einem  bedeutenden  Anteil  an  seinem 
Range  und  seiner  Herrschaft  berechtigt,  und  eine  männlich  ge- 
artete Tochter,  eine  Heerführerin  in  Schlachten  und  eine  Be- 
schützerin der  Burgen,  die  durch  kluge  Ratschläge  das  Ver- 
trauen verdient,  welches  ihr  Vater  ihr  zu  Teil  werden  lüfst; 
aufserdeni  noch  eine  Anzahl  Geschwister  und  Kinder,  von  denen 
ein  jedes  in  der  göttlichen  Haus-  und  Hofhaltung  ein  ihm  zu- 
gewiesenes Amt  und  sein  bestimmtes  Geschäft  hat.  hn  ganzen 
aber  ist  die  Aufmerksamkeit  dieser  Götterfamiiie  hauptsächlich 
den  Schicksalen  der  Völker  und  Städte  und  ganz  besonders  den 
Unternehmungen  und  Abenteuern  der  Helden  zugewendet,  die, 
selbst  grofsenteils  aus  dem  Blute  der  Götter  entsprossen,  die 
verknüpfenden  Mittelglieder  zwischen  jenen  und  dem  grofsen 
Haufen  der  gewöhnlichen  Menschheit  bilden. 

Gewifs  befriedigte  eine  solche  Vorstellung  vollkommen  die 
Fürsten  von  Ithaka  oder  einem  andern  griechischen  Lande,  die 
sich  in  der  Halle  ihres  Oberkönigs  zu  gemeinsamen  Mahlen  ver- 
sammelten und  denen  ein  Phemios  den  neuesten  Gesani^  von 
kühnen  Heldenabentcuern  vorsang.  Aber  was  konnte  eine  solche 
Religion  dem  schlichten  Landniann  sein,  der  bei  Aussaat  und 
Ernte,  während  der  Winterstürme  und  der  Somienglut ,  sich  von 
göttlicher  Hilfe  beschützt  glauben  wollte,  dem  es  ein  inneres 
Bedürfnis  war  den  Göttern  für  alle  einzelnen  Arten  des  ländlichen 
Segens,  für  die  Abwendung  jeder  Gefahr  von  der  Saat  und  dem 
Vieh,  seinen  Dank  darzubringen?  Wie  dem  heroischen  Zeitalter 
des  griechischen  Volkes  ein  anderes  vorausgegangen  ist,  in  welchem 
der  Anbau  des  ßtxiens  und  die  natürliche  Beschaffenheit  der  ver- 
scliiedenen  Gegenden  die  Aufmerksamkeit  am  meisten  in  Anspruch 
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nahmen,  ein  2^italter,  welches  man  das  pelasgische  nennen 
könnte,  so  gibt  es  auch  genug  Spuren  und  Überreste  von  einem 
Zustande  der  griechischen  Religion,  in  welchem  die  Götter  be- 
sonders in  den  Veränderungen  des  Jahres,  in  den  Erscheinungen 

der  Natur  thätit^  und  wirksam  gedacht  wurden.  Die  Phantasie, 
welche  im  kindlichen  Aher  der  Individuen  und  Nationen  am 
thätigsten  ist  und  sich  am  naivsten  äulsert,  Hefs  die  Menschen 
dieser  Zeit  sowohl  in  den  allgemeinen  Phänomenen  des  Auf- 
blühens und  Untergehens  der  Vegetation  und  in  Wintersturm  und 
Sonnenglut,  als  in  dem  besondern  physischen  Zustande  der  ein- 
zelnen Landsdiaften  das  bald  feindliche,  bald  freundliche,  bald 
Leid,  bald  Freude  hervorbringende  Zusammentreffen  von  verschie- 
denen Gottheiten  erblicken.  Noch  sind  uns  in  der  griechischen 
Mythologie  viele  Sagen  von  reizender  Naivetät  und  rührender 
Hinfah  bewahrt,  die  dieser  Periode  ihre  Entstehung  verdanken, 
in  der  die  griechische  Religion  den  Charakter  einer  Natuneligion 
trug.  Ja  man  findet  auch  diejenigen  Teile  der  Mvthologie,  die 
sich  auf  den  Ursprung  des  Staatslebcns ,  auf  die  Verbindungen 
der  Fürsten  und  auf  kriegerische  Unternehmungen  beziehen,  dodi 
mit  solchen  Sagen  gleichsam  durchwachsen,  welche,  genau  be- 
tniditet,  nicht  von  einzelnen  Heldenthaten,  sondern  von  phy- 
sbchen  Phänomenen  und  Zuständen  reden;  indem  man  später 
immer  mehr  diese  Verbindung  der  Götter  mit  der  Natur  aus  den 
Augen  verlor  und  dagegen  die  Eigenschaften  und  Handlungen 
derselben ,  die  sich  auf  Leitung  des  menschlichen  Lebens ,  Ver- 
waltung der  Staaten ,  Verhältnisse  der  Menschen  unter  einander 
beziehen,  hervorhob. 

Oft  mufs  erst  die  neuere  Forschung  von  Hrzälilnngen  der 
Art  den  Schleier  heben,  welcher  sie  für  die  Augen  der  grölsten 
Mythologen  des  Altertums  verhüllt  hat.  Aber  eben  dadurch,  dafe 
dieser  Teil  der  Mythen  in  späterer  Bearbeitung  oft  so  sehr  ent- 
stellt und  verdunkelt  worden  ist,  erkennt  man  am  meisten  sein 
höheres  Alter,  wie  Bauwerke  ein  um  desto  höheres  Alter  an 
den  Tag  legen,  je  mehr  sie  von  der  Zeit  angegriffen  und  ver- 
wittert sind. 

Eine  solche  Forschung,  darauf  gerichtet,  die  auf  Natur- 
phänomene und  Jahresveränderungen  sich  beziehenden  Züge  der 
griechischen  Mythologie  herauszusuchen,  wie  sie  freilich  in  voll- 
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Ständigem  Zusammenhange  noch  nicht  an<;estcllt  worden  ist, 
würde  in  den  Religionen  Griechenlands  ähnliche  Grundziige  linden, 
wie  in  den  meisten  des  Orients,  namentlich  denen  des  benach- 
bmen  Klcinasiens.  Nur  erscheint  der  Geist  der  griechischen 
Nation  schon  hier  in  seinen  Formen  reicher  und  mannigfaltiger 
und  wir  dürfen  sagen  zugleich  freier  und  edler,  als  der  der  orien- 
talischen Nachbarn,  der  Phryger  und  Lyder,  so  wie  der  syrischen 
Nataranbeter,  m  deren  Religion  die  Verbindung  und  der  Gegen- 
satz zweier  Wesen  (Baal  und  Astarte),  eines  männlichen,  welches 
die  hervorbringende,  und  eines  weiblichen,  welches  die  nährende 
Thätigkeit  der  Natur  versinnbildet ,  und  ein  Wechsel  von  Zu- 
ständen der  Kraft  und  Blüte  und  der  Schwache  und  des  Todes 
der  Naturgötter,  von  denen  der  erstere  mit  ungestümer  Freude, 
der  letztere  mit  ausfchweifender  Wehklage  gefeiert  wurde,  einen 
beständigen  Kreislauf  bilden,  der  xulctzt  das  Gemüt  ermüden  und 
abstumpfen  niufstc.  Der  griechische  Naturdienst  dagegen  stellt 
bei  aller  Verschiedenheit  der  Formen,  die  er  an  den  verschie- 
denen Orten  annahm,  doch  überall  einen  Gott  als  den  Gott  des 
Himmels  und  der  Tages  helle  an  die  Spitze;  denn  dafs  dies 
die  Bedeutung  des  Namens  Zso?  ist ,  zeigen  sprachvergleichende 
Forschunj^en,  die  dessen  Wurzel  (Diu)  mit  derselben  Bedeutung 
bei  den  hidcrn  nachweisen  '),  und  die  griechische  und  lateinische 
Sprache  selbst  durch  ihre  Ableitungen  aus  derselben  Wur/^el,  die 
sich  in  grölstenteils  appellativeni  Sinne  erhalten  haben.  Mit 
diesem  Himniclsgotte,  der  in  reiner  Höhe  waltet,  ist,  obwohl 
nicht  als  ein  Wesen  desfelben  Ranges,  eine  Göttin  der  Hrde  ver- 
bunden, die  in  verschiedenen  Kulten  Hera,  Demeter,  Dione 
und  auch  mit  anderen  noch  dunkleren  Namen  genannt  wird,  und 

*)  Die  Wurzel  Diu  zeigt  sich  reclit  deutUch  in  dem  Genetiv  und  Dativ 
des  Namens  Zeus>  ÄtFo^,  AcK«  worin  das  u  in  die  Konsoniintcnforni  F  über- 
gegangen ist,  während  in  Zbd^,  wie  in  anderen  i^iicoliisclien  Wörtern,  die 
Buchstaben  Di  in  7.  übergegangen  sind  und  der  Vokal  verlängert  wonlen  ist. 
In  dem  lateinischen  Jovis  (Juve  im  Linbrischen)  ist  das  1)  vor  dem  J  aus- 
jldalicn,  in  anderen  von  derselben  Wurzel  abgeleiteten  Wörtern,  wie  /.  H.  in 
dies,  dium,  hat  es  sich  erhalten,  [üal's  auch  in  verschiedenen  griechischen 
Mimdirten  die  Form  Asii^  gebriiuciilich  war,  steht  lest.  Vgl.  darüber  Ahrciis 
(ie  dtalecto  »olicsi  p.  173,  de  dial.  dorica  p.  95  und  G.  Curtius  gricch.  Ety- 
mologie, S.  605.  Etwas  ausilälirlicher  ist  übrigens  die  angeluhrte  Etymologie 
bespiocfaeD  von  O.  MOUer  in  seinen  kl  Schrift.  Bd.  2,  S.  88.] 
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die  I:hc  dieser  Gottheiten,  die  Vermählung  des  Himmels  und  der 
Erde  in  fruchtbaren  Ungewittern,  war  der  Gegenstand  der  lieilig- 
sten  Feier  in  dem  Kultus  derselben.  Wenn  nun  dem  Himmeis- 
gütte  Wesen  zur  Seite  stehen  von  ähnlicher  Art,  die  mit  der 
Kraft  des  Lichtes  die  Erde  durchdringen  und  die  ihr  cntgegen- 
K'ämpfenden  Kräfte  vernichten ,  wie  die  aus  des  Vaters  Haupte 
in  der  Höhe  des  Himmels  geborene  Athena  und  der  lichtge- 
borene Apollo:  se  walten  andere  Gbttlieiten  in  den  Tiefen  der 
Erde;  und  da  alles  Leben  offenbar  nicht  blofs  aus  der  Erde  ent- 
springt, sondern  auch  in  ihren  Schofs  wieder  zurückkehrt,  so 
stehen  diese  Gottheiten  grülsentcils  auch  mit  dem  Tode  in  Ver- 
bindung, wie  Hermes,  der  die  vSchätzc  der  Fruchtbarkeit  aus 
dem  Krdenschülse  heraul bringt ,  und  die  jungfräuliche  der  Erd- 
mutter (D  e  m  e  t  e  r)  bald  entrissene,  bald  wieder  zurückgegebene 
Kora,  die  Göttin  der  aufblüliendeu  sow^ohl  als  der  hinwelkenden 
Natur.  Es  ist  natürlich  zu  erwarten ,  dafs  auch  das  Element  des 
Wassers  (Poseidon)  in  dieser  Weltanschauung  seine  Stelle 
fand  und  mit  der  Erdgöttin  verbunden  erschien  und  dafs  das 
Feuer  (Hephästos)  als  ein  mächtiges  vom  Himmel  stammendes 
und  auf  Erden  waltendes  Prinzip  dargestellt  und  mit  der  Göttin, 
welche  aus  dem  Haupte  des  Himmelsgottes  entsprungen,  in  die 
innigste  Verbindung  gesetzt  wurde.  Andere  Gottheiten  sind 
minder  wichtige  und  notwendige  Teile  des  Ganzen,  wie  z.  B. 
Aphrodite,  deren  Dienst  augenscheinlich  grofsenteils  von 
Kypros  und  Kythera  ')  aus,  durch  den  Einflufs  syrophönikischcr 
Stämme,  über  Grieciienland  sich  verbreitete.  Als  ein  eigentüni- 
liclies  Wesen  aber  steht  der  vielgestalte  Gott  der  blühenden  und 
hinwelkenden  und  sich  verjüngenden  Natur,  Dionysos,  da, 
dessen  zwischen  Freude  und  Leid  schwankender  Kultus  viele 
Ähnlichkeit  mit  der  in  Kleinasien  herrschenden  Religionsform 
zeigt.  Durch  die  sogenannten  Thraker*)  im  Norden  Griechen- 
lands verbreitet  und  nicht  überall  in  Griechenland  eben  so  aner- 
kannt wie  der  Dienst  der  anderen  olympischen  Götter,  blieb  er 
in  einer  gew  issen  Trennung  von  diesen  stehn ,  obwohl  er  mit 
dem  der  Demeter  und  Kora  sich  noch  am  besten  zu  einem  Ganzen 


*)  Hcrodot  1,  lO).  [Vgl.  Pausan.  l,  14,  7.  3,  2},  1.] 
«)  (Vgl.  unten  K.  },  S.  43.] 
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verbinden  licls.  Aber  auch  in  dieser  abgesonderten  Stellung  be- 
hauptet er  den  gröl'sten  Einflufs  auf  die  Bildung  der  griechischen 
Wuiüu  und  ruft  in  Kunst  und  Poesie  eine  Reihe  von  Erschei- 
nungen hervor,  die  das  Gemeinsame  haben,  dais  eine  lieftigere 
Aufregung  des  Gemüts,  ein  höherer  Schwung  der  Phantasie  und 
eine  wildere  Ausgelassenheit  in  Lust  und  Sclimerz  sich  in  ihnen 
kiuidthot 

Wie  die  Homerischen  Gedichte  für  die  gesamte  äufsere 
und  innere  Geschichte  der  griechischen  Nation  die  erste  Quelle 
sind,  nicht  blofs  durch  das,  was  sie  direkt  melden,  sondern  auch 

durch  indirekte  Beziehungen,  nicht  blofs  durch  das,  was  sie 
sagen,  sondern  eben  so  durch  das,  was  sie  nicht  sagen,  so  er- 
kennt man  in  ihnen  auch  bei  schärferer  Betrachtung,  wie  diese 
ältere  Naturrelii^iou  üleichsam  in  Schatten  tritt  und  verbleicht 
gegen  die  mächtig  hervortretenden  Gestalten  der  Götterwelt  des 
heroischen  Zeitalters.  Die  auf  dem  Olymp  herrschenden  Götter 
erscheinen  überhaupt  kaum  noch  in  irgend  einer  Verbindung  mit 
Naturphänomenen*  Zeus  ist  liauptsädilich  als  Herrscher  und 
.König  thätig,  obwohl  er  doch  besonders  durch  alte,  ohne  Zweifel 
aus  älterer  Zeit  uberlieferte  Beinamen  ab  Gott  des  Äthers  und 
des  Wetters  ^)  bezeichnet  wird ,  wie  man  noch  viel  später  in 
Griechenland  mit  alter  Naivetät  sagte:  »Was  macht  Zeus?«  für: 
»was  ist  für  Wetter?«  In  dem  Homerischen  Begriff  von  der 
Hera,  der  Athena  und  den^  Apollon  ist  keine  Spur  von  einer 
Beziehung  dieser  Gottheiten  auf  Fruchtbarkeit  der  Natur,  Hellig- 
keit der  Atmosphäre,  das  Kommen  des  heiteren  i  rühlings  und 
dergleichen  zu  finden,  welche  man  doch  in  vielen  Sagen  von 
diesen  Göttern  und  noch  mehr  in  den  üblichen  Gebräuchen  ihrer 
Feste,  die  in  der  Regel  das  Älteste  in  sich  enthalten,  sicher 
nachweisen  kann.  Hephästos  ist  aus  dem  mächtigen  Gott  des 
Feuers  im  Himmel  und  auf  Erden  ein  eifriger  Schmied  und  Me- 
taliarbeiter geworden,  welcher  die  anderen  Götter  und  die  von 
den  Göttern  geliebten  Helden  mit  seinen  Arbeiten  dienstfertig 
versorgt.  Von  Hermes  finden  sich  einige  Erzählungen  als  von 


')  MHft  mim,  wfits-rcftpkvffii  (Zu  vcrgleichm  sind  noch :  v.^'^a•.v^'f -rj^, 
^'-^ft^n^  t»picix£pMt>vo(,  ap'fvdfKum^,  9t»^vf((t^vifi,  epif^t^^^^f  ^ptßpt- 
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dem  altarkadischen  Feldergott ') ,  der  auch  den  Herden  Frucht- 
barkeit verleiht;  daraus  bildete  er  sich  durch  allerlei  Umwand* 
Innren  zum  Diener  der  Götter  und  Boten  des  Zeus  heran. 

Aber  diejenigen  Gottheiten,  welche  den  Verhähnissen  des 
menschhchen  Lehens  und  insbesondere  den  kriegerischen  und 
pohtischen  Thaten  der  Fürsten  ferner  standen  und  wenig  damit 
in  Berührung  gebracht  werden  konnten,  werden  eben  deswegen 
von  Homer  nur  selten  erwähnt  und  treten  niemals  in  die  Begeben- 
heiten, die  er  uns  vorfülirt,  handelnd  ein,  ja  sie  halten  sich  über- 
haupt im  allgemeinen  fem  von  dem  Kreise  der  olympischen 
Götter.  Nirgends  wird  Demeter  erwähnt  als  irgend  einem  Hel- 
den helfend,  ihn  rettend,  ihn  zum  Kampfe  anfeuernd;  wollte  aber 
jemand  glauben,  dafs  diese  Göttin  erst  nach  Homer  zu  ihrem 
Ansehen  gelangt  sei,  so  würden  ihn  die  gelegentliclien  Anspie- 
lungen auf  sie ,  wo  vom  Ackerbau  oder  Getreide  die  Rede  ist, 
hinreichend  widerlegen.  Gewils  ist  diese  Göttin  —  deren  Namen 
die  Erde  als  Mutter  bezeichnet  —  in  altpclasgisclier  Zeit  vor 
allen  anderen  verehrt  worden  und  Gegenstand  eines  öiientlichen 
und  allgemeinen  Kultus  gewesen;  aber  indem  die  Vorstellungen 
und  Empfindungen,  die  die  Verehrung  der  Mutter  und  ihrer 
Tochter  ^  die  sie  jeden  Herbst  mit  tiefem  Schmerze  sich  ent- 
rissen sieht  und  jeden  Frühling  mit  unausfprechlicher  Freude 
wieder  empfängt  —  erweckte,  immer  mehr  und  mehr  denen  un- 
ähnlich wurden,  die  sich  an  die  übrigen  olympischen  Götter 
knüpften ,  entfernten  sie  sich  auch  immer  mehr  aus  dem  Kreise 
derselben  und  ihre  Religion  gewann  durch  diese  Absonderung 
allmählich  den  Charakter  der  Mysterien,  d.  h.  gottesdienst- 
licher Feierlichkeiten,  an  denen  niemand  ohne  besondere  Zu- 
lassung und  Einweihung  teilnehmen  komne.  Homer  wurde  also 
durch  ein  richtiges  Gefühl  belehn,  dafs  sie  dem  Götterkreise 
fremd  seien,  den  er  um  Zeus  versammehi  wollte,  und  dasfelbe 


')  [Deshalb  die  Bezeichnung  KoXKyjvco^  Odyssee  24,  i.J 

Ay}  {i-Jiriip  d.  i.  '(r^  ;rr,Trip.  *Nach  Schömann  tü  Cic.  de  nat  deor. 
2,  26 y  61  [vgl.  denselben  zu  Hesiod  Theogonie,  S.  257]  Aea  li-^itvip,  Göttin 
Mutter;  vgl.  auch  Ober  die  Ableitung  von  Preller,  Demeter  luid  Perse« 
phone,  S.  $66  u.  d.  flg.  u.  C.  Fr.  Hermann,  de  Daphnicfc  Theocriti.  Got- 
ting. 1853,  p.  2.|.  [Gegen  die  Ableitung  von  "f-fj  erklart  sich  Ahrens,  de  dia- 
lecto  dorica  p.  80  und  G.  Curtius  gr.  Etymol.  S.  484.J 
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richtige  Gefühl  bewog  ihn  auch  den  Dionysos,  die  zweite 
Hauptgottheit  des  mystischen  Kultus  der  Griechen,  vi>n  den 
Gegenständen  seines  Gesanges  fern  zu  halten,  obwohl  auch  dieser 
in  gelegentlichen  Äusserungen  als  ein  begeisternder  und  Freude 
spendender  Gott,  wie  auch  als  ein  Gott,  den  man  nie  ungestraft 
verletzen  dürfe,  voYi  ihm  erwähnt  wird '). 


Drittes  Kapitel. 

Älteste  Poesie  der  Griechen. 

Es  müssen  mehrere  Jahrhunderte  dahingegangen  sein,  ehe 
die  poetische  Rede  der  Griechen  diese  Fülle,  diesen  Reichtum, 
diesen  schönen  Mufs  gewann,  der  in  den  Homerischen  Gedichten 
uns  zur  Bewunderung  hinreifst.  Der  Dienst  der  Götter,  an  den 
sich  alles  höhere  Geistesleben  im  fiühesten  Altertume  anknüpfte, 
von  dem  die  ersten  Anfange  der  bildenden  Kunst,  der  Baukunst, 
der  Musik  und  Poesie  ausgingen ,  mufs  lange  hauptsachlich  in 
stummen  Handlungen,  bedeutungsvollen  Gebärden,  in  leise  ge- 
murmelten Gebeten,  cndlicli  auch  in  laut  ausgestossenein  Geschrei 
(o).oAT,'[iöc),  dergleichen  in  späteren  Zeiten  bei  dem  Tode  der 
Optertierc,  als  Zeichen  eines  innern  Gefühls,  erhoben  wurde''), 
bestanden  haben,  ehe  dos  geflügelte  Wort  sich  vom  Munde  löste 
und  die  Versammehen  zu  höheren  Empfindungen  zu  erheben 
suchte,  ehe  der  erste  Hymnus  ertönte. 


')  [llias  6,  150-  i-|o  und        335  —  525,  Odyssee  11.  ^25  und  24,74.] 

")  [Vgl.  llias  6,  joi ,  Odyssee  3,  450  und  Aschylos  i>icbcn  gcgeu  The- 
ben 267  fT.: 

iXXtivt«^  vojuoiAtt  ^ootädtK  ßo^(« 

Herodot  6,  11.  4,  189,  Xenophoii  Anab.  4,  3,  19.  Movers,  Phöniz.  B.  t,  246 
vtrgletcht  djis  Semitische  Halelujah.  Vervrandt  mit  rArj\'y(iM^  und  ^Xo^dy*«! 
st  hrfyA^  Siehe  noch:  O.  Jahn,  griedi.  Bilderchroniken  S.  32.] 
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Die  ersten  Ergicisungen  der  poetischen  Begeisterung  sind 
ohne  Zweifel  kurze  Lieder  gewesen,  welche  Erscheinungen,  die 
das  Gefühl  mächtig  berührten,  in  wenigen  Versen  mit  unbe- 
holfener Einfalt  darstellten.  Vor  allem  darf  nach  dem,  was  im 
vorigen  Kapitel  gesagt  worden,  ein  hohes  Alter  den  einfachen 
Liedern  zugeschrieben  werden,  die  sich  auf  die  Jahreszeiten  und 
ihre  Phänomene  bezogen  und  die  durch  dieselben  angeregten 
Empfindungen  auf  schlichte  Weise  ausfprachen;  von  Landleuten, 
Schnittern  und  Winzern  gesungen,  müssen  sie  auch  Zeiten  eines 
alten  einfachen  Landlebens  ihre  Entstehung  verdanken.  Es  ist 
merkwürdig,  dais  mehrere  dieser  Lieder  einei^  traurigen,  melan- 
cholischen Charakter  hatten;  aber  das  Auffallende  verschwindet, 
wenn  man  sich  erinnert,  dal's  die  Götter  Grieclienlands,  die  mit 
dem  Wechsel  der  Jahreszeiten,  der  Verjüngung  der  Katur  in 
enger  Verbindung  gedacht  werden,  wie  Demeter  und  Kora,  Dio- 
nysos u.  a.,  eben  so  sehr  zu  Festen  der  Trauer  und  Klage  als 
der  Heiterkeit  und  Lust  Veranlassung  gaben.  Doch  wird  man 
hierin  nicht  den  einzigen  Grund  des  traurigen  Tones  dieser  Lieder 
suchen,  denn  das  menschliche  Herz  hat  ein  natürliches  Verlangen, 
von  Zeit  zu  Zeit  in  Klagen  ausbrechen  zu  dürfen  und  sucht  selbst 
Anlasse  zum  Schmerz  auf,  wo  sie  sich  nicht  von  selbst  darbieten, 
und  die  Menschen  haben ,  wie  schon  Lukrez  ')  sagt ,  in  unweg- 
samen Waldungen  und  in  den  unbcsuchten  Wolmungen  der 
Hirten  der  Schalmei  die  süfsen  Klagen  anzuvertrauen  gelernt. 

Zu  diesen  Klageliedern  gehört  der  bereits  von  Homer  ^)  er- 
wähnte Gesang  Linos,  dessen  traurigen  Qiarakter  schoft  die 
Namen  ATXivoc  und  OIt^Xivo^*^)  zü  erkennen  geben.  Er  wurde 

*)  Indtt  minuutim  dulcis  didicerc  querellas, 
tibia  quas  fundit,  digitis  pulsata  canentum» 
avia  per  tiemora  ac  Silvas  saltusquc  rcperta, 
per  ioca  pastorum  deserta  atque  otia  di;i. 

Lucret.  5,  v.  i  j8  |  87. 

Jlias  18,  569.   Über  die  Bcdcutupg  von  (toXic?»)  an  dieser  Stelle  s. 
unten  S.  36. 

■'■)  Wörtlich  übcrsci/t:  »Ach,  Linus!«  und  »Tod  des  Linos.«  Der  Ai!int>s 
ist  ein  sanfterer  Klagegesang.  S.  Soph.  Ai.  627.  (Aus  der  Stelle  des  Soplio- 
kies  kanii  dies  keineswegs  geschlossen  werden,  da  in  derselben  der  AiÜHüS 
der  sanften  Klage  der  Nachtigall  entgegengestellt  wird.  Movers,  Phöniz.  B.  i, 
244  fT.  vergleicht  das  Semitische  ai  lenu,  wehe  uns!  Nach  Pausanlas  9,  29, 
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nach  Homer  häufig  bei  der  Traubenlese  gesungen.  Nach  einem 
Hesiodischcn  Fragmente  *)  wehklagten  alle  Sänger  und  Kitha- 
röden  bei  Festen  und  Tänzen  um  Linos,  den  geliebten  Sohn  der 
Urania,  und  rufen  beim  Anfang  und  Ende  Linos;  woraus  wohl 
zu  entnehmen  ist,  daÜs  der  Klagegesang  mit  al  Alvs  begann  und 
ebenso  endete.  Linos  war  nämlich  ursprünglich  der  Gegenstand 
des  Gesanges ,  diejenige  Person ,  deren  Schicksal  darin  beklagt 
wurde,  und  es  gab  mehrere  Gegenden  in  Griechenkind,  z.  B.  The- 
ben, Cludkis,  Argos,  in  denen  Linos-Gräber  gezeigt  wurden^). 
Er  gehört  augenscheinlich  zu  einer  Klasse  von  Göttern  oder  Halb- 
1,'öttern,  von  denen  die  RcUgionen  Griechenkmds  und  Asiens  viele 
Beispiele  enthalten,  Knaben  von  wunderbarer  Schönheit  und  zaiter 
Blüte  der  Jugend,  die  bald  ertrunken,  bald  von  wütenden  Himden 
gefi-essen  oder  von  wilden  Tieren  zerrissen  sein  sollen  und  deren 
Tod  bei  der  Ernte  oder  sonst  in  der  heifsen  Jahreszeit  beklagt 
Natürlidi  sind  es  nicht  wirkliche  Personen,  deren  Tod 
eine  so  aUgemeine  Teilnahme  erregte,  obwohl  die  Sagen,  die 
zur  Erklärung  dieses  Brauchs  in  Umlauf  waren,  allerdings  oft  von 
Jünglingen  aus  königlichem  Geblüt  reden,  die  in  dem  1  rühling 
ihres  Lebens  weggerafft  worden.  Die  Blüte  des  Jahres  selbst, 
der  von  der  Glut  des  Sommers  iietötete  Heiz  des  Frühlings  und 
ähnliche  Hrschcinungen  sind  es,  die  mit  Sehnsucht  beklagt  wer- 
den, indem  die  Phantasie  jener  frühen  Zeiten  dem  Unpersön- 
lichen Persönlichkeit  gab  und  Götter  oder  Wesen  von  göttlidiei: 
Natur  daraus  bildete.  Linos  war  nach  einer  merkwürdigen  Sage 
der  Argiver  ein  Knabe,  der,  von  göttlichem  Stamm  entsprossen, 
unter  Lämmern  bei  Hirten  aufwuchs  und  von  wütenden  Hunden 
zerfleischt  wurde;  womit  ein  Fest  der  Lämmer  zusammenhing, 
an  wekhem  man  viele  Htmde  tot  schlug Ohne  Zweifel  feierte 

8  halte  Sappho  dun  Namen  Otx6>.'.vo;  von  dem  alten  Dichter  Paiiii>hos  ent- 
lehnt.] Zu  vergleichen  ist  Ambrosch,  de  Lino.  Berol.  1829.  Bode,  de  Orplieo 
p.  9711.  flg.  W'elcker,  über  den  Linos,  kleine  Schriften,  B,  i,  S,  8  ft'.  [Brugscli, 
(iic  AJonisklage  und  das  Linoslkd.   Berlin  i8>2,  und  O.  Müller,  Dorier, 

B.  1,  349  IT.] 

')  Iki  Hustathios  S.  1165,  59.    (i  ragni.  132  bei  GuuJing.)  [Vgl.  Bcrgk 

Poet«  lyrici  gr.  p.  1297  der  3.  Ausg.J 

')  [Ebenso  ani  Helikon  und  am  Ol>'nipos  den  beiden  Musensitsen.] 
')  [Das  Fest  Iiiefs  ttovotpivtt«»  vgl.  Conön  narr.  19  und  Aristides  er.  Eleus. 

t>  i|  p.  421'Dind.,  wo  vom  ^p-^yoc  'A^8(0<  die  Rede  ist.] 


Digitized  by  Google 


28 


Drittes  Kapitel. 


man  es  während  der  gröfsten  Hitze,  zu  der  Zeit,  wo  der  Sirius 
herrscht,  dessen  Symbol  bei  den  Griechen  seit  den  ältesten  Zeiten 
ein  wütender  Hund  gewesen  ist.  Dafs  später  aus  Lines  auch 
ein  Sänger  gemacht  wurde,  einer  der  ältesten  Aöden,  der  mit 
ApoUo  selber  einen  Wettstreit  beginnt  und  den  Herakles  im 
Kitberspiel  unterweist,  war  ein  sehr  natürlicher  Irrtum;  es  blieb 
indes  auch  da  die  Vorstellung,  dafs  Linos  erschlagen  worden 
sei,  und  man  mufs  wohl  annehmen,  dafs  in  dem  alten  Gesänge 
selbst  von  Tod  und  Untergange  die  Rede  war.  Bei  Homer  singt 
den  Linos  ein  Knabe  mit  zarter  Stimme,  der  zugleich  auf  der 
Kithar  spielt  —  eine  bei  diesct^i  Gesänge  gewölinliche  Begleitung; 
die  Jünglinge  und  Jungfrauen  aber,  welche  die  Trauben  aus  dem 
Weinberge  wegtragen,  folgen  seinem  Licde,  indem  sie  mit  takt- 
niäfsigem  Tritt  und  mit  heilem  Ruf ') ,  wobei  ohne  Zweifel  be- 
sonders jenes  «i  Xlvs  ertönt,  sich  in  tanzendem  Gange  fortbe- 
wegen. Dafs  aber  dieser  helle  Ruf,  der  bei  Homer  t<yf(>>ö<  heüst, 
nicht  notwendig  ein  fröhlicher  Ton  gewesen  sei,  wird  jeder  zu- 
gestehen, der  jemals  den  bvjJLÖ?  der  Schweizerbauem  mit  seinen 
traurigen  und  klagenden  Tonen  von  Hügel  zu  Hügel  hallen  ge- 
hört hat^). 

Solclier  Trauerlieder,  in  denen  nicht  das  Unglück  eines  ein- 
zelnen Individuums,  sondern  ein  allgemeiner  und  immer  wieder- 
kehrender Schmerz  sich  ausdruckte,  gab  es  im  alten  Griechenland 
und  ganz  besonders  in  Kleinasien,  dessen  Völker  eine  eigentüm- 
liche Vorliebe  für  klagende  Melodieen  hatten,  viele.  Der  Lilemos 
scheint  mit  dem  Linos  fast  identisch  gewesen  zu  sein,  da  auch 
von  lalemos,  als  einer  mythischen  Person,  beinahe  dasfeibe  er- 

')  *AJs  Appel  lativum  fafst  Xtvov  und  ausföhrlich  spricht  gcK^i  die  im 
Texte  gegebene  Erklärung  der  Homerischen  Stelle  Fr.  Ritter  in  seiner  Be- 
urteilung dieses  Werkes  Wiener  Jahrb.  1844,  S.  125  u.  d.  flg.  [Die  betreft'ende 
Stelle  der  Ilias  wurde  bereits  im  Altertum  in  doppeher  \\"cisc  erklärt.  Die 
üinen  jiainnen  X'.vov  als  Neutruni,  oder  lasen  wie  Zeiiodot  "/.tvo;  V  hnh  y.'^ih' 
«ts'os,  im  Sinne  von  Saite.  Aristarch  dagegen,  ohne  Zweifel  richtiger,  hielt 
>.ivo4  lür  die  Bczdclinuiig  eines  Gesanges  wie  nv..vv  oder  öpo?.  Ähnlich 
wie  mit  Unos  verliält  es  sich  mit  den  Bezeichnungen  lo  y/.o;  und  l^Xsixo;  nach 
dem  Zeugnisse  des  Apollodor  beim  Schol.  xu  Theokrit  10^  41.  Vgl.  E.  HUler, 
Eratosthenis  carminum  reliqui«,  Lips.  1872,  p.  21  ff.] 
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zahlt  wd^).  Zu  Tegea  gab  es  einen  Klagegesung ,  der  Ske- 
phrns  hiefs,  von  dem  man  aus  Pausanias')  errät,  dafs  er  auch  in 
der  Zeit  der  Gluthiue  des  Sommers  gesungen  wurde.  In  Phrygien 
sang  man  den  Lityerses,  einen  Klagegesang  bei  dem  Mähen 
des  Komes^.  Zu  dersell»;»  Zeh  md^tl  b«  den  Mariandynem 
an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  das  Trauertied  Bor  mos 
zu  der  bei  ihnen  üblichen  Flöte.  Welches  Leid  dabei  eigentlich 
211  Klagen  vcranlafste,  läfst  die  Sage  erraten,  nach  welclicr  Bor- 
nios  ein  schöner  Knabe  war,  der  den  Schnittern  des  Landes  in 
der  Sonnenhitze  Wasser  bringen  will ,  aber  beim  Schöpfen  des- 
felben  von  den  Nymphen  des  Baches  hinabgezogen  verschwindet. 
^'on  gleicher  Bedeutung  ist-der  Ruf  nach  dem  von  den  Gewässern 
fks  Quells  verschlungenen  Knaben  H  y  l  a  s ,  der  in  dem  benach- 
banen  Lande  der  Bithyner  auf  den  Berghöhen,  wo  ihn  das  Echo 
immer  von  neuem  wiederholt,  ertönte.  In  den  sudlichen  Gegen- 
den ünden  wir,  dem  syrisdien  Götterdienste  angehörend,  die 
Klage  um  den  getöteten  Adonis,  welchen  dieSappho  mit  dem 
Linos  zugleich  beklagte'),  und  den  Man  eres,  einen  in  Ägyp- 
ten, besonders  zu  Pelusium  gangbaren  Gesang,  in  welchem  gleich- 
falls ein  Knabe,  das  einzige  Kind  des  Königs,  der  in  früher 
Jugend  dahin  starb,  beklagt  wurde  —  Ähnlichkeit  L;cnug,  um 
den  Herodot ''),  der  Ägypten  und  Griechenland  so  gern  in  Ver- 


0  [Pindar  beim  Schol.  zu  Euripides  Rhesos  V.  892.  Aristophanes  Byz.  bei 
Athen«»  14»  p.  61$  S.] 

*)  Pausan.  8,  53,  i.  Suitpfw  6^vtri^»  [oulypoc  ist  identisch  mit  ^4)^0;, 
wie  oxifoc  mit  4ifoC,  worüber  Ahrens  de  dial.  dor.  p.  99.   Somit  handelt 

es  sich  um  einen  auf  das  Versiegen  eines  Flusses  bezüglichen  Mythus,  in 
welchem  dasfelbe  unter  dem  Bilde  eines  frühzeitig  dahinsterbenden  Jünglings 
vcrMiinlicIn  wurde.   Vgl.  Pausanlas  7,  2j»  i  und  Ii.  Curtius,  Pclopomu  ß.  i, 

S,  40, ,  446.J 

")  [Vgl.  Duncker,  Gesch.  des  Aitcrth.  ß,  i,  S.  389  der  4.  Aufl.  und 
Prcllcr  gr.  Mytii.  H,  2,  S.  250.] 

*)  fPausanias  9,  29,  K.  ilaTiföj  v,  .\s3^'la  toü  OixoXivou  zo  6vo(Aa  s-a 
:iüv  iKütv  xob  Tti^t^tu  ^u^obzu.  "Aotwvtv  ö^oO  xal  DtxoAcvov  -jjoe.  Vgl.  fr.  62, 
ßergk.]  ' 

")  Herodot  2,  79.  [Pausnnias  9,  29,  7  ist  der  Ansicht,  der  Maueros  der 
Griechen  sei  von  den  Ägyptern  emlcliiit  worden.  Ähnlich  stellt  der  Ge- 
tdiiehtschrdber  Nymphis  bei  Athen.  14,  p.  619,  L  den  Bormos  und  den 
Mao  eros  zusammeo.] 
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bindung  bringt,  zu  vermögen,  den  Maneros  und  den  Linos  für 
einen  und  denselben  Gesang  zu  erklären 

Gmz  andere  Empfindungen  als  diese  sind  es,  welche  die 
Gattung  von  Gesängen  ausdrückte,  die  ursprünglich  dem  Apollo 
geweiht  waren  und  mit  den  Vorstellungen  von  dem  Wesen  und 

der  Macln  dieses  Gottes  genau  zusammenhingen,  nämlich  die 
Päane,  ;:aiY|Ov=c  hei  Homer.  Die  Päane  waren  Lieder,  die 
durch  Musik  und  Inhah  Mut  und  Selbstvertrauen  ausfpracheii. 
•»Alle  Älina,«  sagt  Kallimachos,  »müssen  verstummen,  wenn 
man  das  le  Päan,  Ic  Päan  vernimmt«  Wie  mit  dem  Linos 
der  Klagelaut  «t,  so  ist  mit  dem  Päan  der  Ruf  iij  verbunden; 
solche  Ausrufungen,  die,  an  sich  bedeutungslos,  durch  den  Ton, 
mit  dem  sie  ausgestofsen  werden,  eine  Empfindung  bezeichnen, 
gehören,  wie  schon  erwähnt,  zu  dem  griechischen  Götterdienste 
und  bilden  gleichsam  die  ersten  Anfänge  und  Keime  zu  den 
Hymnen,  die  mit  ihnen  begannen  und  schlössen.  Päane  sanu 
man,  \venn  man  durch  die  Hilfe  des  Gottes  eine  grofse  drohende 
Gefahr  zu  überwinden  hoffte,  so  wie  wenn  man  sich  wirklich 
davon  befreit  glaubte;  es  waren  teils  Lieder  der  Hoffnung,  des 
Vertrauens,  teils  des  Danks  für  Sieg  und  Rettung.  Der  Gebrauch 
nach  überstandener  Not  des  Winters,  wenn  das  Jahr  eine  mildere 
und  heitere  Gestalt  annimmt  und  jedes  Herz  mit  Hof&iung  und 
Zuversicht  erfüllt  wird,  Frühlingspäane  (tlapivol  «ouatvs^)  zu 
singen,  was  das  delphische  Orakel  den  Städten  Unteritaliens 
empfahl,  ist  wahrscheinlich  sehr  alt^).  Eben  so  bestand  bei 
den  Pythagoreem  die  feierliche  Reinigung  (xal>af^aic),  die  sie  im 
Frühlinge  vornahmen  '),  im  Absingen  von  Päanen  und  andren 


')  Ober  den  Gegenstand  dieser  Klnggcsängc  vergleiche  man  im  all- 
gemeinen O.  Maliers  Doricr  Bd.  i,  S.  ^46  u.  ff.,  S.  549  der  2.  Auf^.  [Orcho- 
menos  S.  29^,  S.  289  der  2.  Ausg.]  und  Thirlwall  im  Philologicat  Museum, 
t,  I,  p.  119. 

'-)  Hyinn.  Apoll,  20. 

[Dafs  dcv  (lebrauch  ein  alter  war,  lal'st  sich  kaum  aus  Jcr  En\pfch- 
hin£i  lies  delpliiscliL'ii  Orakels  schlicfsen,  da  dieselbe  erst  zur  Zeit  des  Musikers 
Aristoxenos  stattgefunden  zu  haben  scheint,  nach  dessen  Er/ählung  bei  Apol- 
lonias wunderb.  Gesch.  K,  40.] 

0  [^^gl*  lamblichus  de  vitaPythag.  $  iio,  wobeies  allerdings  abermals 
sehr  fraglich  bleibt,  ob  von  einem  alten  Gebrauche  die  Rede  ist] 
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feierlichen  Apollo-Hymnen.  Nach  Homer  sangen  die  Achäer, 
wie  sie  dem  Chryses  seine  Tochter  zurückgegeben  und  dadurch 
den  Zorn  des  ApoUon  besänftigt  hatten,  am  Ende  der  Opfer  beim 
Becher  einen  schönen  Päan  zu  Ehren  des  FemtrefTenden,  den  sie 
durch  Gesang  völlig  zu  versöhnen  suchen.  Und  nach  demselben 
Dichter  fordert  Achill  nach  Erlegung  Hektors  die  Genossen  auf 
einen  Paan  absingend  zu  den  Schiffen  zurückzukehren,  und  durch 
die  darauffolgenden  Worte:  »Wir  haben  einen  grofsen  Ruhm 
gewonnen,  den  göttlichen  Hektor  haben  wir  erschlagen,  zu  wel- 
cliem  die  Troer  in  der  Stadt  wie  zu  einem  Gott  ihr  Flehen  er- 
hoben«*), wird  der  Inhalt  des  zu  sinii^enden  Päan  angedeutet. 
Man  sieht  aus  diesen  Stellen,  dais  der  Päan  von  mehreren  ge- 
sungen ^'urde,  aber  wahrscheinlich  so,  dafs  einer  zuerst  die 
Stimme  erhob  und  den  Vorsänger  (^/if^m)  machte  und  dafs 
die  Sänger  des  Päans  bald  beim  Mahle  zusammensafsen,  was 
auch  in  Athen  zu  Piatons  Zeiten  noch  gebräuchlich  war'),  bald 
audi  sich  im  Zuge  fortbewegten.  Von  dem  Letzteren  gibt  der 
Hymnus  des  Honieriden  auf  den  pvthischcn  Apollo  ein  Jk'ispicl, 
wo  die  Kreter,  welche  der  Gott  zu  Priestern  seines  Heiligtums 
nach  Pvtho  berufen  hat  und  die  eine  wunderbare  Scefiihrt  glück- 
lieh  überstanden  haben,  nach  dem  Opfermahl,  welches  sie  an  den 
Küsten  von  Krissa  gehalten  haben,  nach  Pytho  in  dem  engen 
Tliale  des  Pamassos  hinaufsteigen.  Es  leitet  sie  der  Herrscher 
ApoUon,  die  Kithara  Qpo^ifQ  in  den  Händen  haltend,  herrlich 
spielend,  im  schöngeschwungenen  Tanzschritt.  Die  Kreter  aber 
folgen  ihm  im  Taktschritt  nach  Pytho  und  singen  nach  kretischer 
Weise  ein  le  Päan,  einen  sösftinunigen  Gesang,  wie  die  Muse 
ihn  ihnen  in  die  Brust  gepflanzt  hat*).  Aus  diesem  Päan,  wei- 
cher im  Schreiten  gesungen  wurde,  ging  der  Gebrauch  des  Päan- 
singeiis  (;ra'(üvu£iv)  im  Kriege  vor  dem  Angriff  auf  das  feindliche 
Heer  hervor,  welcher  besonders  bei  den  dorischen  Völkerschaften 


')  Hins  I,  175. 
-)  Ilias  22,  591. 

[Vgl.  das  Ikuclisiück  des  Xenopliancs  bei  Athcnäus  11,  p.  462  e.  Piaton 
Sjmpos.  p.  176,  a,  Xcnophoii  Sympos.  2,  1  uad  PhUochcttos  bei  Athen.  15, 

P-  697.  a.J 

*)  Homer.  Hymn.  Apoll.  Py^.  335- 
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gelundeii  wird,  aber  in  den  Homerischen  Gedichten  noch  nicht 
nachgewiesen  werden  kann 

Wenn  wir  hier  der  blofsen  Wahrscheinliclikeit  folgen  dürften» 
oder  wenn  die  Aufgabe  des  vorliegenden  Werkes  eine  ausführ- 
liche Beweisführung  zuliefse,  bei  welcher  durch  Vereinigung  und 
genaue  Vergleichung  mehrerer  in  ihrer  Vereinzelung  nur  schwacher 
Spuren  eine  bedeutende  Evidenz  gewonnen  werden  kann,  so  dürf- 
ten wohl  hier  manche  der  späteren  Gattungen  von  Hymnen  den 
besonderen  Kulten  des  Apollon ,  der  Artemis,  der  Demeter,  des 
Dionysos  und  anderer  Gottheiten  der  griechischen  Vorzeit  ange- 
eignet werden'-).  Jedoch  Iiahen  wir  es  hier,  wo  nur  das,  was 
vor  uns  often  daliegt,  mitgeteilt  werden  soll,  für  ratsam,  das 
allein,  wovon  sich  in  den  Homerischen  Gesängen,  die  immer  die 
Hauptquelle  für  jene  Zeiten  bleiben  werden,  Andeutungen  finden, 
in  diese  Darstellung  aufzunehmen,  jene  Erörterungen  uns  bis  zur 
Geschichte  der  Ausbildung  der  lyrischen  Poesie  aufsparend. 

Nicht  blofs  der  öffentliche  und  gemeinschaftliche  Dienst  der 
Götter,  auch  die  Ereignisse  der  Familien  rufen  in  demselben 
Grade,  in  welchem  sie  die  Empfindung  lebhafter  ergreifen,  auch 
die  poetische  Gabe  mehr  hervor.  Die  Klage  um  die  Toten, 
die  besonders  von  Frauen  mit  leidenschaftlichen  Äufserungen 
des  Schmerzes  begangen  wurde,  hatte  in  der  Zeit,  welche  Homer 
beschreibt,  schon  die  Gestah  angenommen,  dafs  man  Sänger, 
welche  die  Klage  anheben  mufsten,  neben  das  Bett,  auf  welchem 
die  Leiche  ausgestellt  wurde,  setzte,  und  während  sie  den  seuflKr- 
vollen  Gesang  des  Klageliedes  anstimmten,  begleiteten  die  Frauen 
ihn  mit  ächzenden  Klagelauten Bei  Achills  Bestattung  waren 
diese  Sänger  die  Musen  selbst,  welche  den  Threnos  in  Wechsel- 
gesängen mit  schöner  Stimme  ertönen  liefsen,  während  die 
Schwestern  der  Thctis,  die  Nereiden,  das  begleitende  Äclizen 
anstimmten 

')  fVp^l.  O.  Müller,  die  Doricr  Bd.  i,  S.  301.] 

-)  [Unter  Hymnen  sind  hier  überhaupt  alle  (iesange  zu  verstellen,  die 
zur  Verchrnng  der  Götter  bestimnn  wai  L-n.  Über  die  verschiedenen  Benen- 
nungen derselben,  je  nach  ihren  Be/ichungen  zu  einzelnen  Gottheiten,  ist 
Proklos  Chrestomathie  p.  3H0  ft  xa  vergleichen.] 

»)  'Ao(8ol  ÄpY^vwv  ?^«px<^tf  IJias  34,  720—723. 

*)  Odyssee  34,  >9— ^i. 
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Ebeo  so  alt  war  der  dem  Threnos  entge.£^engesetzte  H}-- 
menäos,  jener  fröhliche  Brautgesang,  von  dem  die  Homerische  *) 
fieschreibimg  des  Achilles-,  so  wie  die  Hestodische  des  Herakles- 
Schildes  uns  eine  Vorstellung  geben Nach  jener  führt  man 
in  der  Stadt,  die  als  der  Sitz  hochzeitlicher  Lust  dargestellt  wird, 
die  Braut  aus  dem  Jungfrauengemach  beim  danze  der  Fackebi 
durch  die  Strafsen.  Es  erhebt  sich  ein  lauter  Hymcniios;  tan- 
zende Jünglinge  schwingen  sich  umher,  während  Flöten  und 
Kitharen  Qf6[j\}A'rßc;)  tönen.  Die  Hesiodische  Stelle  gibt  ein 
noch  ausgeführteres  und  in  der  That  sehr  scliön  disponiertes  Bild, 
dessen  einzelne  Teile  bisher  noch  nicht  gehörig  naciigcwiesen 
worden  sind  ').  Hier  füluen  in  einer  festen  Stadt,  in  welcher 
die  Menschen  sich  der  Lust  und  Freude  sorglos  überlassen  dürfen, 
die  einen  auf  sdiönrädrigem  Wagen  dem  Manne  die  Braut  zu, 
und  zugleich  erhebt  sich  ein  lauter  Hymenäos,  während  aus.  der 
Feme  von  angezündeten  Fackehi,  welche  von  Knaben  getragen 
werden,  ein  Glanz  ausstrahlt.  Die  Mädchen  aber  (nämUch  die,  * 
welche  den  Hymenäos  beginnen)  schreiten  von  Herrlichkeit  und 
Anmut  strahlend  vorwärts.  Beiden  (d.  h.  sowohl  den  Jüng- 
lingen, welche  den  Wagen  geleiten,  als  den  Mädchen)  folgen 
scherzende  Chöre.  Der  eine,  aus  Jünglingen  bestehend,  singt  zu 
dem  hellen  Getön  der  Pansflöte  mit  zarter  Stimme  und  weckt 
den  Wiederhall  rings  umher;  der  andere,  aus  Mädchen  zusanir 
mengesetzt  (denen  der  Hymenäos  gehört),  führt  zu  der  Kithara 
Tönen  den  liebreizenden  Tanz  auf.  In  dieser  SteUe  des  Hesiodos 
nun  haben  wir  zugleich  auch  die  erste  Beschreibung  eines  Ko- 
rnes, durch  welches  Wort  die  Griechen  die  letzte  Hälfte  eines 
Festmahles  oder  irgend  eines  anderen  Schmauses  bezeichnen, 
welcher  durch  Musik,  Gesang  und  anderen  Zeitvertreib  belebt 
und  verlängert  wird,  bis  die  Ordnung  des  Mahles  vcillig  aufge- 
hoben ist  und  die  halbberauschten  Gäste  in  ungeregelten  Scharen 
durch  die  Stadt,  oft  bis  /u  den  Thüren  geliebter  Mädchen,  ziehen. 
Von  der  anderen  Seite  dagegen,  fährt  nämlich  der  Dichter  fon, 
kommt,  von  Flöten  begleitet,  ein  fröhliciier  Schwärm  (xä»[ioc) 

')  Ilias  t8,  492—495, 

•')  .Schild  des  Hemkles  274-280. 

')  [Vgl.  darüber  Ü.  Müller,  kleine  Schriften  ß.  2,  S.  614  tf.  und  unten 
K.  8,  S.  175.J 

0.  Xllltn  gr.  Uttentax.  I.  4.  Aufl.  8 
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von  Jünglingen,  teils  mit  Gesang  und  Tanz,  teils  niit  Gelächter 
sich  belustigend.  Jeder  bewegt  sich,  begleitet  von  einem  Flöten- 
spieler, vorwärts  (ganz  so,  wie  man  es  auf  unteritalischen  Vasen- 
malereien aus  späteren  Jahrhunderten  so  oft  dargestellt  sieht); 
die  ganze  Stadt  erföUt  Freude  und  Chortanz  und  Festlichkeit '). 
An  die  Anlässe,  die  dieser  Komos  g  ib,  knüpfte  sich,  wie  spätere 
Betnichtiini^en  zeigen  werden,  ein  grosser  i  eil  der  lyrischen,  be- 
sonders der  erotischen  Poesie  an. 

So  häuiig  nun  aber  in  den  eben  angegebenen  Beschreibungen 
und  sonst,  bei  den  alten  epischen  Diclitern  Erwähnungen  von 
Chören  sind,  so  sehr  müssen  wir  doch  noch  von  jener  Vorzeit 
die  Vorstellung  solcher  entfernt  halten,  wie  die,  welche  Pindars 
Gesänge  und  die  Chorlieder  der  Tragilcer  zugleidi  sangen  und 
mit  Tanzbewegungen  und  Gebärden  begleiteten.  Bei  dem  Chor 
ist  ursprünglich  der  Tanz  die  Hauptsache,  auch  ist  die  älteste 
Bedeutung  des  Wones  Choros  »Tanzplatz«-),  weshalb  in 
/  der  Ilias  und  Odyssee  Ausdrücke  vorkommen,  wie  den  Chor 
ebenen  Xz'.j.'y^'y  yo(j6v^)j  d.  h.  den  Tanzplatz  zurechtmachen, 
zum  Chore  gelien  '/o^jov^z  Sf/zsot^ai ')  u.  s.  w.;  weshalb  die 
Chöre  und»  die  Häuser  der  Götter  zusammengestellt  und  Städte, 
die  geräumige  Plätze  besafsen,  weitchörige  (='ir>i>X®poi)  genannt 
werden  ').  Nach  diesen  Chorplätzen  gehen  bei  Homer  die  jungen 
Leute  beiderlei  Geschlechts»  sowohl  die  Töchter  der  Fürsten,  als 
die  trojanischen  und  phäakischen  Prinzen,  die  in  neugewaschenen 
Gewändern  und  in  zierlicher  Waifenrüstung  ihnen  zueilen'). 
Auch  gab  es,  wenigstens  in  Kreta,  Chöre,  in  welchen  Jünglinge 
und  Jungfrauen  zusammen  in  bunter  Reihe  sich  wechselseitig  bei 
den  Händen  hakend,  den  Reigen  autlührten')  —  eine  Sitte, 
die  dem  Leben  der  lonier  und  Athener  in  späterer  Zeit  fremd 
war,  bei  den  Doriern  aber  in  Kreta  und  in  Sparta,  so  wie  in 

')  Schild.  281-28$. 

-)  [Vgl.  Pausanias  3,  Ii,  7.] 

")  Odyssee  8,  260.  ;         ;  , 

*)  f Ilias  3,  593.    Vfxl.  15,  508.] 

^)  [Ilias  2,  498.    Odyssee  6,  4.  11,  256.  13,  414.  15,  i  und  xot/.Xl-y^opo; 
Od.  II,  liii  v^'-  '"''^         Orakelvcrse  bei  Deniüsilienes  c.  Mid.  §  52.] 
•)  Odyssee  6,  65,  157, 
»)  Ilias  18,  595- 
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Arkadien,  sich  immer  fort  erhielt.  Kun  ist  die  Eimichtung  eines 
solchen  Chores  die,  dafs  ein  Kitharist  in  der  Mitte  der  im  Kreise 
nmherstchenden  Chortänzer  sitzt  und  auf  der  Phormmx  spielt, 

an  deren  Stelle  Auch  in  dem  Honicrischcn  liyninus  auf  Hermes 
die  in  einigen  Stücken, von  ihr  verschiedene  Lvrit  als  Saitcn- 
instniment  tritt*);  wogegen  die  Flöte,  ein  ausländisches,  ur- 
sprünglich phrygisches  Instrument,  in  jenen  frühesten  Zeiten  nie- 
mals beim  Chore,  sondern  nur  bei  dem  Konios  vorkommt,  mit 
dessen  rauschendem  Charakter  sich  ihr  Ton  besser  verträgt. 
Dieser  Kitharist  *singt  nun  auch  zu  den  Tönen  seines  Instruments 
GesSnge,  die  sich  offenbar  kaum  von  denen  unterscheiden,  die 
von  einzelnen  Sängern  ohne  Beisein  des  Chors  gesungen  wurden : 
wie  z.  B.  Demodokos  im  Palaste  des  Phäakenkönigs  während 
der  Tänze  der  Jünglinge  die  Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite 
singt  Deshalb  heifst  es  auch  von  ihm ,  er  beginne  den  Ge- 
sang und  Tanz^).  Die  übrigen  Personen  aber,  welche  den  Chor 
bilden,  nehmen  an  diesem  Gesänge  keinen  weiteren  Anteil  ,  als 
dafs  sie  sich  in  ihren  Bewegimgcn  dadurch  leiten  lassen;  ein 
Mitsingen,  wie  wir  solches  bei  den  schreitenden  Päansängern  be- 
merkt haben,  kommt  bei  dem  tanzenden  Chore  jener  ältesten 
Zeit  nie  vor,  und  Odysseus  bewundert  an  den  phäakischen  Jüng- 
lingen, die  bei  dem  Gesänge  des  Demodokos  den  Chor  bilden, 
nicht  die  Süfsigkeit  ihrer  Stimmen  und  die  Kunst  des  Gesanges, 
sondern  die  blitzschnellen  Bewegungen  der  Füfse  Dabei  darf 
man  sich  durch  die  Ausdrücke  ptoXm^  und  filXneodat  nicht  täu- 
schen lassen,  die  allerdings  von  tanzenden  Personen,  von  dem 
Chore  der  Artemis  und  von  Artemis  selbst  *')  gebraiicln  wer- 
den, aber  keinesweg  immer  auf  ein  damit  verbundenes  Singen 
hindeuten,  sondern  oft  jede  Art  taktmäfsiger  und  anmutiger  Be- 
wegung des  Körpers  bezeichnen,  wie .  selbst  das  BallspieP). 


')  [V.  420.  Vgl.  Volkmann  zu  Plutarch  de  Musica,  p.  153.] 

-)  Odyssee  8,  266. 

")  Tj-^oüjievo«;  op/YjlVjxoio,  Odyssee  25,  1J4,  vgl.  144.  lUas  18,  606. 

*)  ftaopxpj'jal  TtorjötVf  Odyssee  8,  265. 

*)  llias  lö,  i«2.  .  .• 

*)  Hymn.  Apoll.  Pyth.  19. 

*)  Odyssee  6,  loo^  vgl.  Illas  z8,  604. 
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Dagci^cii  singen  allerdings  die  Musen  im  Chore  '),  d.  h.  in  einem 
Kreise  umlierstehciid,  dessen  Mitte  ApoUon  als  Kitharist  einnimmt, 
aber  sie  werden  niemals  zugleich  als  tanzend  dargestellt;  in  dem 
ProÖmion  der  Theogonie  des  Hesiodos  erscheinen  sie  zuerst  im 
Chore  auf  dem  Gipfel  des  Helikon  tanzend  und  sodann  durchs 
Dunkel  dahin  schreitend  und  das  Geschlecht  der  unsterblichen 
Götter  besingend. 

In  den  Tanzbewegungen  der  Chöre  lafst  sich  aus  den  ältesten 
Gedichten  schon  Mannigfaltigkeit  und  Kunstmäfsigkeii  nachweisen, 
wie  bei  dem  kretischen  Tanze,  welchen  der  kunstreiche  Hcphästos 
auf  dem  Schilde  des  Achilles  nachbildet  :  «Jetzt  namlicli  liüptcn 
Junglinge  und  Mädchen  behend  mit  abgemessenen  Tritten,  wie 
wenn  ein  Töpfer  seine  Scheibe  prüft,  ob  sie  auch  laufen  wolle; 
jetzt  tanzen  sie  in  einander  gegenüberstehenden  Reihen  (so  dafs 
also  ein  Rundtanz  mit  einem  Reihentanze  abwechselt).  Inner- 
halb dieses  Giors  sitzt  ein  Sänger  mit  der  Phorminx,  und  zwei 
Gaukler  (xoßirrcTjtf^fic ,  ein  Name,  der  von  den  heftigen  Bewe- 
gungen, in  denen  der  Körper  sich  überschlägt,  herzuleiten  ist) 
schwenken  sich  nach  Anleitung  des  Gesanges  in  der  Mitte  um- 
her« Denselben  Dienst  versehen  in  einem  Chore  unter  den 
Göttern,  wie  er  in  einem  der  Homerischen  Hymnen  ')  geschil- 
dert \\ird,  Ares  und  Hermes,  welche  innerhalb  des  Chors,  den 
zehn  Götter  als  Tänzer  bilden,  scherzen  (scaUCouoi),  während 
Apollon  auf  der  Kithara  spielt  und  die  Musen  umher  stehend 
singen.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  diese  Kybisteteren, 


')  Hesiod  Schild.  201—205. 

*)  Ilias  18,  $91—606.  Vgl.  Odyssee  4,  17— 19.  Bs  ist  übrigens  zweifel- 
haft, ob  nicht  der  letxtere  Teil  in  der  Ilias  unpassender  Weise  in  den  Text 
aus  der  Stelle  in  der  Odyssee  eingewd»t  worden  ist.  [Richtiger  scheint  das 
Umgekehrte  nach  der  Auseinanderscizung  bei  Athcnäus  5 ,  p.  180,  b  f.  Die 
allerdings  auffälligen  Verse  in  der  betrefleiiden  Stelle  der  Odyssee  werden 
dort  als  eine  aus  der  Schule  Aristarchs  hcrrülirende  Interpolation  aus  der  Ilias 
bezeichnet.    Vgl.  Wolfs  Prolegomena  p.  26J.J 

•'')  [Der  Sinn  der  Stelle  ist  etwas  verschieden,  je  naclidem  jxoXixYji;  ec,«p- 
•^oYtsif  oder  \va.s  richtiger  scheint,  iict^/ovioz  gelesen  wird.  Das  Letztere  ist 
absoluter  Genetiv  mit  ausgelassenem  koiZw,  also  während  d&t  Sänger  den 
Tanzgesang  anstimmt.  Über  die  xoßiarrjtYjps;  ist  noch  Ilias  16,  750  zu  ver- 
gleichen.] 

*)  Homer  Hymn.  an  den  pyth.  Apoll.  10—26. 
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welche  besonders  in  Kreta  einheimisch  waren,  Wo  seit  alter  Zeh 
eine  lebhafte,  ja  wild  enthusiastische  Tanzlust  geübt  wurde,  ihre 
Gebärden  und  Schwenkungen  nach  dem  Inhalte  des  Gesanges, 
zu  welchem  sie  tanzten,  einrichteten  und  dafs  ein  solcher  Qior- 
mz  schon  esne  Art  von  Hyporchem  war,  wobei  die  Hand- 
lung, die  in  dem  Gesänge  beschrieben  wurde,  durch  einzehie 
Personen,  die  aus  dem  Chore  hervortraten,  zugleich  mimisch 
dargestellt  wurde.  Diese  Art  von  Gesängen  stand  in  inniger 
Verbindung  mit  dem  Dienste  des  Apollo,  welcher  in  Kreta  be- 
sonders zu  Hause  war;  auch  in  Delos,  dem  Geburtseilande  des 
Apollo,  gab  es  mehrere  Tänze  der  Art,  von  denen  einer  das 
Umherirren  der  Leto  vor  der  Geburt  dieses  Gottes  darstellte, 
auf  welchen  schon  der  alte  Homerische  Hymnus  auf  den  deli- 
schen  Apollo  hinzudeuten  scheint,  indem  er  nach  anderen  Ge- 
sängen, durch  welche  die  delischen  Jungfrauen,  die  Dienermnen 
des  ApoUo,  die  Götter  und  Heroen  geelirt  hätten,  einen  Hymnus 
eigner  Art  erwähnt '),  der  den  versammelten  Völkern  besonders 
gefällt,  indem  dabei  die  Jungfrauen  Stimme  und  Sprache  aller 
Völker,  so  wie  die  durch  eine  Art  von  Taktinstrumenten,  die 
den  spanischen  Kastagnetten  glichen  (%fj={JifiaXiaaT6c) ,  hervorge- 
brachten Töne  nachzuahmen  wissen,  so  dafs  ein  jeder  sich  ein- 
bilden konnte  seine  eigene  Stimme  zu  vernehmen  —  denn  was 
ist  natürlicher,  als  hierbei  an  eine  mimische  und  orchestrische 
Darstellung  der  umherirrenden  Leto  und  aller  der  Inseln  und 
Landschaften,  zu  denen  sie  kommt  und  die  sie  abweisend  weiter 
sdiicken,  bis  sie  endlich  zu  der  gastlichen  Delos  gelangt,  zu 
denken. 

Nachdem  wir  nun  auf  diese  Weise  aus  den  ältesten  Quellen 
eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Art  von  Poesie  geschöpft  haben, 
welche  vor  der  Homerischen  Zeit  aufser  der  episLhcn  Poesie  in 
Griechenland  existierte  ■),  wird  es  uns  leichter  sein  aus  dem  Wüste 
von  Nachrichten,  die  spätere  Sciirütsteiler  über  die  alten  Dichter 

')  [Homer.  Hynin,  an  ckn  dcl.  Apoll.  155  H". | 

-)  [Vifllciclu  hätte  im  \"(irhcr<,felicndcn  auch  die  Orakclpocsic  Hrv.äh- 
nung  verdient,  hi  den  Homerischen  (jedichten  iindet  sich  keine  Spur  der- 
selben, doch  scheint  die  Sago,  welche  die  erste  Anwendung  des  Hexameters 
mit  den  Onkeln  in  Verbindung  bringt,  immerhin  beachtenswert.  Vgl.  Proklos 
Chrestomathie  p.  376.]  .   
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von  Hymnen  in  Menge  gewähren,  das  auszusondern,  was  dem 
Charakter  des  höheren  Altertums  am  gcmäfsesten  ist.  Die  ver- 
hältnissmäfsig  besten  Nachrichten  über  diese  Sänger  sind  die, 
welche  sich  bei  den  Heiligtümern  an  den  Orten  erhalten  hatten, 
wo  man  Hymnen  unter  ihrem  Namen  sang;  daraus  sieht  man, 
dafs  die  meisten  dieser  Namen  mit  einem  bestimmten  Götter- 
dienste  in  Verbindung  stehn,  und  es  wird  leicht  aus  ihnen  Grup- 
pen zu  bilden,  die  durch  eine  innere  Verwandtschatt ,  durch  die 
ßezieluuig  aut  dieselbe  Gottheit,  zusammengehalten  werden. 

1)  Sänger,  welche  sich  auf  den  Kultus  des  Apolion  in 
Delplii,  Delos,  Kreta  beziehen.  Zu  diesen  gehört  Olcn,  der  Sage 
nach  ein  Lykier  oder  ein  Hyperboreer,  d.  h.  aus  einem  Lande 
entsprossen,  wo  Apollo  zu  weilen  pflegt,  von  welchem  man 
allerlei  alte  Hynmen  in  Delos  hatte,  deren  schon  Herodot') 
gedenkt  und  die  merkwürdige  mythologische  Traditionen  und 
bedeutungsvolle  Benennungen  der  Götter  enthielten,  eben  so  auch 
Nomen,  mit  feststehenden  Melodieen  verbundene  einfache  und 
alten üinliclie  Gesänge,  die  zum  Rundtanze  des  Chors  abge.sun^'cn 
wurden  ').  Die  delphische  Dichterin  Böü  nannte  ihn  den  ersten 
Propheten  des  Phöbus  und  den  ersten ,  der  in  der  Vorzeit  den 
Gesang  in  epischem  Versmalse  gegründet ,  af>y atwv  knem  aotod 
Ein  anderer  Sänger  der  Art  ist  Philammon,  dessen  Name  am 
Parnassus  in  der  Gegend  von  Delphi  gefeiert  wurde*).  Auf 
ihn  führte  man  die  Bildung  delphischer  Jungiirauenchöre  zurück, 
welche  die  Gebun  der  Leto  und  ihrer  Kinder  besangen.  Es  er- 
gibt sich  aus  dem  oben  Gesagten^  dafs  diese  Gesänge,  insofern 
sie  wirklich  aus  uralter  Zeit  abstammten,  nicht  von  einem  tanzen- 
den Chore,  sondern  von  einem  einzelnen  zum  Chortanze  abge- 
sungen zu  werden  bestimmt  waren.  Endlich  Chry sotliemis, 
ein  Kreter,  der  den  ersten  Nomos  zu  Ehren  des  pythischen 


')  Herodot      55.    [Vgl.  O.  Mnllcr,  kl.  Schriften,  Bd.  i,  S.  226.] 

-)  Kallimacli.  H.  in  Dcl.  ^oj.    [Die  Richtigkeit  der  Behauptung  des 

Pausanias  9,  27,  2,  dals  er  die  Gedichte  des  Olcii  noch  selbst  gelesen  halle, 

muls  natürlich  dahingestellt  bleiben.] 

•*•)  Pausan.   10,  5,  4.    [Die  Dicliterin  Böo  wird  noch  von  Klemens 

AJexandr.  Stroniat.  1,  p.  599  Polt,  erwähnt.    Vgl.  Pliilochoros  bei  Athen.  9, 

p.  393> 

*)  [Pherekydes  beim  ScboUasten  zur  Odyssee  19,  432. J 
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Apollo,  angethan  mit  dem  feierlichen  Prachtkleide,  welches  die 
Kitharöden  auch  später  bei  den  pytliischen  Spielen  trugen,  ge- 
sungen haben  soll 

2)  Sänger,  die  mit  den  nahe  mit  einander  verwandten  Kulten 
der  Demeter  und  des  Dionysos  in  Verbindung  standen.  Zu 
diesen  geborten  ohne  Zweifel  di e  £  u  m  o  1  p  i  d  e  n  in  dem  attischen 
Eeusis  —  ein  Geschlecht,  das  seit  alter  Zeit  an  dem  Dienste 
der  Demeter  Teil  nahm  und  in  der  historischen  Zeit  die  wich- 
tigste priesterliche  Funktion,  die  der  Hierophanten,  dabei  übte. 
Offenbar  hatten  sie  ihren  Namen  »die  Schönsingenden«  von  der 
That  (c'j  tiiATTEOT^a') ,  indem  ihre  ursprüni^liche  Bestimmung  das 
Absingen  von  Hymnen  war,  womit  es,  wie  später  gezeigt  wer- 
den wird,  in  genauer  Verbindung  steht,  wenn  der  Vorfahr  der- 
selben, der  ursprüngliche  Eumolpos,  ein  Thraker  heifst.'^)  Auch 
ein  anderes  attisches  Geschlecht,  die  Lykomeden  —  welche 
ebenfalls  später  an  dem  eleusinischen  Demeterdienste  Anteil  näh- 
men'') —  beschäftigte  sich  mit  Absingung  von  Hymnen,  und 
zwar  solchenj  die  dem  Orpheus ,  dem  Musäos  und  Pamphos  zu- 
geschrieben wurden.  Von  den  Gesängen,  die  dem  Pamphos 
zLiL'cschrieben  wurden,  kann  man  sich  dadurch  eine  Vorstellung 
machen ,  wenn  man  sich  erinnert ,  dals  er  den  ältesten  Klage- 
gesang an  Lines  Grabe  gesungen  haben  soll  ').  Der  Name  des 
Musäos,  der  an  sich  eben  nur  einen  von  den  Musen  begeisterten 
Sänger  bezeichnet,  wird  in  Attika  mit  Hymnen  auf  Demeter  in 
Verbindung  gesetzt,  wie  auch  Pausanias*')  von  den  zahlreichen 
ihm  zugeschriebenen  Dichtungen  nur  einen  Hymnus  auf  Demeter 
für  wirklich  echt  hielt;  doch,  wie  dunkel  auch  die  auf  seinen 
Namen  sich  beziehenden  Umstände  sein  mögen,  so  wird  doch 


')  Vgl.  Fabric  Bibl.  Gr.  1. 1.  pag.  207.  21a  cd.  Harl.  [Prokbs  Clirestom. 
p.  5S2.  Pausan.  10»  7,  2.] 

-)  [Vgl.  0.  Müller,  kl.  Schriften  B.  2,  S.  247.] 

•')  [Über  ciwses  Geschlecht  handelt  auslührlich  O.  Müller,  de  Miuorvae 
Poli.idis  s:icns,  p.  44  und  kl.  Schriften,  B.  r.  S.  2  |<S  uiui  262.  Die  riclitigcre 
Form  des  Nnniens  schdnt  übrigens  Auxoixioai  /.u  .sein,  wie  sie  bei  llesychius 
steht  und  auch  inschriftlich  bezeugt  ist.  Vgl,  jedoch  Lübeck,  Aglaophamus 
P.  982  f.J  •  • 

*)  [Pau&inias  9,  29,  3.  Unecht  sind  ohne  Zweifel  die  2wei  ihm  beiPhilo- 
stratus  Heroica  3,  39  beigelegten  Verse.] 
•    *)  1,  22,  7.  Vgl  4,  I,  5.     -  - 
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wenigstens  so  viel  hierdurch  klar,  dals  Musik  und  Poesie  sehr 
früh  schon  mit  diesem  Dienste  verbunden  waren.  Musäos  wird 
in  der  Überlieferung  i^ewöhnlich  ein  Thraker  genannt,  eben  so 
wird  er  zum  Geschlechte  der  Eumolpiden  gerechnet  und  mit 
Orpheus  als  dessen  Schüler  in  Verbindung  gebracht.  Der  dun- 
kelste Punkt  in  der  ganzen  Vorgeschichte  der  griechischen  Poesie 
ist  ohne  Zweifel  der  thrakische  Sänger  Orpheus,  wegen  der 
Dürftigkeit  der  über  ihn  vurhandcnen  Nachrichten,  die  bei  den 
alteren  Schriftstellern  aufbewahrt  sind  —  bei  den  lyrischen 
Dichtern  Ibvkos  ^)  und  Pindar*),  bei  den  Goschichtschreibern 
Hellaniküs ')  und  Pherekydes^)  und  den  attischen  Tragikern. 
Und  diesem  Mangel  wird  keineswegs  abgeholfen  durch  die  Menge 
wunderbarer  Märchen,  die  sich  über  ihn  bei  späteren  Schrift- 
stellern finden,  eben  so  wenig  durch  die  Gedichte  und  poetischen 
Fragmente,  die  unter  Orpheus  Namen  noch  vorhanden  sind. 
Diese  später  untergeschobenen  Werke  werden  am  besten  in  dem 
Abschnitt  unserer  Geschichte  besprochen  werden,  welchem  sie 
der  grüjsten  Wahrscheinlichkeit  nach  angehören  ');  hier  mufs 
es  indes  erlaubt  sein,  die  Überzeugung  auszusprechen,  dafs  der 
Name  des  Orpheus  und  die  auf  ihn  sich  beziehenden  Sagen  mit 
der  Idee  und  dem  Kultus  eines  in  der  Unterwelt  WLiltenden 
Dionysos  (ZaYpeO?)  eng  verknüpft  sind  und  dais  die  Gründung 
'dieses  auch  mit  den  eleusinischen  Mysterien  zusammenhängenden 
Kultus,  imd  die  Dichtung  von  Hymnen  und  Weiheliedem  für 
diesen  (uksxaX)  das  Älteste  war,  was  ihm  zugeschrieben  wurde. 
Dennoch  hob  sich  unter  der  Einwirkung  verschiedener  Umstände 
der  Ruf  des  Orpheus  so  sehr,  dafs  er  als  der  erste  Sänger  des 
heroischen  Zeitalters  betrachtet  und  den  Argonauten  als  Genosse 
beigegeben  wurde")  und  dafs  die  Wunder,  welche  Musik  und 

>)  Ibykos  bei  Prisdan  6,  18, 92.  (Fragni.  10)  der  ihn  evo|M{KXot6<  ^'OpfQC 
[Bergk  'O^-i^v]  nennt.  Ibykos  blühte  um  560^40  vor  Chr. 

Pytli.  4,  315- 

^)  Hellanikos  bei  Proklos  über  Hesiods  Werke  und  Tage.  651.  (Fragni.  5 
Müller)  utul  bei  Proklos  «tpl  '0|i4)poo  in  Gaisfords  HephästicMi  p.  466. 
(Fragni.  6.) 

*)  Pherekydes  in  den  Schol.  des  Apolion.  Rhod.  1,23.  (Fragm.  63  Müllcr.J 
*)  [^S^-  ^^-^^P-  ^^1 

•)  Pindar  Pytli.  4,  315.  ed.  Heyne,  [äoiä&v  muxrfi,  JBrst  bei  Spätereft 
erscheint  Orpheus  als  Priester  und  Zauberer,  der  am  Argonautenzuge  Teil 
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Poesie  unter  einer  i  n  gebildeten  und  einfältigen  Generation  wirk- 
ten', hauptsäclilich  auf  ihn  zurückgeführt  wurden. 

3)  Sängerund Musiker,  weiche  dem  phrygischen  Kultus 
der  grofsen  Göttermutter,  der  Korybanten  und  anderer 
ähnlicher  Wesen  angehörten.  Die  Phryger,  eine  den  Griechen 
zwar  stammverwandte,  aber  doch  von  ihnen  sehr  getrennte  Na- 
tion, unterscheiden  sich  von  allen  ihren  Nachbaren  durch  die  leb- 
hafte Neigung  zu  einem  orgiastisciien  Kultus,  d.  h.  zu  einem 
solchen,  mit  dem  ein  wilder  Taumel,  der  durch  eine  rauschende 
Musik  und  flmatische  Gebärden  hervorgebracht  und  befördert 
wird,  verbunden  istj  wie  er  auch  in  Griechenland,  besonders  bei 
den  Bacchanalien  vorkommt,  ohne  doch  jemals  der  gesammten 
Götterverehrung  so  sehr  ihren  Charakter  gegeben  zu  haben,  wie 
in  Phry^en.  Mit  diesem  Kultus  war  auch  die  Ausbildung  einer 
eigenen  Musik  verbunden,  namentlich  des  Hötenspiels,  dem  man 
in  Gried^enland  stets  eine  leidenschaftlich  aufregende  Kraft  bei- 
legte. Diese  wurde  in  der  phrygischen  Sage  dem  Dämon 
Marsyas,  der  als  der  Erfinder  der  Flöte  und  als  unglücklicher 
Gegner  ApoUons  bekannt  ist,  dem  Zöglinge  desielben ,  Olym- 
pos,  und  dem  Hyagnis  zugeschrieben,  von  denen  man  auch 
Nomen  auf  die  phrygischen  Götter  in  einheimischer  Tonart  her- 
leitete Ein  Zweig  dieses  Kultus  und  der  damit  verbundenen 
Musik  und  Tanzweise  verbreitete  sich  schon  früh  bis  nach  Kreta 
hinüber,  dessen  älteste  Einwohner  mit  den  Phrygem  verwandt 
gewesen  zu  sein  scheinen. 

Bd  weitem  das  Merkwürdigste,  was  uns  von  Nachrichten 
über  die  alten  Sänger  Griechenlands  zugekommen,  ist,  dafs  meh- 
rere unter  ihnen  —  besonders  aus  der  zweiten  der  drei  oben 
angegebenen  Kkssen  —  Thraker  genannt  werden.  Es  ist  ganz 
undenkbar,  dafs  in  späteren  historischen  Zeiten,  wo  die  Thraker 
.iis  ein  barbarisches  Geschlecht  verachtet  wurden'-),   sich  die 


nimmt.   Bemerkenswert  bleibt  es  immerhin,  dais  er  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten nicht  genannt  wird.] 
')  [Vgl.  unten  Kap.  12.] 

')  Vgl.  Thulcyd.  7,  29.  [Am  bestimmtesten  spridit  diese  Ansicht  aus  der 
Atthidenschieiber  Androtion  bei  Allan  verm.  Gesch.  8/6,  der  geradezu  die 
Existeiu  des  Orpheus  bei  den  Thrakern  in  Abrede  stellte,  und  zw  fit  wegen 
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Meinung  gebildet  haben  sollte,  nach  der  den  Thrakern  ein  so 
wesentliches  Verdienst  um  die  erste  Bildung  Griechenlands  bei- 
gelegt wird;  wir  sind  also  sicher  hier  eine  Überlieferung  aus 
der  Vorzeit  vor  uns  zu  haben.  Müfsten  wir  nun  diese  Über- 
lieferung so  verstehen,  dais  Eumolpos,  Orpheus,  Musäos,  Tha- 
myris  als  Stammgenossen  jener  Edonen,  Odrysen,  Odomanten 
zu  denken  seien,  die  in  historischen  Nachrichten  als  Bewohner 
Thrakiens  erscheinen  und  eine  ganz  barbarische,  d.  h.  den  Grie- 
chen ganz  unverstandliche,  Mundart  redeten,  so  niüfstcn  wir 
darauf  verzichten  die  Nachrichten  von  alten  Thrakischen  Aöden 
je  zu  verstehen  und  in  den  Zusammenhang  der  griechischen 
Kulturgeschichte  einreihen  zu  können:  da  offenbar  in  jener  ältesten 
Zeit,  wo  der  Völkerverkehr  und  die  Kenntnis  fremder  Sprachen 
so  gering  war,  Aöden,  die  in  einer  unverständlichen  Sprache 
sangen,  nicht  mehr  Emflufs  auf  die  Geistesentwicklung  der  Grie- 
chen üben  konnten,  als  das  Gezwitscher  der  Vögel.  Nichts  als 
die  stumme  Sprache  der  Mimik  und  des  Tanzes  und  die  von 
artikulierter  Rede  ganz  unabhängigen  Töne  der  Musik  konnten 
sich  in  einer  si)lchcn  Zeitperiode  von  Volk  zu  Volk  verbreiten, 
wie  z.  B.  die  phrygische  Musik  nach  Griechenland  übcr^i;ing; 
während  die  thrakischen  Sänger  beständig  als  die  Väter  der 
Poesie  dargestellt  werden,  die  notwendig  mit  Sprache  verbunden 
ist.  Wenn  man  aber  der  Heimat  jener  thiakisclKii  Hymnen- 
poesie genauer  nachforscht,  so  ist  es  Pieria,  die  Landschaft  an 
der  Ostseite  des  Olympus-Gebirges,  nördlich  von  Thessalien,  der 
Süden  Emathias  oder  Makedoniens,  worauf  sich  jene  Erinner- 
ungen beziehen.  Hier  lag  auch  jenes  Leibethrion,  wo  die  Musen 
den  Klagegesang  über  dem  Grabe  des  Orpheus  gesungen  haben 
sollen  überdies  weisen  die  alten  Dichter  stets  Pierien  den 
Musen  als  Geburtsland  an,  nicht  Thrakien,  weiches  Homer  von 
Pierien  bestinnnt  unterscheidet '"').  Erst  als  die  Pierier  von  den 
makedonischen  Fürsten  in  ihrer  eigenen  Landschaft  bcdränj^'t 
wurden,  ^ogeu  sie  zum  Teil  nach  Ilirakien  über  den  Suymoa, 

ihres  Mangels  an  Bildung.  Zu  vergleichen  ist  aufscrdcm  Pseudo-AristOteJes 
in  den  von  Busseniaker  herausgegebenen  Problemen  ^,  \\.] 

')  (  Auf  den  in  Leibethrion  angeblich  stattgefundeuen  Tod  des  Orpheus 
be^og  sich  tias  Sprichwort:  ct^oosöwfOi  AstßTj^piwv.J 

-)  llias  14, 226.    .  .         .  .    .  .  - 
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wo  Herodot  bei  dem  Zuge  des  Xerxes  die  Kastelle  der  Pierier 
ermähnt').  Diese  Picricr  nun  diurfen  wir,  eben  weil  sie  einen 
so  tiefgreifenden  Einflufs  auf  die  Griechen  übten ,  unbedenklich 
fär  einen  griechischen  Stamm  halten,  was  audi  die  griechischen 
Namen  ihrer  Ortschaften,  Flüsse,  Quellen  u.  s.  w.  bestätigen, 
wenn  auch  zuzugeben  ist,  dafs  sie,  an  die  Gränze  der  griechi- 
schen Nation  gestellt,  manches  von  benachbarten  Stämmen  an- 
genommen  haben  mögen  Ein  Zweig  der  zu  enthusiastischen 
Götterdienste  so  geneigten  Phryger  wohnte  unmittelbar  neben 
den  Pieriern,  am  Berge  Berniios,  wo  König  Midas  in  seinen 
Rosengärten  den  trunkenen  Silen  gefangen  haben  sollte"');  in 
dieser  ganzen  Gegend  war  ein  wilder  und  enthusiastischer  Bacchus- 
dienst unter  Männern  und  Weibern  verbreitet.  Es  ist  wohl  zu 
begreifen,  dafs  die  Aufregung  und  Erschütterung,  die  das  Gemüt 
dadurch  erfuhr,  auch  dazu  beitrug,  es  einer  poetischen  Begeisterung 
zugänglich  zu  machen.  Dieselben  Thraker  oder  Pierier  wohnten 
m  der  Zeit  vor  der  dorischen  und  äolischen  Wanderung  auch 
in  einem  Bezirke  von  Bdotien  und  Phokis.  Dafs  sie  um  den 
böodschen  Berg  Helikon  in  der  Gegend  von  Thespiä  und  Askra 
sich  niedergelassen,  war  schon  den  alten  Historikern  aus  den 
Sagen  der  Städte  wie  aus  der  Übereinstinmumg  vieler  Lokal- 
nameii  mit  denen  in  der  Landschaft  am  Olympos  (Leibethrion, 
Pimpieis,  Helikon  u.  s.  w.)  klar  geworden  ').  Am  Fufsc  des 
Parnassus  aber,  in  Phokis,  soll  die  Stadt  Daulis  gelegen  haben, 
der  Sitz  des  thrakischen  Königs  Tereus,  der  durch  seine  Ver- 
bindung mit  dem  attischen  Könige  Pandion  und  durch  die  Fabe. 
von  der  Verwandlung  seiner  Gemahlin  Prokne  in  eine  Nachtigall 


0  7. 1". 

*)  S.  0.  MuUer,  Orelionienos,  S.  381  u.  ff.,  372  ff.  der  2.  Ausg.  Über 
(Oe  Wohnsitze  u.  s.  w.  des  makedonischeti  Volks,  S.  12.  26.  35.  $3.  *Geg«ii- 

bemerkungen  s.  in  der  bereits  aufgeführten  Rccension  Fr.  Ritters  a.  a.  O. 
S,  126.  [Vgl.  Deimling,  die  Leleger,  Leipzig  1862,  S.  66  H". ;  liegen  Müllers 
Ansiclitcn  richtet  sich  auch  der  Aufsatz  von  A.  Riese:  Orplievis  uuU  die  my- 
ihischcn  Thraker,  Jahrb.  für  Klass.  Philologie,  B.  115,  S.  22)  H'.J 

[Herodot  S,  138.  Den  Mythus  hatte  später  Aristoteles  in  seinem  Dia- 
loge liudemus  benützt  nach  Plutarch  cons.  ad  Apoll,  c.  27,  cbeubo  i  heoponip 
im  &  Buche,  Fragni.  76  Mfiller.} 

*)  VgJ.  auch  Bode,  de  Orpheo,  p.  1 1 5  etc.  [und  dessen  Gesch.  der  episch. 
Dichtkunst  S.  112  ff.] 
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bekannt  genug  ist.  Diese  Geschichte,  die  unter  anderen  Ge- 
Staken in  verschiedenen  Geyenden  Griechenlands  vorkommt,  ist 
eine  von  jenen  einfachen  l  abeln,  die  unter  den  frühesten  Bewoh- 
nern Griechenlands  aus  der  Betrachtung  der  Naturerscheinungen 
und  des  stiUen  Lebens  der  Tiere  leicht  entstanden.  Die  Nachtigall 
mit  ihrem  schwermiitigcn  nächtlichen  Gesänge  schien  ihnen  um 
ein  verlorenes  Kind  zu  khii^en,  dessen  Namen  Itys  oderltylos 
sie  in  ihren  Tönen  zu  vernehmen  glaubten;  der  Grund  aber, 
warum  man  annahm,  d-afs  die  Nachtigall  einst  als  menschliclics 
Wesen  in  dieser  Gegend  gewohnt  habe,  war  kein  anderer,  als 
dafs  eben  diese  auch  das  Vaterland  der  Gesangeskunst  war,  wo 
die  Musen  auch  den  Tieren  ihre  Gabe  verleihen  konnten;  wäh- 
rend man  in  andern  Gegenden  Griechenlands  erzählte,  dafs  die 
Nachtigallen  über  dem  Grabe  des  alten  Sängers  Orpheus  lieblich 
sängen.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  deutlich  genug,  dafs  man 
an  diese  um  den  Helikon  und  Pamassus  in  der  Nachbarschaft 
Attikas  wohnenden  Pierier  oder  Thraker  hauptsächlich  zu  denken 
hat,  wenn  jenen  mythischen  Aöden  in  Attika  ein  thrakischer 
Ursprung  zugeschrieben  wird. 

Leicht  läfst  sich  die  Bemerkung  machen,  dafs  mit  diesen 
Wanderungen  der  Pierier  auch  die  Verbreitung  der  Heiligtümer 
der  Musen  in  Griechenland  zusammenhängt,  welche  bei  .den 
ältesten  Dichtem  allein  unter  den  Gdttem  der  Poesie  vorstehen, 
mdem  ApoUon  es,  genau  genommen,  nur  mit  dem  Kitharaspiele 
zu  thun  hat.  Homer  nennt  die  Musen  immer  die  olympi- 
schen; bei  Hesiodos*),  zu  Anfang  der  Theogonic,  heifscn  sie 
die  hell  konischen;  obwohl  sie,  der  Ansicht  des  böotischen 
Dichters  zufolge,  auf  dem  Olympus  geboren  waren  und  ihre 
Wohnungen  wenig  unter  der  höchsten  Spitze  des  Olympus,  wo 
Zeus  seinen  Palast  hat,  liegen,  von  wo  sie  nur  zu  Zeiten  nach 
dem  Helikon  gehen,  in  der  Hippokrene  sich  baden  und  auf  dem 
Gipfel  des  böotischen  Gebirges  um  den  Altar  des  Zeus  ihre  lieb- 
lichen Chortänze  aufführten.   Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  der- 


')  [Richtiger  hicfsc  es  der  Verfasser  des  l'roöniions  zu  Anfiinp;  Jcr 
Tlieogonie,  nach  dem,  was  unten  Kap.  IS,  S.  164  über  die  Unwahrsciiein- 
jiclikeit,  dafs  Hesiod  selbst  dieses  Proöniion  der  Thcogonie  vorangesielil  Iwt, 
bemerkt  wird.J  .  ... 
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selbe  Belg,  auf  welchem  die  Musen  Verehrung  ursprünglich 
blähte,  zugleich  in  der  ältesten  griechischen  Poesie  als  tler  ge* 
meinschaftiiche  Sitz  der  Gdtter  dargestellt  wurde,  wo  sie 
insgesamt,  wische  Landschaft  sie  sonst  immer  am  meisten 
lieben  mögen,  sich  im  Hause  des  Zeus  zusammenfinden:  so  wird 
es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  es  die  Sänger  dieser  Gegend,  die 
alten  pierischen  Aöden ,  gewesen  sind ,  deren  Phantasie  diese 
Götterversammlung  zusammenberufen  und  ihr  ihre  Gestak  ge- 
geben hat.  Was  die  epische  Poesie,  wie  sie  in  den  Honierisclien 
Gedichten  vorliegt,  aus  einer  älteren  Poesie  genommen  haben 
nuifs,  diese  festen  Vorstellungen  von  dem  Weltbau,  von  den 
Kämpfen  zwischen  den  olympischen  Göttern  und  den  Titanen, 
diese  stehenden  Beiwörter  der  Götter,  die  ihnen  ohne  Rücksicht 
auf  die  besonderen  Umstfinde,  unt^  denen  sie  erscheinen,  ge- 
geben werden  und  oft  zu  der  übrigen  epischen  Mythologie  gar 
nicht  stimmen  —  möchte  za  grofsem  Teile  auf  diese  pierischen 
Sänger  zurückzuführen  sein,  bei  denen  aufserdem  auch  die  ersten 
Anfinge  des  epischen  Gesanges  zu  suchen  sein  möchten,  wie 
wenn  der  thrakisclie  Sänger  Thamyris,  obwohl  ihm  auch  Hvm- 
nen  zugeschrieben  wurden  docli  schon  frühzeitig  mehr  als 
ein  epischer  Dichter  geflifst  worden  zu  sein  scheint.  Denn  wenn 
Homer  erzählt,  dafs  Thamyris  der  Thraker^),  der  sonst  auch 
ein  Sohn  dos  Philammon  hcifst, •  womit  auf  die  Gegend  von 
DauUs  als  seine  Heimat  hingewiesen  wird,  von  einem  Fürsteil 
zum  andern  zog  und  ab  er  eben  von  Eurytos  aus  Öchalia  zu- 
rückkehrte, von  den  Musen,  mit  denen  er  einen  Wettstreit  im 
Gesänge  eingegangen,  sowohl  des  Augenlichts  als  der  Kunst  des 
Gesanges  und  des  Kitharaspiels  beraubt  worden  . sei,  so  ist  es 
natürlicher  dabei  an  einen  Dichter  wie  Phemios  und  Demodokos 
zu  denken,  welcher  die  Fürsten  beim  Mahle  durch  Hrzähkintr 
heroischer  Abenteuer  vergnügt,  als  an  einen  dem  frommen 
Dienste  der  Götter  und  ihrer  Verherrlichung  durch  Hymnen  sich 
widmenden  Aöden. 

Diese  Bemerkungen  leiten  uns  natürlich  zu  der  Betrachtimg 
des  epischen  Stils  der  Poesie  hin,  von  welchem  wir  jetzt 
handeh  wollen. 

0  Platcm,  Gesetze,  8»  p.  829,  e. 
')  Um  2,  594—600. 
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Wir  wollen  in  diesem  Abschnitte  die  griechische  Poesie,  so 
weit  wir  im  Stande  sind  ihren  Schritten  zu  folgen,  auf  ihrer 
Wanderung  aus  den  einsamen  Gebirgsthälem  des  Olympus  und 
Helikon  zu  allen  Völkerschaften,  die  Griechenland  in  der  heroi- 
schen Zeit  beherrschten,  und  aus  den  Hainen  und  HeiligtOmem 
der  Götter  an  die  Tafeln  der  zahlreichen  Fürsten,  die  damals 
alle  Landschaften  Griechenlands  innc  hatten,  begleiten;  wir 
wollen  die  Bildung  des  heroischen  Gesanges  bis  auf  die  Stufe 
zu  verfolgen  suchen,  auf  der  die  Homerischen  Lieder  sie  uns 
darlegen. 


Viertes  Kapitel. 

Das  Epos  der  Griechen  vor  Homer. 

Bei  dieser  Umersuchwig  werden  die  Homerischen  Dich- 
tungen selbst  die  Hauptquelle  sein,  aus  der  wir  schöpfen,  da  wir 
ihnen  insbesondere  ein  klares  und  in  den  Hauptunirisscn  gcwifs 
richtig  gezeichnetes  Bild  der  Zeit  verdanken,  welche  wir  die 
heroische  nennen.  Der  wesentlichste  Zug  darin  ist,  dafs  unter 
den  drei  Ständen  der  Edlen  ') ,  Gemeinfreien  ■)  und  Knechte ") 
die  ersteren  allein  im  Kriege  wie  in  Friedenszeiten  Ansehen  ge- 
nossen und  allein  im  Kriege  Thaten  volibraclneli,  während  das 
Volk  nur  darum  da  zu  sein  scheint,  diese  an  sich  verrichten  zu 
lassen^),  in  den  Versammlungen  des  Volks  wie  bei  den  Ge- 
richten allein  reden»  ratschlagen,  Recht  sprechen,  während  das 
Volk  blofs  auf  ihre  Verordnungen  horcht,  um  sich  darnach^  rich- 
ten zu  können,  wobei  man  ihm  freilich  gestattet,  seinem  natür- 
lichen Triebe  zu  folgen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den 


Sptotot,  äftot^«,  SvaHttC*  ßaotX^sc,  yJ^wxH»   [ßooXiq^pot,  ^ipwtK 

-)  Sfjjio;,  ^r,jiou  avopt^. 

■*)  [Sehr  treffend  bemerkt  der  Verfasser  der  dem  Aristoteles  zugeschrie- 
benen Probleme  19,  4Ö:  o't  oe  Yjs|iove;  tiLv  äp-^aiujy  |ji6vot  "v^sttv  r^*oti,  oi  Ii 
Xaol  avd'piuTcoi.] 
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Oberen  seinen  Beifall  oder  seine  Mifsbiliigung  nn  den  Tag  zii 
legen,  doch  immer  ohne  irgend  eine  Befugnis,  seiner  Meinung 
Nachdruck  zu  geben. 

Neben  diesem  durch  Waffengewalt,  greisen  Grundbesitz  und 
zahlreiche  Knechte  angesehenen  Adel  wissen  sich  Indes  manche 
Personen  durch  eine  mehr  -  geistige  Gewalt,  durch  Kenntnisse 
und  Bildung  ein  von  jenen  iinerkanntes  Ansehn  zu  verschaffen: 
Priester,  die  wie  Götter  im  Volke  geehrt  werden');  W e is- 
la gcr,  die  die  Geschicke  der  Völker  und  der  Einzelnen  oft  nach 
abergläubischen  Meinungen,  oft  aber  auch  in  Folge  einer  Ahnung 
einer  ewigen  Ordnung  des  menschlichen  Lebens  verkünden;  He- 
roide,  die  vermöge  ihrer  vielseitigen  Kenntnisse  und  ihrer  Gc- 
wandheit  im  Reden  die  Vermittler  bei  jeder  Verhandlung  zwischen 
Personen  verschiedener  Staaten  waren;  Künstler  (di)|itQ«pr^Q, 
die  aus  einem  Lande  ins  andere  gerufen  werden,  so  sehr  waren 
ihre  seltenen  Eigensdiaften  gesucht^);  endlich  besonders  die  Sän- 
ger (aoi^oQ,  die,  wenn  auch  von  geringer  Macht  und  schwä- 
cherem Einflufs  als  die  Priester  und  auf  gleicher  Linie  mit  den 
Künstlern  stehend,  doch  als  Diener  der  Musen")  besondere  An- 
sprüche auf  Achtung  und  auf  eine  freundliche  und  rücksichtsvolle 
Behandlung  zu  haben  glaubten.  So  schont  denn  auch  Odysseus 
bei  der  Niedermetzlung  der  Freier  den  Sänger  derselben,  Phe- 
mios  ');  und  wir  finden,  dafs  eben  dieser  Stand  auch  in  den  kö- 
niglichen Familien  eine  würdige  Stellung  einnimmt ,  wie  z.  B.  der 
treue  Säi^er,  welchem  Agamemnon  während  seiner  Heerfahrt 
nach  Ttoja  seine  Gemahlin  anvertraute^). 

Vor  aUem  aber  finden  wir,  dafs  Homer  den  Sängern  des 
heroischen  Zeitalters  bei  jedem  Festmahle  stets  eine  wichtige 
Stelle  einräumt,  wie  sie  die  Musen  selbst  im  olympischen  Pa- 
laste des  Zeus  einnehmen,  die  Apollons  Kitharaspiel  mit  iiuem 


')  Hsib;  ?/  lu;  nsxo  5y||i,({).  [Von  Priestcm  wird  der  Ausdruck  zweimal 
gebraucht  Ilias  5,  78  und  16,  603.  Sonst  erscheint  er  noch  dreimal  in  der 
ilias  10,  yy.  II,  58.  13,  218  und  einmal  in  der  Odyssee  15,  205.] 

*}  Odyssee  17,  ^Sj  f.  [In  diese  Klasse  gehören  auch  die  Ärzte.] 
')  Mooodmv  tfspaTcovte^.    [Hymn.  32,  20,  ähnlich  w  ie  mehrfach  in  der 
Uias  Ihpiitom;  ""Apvio;.  Vgl.  u.  S.  35)  dk  Anfangsverse  des  Margites.] 
Odyssee  22, 344.  Vgl  8, 479. 
.  *)  Odyssee  3,  267. 
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Gesänge  begleiten.  Hine  solche  Rolle  spielt  unter  den  Phäaken 
der  au.  ernstliaften  und  numtern  Gesängen  reiche  Deniodokos, 
eben  so  im  Hause  des  Odysseus  der  eben  erwähnte  Phemios, 
den  die  zwölf  Freier  der  Penelope  aus  Uircn  Palästen  in  Ithaka 
mitgebracht  hatten  Gesang  und  Tanz  sind  die  Zierden  des 
Mahles'),  überhaupt  eine  Lust,  die  den  Menschen^  jener  Zeit  als 
die  höchste  galt 

Diese  Verbindung  des  epischen  Gesanges  mit  den  Mahlen 
der  Fürsten  mag  lange  Zeit  in  Griechenland  gewährt  haben.  Auch 
der  erste  Entwurf  der  Ilias  und  Odysse  mag  dazu  bestinnnt  ge- 
wesen sein  eben  so  gesungen  zu  werden,  wie  Demodokos  den 
hochberühmten  Gesang  von  dem  Streit  des  Achilleus  und  Odys- 
seus singt  oder  die  Eroberung  von  Ilion  durch  das  hölzerne 
Pferd  Wenigstens  darf  man  nicht  annehmen,  dafs  diese  Lieder 
schon  dazu  bestimmt  gewesen  vor  republikanischen  Gemeinden 
gesungen  zu  werden,  för  weldie  der  Spruch:  »Nichts  taugt  Viel- 
herrschaft;  einer  sei  Herrscher,  einer  Konig«  nie  gedichtet 
sein  kann.  Und  wenn  auch  Homers  Lebenszeit  Jalirhunderte  nach 
der  Heroenzeit  fällt,  die  ihm  w^e  eine  ferne  und  wunderbare  Welt 
erscheint,  von  deren  Höhe  das  xMenschengeschlccIu  in  Körper- 
kraft und  Heldenmut  schon  tief  herabgesunken  sei,  so  hatten 
sich  doch  die  Verf;issungen  der  verschiedenen  Staaten  im  wesent- 
lichen noch  nicht  geändert ,  und  die  Anaktengeschlechter,  welche 
Ilias  und  Odyssee  besingen,  behen'schten  noch  das  ganze  Grie- 
chenland und  die  Kolonien  Kleinasiens An  sie  zunächst  wen- 


*)  Odyssee  i6,  252. 

*)  dcm^^ffjoM,  8«(t6(.  [Odyssee  i,  152  und  21, 43a] 
*)  Odyssee  17, 518. 

Odyssee  8,  74- 

Odyssee  8,  500  ff. 

Ilias  2,  204.  [Mit  Recht  ist  jedoch  bemerkt  worden,  dafs  gerade  dieser 
Aiisfpruch  bereits  die  vorhergegangene  Erfahrung  der  aus  der  Viclherrschaft 
entspringenden  Übelstande  voraussetzt,  wie  denn  diese  VielUcnschaft  auch 
auf  Ithaka  zum  Vorschein  kommt.  Vgl.  E.  Curtius  griech.  Geschichte  Bd.  i, 
S.  1 34  der  4.  Aufl.] 

')  Die  angeblichen  Nachkommen  des  Herakles  herrschten  in  Sparta 
und  eine  lange  Zat  hindurch  auch  in  Messenien  und  Argos  (s.  O.  M  fillers 
Oorier,  £d.  2,  S.  108»  104  2.  Ausg.),  als  Bakchiaden  in  Korinth,  als  Aleuaden 
in  Thessalien.  Die  Pelopiden  waren  Könige  von  Achaia  bis  auf  Oxylos> 
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deten  sicli  natürlich  die  Sänger,  um  ihnen  den  Ruhm  ihrer  Vor- 
fahren zu  verkünden,  und  während  dem  EhrgLM/.e  dieser  Abkömm- 
linge der  Heroen  von  ihnen  geschmeichelt  und  diesen  die  schönste 
Ergötzung  gewährt  wurile,  ward  ilir  Gesang  zugleich  eine  Schule 
der  mannigfakigsten  Bildung  und  ausfchliefalich  für  die  Edlen 
jenes  Zeitalters  ausgebildet,  so  dafs  Hesiodos  selbst  die  Gabe 
Rechtshändel  gm  zu  schlichten  und  in  der  Volksversammlung 
2U  walten  mit  Recht  als  ein  Geschenk  der  Musen,  vornehmlich 
der  Kalliope,  an  die  Könige  in  Ansprucli  nimmt  '). 

Jedoch  nia^  diese  Anwendung  der  Poesie  zur  Erheiterung 
bei  1  ürstenni-.ihleii  sich  schon  vor  Homers  Zeit  mit  einer  andern 
in  Verbindung  gesetzt  haben,  weLdie  in  der  rcpubiikanisciien 


wahrscheinlich  mehrere  Jahrhunderte  hindurch,  und  herrschten  als  Pcnthi- 
Hdcn  in  Lesbos  so  wie  in  Kynie.  Die  Ncliden  regierten  Athen  als  Arch- 
ontcn  niif  Lebenszeit  bis  zur  siebenten  Olympiade  und  die  ionischen  Städte 
als  Könige  mehrere  jMcnschenalter  liindurch  (xu  Milet  B.  war  die  Reihen- 
folge: Neieus,  Phobios,  Phrvgios).  Aul'scrdcm  herrschten  die  Abköiumlinge 
des  Lykischen  Holden  (jhuikos  in  lonicii  (iiciod.  i,  147),  ein  Umstand,  der 
ohne  Zweifel  den  Dichter  veranlalste ,  den  Lykiern  im  trojanischen  Kriege 
eine  »  wichtige  Rolle  anzuweisen  und  den  Glaukos  zu  preisen  (IKas  6, 145  (i.). 
Die  A.akiden  herrschten  über  die  Molosser,  die  Aneaden  Qber  die  Reste 
derTeukrer»  die  sich  m  Gei^s  in  der  Gegend  des  Ida  und  der  Nachbarscliaft 
bduuptctcn.  (O,  Möller,  expUcantur  causa;  labulx  de  Aenctu  in  Italiam  ad- 
ventu,  im  Classical  Journal,  t.  26.  p.  jCkS  s.)  In  Arkadien  regierten  Könige 
aus  dem  Stamme  des  Äpytos  (Ilias  2,  604;  bis  um  Olymp.  50,  (Pausanias 
S,  ).)  Böotien  wurde  in  Hesiodos  Zeit  von  Königen  mit  ausgedehnter  Ge- 
walt regiert,  und  Amphidamas  von  Chalkis,  bei  dessen  Leichenspielen 
tlcr  askräische  Sänger  siegreich  war  (\V.  u.  T.  V,  6$2),  war  wahrscheinlich 
König  in  Euböa  (s.  Proklos  Hvö«;  'Hoiooou  und  den  'A^wv),  obwohl  PJutarch 
(CoDviv.  sept.  sap.  c.  10)  ihn  blofs  einen  av-r^p  icoXtnxoc  nennt.  Das  Home- 
rische Ep^ntm  14  (im  Leben  des  Homer  c.  3  t,  p.  16  Westerm.)  nennt  die 
ttpttfol  ßmil^tc  4j|uvot  tlv  &Top^  die  Zierde  des  Marktplatzes;  die  spätere 
Recension  desfelben  Epigramms  m  'Hat^ou  %al  '(Y**)?©»  te\wt  erwähnt  statt 
dessen  /.ao;  etv  a-jop-^ot  xtt4K||UVo;»  im  republikanischen  Sinne,  indem  das  \oW 
die  Stelle  der  Könige  eingenommen  hatte.  [Diese  letztere  Annahme  beruht 
auf  höchst  unsicherer  Grundlage.  Nach  einer  sehr  ansprechenden  Vermutung 
Nietzsches  in  seiner  Ausgabe  des  Agon  in  Ritschis  Acta  societ,  philo).  Lips. 
1. 1,  p.  21  ist  Xfitot«;  s'.v  aYop^oi  xa»S"fj|jL£voi  zu  lesen  und  vor  dem  betrertcndcn 
Verse  nach  der  Überlieferung  des  Agon  das  Ausfalien  eines  \'erses  anzu- 
nehmen, in  welchem  die  ßct:ji/.'?is;  genannt  waren,  so  dafs,  nach  dieser  An- 
aahme^  ein  Unterschied  nicht  stattfinden  würde.] 
Ö  Theogonie  V.  84. 
0.  Mfllton  V,  Littmtar.  I.  4.  Aafl  4 
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Zeit  filst  die  einzige  blieb,  nänilicli  mit  den  Wettstreiten  der 
Dicincr  bei  öffentlichen  Festen  und  Spielen.  Auf  Wettkämpfe 
der  Sänger  bezieht  sich  ja  schon  die  eben  erwähnte  Homerische 
ErzäliluDg  von  dem  therakischen  Aöden  Thamyris,  der  auf  seiner 
Wanderung  von  Öchalia  aus,  "wo  er  bei  dessen  mächtigen  Be- 
herrscher £urytos  gewesen  war,  bei  Dorion  von  den  Musen 
geblendet  und  seiner  Kunst  völlig  beraubt  wurde,  weil  er  sich 
i^crühmt  hatte  selbst  die  Musen  im  Wettkampfe  besiegen  zu 
können  Der  böotische  Sänger  der  »Werke  und  Tage«  aber 
erzahlt  von  seiner  eigenen  Reise  zu  den  Kampi.spielen  nach 
Chalkis,  weiche  die  Söhne  des  Amphidamas  bei  der  Leichen- 
bestattung ihres  Vaters  feierten,  und  sagt,  dafs  er  von  den 
Preisen,  die  ausgesetzt  waren,  einen  Dreituls  davon  getragen 
und  denselben  den  Musen  auf  dem  Berge  Helikon  geweiht 
habe^),  woraus  Spätere  bekanntlich  einen  Wettkampf  zwischen 
Hesiodos  und  Homer  machten.  Endlich  bittet  der  Sänger  des 
Hymnus  auf  den  delischen  Apollon,  der  unter  allen  dem  Homer 
beigelegten  den  ersten  Platz  einnimmt,  die  delischen  Jungfrauen 
—  die  ja  selbst  im  Gesänge  wohl  bewandert  waren  und  ihm 
wahrscheinlich  mit  Vergnügen  gehorchten  —  wenn  ein  hVemder 
sie  fragen  sollte,  welcher  der  Sänger  ihnen  am  besten  gefallen 
habe,  »der  blinde  Mann  von  Chios«  zu  antworten,  dessen  Ge- 
sänge unter  allen  die  trefflichsten  wären,  und  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  mit  den  Festen,  durch  w*elche  die  lonier  die 
Geburt  des  Apollon  auf  Deios  feierten,  auch  Agone  der  Rhap- 
soden ^verbunden  waren,  da  wir  in  späterer  Zeit,  als  die  grie- 
chische Geschichtschreibung  eine  geordnetere  Form  annahm'), 

1)  Ilias  2,  594  f. 

*)  V.  6$4*  [Die  Vermutung,  dafs  die  Verse  631^40  und  646^6^2  als 
spätere  Interpolation  zu  betraclitcn  sind,  welciie  dem  erwachenden  Icblialteren 
Interesse  Tür  die  Person  des  Dichters  genügen  sollte,  kann  nicht  als  wahr- 
sclicinlicli  f^clten.J 

^)  So  linden  wir  Wetticämpfe  von  Rhapsoden  zu  Sikvon,  zur  Zeit  des 
Tvrannen  Kleisthencs,  Herodot  5,  67;  zur  selben  Zeit  an  den  Panathenäen, 
bekannten  Nachrichten  zufolge  [Lykurg,  Rede  gegen  Leokrates  c.  26.  Isokr. 
Punegyr.  §  1 59.  Ps.  PJnton  Hipparch  p.  228,  b.  Aclian  venu.  Gesch.  8,  2.J  in 
Syrakus,  um  Olymp.  69.  Schol.  Pind.  Nem.  2,  i;  bei  den  Asklepieenm 
Epidauros,  Piaton  Ion  p.  $30;  eben  so  in  Attika,  bei  dem  Feste  der 
brauronischen  Artemis,  Hesychius  u.  Bpaop«»vtotc;  bei  dem  Feste  der 
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solche  Agone  überall,  wohin  griechische  Bildung  drang,  vorfinden, 
auf  ihr  Vorhandensein  in  früherer  Zeit  aber  aucli  noch  aus  un- 
zähligen Anspielungen  in  den  Homerischen  Hymnen  geschlossen 
werden  kann. 

Die  Erwähnung  der  Rhapsoden  aber  fordert  uns  auf  zu  er- 
wägen, nicht  nur  woher  wohl  dieser  Name  stamme,  sondern 

vüinchmlich,  welches  denn  die  Art  und  Weise  war,  wie  über- 
haupt diese  Dicluungen  vorgetragen  wurden  ,  worüber  man  not- 
wendig im  klaren  sein  niufs,  wenn  man  einen  lebendigen  Be- 
griff von  der  epischen  Poesie  der  Griechen  sich  bilden  will. 
Homer  selbst  bezeichnet  überall  die  epischen  Lieder  durch  den 
Ausdruck  iotöaj,  während  s«ij  bei  ihm  blofs  für  die  Umgangs- 
sprache des  täglichen  Lebens  gebraucht  wird;  spätere  Schrift- 
steller dagegen,  von  Pindar  abwärts,  brauchen  den  Ausdruck 
&i)  häufig,  um  Poesie,  besonders  die  epische,  im  Gegensatze 
zur  lyrischen,  zu  bezeichnen  Offenbar  nahm  ein  früheres  kind- 
liches Zeitalter  vieles  für  Gesang,  was  später  nicht  mehr  dafbr 
.  gelten  konnte. 

Der  Homerische  Sänger  gebraucht  ein  Saiteninstrument 
welches  K  i  t  h  a  r  a  ,  genauer  P  h  o  r  m  i  n  x  -),  genannt  wird ,  ein 
Instrument,  nach  welchem  auch  Tänze  autgetührt  wurden.  War 
dies  der  Fall,  war  die  Phorminx  dazu  bestimmt  einen  Chortanz 

Clinritcn  in  Orcbonicnos,  dem  der  Musen  zu  Thespin  und  dem  des 
.Apollon  Ptoos  zu  Akräphia,  Böckl:  C.  1.  1583  —  1587  t.  i,  p.  762-  770; 
auf  Chios,  in  späterer  Zeit,  aber  unzweilelhaft  nach  altem  Brauch,  2214,  t.  2, 
p.  201;  zu  Teos,  unter  dem  Namen  6tco^o/.7j<;  avtauooöasan;;  nach  Böckli 
Prooein.  Lect.  Berol.  a;stiv.  1854  [kl.  Schriften  B.  4,  S.  385. J  dessen  iMcinung 
aber  voa  G.  Hermann  Opusc.  t.  >,  p.  300  bekämpft  wird;  rhapsodischer  Vor- 
trag endJich  fand  auch  zu  Olympia  statt,  s.  Diog.  Laert.  8,  65.  Diod.  14,  109. 
So  pafsten  denn  Wettkämpfe  der  Rhapsoden  eben  so  gut  (ur  die  Feste  aller 
andern  Götter,  wie  für  die  des  Dionysos  (Athcnäus  7,  p.  275),  was  för  das 
^börige  Verständnis  der  Homerischen  Hynnien  festzuhalten  ist.  Zu  verglel- 
ciien  ist  übrigens  über  diese  Agone  der  Rhapsoden  auch  W.  Müllers  Home- 
rische Vorschule  S.  50. 

')  fEtto?  wird  bei  Herodot  5,  6,  bei  Plato  in  der  Republik  3,  p.  J94  c, 
Aristoteles  Metaplns.  1,  6  der  Hexameter  .fi:enannt.) 

')  Dafs  Phorminx  und  Kithara  ihrem  Wesen  nach  eins  waren,  erojibt 
sich  nicht  biols  aus  dem  Ausdruck  'fofijjti'cjt  xiö-apiCstv,  welcher  oft  vorkommt, 
sondern  auch  aus  dem  umgekehrten ,  wo  von  einem  tpop|j.tCe(v  zur  «t^apt^  die 
Rede  ist,  s.  Odyssee  i,  153— 3 •   Vgl.  Böckh  de  metris  Pindari  5,  11,  p.  260. 
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zu  leiten,  so  mufste  natürlich  ihre  Musik  so  lange  fongesetzt 
werden ,  als  der  T:inz  wälirtc ;  bei  dem  epischen  Vortrage 
dagegen  wurde  sie  hlofs  im  Eingange  (^.vyßoXTj)  angewendet  und 
diente  nur  dazu  der  Stimme  die  nötige  Haltung  zu  geben-). 
Eine  so  einfache  Begleitung  aber»  wie  die  beschriebene,  pafst 
sehr  wohl  ftlr  den  Vortrag  der  epischen  Poesie,  und  noch  heu- 
tiges Tages  werden  die  Heldenlieder  der  Serbier,  welche  ihren 
ursprünglichen  Charakter  sehr  treu  bewahrt  haben,  mit  einem 
erhöhten  Tone  der  Stimme  von  reisenden  Sängern,  nach  einigen 
einleitenden  Akkorden,  vorgetragen,  wozu  dieGurla,  ein  Saiten- 
instrument von  dem  einfachsten  Bau,  angewendet  wird"').  Dafs 
indes  überhaupt  ein  musikalisches  Instrument  der  Art  für  den 
Vortrag  der  epischen  Poesie  nicht  durchaus  notA\'cndig  gewesen, 
folgt  daraus,  dafs  Hesiodos  sich  der  Kithara  nicht  bediente,  wes- 
wegen er  auch  von  den  musischen  Wettkämpfen  zu  Delphi  aus- 
geschlofsen  worden  sein  soU^),  wo  dies  Instrument  als  das  von 
Apollon  am  nueisten  geliebte  in  hohen  Ehren  gehalten  wurde. 
Die  Dichter  der  böotischen  Schule  nämlich  hielten  bei  dem  Ge- 
sänge blofs  einen  Lorbeerstab     als  ein  Zeichen  der  ihnen  von 


')  Vgl.  z.  B.  Odyssee  4,  17. 

*)  Daher  der  Ausdruck:  'fopjxiCwv  «vs^tiXXsr  astSetv,  Odyssee  i,  155.  8, 
266.  17,  262.  Hymn.  auf  Hermes,  V.  426. 

Über  ajißoXa  in  der  Hcdeutuntr  von  \'orsjn'cl  s.  Pindar  Pytli.  i,  7.  V^l. 
Aristoph.  Fried.  830.  Thcol<rii.  ö,  20.  Die  Zcumiissc  der  Gt .unniatiker  über- 
gehe ich.    [Zu  vergleichen  ist  noch  Ilias  22,  476:  äjij^//fjOT,v.] 

^)  [Die  Gusle  nach  Talvy,  Volkslieder  der  Serben,  Leip;E.  18$}.  S.  XXI 
der  Einleitung  ist  ein  geigenartiges  rohes  Streichinstrument  mit  einer  einzigen 
Saite,  unter  dessen  Begleitung  die  Heldenlieder  rccitativisch  abgesungen  wer-> 
den,  zuweilen  jedoch  findet  der  Vortrag  deklamatorisch  ohne  Begleitung  statt. 
In  desfelben  Verfassers  Handbuch  einer  Geschichte  der  slavischen  Sprachen 
und  Litteratur,  deutsch  von  B.  K.  Brühl,  Leipz.  1852,  S.  309,  hcifst  das  Instru- 
ment Gusli.] 

*)  [Pausanias  10,  7,  3.] 

^ttßoo;.  aTaaxo;,  auch  w^ircpov  genannt.  S.  Hesiod  Theog.  50.  Pindar 
Isthm.  3,  55»  wo,  nach  Dissen,  öa^ioo;  als  das  symbolische  Zeichen  des  Poeten- 
amts ebenfalls  dem  Homer  zugeschridien  wird,  Pausan.  9,  50,.  3. 10, 7,  3.  Gött- 
ling  zu  Hesiod  p.  XIU. 
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Apoflon  und  den  Musen  verliehenen  Würde,  in  der  Hand,  wäh- 
rend der  Scepter  das  Abzeichen  der  Richter  und  Herolde  war* 
In  späteren  Zeiten  trat  mit  der  höheren  Ausbildung  der 

Musik  eine  schärfere  Sonde rimg  des  Vortrags  der  beiden  Dich- 
tungsarten ein.  Die  Rhapsoden  oder  Sän*;er  der  epischen  Poesie 
werden  bestimmt  von  den  Kitharoden,  den  Sängern  zur  Kiiliara, 
unterschieden Die  Ausdrücke  pa^j^cpoo? ,  f>a([^(j)5eiv  aber  be- 
zeichnen nidits  weiter  als  die  besondere  Art  des  epischen 
Vortrags,  und  es  ist  ein  Irrtum,  der  in  den  Untersuchungen 
ülyer  Homer  viele  Verwimmg  veranlafst  hat  und.  sogar  in  die 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  übergegangen  ist,  wenn  man  auf 
dies  Won  Schlüsse  .in  Bezug  auf  Komposition  und  Verknüpfung 
der  epischen  Gesänge  gründen  und  daraus  folgern  wollte,  dafs 
sie  aus  zerstreuten  erst  später  zu  einem  Ganzen  verbundenen 
Bruclistikken  beständen.  Der  Ausdruck  pa^Jtpos'v  palst  eben  so 
gut  auf  den  Sänger,  der  sein  eigenes  Gedicht  absini^t  —  z.  B. 
auf  Homer,  als  den  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  -)  —  als 
auf  den  Deklamator,  der  von  neuem  den  Gesang  vorträgt,  der 
schon  tausendmal  zuvor  gehört  worden  ist.  Jedes  Gedicht  kann 
rhapsodisch  vorgetragen  werden,  welches  im  epischen  Tone  ab-  . 
ge&fst  ist  und  worin  die  Verse  von  gleicher  Länge  sind,  ohne 
in  entsprechende  Teile  eines  gröfseren  Ganzen,  in  Strophen  oder 
ähnliche  Systeme,  verteilt  zu  sein.  So  finden  wir  diesen  Ausdruck 
geinraucht  von  philosophischen  Rcinigungsgesängen  (xai>af>^/y:) 
des  Empedokles  und  von  iambischen  Gedichten  des  Archilochos 
und  Simonides,  welche  im  Zusaninieiihange  nach  Art  der 
Hexameter  gesungen  wurden  '),  und  in  der  That  war  es  blofs 
die  lyrisciic  Poesie,  wie  Pindars  Oden,  die  nicin  rhapsodisch  vor- 
getragen werden  konnte.   Die  Rhapsoden  wurden  auch  nicht  un- 


')  S.  X.  B.  Piaton  Gesetee  2,  p.  658,  b  und  die  vorher  bertiits  erwähnten 
Iflschriften. 

■)  Homer  nspitojv  die  llius  iiiul  Odyssee,  nach  Pkton  Rcpubl. 

10,  p.  6a)  d  Ion  p.  541,  b  ]  Über  Hesiodos  als  Rliapsodcn  s.  Nikokles 
beim  Schul,  zu  Pindar.  Nem.  2,  i. 

')  S.  Atlicnaus  14,  p.  620  c.  Vgl.  Platon  Ion  p.  531.  [Von  Xcnopliancs 
von  Kolophou  heilst  es  bei  Diogenes  vun  Lüerte      18;  vial  ahioi  eppGt'|u)oei 

^  IttOTOÖ.] 


uiyiii^ed  by  Google 


54 


Viertes  Kapitel. 


[S6.  57] 


paisend  (yziyt^ai^)  genannt,  weil  alle  Gedichte,  die  sie  vortrugen, 
aus  einzelnen  von  einander  unabhängigen  Reihen  (oTiyoi)  bestan-  ^ 
den.  Auch  ist  dies  augenscheinlich  die  Bedeutung  des  Namens  - 
Rhapsode,  welcher,  nadi  den  Gesetzen  der  Sprache  und  den  ^ 
besten  Gewährsmännern  *) ,  von  pdittstv  oocdiiv  abgeleitet  werden  ; 
mufs  und  das  Aneinanderreihen  von  Versen  ohne  erhebliche  Ab- 
tcilungen  oder  Pausen  bezeichnet  —  mit  anderen  Worten,  den  ' 
ebenen,  ununterbrochenen  und  fortlaufenden  Strom  des  epischen 
Gesanges.    Da  die  Alten  im  allgemeinen  grolse  Beständigkeit  und 
Ausdauer  sowohl  in  Kunst  als  Litteratur  bewiesen  und  olme  irgend 
ein  Gefühl  von  Übersättigimg  oder  Verlangen  nach  Neuem  den-  - 
jenigen  Mustern  und  Gattungen  der  Kompositionen  anhingen,  die 
einmal  als  die  vollkommensten  anerkannt  worden  waren,  so  wurden 
die  epischen  Gedichte  unter  den  Griechen  an  tausend  Jalire  lang  ^ 
rhapsodisch  vorgetragen.  Hs  ist  freilich  wahr,  dafs  in  späterer  Zeit  - 
mit  den  Homerischen  Gesängen,  sowie  mit  denen  des  Hesiodos,  ^ 
eine  musikalische  Begleitung  verbunden  \\  ar  ''),  und  es  wird  er-  >^ 
zählt,  dals  schon  Terpander,  der  Lesbier,  den  Hexametern  Homers,  ' 
so  wie  auch  seinen  eigenen,  Melodieen,  die  nach  bestimmten  No-  'v 
nien  (festen  Sangesweisen)  komponiert  waren,  angepalst  und  sie  '■ 
so  bei  Agonen  ^)  gesungen  habe  und  dafs  der  Saniier  Stesander 
der  erste  war,  der  bei  den  pythischen  Spielen  die  Homerischen 

')  Mcnächmos  im  Schol.  zu  PinJar.  Nem.  2,  i.   [Aus  der  angeitihrten  ■] 
Stelle  scheint  keinesweji^s  der  ältere  Gebrauch  von  ctv/ojoo;  gefolgert  werden  !„ 
zu  dürfen.    Menächnios  h.nt  vermutlich  das  Wort  selbst  gebildet,  als  gleich- 
bedeutend mit  pa'|(<j)oöc,  da,  wie  er  behauptet,  die  'jv.yo;  von  Kinigen  päßoot 
genannt  würden.    Vgl.  Lehrs,  de  Arisiarchi  studiis  Jionicricis,  p.  440  der 
2.  Ausg.J 

-)  Die  Homeriden  heifseu  bei  Pindar  Nem.  2,  2  pomtuiv  esMwv  «oi^i 
d.  h.  ciiniiinum  perpetua  oratione  redtatorum  (Dissea  ed.  min.  p.  $71).  In 
den  Scholien  zu  dieser  Steile  wird  ein  Vers  unter  Hesiodos  Namen  (Fngm, 
227  Götcl.)  angeführt,  worin  dieser  das  ^«Hicrnv  &ot^v  sich  seihst  nnd  dem 

Homer  beilegt,  und  noch  dazu  in  Bezug  auf  einen  Hymnus,  nicht  auf  ein  aus  , 
verschiedenen  Teilen  bestehendes  Epos.  . 

•')  Athenäus  14,  p.  620,  c,  nacli  Chamäleon.  Doch  der  Schluss  des 
Athenäus,  (ib.  p.  632,  d):  "OixYipov  (XEfi.5XonoiY,v.lva'.  -n.zfa  zwnnn  ttjV  r:o'/r,-lv, 
beruht  auf  irrigen  .Annahmen.  [Chamäleon  spricht  von  einem  Vortr.i'?  der 
epischen  Gesänge  unter  Musikbegleitung.  Bergk  griech.  Litteraturgesch.  13.  i, 
S.  436,  Aum.  55  hält  diese  Ansicht  ftir  gegründet  und  zwar  wolil  mit  Recht.] 
Plutarch  de  musica  c  }. 
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Dichtungen  zur  Kithara  absang  Diese  Gleichstellung  des  Vor- 
trages der  epischen  und  lyrischen  Poesie  war  indes  weit  davon 
entfernt  durch  ganz  Griechenland  allgemein  angenommen  zu 
werden,  da  der  epische  Vortrag  oder  die  Rhapsodie  stets  ge- 
nau von  den  Dichtungen  unterschieden  wird,  die  bei  musikalischen 
Wettstreiten  zur  Kithara  gesungen  mirden :  und  welch  einen  ge- 
waltigen Eindruck  ein  solcher  Vortrag  in  angemessener  feierlicher 
Tracht  mit  effektvoller  Deklamation  ')  auf  die  Zuhörer  machte, 
wie  sehr  er  ihr  Mitgefühl  in  Bewegung  setzte,  schildert  der  ephe- 
sische  Rhapsode  Ion,  welchen  Piaton  in  einem  seiner  Dialoge 
zum  Süchblatt  der  Ironie  des  Sokrates  gemadit  liat,  selbst  am 
besten 

Mit  dieser  rulligen  und  ebenmäfsigen  Art  des  Vortrags 
stimmt  die  Form,  welche  die  epische  Poesie  länger  als  tausend 
jähre  unter  den  Griechen  bewahrt -hat,  sehr  gut  überein.  Frei- 
lich hatten  die  alten  Aöden  des  Homerischen  und  vorhomerischen 

Zeitalters  in  diesem  Betracht  kaum  eine  Wahl,  da  eine  lange 
Zeit  hindurch  der  Hexameter  die  einzige  regelmäfsige  und  künst- 
lerisch ausgebildete  Versart  war  und  selbst  noch  zu  Terpandcrs 
Zeit  (um  Olvmp.  30)  fast  ausfchlielslich  auch  für  die  lyrische 
Poesie  im  Gebrauch  war;  obwohl  wir  deshalb  immer  noch  nicht 
anzunehmen  brauchen,  dafs  alle  volksmäfsigen  Gesänge,  Hyme- 
niien,  Threncn  und  andere  Lieder  (w  ie  z.  B.  die,  welche  Homer 
die  Kalypso  und  die  Kirke  am  Webstuhle  singen  lälst)  in  dem- 
selben Üiythmus  sich  bewegt  hätten.  Auf  jeden  Fall  jedoch  ist 
der  Umstand,  dafs  dieser  Vers  das  erste  und  auf  lange  2^it  das 


')  Athen.  14,  p.  658,  a. 

-)  Piaton,  Ion  p.  550,  b.  Der  kostbare  Aii/.ug  ties  Kliapsodcn  MajE^tics 
VOM  Sniyrna,  zur  Zeit  des  Gygcs,  wird  beschrieben  von  Nikolaus  Daniabc. 
I  ragm.  62,  bei  C.  Möller,  Fragni.  Histor.  gr.  B.  3,  S.  jy).  In  späteren  Zeiten, 
wo  ^  Hotnerischen  Gedichte  mehr  auf  eine  dramatische  Weise  vorgetragen 
unnkn  (6mptvrco  Sp«|Mittic«»ts^ov),  ward  die  Ilias  von  den  Rliapsoden  in  einem 
roten,  die  Odyssee  in  einem  violetten  Gewände  abgesungen.  Eustath.  «a  Ilias  i, 
p.  6,  9  cd,  Rom. 

•■')  Piaton,  Ion  p.  555,  b.  Daraus  entwickelte  sich  in  späterer  Zeit  ein 
.uercsTcItcs  dramatisches  Gebärdenspiel  (>')köv.^j:z'.c)  für  die  Kluipsodcn  oder 
Hüincristen.  S.  Arist.  Poet.  26,  |_p.  1462  a  jj.  Rhclor.  },  i,  8  [p.  1404  a  23]. 
Adüli.  Tat.  2,  1. 

')  [P-  535  «i-J 
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einzige  Versinafs  war,  das  in  Griechenland  regelmnfsig  ausge- 
biklet  wurde,  ein  wichtiges  Zeugnis  für  Ton  und  Charakter  der 
ältesten  griechischen  Posie,  des  Homerischen  und  vorhonierischen 
Epos.  Der  Charakter  ier  verscliieden^n  Rhythmen,  der  bei  den 
Griechen  stets  in  dei*  besten  Dbereinstimmung  mit  dem  der 
Poesie  selbst  stand,  beruht  hauptsächlich  auf  dem  Verhältnis  der 
Arsis  und  der  Thesis,  der  steigenden  und  nachlafsendcn  An- 
strengung der  Stimme.  Nun  findet  im  Daktylus  ein  Gleich- 
gewicht dieser  beiden  Elemente  statt  weshalb  er  zu  der  Klasse 
der  gleichen  Rhythmen-)  gehört  und  somit  ist  Gleichge- 
wicht, Hbenmafs,  Ruhe  der  Charakter  des  daktylischen  Mafses. 
Dieser  Ton  \Mirdc  nun  auch  in  dem  epischen  Hexameter  kon- 
sequent festgehalten;  indes  gab  es  allerdings  auch  andere  dak- 
tylische Mafse,  die  durch  Verkürzung  der  langen  Silbe  oder  der 
Arsis  einen  ganz  andern  Charakter  annahmen,  was  näher  unter- 
sucht werden  soll,  wenn  wir  von  der  äöUschen  lyrischen  Poesie 
sprechen  werden^).  Nach  Aristoteles*)  war  der  epische  Vers 
das  w^ürdevollste  und  gelassenste  Versmafs ;  auch  war  seine  ganze 
Gestaltung  und  Behandlung  offenbar  ganz  geeignet  dazu  solche 
Wirkiingen  hervorzubringen.  Die  Lange  des  Verses,  welcher 
aus  sechs  Gliedern  ')  besteht,  die  Pause  am  Ende,  welche  durch 
Entziehung  einer  Silbe  (xatdXrjii«)  hervorgebraciit  wird,  die  enge 
Verbindung  der  Teile  zu  einem  Ganzen,  die  aus  dtm  schwalben- 
sch\\anzartigen  Eingreifen  der  Füfse  in  einander  entspringt,  die 
Abwechselung  der  Daktylen  mit  den  schweren  Spondeen  — 
alles  trägt  dazu  bei  diesem  Versmafs  Ruhe  und  Majestät  und 
einen  erhaben  feierlichen  Ton  zu  verleihen  und  es  eben  so  ge- 
eignet zu  machen  im  Munde  der  Pythia  Schicksalssprüche  ^  als 


*)  Denn  in  ^        gilt     so  gut  wie  ^  ^  gleich  atwd  Zeiten. 
*) 

»)  [S.  unten  K.  13.] 

^)  Poet.  24,  p.  1459  b  34:  TO  'i)po»uc&v  arao^j.cnta'TOV  xal  OYWu^otaxov 

*)  Daher  versus  longi  bei  den  Röiiicrn.  [linnius  bei  Cicero,  de  legibus 
2,  27,  68.  V gl.  Denictr.  de  clocut.  p.  3 ;  s^ajAsipov  Yjfxüov  övojJLd^sta:  änö  toü 
li-f^MOi,  und  Isidorus  Orig.  1,  58.J 

*)  Daher  Pyttiium  metrum  genannt  und  für  eine  Erfindung  der  Priesterin 
Phemonoe  ausgegeben.  S.  Dorier  Bd.  i,  S.  349,  S.  355,  2.  Ausg. 
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in  dem  des  Rhapsoden  die  Kämpfe  und  Abenteuer  der  Heldien 
zu  verkünden. 

Nicht  blois  dos  Versmafs  aber,  sondern  auch  der  ganze 
poetische  Ton  und  Charakter  des  alten  Epos  war  auf  eine 
Weise  bestimmt  und  festgestellt»  wie  es  bei  keiner  andern  Gät> 

tung  von  Poesie  in  Griechenland  der  Fäll  gewesen  ist.  Diese 
Hinhcii  des  Tüiis  ist  diis  Erste,  was  uns  bei  einer  Veri^leichiing 
der  Homerischen  Gesänge  mit  anderen  Uberresten  altepischer 
Poesie  überraschend  entgegentritt,  wahrend  die  feineren  Unter- 
schiede zwischen  einzehien  Teilen  derselben  blofs  dem  sorg- 
fältigen und  kritischen  Beobachter  sichtbar  sind.  Nun  ist  es  aber 
kaum  möglich  über  diese  Einförmigkeit,  ja  Unwandelbarkeit  des 
Charakters  dieser  Dichtungsart  befriedigende  Rechenschaft  zu 
gebeii,  äufser  wenn  man  eine  gewisse  von  Generation  zu  Ge- 
neration in  Sängerfamilien  sich  fortpflanzende  Überlieferung 
einer  Art  poetischer  Schule  annimmt.  Wir  finden  in'  den  Ho- 
merischen Gesängen  einen  poetischen  Stil,  der  seine  Wurzeln 
in  Pierien  am  Olymp  und  Helikun  hat,  durch  die  Audcn  des 
heroischen  Zeitalters  aber  gepflegt  und  veredelt  wurde  und  so 
einige  Jahrhunderte  später  jene  schöne  Blüten  treiben  konnte, 
die  wir  noch  bewundern,  ohne  dais  sie  ihren  Zusammenhang 
mit  jenen  Wurzehi  ganz  aufzugeben  brauchten.  Wir  wollen  uns 
hier  nicht  zu  Verteidigern  der  von  Pherekydes,  Damastes  und 
anderen  Mythenforschem  aus  den  mannigWgen  damals  noch 
vorhandenen  alten  Sängernamen  zusammengestoppelten  Geneä- 
logieen  aufwerfen»  in  denen  Homers  tmd  Hesiods  Abstammung 
von  Orpheus,  Musäos  und  anderen  pierischen  Sängern  *)  herge- 
leitet wird;  allein  die  diesen  Herleitungen  zum  Grunde  liegende 
allgemeine  Idee  eines  Zusammenhanges  der  epischen  Dichter  mit 
den  frühesten  Sängern  wird  durch  die  Gestalt  der  epischen  Poesie 
selbst  vollkommen  gerechtfertigt. 

In  keiner  anderen  Dichtungsart,  aufser  der  epischen,  linden 
wir  im  allgemeinen  so  viele  überlieferte  Formen  und  einen  so 
unwandelbaren  Typus  vorherrsdiend,  dem  sich  jeder  Dichter, 


')  Diese  Gcncuiogiccii  sind  sorgfältig  und  mit  kritischer  Licnauigkcit 
geprüft  worden  von  Lobeck  im  Aglaopliamos  Bd.  i ,  S.  ^22  f.  [Vgl.  Sengc- 
bnscb,  dissertat.  faomerica  prior,  p.  158  if.J 
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wie  originell  und  erfinderisch  auch  sein  Genie  sein  mag,  unter- 
wirft, und  es  ist  khir,  dafs  sowohl  das  Auswendiglernen  dieser 
Gedichte,  als  auch  die  poetische  Erzeugung  aus  dem  Stegreife 
bei  besonderen  Gelegenheiten  in  der  Begeisterung  des  Augen- 
blicks dadurdi  bedeutend  erleichtert  worden  sein  mufs.  Derselben 
Ursache,  diesem  durch  die  Überlieferung  geheiligten  Stile,  schrei- 
ben wir  auch  die  zahllosen  stehenden  Epitheta  der  Götter  und 
Heroen  zu,  die  so  oft  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige 
Handlung  derselben  angewendet  werden  —  die  grolse  Aufmerk- 
samkeit ferner,  die  der  äufseren  Würde  durch  die  Benennungen, 
welche  die  Helden  einander  geben,  erzeugt  wird,  deren  hoch- 
tönender Klang  oft  in  seltsamem  Kontraste  mit  den  Vorwürfen 
steht,  womit  sie  gleichzeitig  einander  überhäufen  —  die  vielen 
immer  wiederkehrenden  Ausdrücke,  besonders  in  der  Schilderung 
der  gewöhnlichen  Handlungen  und  Begebnisse  des  heroischen 
Lebens,  der  Versammlungen,  Opfer,  Gastmahle  u.  s.  w.  —  die 
sprichwörtlichen  Redensarten  und  vSentenzen ,  die  aus  einem  trü- 
heren  Zeitalter  herstannncn,  zu  welcher  Klasse  auch  die  meisten 
der  Verse,  welche  Homer  und  Hesiodos  mit  einander  gemein 
haben  '),  gehören  —  endlich  die  einförmige  Wortstellung  in 
diesen  Sentenzen  und  bei  ihrer  Verbindung  unter  einander  — 
scheinen  gleichfalls  nur  durch  diese  Annahme  vollkommen  er- 
klärlich zu  werden. 

Auch  ist  dies  treue  Bewahren  der  überlieferten  Form  nur 
ein  neuer  Beweis  von  dem  glücklichen  Takt  und  dem  natür- 
lichen Genie  der  Griechen  in  dieser  Periode,  da  in  der  That  kein 
poetischer  Stil  gedacht  werden  kann,  der  besser  als  dieser  för 
die  epische  Erzählung  und  Darstellung  sich  eignen  würde.  Im 
allgemeinen  kurze  Sätze ,  aus  zwei  oder  drei  Hexametern  besteh- 
end und  gewöhnlich  mit  dem  Ende  eines  Verses  abschliefsend; 
Perioden  von  gröfserer  Länge  hauptsächlich  in  leidenschaftlichen 
Reden  und  ausgeführten  Gleichnissen;  die  Sätze  sorgfältig  \er- 
bunden  und  durch  Konjunktionen  verknüpft;  die  Wortstellung 
einfach  und  einförmig,  ohne  dafs  irgend  ein  Wort  aus  seiner 
Verbindung  herausgerissen  und  durch  einen  rhetorisdien  Kunst- 
griff an  eine  ins  Ohr  fallende  Stelle  gesetzt  wäre;  alles  dies  er- 


')  [Über  diese  Verse  vgl.  GötUing  zu  Hesiods  W.  u.  T.  v.  317.] 
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scheint  als  die  natürliche  Sprache  eines  Gemüts,  das  die  Hand- 
lungen des  heroischen  Lebens  mit  einem  tiefen,  aber  ruhigen 
Geföhl  betrachtet  und  sie  mit  innerem  Vergnügen  und  Wohl^e- 
falleo  nach  einander  der  Reihe  nach  an  sich  vorübergehen  läist. 
Ton  und  Charakter  der  epischen  Poesie  hängt  also  offen- 
^  bar  mit  der  Art  und  Weise  zusammen,  wie  diese  Dichtungen 
fongepflanzt  wurden.  Nach  den  Untersuchungen  mehrerer  Ge- 
lehrten, besonders  Woods  und  Wolfs  ist  es  nun  unzweifel- 
haft, dafs  sie  allein  im  Gedächtnis  aufbewahrt  und  von  einem 
Rliapsodcn  dem  andern  durch  mündliche  Tradition  überliefert 
wurden.  Die  Griechen  —  die  in  der  Dichtkunst  auf  die  Art  des 
Vortrags,  die  Beobachtung  des  Rhythmus  und  die  pafscndc  Be- 
tonung und  Biegung  der  Stimme  ein  erstaunliches  Gewiclit  legten 
—  hielten  es  aber  stets,  selbst  in  späterer  Zeit,  für  nötig,  dais 
Personen,  welche  poetische  Kompositionen  öfientlich  vortragen 
sollten,  vorher  ihre  Rolle  probierten  und  einübten.  So  war  die 
mündliche  Einübung  des  Chors  bekanntlich  die  Hauptbeschäfti- 
gung der  lyrischen  und  tragischen  Dichter,  die  deshalb  yofiöSt- 
oiT/.7.Xoi  genannt  wurden  '^).  Auch  unter  den  Rhapsoden  nun, 
für  welche  die  Genauigkeit  und  Anmut  des  Vortrags  von  grofser 
Wichtigkeit  war,  war  diese  Art  der  Überlieferung  die  natür- 
liciiste  und  zugleich  die  einzig  mögliciie,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Schreibekunst  entweder  den  Griechen  überhaupt  noch  nicht  be- 
kannt war  oder  doch  blofs  von  wenigen  geübt  w^urdc,  und  auch 
von  diesen  nur  in  geringem  Umfange,  ^ine  Annahme,  deren  Rich- 
tigkeit zum  Teil  schon  durch  das  Stillschweigen  Homers 
bewiesen  wird,  welches  in  Dingen,  die  er  zu  beschreiben  so 
häufig  Anlafs  hatte,  von  grofsem  Gewicht  ist,  ganz  besonders 
aber  durch  die  »verhängnissvollen  Zeichen«  (aTj|i,ara  hy((A),  wel- 
che Bellerophons  Vernichtung  anbefehlen   und  die  Prötos  an 


')  [R.  Wood-s  Schrift  crscliicn  zum  zwcitcnmalc  London  1775.  Sie 
wurde  aber  iibcrseUt  nach  der  ersten  Ausi^.ibc  unter  dem  i  iici;  Versuch  über 
das  Üriginalgeiiic  des  Homers,  Frankf.  1775,  wozu  1778  die  Zusätze  und  Ver- 
änderungen der  zweiten  Ausgabe  veröffentlicht  wurden.  Wolfs  Ansiditen 
sind  in  dessen  Prol^meiu  ad  Homerum,  Halle  1795,  enthalten.] 

-)  [Dies  giU  nur  voiL  der  frOheren  Zeit.  Später  gab  es  neben  den  Didi- 
tem  eigene  Chorlehrer.] 


Digitized  by  Google 


6o 


Viertes  Kapitel. 


[62,  63] 


lobates  ubersendet  (Ilias  6,  168  t.*)  —  die  offenbar  in  einer 
Art  symbolischer  Hgurcn  bestanden,  die  schnell  aufser  Gebrauch 
kommen  mufsten,  sobald  einmal  die  Budistabenschrift  allgemein 
eingeführt  worden  war. 

Auiserdem  haben  wir  keine  glaubwürdige  Nachricht 
von  schriftlichen  Aufzeichnungen  aus  dieser  Zeit,  und  es 
wird  ausdrücklich  gesagt,  dafs  die  Gesetze  des  Zaleukos  (um 
Olymp.  30)  die  ersten  waren,  die  der  Schrift  anvertraut  wurden  *), 
während  die  Irühcrcu  des  Lykurgos  anfangs  bluis  durcli  münd- 
liche Überlieferung  aufbewahrt  worden  waren.  Eine  Bestätigung 
dafür  gibt  auch  die  S  p  ä  r  1  i  c  h  k  e  i t  und  U  n  b  e  d  e  u  t  e  n  d  h  c  i  t  der 
auf  gleidizeitiger  Aufzeichnung  beruhenden  historischen  An- 
gaben aus  der  Zeitperiode  vor  Anfang  der  Olympiaden.  Und 
derselbe  Umstand  macht  auch  allein  die  späte  Einführung 
der  Prosa  unter  den  Griechen,  nämlich  zur  Zeit  der  sieben 
Weisen,  erklärlich,  denn  die  häufige  Anwendung  des  Schreibens 
für  umständliche  Aufzeichnungen  würde  von  selbst  schon  den 
Gebrauch  der  Prosa  herbeigeführt  haben.  Einen  anderen  Beweis 
geben  die  v  o  r  h  a  n  d  c  n  e  n  I  n  s  c  h  r  i  1 1  c  n ,  von  denen  n ur  wenige 
älter  als  Solons  Zeit  sind,  so  w'ie  auch  die  Münzen,  die  in  (irie- 
chenland  seit  der  Regierung  Pheidons,  Königs  von  Argos  (um 
Olymp.  8),  geschlagen  wurden,  indem  diese  einige  Zeit  iiindurch 
ganz  ohne  Inschrift  blieben  und  erst  allmählich  einige  wenige 
Buchstaben  annahmen.  Wiederum  kann  auch  schon  die  blofse 
Gestalt  dieser  Buchstaben,  wie  überhaupt  aller  Schriftzüge,  die 
wir  auf  alten  Denkmälern  bis  um  die  Zeit  der  Perserkriege  fin- 
den, als  Beweis  für  das  späte  Aufkommen  des  Schriftgebrauchs 
angeführt  werden,  denn  welche  Roheit  der  Form  und  welche 
Mannigfaltigkeit  der  Charaktere  in  den  verschiedenen  Gegenden 
zeigt  sich  auch  hier,  so  dafs  man  sie  gleichsam  aus  den  phö- 
nikischen  Schriltzeichen,  mit  denen  die  Griechen  bekannt  geworden 
waren,  liervorwachsen  und  sich  alhnälilich  für  die  Laute  der 
griechischen  Sprache  einrichten  sieht,  wie  denn  selbst  noch  in 
Herodots  Zeit  der  Ausdruck  »phönikische  Charaktere«  für  die 

')  [Auch  lUas  7,  175  ist  nur  von  Zeichen,  nicht  von  Buchstabenschrilt 
die  Rede.] 

-)  [Streng  genommen  biuieht  sich  das  Zeugnis  Strabos  6,  p.  259  nur 
auf  die  Gesetze  und  nicht  überhaupt  auf  schriftliche  Aufzeichiiungen.J 
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Buchstabenschrift  gebraucht  wurde').  Kehren  wir  nun  zu  Homer 
zurück,  so  werden  wir  femer  finden,  dafs  auch  die  Gestalt  des 
Textes  selbst,  besonders  wie  er  in  den  Anführungen  alter  Schrift- 
steller ersdieint,  die  Ansicht  widerlegt,  als  sei  er  ursprünglich 
sdiriftlich  aufgezeichnet  worden;  eine  so  grofse  Mannigfaltigkeit 
von  abweichenden  Lesarten  nehmen  wir  wahr,  die  doch  gewi(s 
weit  eher  mit  einer  mündlichen  als  mit  einer  schriftlichen  Ober- 
liilcrunL;  vereinbar  ist.  Dann  aber  ist  ja  auch  schon  die  Sprache 
der  Homerischen  Gesänge  —  wie  sie  selbst  jetzt  noch,  nach  so 
viilhichen  Recensionen  des  Textes,  ersciieint  —  wofern  man  sie 
«,^cnau  und  voruneilsfrei  betraclitei,  an  und  für  sich  schon  ein 
Beweis,  dafs  sie  erst  viele  Jahrhunderte  nach  ihrer  Abfassung 
schriftlich  aufgezeichnet  wurden.  Wir  beziehen  uns  hier  insbe- 
sondere auf  die  Auslassung  des  Vau  oder  des  sogenannten  äoli- 
,  sehen  Digamnia,  eines  Lautes,  der  noch  von  Homer,  nach  Um- 
ständen, bald  stark  bald  schwach  ausgesprochen,  aber  von  den 
loniem  nicht  mehr  in  die  schriftliche  Abfassung  aufgenommen 
wurde,  da  sie  diesen  Laut  noch  vor  EinfiShrung  der  Schreibe- 
kunst aufgegeben  hatten,  weshalb  er  in  den  ältesten  Abschriften 
des  Homer,  die  oline  Zweifel  von  den  loniern  gemacht  wurden, 
sich  nicht  fand  Die  Willkür  im  Gebrauche  des  Digamma  ist 
übrigens  biois  ein  Beweis  von  der  Freiheit,  welche  die  Sprache 
Homers  charakterisiert'');  aber  nie  hätte  sie  überhaupt  jene  Weich- 
heit und  Flüssigkeit  sich  aneignen  können,  in  Folge  deren  sie 
sich  so  leicht  dem  Verse  ft^  —  jene  Mannigfaltigkeit  von  ne- 
ben einander  existierenden  längeren  und  kürzeren  Formen  —  jene 
Freiheit  im  Zusammenadehen  und  Auflösen  und  Zerdehnen  der 
Vokale  —  wenn  der  Gebrauch  der  Schrift  seine  notwendig  be- 
festigende und  fixierende  Gewahr  schon  ausgeübt  hätte.  Endlich, 
um  auf  den  Punkt  zurückzukommen,  um  dessenwillen  wir  auf 


')  4>oiv'./r^'.a  bei  Hcrodot  5,  58,  sowie  in  der  Inschrift:  Dirx  TcVoriim. 
[Corp.  Inscr.  grx'c.  t.  2,  n.  5044,  Vgl.  Sophokles  bei  Hesychius  u.  $omxiG(c 
^pttjApza',  Fragm.  46<'>  Dind.] 

•)  [Vgl.  R.  \'oiknunn,  Geschichte  u.  Kritik  der  W'olfschcn  Prolcgomeaa, 
Ldi«.  1874,  S.  208  ff.] 

*)  [Ob  diese  anscheinende  Willkür  im  Gebrauche  der  Digamma  nicht 
viefanehr  erst  die  Folge  der  erst  später  erfolgten  schriftlichen  Aufzeichnung 
ist,  darf  wohl  mit  Recht  vermutet  werden.] 
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diese  Darstellung  eingegangen  sind,  zeigt  nicht  der  poetische  Stil 
des  alten  Epos  selbst,  weichen  ausgedehnten  Gebrauch  es  von 
.  jenen  Hilfsmitteln  machte,  die  nur  eine  durch  das  Gedächtnis 
aufbewahrte  und  überliefene  Poesie  gern  benutzen  wird?  Das 
griechische  Epos,  wie  die  heroischen  Dichtungen  anderer  Völker, 
die  durch  mündliche  Oberlieferung  aufbewahrt  wurden,  und  wie 
unsere  eigenen  Nationalgedichte,  bietet  uns  sehr  viele  Bei- 
spiele dar,  wo  durch  die  blofse  Wiederholung  früherer  Stellen 
oder  durch  gcwöluiliclic  lunlialtendc  Redensarten  dem  Geniüte 
ein  Ruhepunkt  gegönnt  wird,  von  welchem  es  gern  Gebrauch 
macht,  um  sich  zu  sammehi  und  vorzubereiten  auf  das  Folgende. 
Diese  epischen  Ausfüllungen  gewahren  dieselbe  Bequeuiiichkeit, 
wie  der  beständig  wiederkelurende  Refrain  der  Stanzen  in  der 
Volkspoesie  anderer  Nationen,  und  tragen  wesentlich  dazu  bei, 
um  das  Wunder  begreiflich  zu  machen  —  welches  freilich  nur 
in  Zeiten,  wo  die  Macht  des  Gedäditnisses  durch  den  Gebrauch 
der  Schreibekunst  gescliwächt  war,  für  ein  solches  gelten  konnte 
—  das  in  der  Abfassung:  und  Aufbewahrimg  solcher  Dichtungen 
vermittelst  des  blulseii  Gedächtnisses  zu  liegen  scheint 

Unsere  bisherigen  Untersuchungen  waren  in  diesem  Kapitel 
auf  Vortrag,  Form  und  Charakter  des  alten  l^pos  gerichtet,  wie 
es  mutmaislich  vor  Homers  Zeit  gewesen  sein  mag.  Historische 
Zeugnisse  indes  von  eigentümlichen  Erzeugnissen  dieser  vor- 
homerischen Poesie  sind  nicht  mehr  übrig,  viel  weniger  irgend 
ein  Fragment  aus  einem  derselben  oder  eine  Nachricht  von  den 

Der  ^V'r^n';scr  liat  hier  eine  Übersicht  aller  HeweisL'  <i^cgcben,  welche 
die  Meinung  widerlegen,  als  seien  die  ältesten  episclicn  Cii-  iliclite  der  Griechen 
ursprünglich  schriftlich  autgezeichnet  worden,  /unial  da  im  Verfolge  der  icriti- 
schen  Prüfung,  welcher  Wo]£»  Untersuchungen  neuerdings  in  Deutsdiland 
unterworfen  worden  sind,  dieser  Punkt  von  verschiedenen  Gelehrten  verschieden 
aufgefaßt  und  auch  wiederum  behauptet  worden  ist,  diese  Gedichte  seien  von 
Anfang  an  geschrieben  aufbewahrt  worden.  [Der  Schwo^unkt  der  ganzen 
Frage  liegt  wohl  weniger  in  der  völligen  Unkenntnis  der  Schrift  zur  Zeit  der 
Kntstehung  der  Homerischen  Gedichte,  die  heute  kaum  noch  behauptet  wer- 
den kann,  wenigstens  was  ihre  jetzige  Form  betrifft,  als  in  der  Unmöglich- 
keit, dafs  sie  für  Leser  bestimmt  sein  konnten.  Mögen  auch  die  Gedichte 
schon  verhältnifsmäfsig  frühe  innerhalb  der  Rhapsodcnkicise  aufgezeichnet 
worden  sein,  so  ist  doch  ihre  Verbreitung  im  Volke  nur  mündlich  erfolgt. 
Über  die  Ansichten  O.  Maliers  sind  Abrigens  iux:h  dessen  kl.  Schriften  Bd.  1, 
S.  348  ff.  und  402  if.  zu  vergleichen.] 
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in  ihnen  bchiindckcn  Gegenständen  ').  Und  doch  ist  es  im 
allgemeinen  ganz  gewifs,  dafs  zu  der  Zeit,  wo  Homer  und  Ue- 
siodos  auftraten,  eine  grolse  Anzahl  von  Gesängen,  die  von  den 
Thaten  der  Götter  und  Heroen  handelten,  vorhanden  gewesen 
sein  mtifs.  Die  Kompositionen  dieser  Dichter  nämlich,  wenn  man 
sie  an  und  für  sich  betrachtet,  tragen  nicht  das  Gepräge  eines 
4rolkändigen  und  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen,  sondern  sie 
ruhen  auf  der  breiten  Unterlage  anderer  Dichtungen,  vermittebt 
dLren  erst  ihr  ganzer  Z\s'eck  und  alle  ihre  Beziehungen  einem 
gleichzeitigen  Zuhörerkreise  enthüllt  wurden.  In  der  Theogonie 
strebt  Hesiodos  blois,  die  Götter-  und  Heldenfamilien  in  einen 
ununterbrochenen  genealogischen  Zusammenhang  zu  bringen,  die 
Götter  und  Helden  selbst  setzt  er  immer  als  bekannt  voraus. 
Homer  spricht  von  Achilles,  Nestor,  Diomedes,  selbst  wo  er 
ibre.Namen  das  erste  Mal  nennt,  wie  von  Personen,  mit  deren 
Abstammui^,  Familie,  früherer  Geschichte  und  Thaten  jedermann 
bekannt  sein  möfse  und  die  daher  blofs  gelegentlich  insoweit 
berührt  zu  werden  brauchten,  als  die  nächsten  Zwecke  der  poeti- 
schen Darstellung  es  forderten.  Aufserdem  ünden  wir  bei  ihm 
eine  Menge  von  Personen  zweiten  Ranges,  die,  als  wären  sie 
aus  besonderen  Überlieferungen  wohl  bekannt,  nur  sehr  flüchtig 
erwähnt  werden  —  Personen,  deren  Dasein  als  eine  weltbe- 
kannte Sache  betrachtet  und  von  denen  vorausgesetzt  wird,  dafs 
sie  in  vielfacher  Hinsicht  Interesse  erwecken  müfsten,  die  aber 
uns  gänzlich  unbekannt  sind,  so  wie  sie  es  auch  schon  den  Grie- 
chen späterer  Zeit  waren.  Dafs  die  olympische  Götterversamm- 
lung,  wie  sie  Homer  darstellt,  schon  von  früheren  Dichtem  lange 
zuvor  festgestellt  worden  sein  mufs,  ist  bereits  bemerkt  worden, 
und  es  mufs  auf  Kronos  und  lapetos,  die  verstofsenen  und  im 
Tartaros  liegenden  Gottheiten,  gedichtete  Poesieen  gegeben  haben. 


')  [Die  angeblich  auf  eine  avaYpaf "»]  5:ixt><üvt,  über  welche  O.  Müller, 
Dnricr  B.  i ,  S,  ijo  zu  vergleichen,  gestützten  Berichte  des  Hcrakleidcs  Pon- 
tifios  bei  Plutarch  tk-  nuisic;!  c.  5  sind  offenbar  nur  ein  \'ersuch,  die  älteste 
Cjcscliiciite  der  Diclnkunst  .ais  den  Homerisclien  Gedichten  selbst  darzustellen. 
In  dieser  Hinsicht  verdienen  sie  immerhin  noch  mehr  Beucluung  als  dasjenige, 

beim  Scfaoliasten  der  Ckl)  ssee  3 ,  267  aus  der  Schrift  über  die  Dichter 
des  mit  Herakleides  Pontikos  gleichzeitigen  Demetrios  von  Phaleros  erwähnt 
irinL] 
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die  einerseits  mit  Hesiodos  Theoi^onie  Ähnlichkeit  hatten,  in 
anderer  Hinsicht  aber  doch  auch  wesentlich  davon  verschieden 
waren 

In  dem  heroischen  Zeitalter  aber  mufs  alles  Grofse  und 

I 

Ausgezeichnete  auch  im  Gesänge  gefeiert  worden  sein,  da  nach 
Homers  Ansicht  eine  ausgezeichnete  That  notwendig  Gesang 
nach  sich  zieht  So  wurde  Penelope  durch  das  Hervorleuch? 
tende  ihrer  Tugenden  und  Klytämnestra  durch  das  Hervor- 
stechende ihrer  Verbrechen  notwendig  die  eine  ein  Gegenstand 
der  Liebe  und  Bewunderung,  die  andere  des  Absehens  für  die 
Nachwelt ''),  da  die  beharrliche  Meinung  der  Menschheit  natür- 
Hch  auch  von  der  Poesie  festi^^ehalten  wurde.  Insbesondere  ist 
das  Dasein  von  Hpopöen  über  Herakles  Thaten  durch  viele  ganz 
specielle  Züge  aus  dem  Leben  desfclben  bei  Homer  festgestellt, 
die  wie  aus  einem  bekannten  grofsen  Ganzen  herausgerissen 
erscheinen^);  und  auch  die  Argo  würde  in  der  Odyssee  nicht 
die  »aUen  am  Herzen  liegende«  heifsen  ^%  wenn  sie  nicht  durch 
Gesänge  allgemein  bekannt  gewesen  wäre.  Eben  so  waren  von 
den  Begebenheiten  des  trojanischen  Kriegs  dem  Homer  \'iele  als 
Gegenstände  cpiscliLr  Dichtungen  bekannt,  besonders  die,  welche 
in  die  späteren  Zeiten  der  Belagerung  fielen,  wie  z.B.  der  Wett- 
streit des  Achilles  imd  Odysseus''),  das  luilzcrne  Pferd'*),  die 
augenscheinlich  wirkliche  Gedichte  behandelten,  welche  vielleicht 
nicht  ohne  Einäufs  auf  die  Uias  geblieben  sind.   Eben  so  werden 


')  Nach  den  von  Homer  gegebenen  Andeutungen  nämlich  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dafs.er  die  Wassergottheiten,  wie  Okeanos  und  Teth>-s,  und 
die  Licb^tter,  wie  Hyperion  und  Thcia,  unter  die  Titanen  rechnete,  wie 
dies  doch  Hesiodos  thut.   [Bei  Homer  ist  Tfftptuiv  bekanntlich  nur  e&i  fiei- 

name  des  Helios,  während  so  dessen  Vater  bei  Hcsiod  genannt  wird  Theog. 
134  ff.  Nur  Odyssee  12,  176  wird  das  patronymische  *  rKepiovloY^c:  mit  Helios 
vcrbutulen.  weshalb  neuere  Kritiker  den  Vers  als  späteres  ninschiebsel  ver- 
worfen haben.  Tlieia  die  Schwester  und  Gattin  des  Hvperion  nach  Hesiod 
Theog.  57ti  (V.  kommt  überhaupt  bei  Homer  nicht  vor.j 
Jlias  6,  358,  Odyssee  $,  204. 
Odyssee  24,  197,  300. 

♦)  S.  O.  Maliers  Doricr  Bd.  i,  S.  41 1  f.,  S.  4 1 5  2.  Ausg. 

^)  'ApYii»  «ootiiiXooo«.  [Odyssee  12,  .70,  vgl.  10,  r  55.} 

«)  Odyssee  8,  7$.  ' 

^)  Odyssee  8,  492. 
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Gedichte  von  der  Heimkehr  der  Achäer')  und  der  Rache  des 
Orestes^)  erwähnt.  Und  da  immer  der  neueste  Gesang  schon 
(kmals  dem  Zohörerkreise  am  besten  gefiel so  mufs  man  sich 
in  der  heroischen  Zeit  ^ne  strömende  Fttlle  mannigfacher  Lieder 
und  eine  Neubelebung  der  ganzen  Vorwelt  im  Gesänge  denkett, 
wie  sie  zu  keiner  anderen  Zeit  existien  hat.  Alle  Homerischen 
Anspielungen  indes  liinterlassen  den  liindruck,  dafs  diese  Ge- 
sänge, die  ursprünglich  dazu  bestimmt  waren  einige  Stunden  beim 
Gastmale  eines  Fürsten  zu  erheitern ,  sich  auf  die  Erzählung  einer 
einzelnen  Begebenheit  von  geringem  Umfang  oder  —  um  einen 
Ausdruck  aus  dem  altdeutschen  Epos  zu  entlehnen  —  auf  ein 
einzelnes  Abenteuer  beschränkten  und  dafs  sie  in  Betrefi'  des 
Zusammenhanges  sich  ganz  auf  die  vorauszusetzende  allgemeine 
Belcanntschait  der  Geschichte  und  auf  andere  vorhandene  Ge- 
dichte stützten. 

Dies  war  der  Zustand  der  Poesie  in  Griechenland,  als  das 
Genie  Homers  sich  erhob. 
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über  Homers  Leben  sind  freilich  nur  einige  Volkssagen 
und  Mutmafsungen,  die  auf  Schlüssen  der  Grammatiker  aus  seinen 
Werken  beruhen,  auf  uns  gekommen;  doch  geben  auch  diese 
gehörig  benutzt  einigen  Ertrag,  insofern  man  mit  historischer 
Wahrscheinlichkeit  zufrieden  ist.  Über  das  Vaterland  Homers 
divergieren  die  Traditionen  nicht  so  sehr,  als  man  auf  den  ersten 
Anblick  glauben  sollte.  Die  sieben  Städte,  die  sich  um  die  Elve 
stritten  des  gro^n  Dichters  Geburtsort  zu  sein,  dürfen  uns 
nicht  erschredcen,  da  ihre  Ansprüche  zum  Teil  nur  indirekte 
waren.  So  nannten  die  Athener  z.  B.  Homer  nur  insofern  deti 

')  Odyssee  i,  326. 
*)  Odyssee  3, 204. 
')  Odyssee  I, 

0.  M«Umi  gr.  LIttenttar.  I.  4.  Aufl.  5 
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Ihrigen,  als  sie  Smyma  gegründet  hatten*),  und  die  Meinung 
des  alexandrinischen  Kritikers  Aristarch,  der  diesen  Ansprach 
gelten  liefs,  wurde  wahrscheinlich  durch  eben  diese  Auslegung 
bestimmt*).  Selbst  Chios  kann  keinen  Rechtsgrund  aufstellen, 
um  als  die  ursprüngliche  Quelle  der  Homerischen  Poesie 
betrachtet  zai  werden,  obwohl  die  Ansprüche  dieser  ionischen 
Insel  durch  die  gewichtige  Autorität  des  lyrischen  Dichters 
Simonides  unterstützt  werden  •').  Zwar  blülite  hier  das  Geschlecht 
der  Homeriden  das  man  sich  nach  der  Analogie  anderer  7EVTj 
nicht  als  eine  Familie,  sondern  als  eine  Innung  von  Leuten 
denken  mufs,  die  eine  und  dieselbe  Kunst  trieben  und  darum 
auch  einen  gleichen  Kultus  hatten  und  einen  Heroen,  von  dem 
sie  ihren  Namen  herleiteten  %  an  die  Spitze  stellten.  Zu  diesem 


')  Dies  ist  deutlich  ausgesprochen  in  dem  Epigramme  auf  Pisistmtus 
(Bekker  Anecdota,  t.  2,  p.  768).  [Dasfelbe  Epigramm  steht  in  der  5.  Homeri- 
schen Vita  bei  Westermann  S.  29,  26  und  Anthol.  Palat.  11, 445]: 

Die  Meinung  Aristarchs  wird  in  der  Kürze  bestätigt  vom  Pseudo-Plutarch 
(Vita  Homeri  U,  2).   Den  Grund  davon  sieht  man  unter  anderem  durch  Ver- 

«^rleichung  der  Venet.  Scliol.  zu  Ilias  13,  197  (e  Cod.  A,),  welche,  neueren 
Untersuchungen  /.ufolgc,  Auszüge  aus  Aristarch  enthalten. 

SiinoniJcs  in  Pseudo-Plutarchs  V.  Homeri,  II,  p.  2  u.  A.  [Vgl  Bcrgk, 
PoetÄ  lyr.  p.  1146.J 

Über  dies  fsvoi;  s.  die  AnLMben  hei  Harpokration  (unter  'OiATif/ioai) 
und  Bckkers  Anccdota  (p.  2i>i>;,  die  zutu  'l'cil  aus  den  Logographen  ent- 
nommen sind.  Ein  anderer  und  Mevon  verschiedener  Gebrauch  des  Wortes 
'Ofxijpi^ot  kommt  bei  Flaton  [Ion  S.  $$0  d,  mit  Stallbaums  Anm.  Phädr.  . 
S.  347  b,  Staat  10^  S.  $99  £],  Isokrates  [Lob  der  Hei.  $  14]  und  anderen  Schrift* 
steilem  vor,  welchem  zufolge  es  Bewunderer  Homers  bedeutet.  [Wichtig 
ist  das  Zeugnis  des  Hippostratus  beim  Scholiasten  zu  Pindar  Nem.  2,  i  : 
'0(A')i]piS«ic  D^Ejov  xb  ptiv  dpxaiov  to6?  aicö  toü  ^0}x-fjpou  -fsvoix;,  o'i  not  rijv 

f')  Niebuhr  Rom.  Gesell.  Bd.  i,  Anm.  747  (801).    Vgl.  die  Vorrede  zu 
Müllers  Doriern  (S.  XU.  f.  in  der  englischen  Übersetzung). 
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Homcridengeschlechte  gehörte  höchst  wahrscheinlich  »der  blinde 
Sänger«,  der  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf  den  deüschen 
ApoÜon  von  sich  erzählt  (V.  171  f.),  dafs  er  auf  dem  felsigen 
Chios  wohne  und  von  da  nach  Delos  zu  dem  Festspiele  der 
lonicr  und  dem  Wettkampfe  der  Sänger  ziehe,  und  den  noch 
Tluikvdides  fiir  Homer  selbst  nahm  ^)  —  eine  Annahme ,  die 
wenigstens  zeigt,  dafs  dieser  grofse  Geschichtschreiber  Chios  ;\ls 
den  Wohnsitz  Homers  betrachtete.  Ein  späterer  Homeride  von 
Chios  war  der  wohlbekannte  Kinäthos,  der,  wie  man  aus  seinem 
Siege  zu  Syrakus  ersieht,  um  die  69ste  Olympiade  blühte.  Zu 
welcher  Zeit  dagegen  der  Homeride  Parthenios  von  Chios  lebte, 
ist  unbekannt  Doch  ungeachtet  des  Vorhandenseins  eines 
Homeridengeschlechts  zu  Giios  braucht  diese  Insel  noch  nicht, 
selbst  wenn  wir  mit  Thukydides  den  blinden  Mann  des  Hymnus 
fiir  Homer  selbst  nehmen,  als  die  Heimat  Homers  betrachtet 
m  werden;  haben  doch  schon  die  alten  Schriftsteller  diese  Nach- 
richten dddurch  zu  vereinbaren  gesucht,  dafs  sie  Homer  auf 
seinen  Wanderungen  nach  Chios  gekommen  sein  und  nachmals 
seinen  Wolmsitz  daselbst  aufschlagen  liefsen,  wie  denn  eine  An- 
sicht der  Art  augenscheinÜch  Pindars  Angaben,  der  an  der  einen 
Stelle  Homer  für  einen  Smyrnäer  von  Geburt,  an  einer  anderen 
für  einen  Chier  und  Smyrnäer  ausgibt**),  zu  Grunde  liegt.  Die- 
selbe Idee  wird  auch  in  der  Stelle  eines  von  Aristoteles  gelegent- 
lich angeführten  Redners  angedeutet,  welcher  sagt:  »die  Chier 
haben  Homer  aufserordentlich  geehrt,  obschon  er  nicht  ihr  Mit- 
bürger gewesen  *).a  Mit  dem  Homeridengeschlechte  zu  Chios 
kann  man  aber  sehr  passend  das  Samische  Geschlecht  ver> 
gleichen,  obwohl  dieses  sich  nicht  unmittelbar  an  den  Namen 
Homers,  sondern  an  den  des  Kreophylos  knüpft,  der  als  der 


*)  Thokydtdes  104. 

*)  Saidas  in  Uapdivioe.  VcrmutUcli  war  dieser  ulo?  Bectopoc,  Äno-jovo? 
OHYjpoü  verwandt  mit  dem  alten  epischen  Diclner  Thcstoridcs  von  Phokäa 
und  Chios,  der  vom  Pseudo-Herociot  (Vitn  Horn.  c.  15)  erwähnt  wird. 

')  S.  Böckh  Pindar.  Fragm.  inc.  86.  [248  ßergk]. 

*)  Aristot.  Rhet.  2,  25  [p.  1398  b  12.  Die  Anführung  ist  aus  Alkidamas, 
eintm  Zeitgenossen  des  Piaton.  Wahrscheinlich  ist  sie  dessen  Mouostov  ent- 
Domnien.  Vgl.  Vahlen,  S{t;;ungsber.  der  philos.  historisch.  Klasse  der  k.  Akad. 
m  Wien,  6.  43,  S.  502  f.j     -1.  Pseudo-Herodot  Vita  Horn,  am  Ende. 
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Zeitgenosse  und  Gastfreund  Homers  dargestellt  wird.  Auch  dieses 
Geschlecht  blühte  mehrere  Jahrhunderte  liindurch,  da  erstlich 
ein  Abkömmling  des  Kreophylos  die  Homerischen  Gesänge  dem 
Spartaner  Lykurgos  gegeben  haben  soll  ^)  —  eine  Angabe,  die 
in  so  weit  wahr  sein  mag,  dafs  die  Lakedämonier  ihre  Bekannt- 
schaft mit  diesen  Dichtungen  von  Rhapsoden  aus  dem  Geschlechte 
des  Kreophylos  herleiteten  —  und  zweitens  einen  späteren 
Kreophyliden,  Namens  Hermodamas,  Pythagoras  angehört  Jiaben 
solM). 

Dagegen  war  die  Meinung,  dafs  Homer  ein  Smyrnäer 
sei,  offenbar  nicht  blofs  herrschender  Glaube  in  den  blühendsten 
Zeiten  Grieciienlands*'*),  sondern  sie  wird  auch  durch  die  fol- 
genden Umstände  unterstützt:  —  erstens,  was  sehr  wichtig, 
dafs  sie  in  der  Gestalt  einer  Volkssage,  eines  Mythos,  erscheint, 
indem  der  göttliche  Dichter  ein  Sohn  der  Nymphe  Kritheis*) 
und  des  smyrnäischen  Flusses  Meies genannt  wird;  zweitens, 
dafs,  wenn  man  Smyrna  als  den  Mittelpunkt  von  Homers  Leben 
und  Ruhme  betrachtet,  die  Ansprüche  aller  übrii^en  Städte,  welche 
auf  guter  Autorität  beruhen  —  z.  B.  der  Athener,  die  bereits 
erwälmt  sind,  der  Kymäer  ferner,  welclie  Jiplioros,  selbst  ein 
Kyniäer,  bezeugt"),  der  Kolopiionier,  die  von  Antimachos  aus 
Kolophon  unterstützt  werden     —  auf  eine  einfache  und  natür- 

')  S.  besonders  HeralcHd.  Pont.  icoXitetiuv  Fragm.  2. 
-)  Diog.  Laert.  8,  i,  2.  Suidas  in  IIuiVaYopa?  !£a{j.to?  (p.  231.  ed.  Küster), 
[Vgl.  Welcker  ep.  Cydus  i,  S.  223.  Bei  Apuleius  FJorid.  2,  i  $  heifst  er  Leo- 

danias.] 

■')  Auiscr  Pindai-s  Zeugnis  ist  die  gelegentliche  Angabe  des  Skylax  hüclT^t 
merkwürdig:  l^i-upv«  ev  ■}]  "üfiYjpo?  -rjv  (p.  35  ed.  Is.  \'()ss).  [Für  ev  ist, 
unnötiger  W'cisc,  entw  edi^r  Ii  4j5  oder  oö-ev  vermutet  worden,  vgl.  Gcügraplii 
gr.  ed.  C.  Müller  t.  i,  p.  71.J 

*)  [Die  Form  Kpiq^t«  ist  handschriftlich  besser  bezeugt  als  Kptlktc.] 
£r  wird  in  allen  den  verschiedenen  Lebensbeschreibungen  Homers 
erwähnt.  Der  Name  oder  Beiname  Homers,  Melesi genes,  liann  kaum  ans 
späterer  Zdt  sein,  sondern  mufs  von  den  frühesten  epschea  Dichtem  her- 
rühren. 

*)  S,  Pscudo  -  Plutarch  2,  2.  Ebenso  war  Kphoros  augenscheinlich  die 
Hauptautoritat,  welcher  der  Verfasser  das  Lebens  Homers  folgte,  das  unter 
Herodots  Namen  gelit. 

')  Pseudo-Pluurcli  2,  2.  Der  Zusammenhang  zwischen  dem  sniynwi- 
schen  und  kolophonischen  L'rspi  uugc  Homers  ist  angedeutet  in  dem  Epigiamme 
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liehe  Weise  erklärt  und  mit  einander  vereinbart  werden  können, 
in  dieser  Hinsicht  ist  die  Geschichte  Smyrnas  von  grofser  Wich- 
tigkeit fiir  Homer,  allein  wegen  der  sich  kreuzenden  Interessen 
der  verschiedenen  Stämme  und  wegen  der  partdischen  Berichte 
der  einheimischen  Berichterstatter  ist  sie  zweifelhaft  und  dtinkeh 
Die  nachfolgende  Darstellung  ist  wenigstens  <las  Ergebnis  sorg- 
fältiger Forschung. 

Es  gab  zwei  Überlieferungen  und  Meinungen  von  der 
Gründung  oder  ersten  Besitznahme  Smyrnas  durch  Griechen. 
Die  eine  war  die  ionische,  nach  welcher  es  von  liphesos  oder 
von  einem  ephesischen  Dorfe  aus,  Namens  Smyrna,  welches 
wirklich  unter  diesem  Namen  existierte  gegründet  wurde;  diese 
Kolonie  hiefs  auch  eine  Athenische,  da  die  lonier  Ephesos  unter 
Anfahrung  des  Androklos,  eines  Sohnes  des  Kodros,  gegründet 
hanen').  Der  anderen,  der  äolischen  Sage  zufolge  nahmen 
Äoiiei:  von  Kyme  achtzehn  Jahr  nach  Gründung  ihrdr  eigenen 
Stadt  von  Smyrna  Besitz und  im  Zusammenhange  mit  diesem 
Ereignis  werden  Nachrichten  über  die  Führer  der  Kolonie  mit- 
geteilt, welche  mit  anderen  mytiiisciica  Angaben  sehr  gut 
stimmen Da  die  ionische  Niederlassung  von  den  alexandri- 
uischen  Chronologen  in  das  Jahr  140  nach  Trojas  Zerstörung 

(cknd.  I,  4.),  welches  Homer  einen  Sohn  des  Meies  nennt  und  asugleich 
KoJopliou  für  lieine  Heiniai  ausgibt. 

')  S.  Slrabos  ausfülirHche  Erkläruntr,  14,  p.  613—  4. 

-)  Strabo  14,  p.  632  —  3.  Ohne  Zweifel  wurde  auch  der  snij'rnäische 
Dienst  der  Nemesis  von  Rhamnus  io  Attika  hergeleitet  Der  Rhetor  Arlstides 
8%t  viele  fakche  Nachrichten  von  der  attischen  Kolonie  za  Smyrna,  an  ver- 
sduedenen  Stellen.  [Vgl.  Sengebusch,  dissert.  homer.  post.  p.  67.] 

')  Pscudo-Herodot  Viu  Horn.  c.  2,  58. 

*)  Der  olxioT-r)c  war  (dem  Pseudo-Herod.  c.  2  zufolge)  ein  j^cwisscr  The- 
seus,  Abkömmling  des  Eunielos  von  Pherä;  nach  Hermesianax  bei  Partlienios 
c.  5  gründete  dieselbe  1^'aniilie  des  Pheniers  Admetos  Majj^nesia  am  Manndor: 
und  Kyinc,  die  Mutterstadt  Smyrnas,  hatte  gleiclitalls  Hewohncr  von  jMagnesia 
erhalten.  Pseudo  -  Herod.  c.  2.  Das  Iloiuerische  Epigramm  4.  (im  Pscudo- 
Hcrod.  c.  14;  erwäiint  kao:  <J>f('lxa>voc  als  die  Gründer  von  Sniyrna,  indem 
CS  danuiter  den  Stamm  der  Lokrer  versteht ,  der ,  seinen  Ursprung  von  Phri- 
tim  bd  Ttwrmopylä  herleitend ,  Kyme  Phrikonis  und  ebenso  auch  Larissa 
Ptvibnis  gründete.  [Vgl.  Steph.  Byzant.  u.  ^ptiuov.] . 
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und  die  Gründung  Kymes  in  das  Jahr  ijo  nach  derselben  Epoche 
gesetzt  wird  —  was  mit  der  Aufeinanderfolge  der  äolischen 
Kolonieen  vollkommen  übereinstimmt  —  so  trafen  die  beiden 
Stämme  um  dieselbe  Zeit  in  Smyrna  zusammen,  obwohl  man 
vielleicht  einräumen  kann,  dafs  die  lonier  rücksichtlich  der  Zeit 
etwas  voraus  hatten,  da  der  Name  der  Stadt  von  ihnen  hergeleitet 
wurde.  Es  ist  wahrscheinlich,  obwohl  es  nicht  bestimmt  gesagt 
wird,  dafs  die  beiden  Bevölkerungen  lange  Zeit  Sm3niia  gemein- 
schaftlich besafscn.  Die  Äulicr  indes  haben  offenbar  das  Über- 
gewicht gehabt,  da  Smyrna  dem  Herodot  zufolge,  eine  von  den 
zwölf  Städten  der  Aolier  war,  während  der  ionische  Bund  zwölf 
Städte ,  aufser  Smyrna  ^) ,  umfafst ;  aus  demselben  Grunde  ist 
Herodot  mit  der  ephesischen  Niederlassimg  in  Smyrna  ganzlich 
unbekannt.  Daher  kam  es,  dafs  die  lonier  —  wir  wissen  nicht 
genau,  zu  welcher  Zeit  —  von  den  Äoliem  vertrieben  wurden, 
worauf  sie  sich  nach  Kolophon  zurückzogen  und  sich  mit  den 
übrigen  Kolophoniem  vermischten,  indes  doch  fortwährend  den 
Wunsch  hegten,  Smyrna  dem  ionischen  Stamme  wiederzuge- 
winnen. In  späterer  Zeit  gelang  es  den  Kolophoniem  auch 
wirklich,  Smyrna  zu  erobern  und  die  Aolier  daraus  zu  ver- 
treiben^'), seit  welcher  Zeit  Smyrna  eine  rein-ionisclie  Stadt 
blieb.  Über  die  Zeit,  wo  diese  Umänderung  eintrat,  hat  sich 
kein  ausdrückliches  Zeugnis  erlialten;  für  gewifs  weifs  man  nur, 
dafs  sie  sich  vor  der  Zeit  des  lydischen  Königs  Gyges  ereignete, 
d.  h.  vor  der  20sten  Olympiade  oder  etwa  um  700  vor  Chr., 
da  Gyges,  zugleich  mit  Milet  und  KolophoA,  Smyrna  bekriegte  ^), 
was  die  Verbindung  dieser  Städte  beweist.  Eben  so  kennen  wir 
einen  olympischen  Sieger  (Olympiade  23.  688  vor  Chr.),  der 
ein  lonier  aus  Smyrna  war**).  Mimnermos,  der  elegische  Dichter, 
der  um  die  37ste  Olympiade  (630  vor  Chr.)  blühte,  stammte 


')  Herod.  i,  149. 

-)  Herod.  1,  150,  vgl.  i,  16.  Pausan.  7,  5,  i. 

')  Ijerod.  I,  14.  Pausanias  4,  21,  5  sagt  ebenfalls  bestimnn,  dafs  die 
Smyrpäer  damals  lonier  waren.  Auch  wörde  Mimnermos  die  Thaten  der 
Smymäer  in  diesem  Kriege  nicht  besungen  haben,  wenn  sie  nicht  lonier  ge- 
wesen wären, 

Pausan.  $,  8,  3. 
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von  diesen  Kolophoniern,  die  &ich  zu  Smyrna  niedergelassen 
hatten*). 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln»  dafs  das  Zusammentreffen  dieser 
veischiedenen  Stämme  an  dieser  Ecke  der  Icleinasiatischen  Küste, 
vermöge  der  versduedenen  Elemente»  die  dadurch  in  Bewegung 
gesetzt  wurden,  Tiel  dazu  beitnig,  jenen  Gast  der  Thätigkeit 
und  Regsamkeit  hervorzurufen,  dem  solche  Werke,  wie  die 
Homerischen  Gesänge,  ihre  Entstehung  verdanken.  Einerseits 
gab  CS  daselbst  Ion i er  aus  Athen,  mit  ihren  Ideen  von  einer 
edelsinnigen,  weisen  und  umsichtigen  Göttin  Athene  und  von 
ihren  taplern  und  menschenfreundlichen  Heroen,  unter  welche 
auch  Nestor,  als  der  Ahnherr  der  ephesischcn  und  niilesischen 
Könige,  gerechnet  werden  mu(s;  anderseits- Ach  der  —  der 
Hauptstamm  unter  den  ÄoHern  von  Kyme  —  mit  Fürsten 
aus  Agämenmons  Famili&  an  Uirer  Spitze*),  mit  allen  den  An- 
sprflchen,  db  skh  an  doi  Nanien  des  »Königs  der  Männer« 
knüpften,  und  mit  einer  grofsen  Masse  von  Sagen,  die  sich  auf 
(fie  Thaten  der  Pelopiden,  besonders  auf  die  Eroberung  Trojäs 
bezogen.  Verbunden  mit  ihnen  waren  noch  allerlei  kriegerische 
Scharen  aus  Lokris,  I  hcssalicn  und  Euhöa,  vorzüglich  aber  An- 
siedler aus  Böotien  mit  ihrem  helikonisclicn  Musendienst  und 
ihrer  ererbten  Liebe  zur  Poesie 

Wenn  es  aber  auch  gewifs  ist,  dafs  dieser  Zusammen Huss 
und  diese  Vermischung  verschiedener  Stämme  sehr  viel,  dazu 
beitrug  die  geistigen  Kräfte  des  Volks  anzuregen  und  sowohl 
die  überlieferten  Sagen  der  Vorzeit  zu  entwickeln,  als  auch  den 
epischen  Dialekt  zu  erzeugen  und  zu  modifizieren,  so  wäre  es 
doch  wünschenswert  noch  einen  Schritt  weiter  thun  und  be- 
stimmen zu  können,  zu  welchem  Stamme  Homer  selbst  gehörte. 
Weder  in  dem  Namen  Homers  noch  in  den  Nachrichten  über 
iirn  liegt  irgend  ein  hinreichender  Grund  ihn  in  ein  blofs  sagen- 
hoitcs  und  idealisches  Wesen  aufzulösen.    Wir  sehen  ja  den 


')  Mimnermos  [Frag m.  9  BcrgkJ  bei  Strabo  14,  p.  654. 
-)  Strabo  1 3,  p.  582.  Ein  Agamemnon,  König  von  Kyme,  wutl  crwaiuit 
voo  PoUux  9,  83. 

')  Über  den  Zusammenhang  ;nvischen  Kyme  und  Böotien  s.  unten  Kap.  8, 
S.141  f. 
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Hesiodos  mit  allen  seinen  unbedeutendsten  Familienverhältnissen 
vor  unseren  Augen  stehen,  und  wenn  Homer  von  der  bewun- 
dernden Nachwelt  für  den  Sohn  einer  Nymphe  ausgegeben  wird, 
so  erzählt  anderseits  Hesiodos,  wie  er  von  den  Musen  besucht 
worden  sei.  Nun  aber  setzt  die  Sage^  welche  den  Homer  eines 
Smyrnäcr  nennt,  ihn  augenscheinlich  —  geigen  die  Meinung  des 
Antimaclios  —  in  die  äolische  Zeit;  und  das  Homerische  Epi- 
gramm'), in  welchem  Smyrna  das  iiolische  genannt  wird,  ist, 
obwohl  bedeutend  jünger  als  Homer  selbst,  dem  es  in  den  Mund 
gelegt  wird,  dennoch  von  grofser  Wichtigkeit ,  da  es  das  Zeug- 
nis eines  Hörnenden  ist,  der  vor  der  Eroberung  Smymas 
durch  die  Kolophonier  lebte.  Ein  anderer  Beweis  d;^  ist  der, 
dafs  Melanopos,  ein  alter  kymäischer  Hymnendicfater,  der  unter 
jenen  frühesten  Aöden  noch  den  meisten  Anspruch  auf  geschicht- 
liche Realität  machen  darf,  der  angebliche  Verfasser  eines  auf 
den  delisclien  Kultus  -)  sicii  bezielienden  Hymnus,  in  verschie- 
denen Genealogieen ,  die  von  den  Logographen  und  anderen 
Mythologen  zusammengestellt  worden  sind,  der  Grofsvater  Homers 
genannt  wird^),  woraus  sich  doch  ergibt,  dafs  damals,  als  diese 
Genealogieen  verfasst  wurden,  der  smymäische  Dichter  mit  der 
kymäischen  Kolonie  in  Verbindung  stand.  Auch  haben  die 
Kritiker  des  Altertums  einige  Züge  von  Sinen  und  Gebräuchen 
im  Homer  angemerkt,  welche  von  den  Äoliern  entlehnt  wären; 
das  Merkwürdigste  ist,  dafs  jener  Bubrostis"*)  die  bei  Homer 
den  unersättlichen  Hunger  bezeichnet,  zu  Smyrna  ein  Tempel  er- 
baut war,  der  sich  noch  aus  der  äolischen  Zeit  herschrieb 

•  Ungeachtet  dieser  Angaben  indes  wird  doch  jeder,  der  in 
den  Homerischen  Gesängen  all^  Spuren  von  Nationalgefühlen 
und  heimatlichen  Erinnerungen  sorgfältig  beachtet,  sich  nach 


')  Epigr.  ilonicr.  4  im  Pscudo-Ilcrod.  14. 

Pausan.  5,  7,  8.    Woraus  sicli  ergibt,  da/'s  Pausanias  den  Melanopos 
später  als  den  und  Irüher  als  Aristcas  setzt. 

^)  S.  Hellauikos  u.  A.  bei  Proklos  (Vita  Hunieri  p.  23.  W  estcrni.)  und 
PseudO'Herod.  c.  l. 

*)  Ilias  24,  532.  vgl.  die  Venet.  Schol. 

^)  Nach  den  »lonika«  des  [nicht  näher  bdcannten]  Mietrodon»  bei  Plu- 
tarch,  dusest,  Symp.  6,  8,  i.  Eustathius  [2.  a.  St.  der  Ilias  p.  i}63,  60]  da- 
gegen schreibt  diesen  Kultus  den  loniern  zu. 
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der  anderen  Seite  hingezogen  fühlen  und  mit  Aristarch  den 
Pulsschlag  eines  ionischen  Herzens  in  der  Brust  Homers  erkennen. 
En  gewichtiger  Beweis  daför  ist  die  Ehrfurcht,  die  der  Dichter 
för  die  Hauptgötter  der  lonier,  und  noch  dazu  in  ihrem  Charakter 

als  ionische  Gottheiten,  an  den  Tag  legt.  Denn  Pallas  Athenäa 
wird  von  ihm  als  die  athenische  Gottheit  geschildert,  die  zu 
Athen  im  Tempel  auf  der  Akropolis  zu  wohnen  liebt  und  daher 
vom  Lande  der  Phäaken  nach  Marathon  und  Athen  eilt  eben 
so  kennt  Homer  den  Poseidon  insbesondere  als  den  heli]a)nischen 
Gott,  d.  h.  als  die  Gottheit  des  ionischen  Bundes,  welcher  die 
lonier  Nationalfeste,  sowohl  im  Peloponnes  als  in  Kleinasien 
leierten;  auch  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  er  bei  Beschrei- 
bung des  Opfers,  welches  Nestor  dem  Poseidon  darbringt,  sich 
an  die  erinnerte,  welche  dessen  Nachfolger,  die  Nehden,  als 
Könige  der  lonier,  feierlich  zu  verrichten  pflegten.  Unter  den 
Heroen  wird  Ajax,  Telamons  Sohn,  von  Homer  nicht  wie  von 
den  Doriern  auf  Ägina  und  den  meisten  Griechen  als  ein 
Äakide  und  Verwandter  des  Achilles  dargestellt  —  sonst  müfste 
doch  irgend  eine  Erwähnung  dieser  Verwandtschaft  sich  vor- 
finden —  sondern  blofs  als  ein  Held  von  Salamis  betrachtet  und 
mit  dem  Athener  Menestheus  in  Verbindung  gesetzt;  daher  mufs 
man  annehmen,  dafs  er,  so  wie  der  attische  Logograph  Phere- 
kydes*),  den  Ajax  als  einen  ursprimglich  attisch -salaminischen 
Heros  betrachtete.  Die  umständliche  Nachwcisun<^  tcrner  der 
hellenischen  Abkunft  des  lykischen  Helden  Glaukos  bei  seinem 
berühmten  Zweikampfe  mit  Diomedes  (Ihas  6,  119  fl.)  gewinnt 
ohne  Zweifel  ein  höheres  Interesse,  wenn  wir  uns  dabei  an  die 
oben  erwähnten  ionischen  Könige  von  Glaukos  Stamme  er- 
innern^). Und  was  alsdann  die  Staatseinrichtungen  und  deren 
Bezeichnung  bei  Homer  betrifft,  so  finden  sich  bei  ihm  viele 


*)  Odyssee  7,  80.    Vgl.  IHas  2,  547. 

-)  Ilias  8,  203.  20,  404  mit  den  Scholien.  Epigr.  lioni.  7  (im  Pseudo- 
Herod.  L.  17). 

^)  Apollodor  3,  12,  6.   [Fragm.  15  Müller.] 

*)  S.  oben  zu  Anfang  des  4.  Kapitels.  Kein  Gebrauch  ist  übrigens  hier 
gemacht  worden  von  den  verdächtigen  Stellen,  die  in  Pisistratus  Zeit  einge- 
schoben worden  sein  mögen»  Über  Homers  attische  Tendenz  in  mythischen 
Dingen  vgl.  auch  Pseudo-Herodot  c.  38, 
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Spuren  von  ionischem  Brauch;  so  kommen  z.  B.  die  in  der 
IKas  (2,  362)  erwähnten  Phratrien  sonst  blofs  in  ionischen 
Staaten  vor;  die  Thetes,  Lohnarbeiter  ohne  Grundbesitz^  sind 
bei  Homer  eben  dieselben  wie  zu  Solons  Zeit  in  Athen;  auch 
Demos,  sowohl  in  der  Bedeutung  »flaches  Land«  wie  als  »Volks- 
gemeinde«,  ist  offenbar  ein  ionischer  Ausdruck.  Ein  Spartaner 
bei  Plato  macht  die  Bemerkung  dafs  Homer  eher  eine  ionische 
als  eine  lakedämonischc  Lebensweise  darstelle;  und  in  der  Thai 
lassen  sich  viele  Sitten  und  Gebräuche  anführen,  die  durch  die 
Dorier  unter  den  Griechen  verbreitet  worden  waren  und  wovon 
sich  doch  bei  Homer  keine  Spur  vorfindet.  Zuletzt  endlich  zeigt 
sich,  abgesehen  von  dem  eigentlichen  Schauplatze  der  beiden 
Gedichte,  die  Lokalkenntnis  des  Dichters  ganz  besonders  genau 
und  bestimmt  in  betreff  des  nördlichen  loniens  und  des  benach- 
barten Mäoniens,  wo  die  asische  Aue  und  der  Strom  Kaystros 
mit  seinen  Schwänen,  der  gygäischc  See  und  der  Berg  Tmük)S "), 
wo  Sipylon  mit  seinem  Acheloos  ihm  offenbar,  gleichsam  wie 
aus  früheren  Jugenderinnerungen,  sehr  wohl  bekannt  gewesen 
sein  müssen. 

Dürfte  man  es  wagen  in  diesem  Dämmerlichte  der  alten 
Sage  dem  schwachen  Schimmer  obiger  Andeutungen  zu  folgen 
und  ihr  mutmafsliches  Ergebnis  mit  der  Geschichte  von  Smyraa 

in  Verbindung  zu  bringen,  so  würde  folgendes  als  Resultat  der 
obigen  Untersuchungen  zu  betrachten  sein. 

Homer  war  ein  lonier  aus  einer  der  Familien,  welche  von 
Ephesos  nach  Smyrna  gingen,  zu  einer  Zeit,  wo  Äolier  und 
Achäer  den  Hauptbestandteil  der  Bevölkerung  der  Stadt  bildeten 
und  wo  überdies  ihre  erblichen  Überlieferungen  von  dem  Zuge 
der  Griechen  nach  Troja  das  höchste  Interesse  erweckten;  weshalb 
er  vermöge  seines  poetischen  Verstandes  den  Gegensatz  der  beiden 
sich  widerstrebenden  Stämme  vermittelt,  insofern  er  einen  achä- 
ischen  Stoff  mit  der  Anmut  und  Genialität  eines  loniers  behandelt. 
Doch  als  Smyrna  die  lonier  austrieb,  beraubte  es  sich  selbst 


Gesetze,  3,  p.  680,  c. 
*)  Uias  2,  865.  20y  392. 

*)  Ilias  24,  6t$.  Aus  den  Scholien  ist  klar,  dals  der  Homerische  Ache- 
loos der  Bach  Acheloos  ist,  d&  vom  Sipybn  nach  Smyrna  fliefst 
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seiner  poetischen  Berühmtheit,  und  die  Niederlassung  der  Ho- 
meriden  auf  Cliios  war  höchstwahrscheinlich  eine  Folge  der  Ver< 
trdbung  der  lonier  aus  Smyma^). 

Femer  ist  zu  bemerken,  dais  dieser  auf  die  Geschichte  der 
Kolonieen  Kleinasiens  sich  gründenden  Darstellung  zufolge  die 
Zeit  Homers  um  einige  Generationen  später  als  die  ionische 
Wanderung  nach  Asien  fallen  würde,  und  mit  dieser  Annahme 
stimmen  die  besten  Zeugnisse  des  Altertums  überein.  Ganz 
dasleibe  Resultat  geben  die  Berechnungen  Herodots,  der  den 
Homer  nebst  dem  Hesiodos  400  Jahre  vor  seine  Zeit  setzt'''), 
und  die  der  alexandrinischen.  Chronologen,  die  ihn  100  Jahre 
nach  der  ionischen  Wanderung  und  60  Jahre  vor  die  Gesetz- 
gebung Lykurgs ")  setzen,  obwohl  es  allerdings  daneben  auch  nicht 
an  abweichenden  Ansichten  über  diesen  Punkt,  selbst  bei  den  ge- 
lehrtesten Schriftstellern  des  Altertums  fehlt. 

Dieser  Homer  nun  —  von  dessen  Lebensumständen  wir 
wenigstens  so  viel  sicher  wissen  —  war  der,  welcher  der  epi- 
schen Poesie  den  ersten  grolsen  Impuls  gab,  wovon  wir  die  Ur- 
sachen jetzt  untersuchen  wollen.  Vor  Homer  wurden,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  im  allgemeinen  blofs  einzelne  Handlungen 
und  Abenteuer  in  kurzen  Gesängen  verherrlicht.  Die  heroische 
Mythologie  hatte  den  Dichtern  den  Weg  gebahnt,  indem  sie  die 


^)  *Andcrs  wieder  Neuere,  wie  Seiigebusch  in  seiner  uui>iülu liehen 
BeurteiluDg  von  Lauers  Geschichte  der  Homerischen  Poesie,  In  Jahns  Jahrb. 
B.  67,  H.  3,  4,  6.,  s.  besonders  H.  4,  S.  361  u.  62.  [Vgl.  Sengebusch,  dissert. 
hoiner.  poster.  p.  51  ss.] 

*)  Berod.  2,  53. 

*)  Apollod,  Fragm.  t.  i,  p.  410.  Ed.  He3me.  [Fr.  74  Müller.  Im  6.  Leben 
Homos  bei  Westermann  S.  51,  n  htifst  es,  Eratosthenes  habe  den  Dichter 
100  Jahre  nach  der  ionischen  Wanderung  gesetzt,  Apollodor  80.  Wie  l  ini-u 
Homer  nach  der  Einnahme  Trojas  gediclitet,  darüber  läfst  sich  noch  viel 
weniger  mit  Sicherlicit  entscheiden.  Im  allgemeinen,  nach  dem  aus  den  Ge- 
dichten selbst  sich  ergebenden  Hindruck,  mul's  ein  ungleich  längerer  Zeitraum 
angesetzt  werden,  als  es  derjenige  ist,  den  man  gewöhnlich  im  Altertum  an- 
nahm. Vgl.  über  diese  chronologischen  Angaben  Sengebusch,  disscri.  hom. 
post  p.  ö)  f.,  nach  dessen  höchst  geistvoller 'Erklärung  die  Versdüedenheit 
der  Nachrichten  Ober  Homers  Geburt  an  verschiedenen  Orten  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  die  Verschiedenheit  der  Entstehung  und  der  BlQte  der  epi- 
scben  Dichdainst  an  verschiedenen  Orten  Kldnasiens  und  der  Inseln  be- 
adchiKL] 
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Thaten  der  Hauptheldcn  zu  grofsen  Mafscn  gruppierte,  so  dafs 
sie  einen  natürlichen  Zusammenhang  mit  einander  hatten  und 
sich  auf  eine  gemeinsame  Grundanschauung  bezogen.  Jetzt,  wo 
die  allgemeinen  Umrisse  der  bedeutenderen  Sagenmasseh  bekannt 

waren,  hatte  der  Dichter  den  Vorteil,  irgend  eine  That  des 
Herakles  oder  eines  der  sieben  argivischen  Helden  vor  Theben 
oder  eines  der  Achäer  vor  Troja  erzählen  zu  können  und  zu- 
gleich gewil's  zu  sein,  dafs  die  Absicht  und  der  Zweck  der 
Handlung  nämlich  die  Erhebung  des  Herakles  zu  den  Göttern 
und  die  vom  Schicksal  verhängte  Zerstörung  Thebens  und 
Trojas  —  den  Gemütern  seiner  Zuhörer  gegenwärtig  sein  und 
das  individuelle  Abenteuer  in  seinem  eigentümlichen  Zusammen- 
hange betrachtet  werden  würde.  So  begnügten  ohne  Zweifel 
die  Siinger  lange  Zeit  sich  damit  einzelne  Punkte  der  Heldensage 
durch  kurze  epische  Gesänge  zu  verherrlichen,  wie  sie  in  späterer 
Zeit  von  verschiedenen  Dichtern  aus  der  Schule  des  Hesiodos 
verfasst  wurden.  Auch  war  es,  wofern  es  gewünscht  wurde, 
mögUch>  aus  Ihnen  längere  Reihen  von  Abenteuern  desfelben 
Helden  zu  bilden;  indes  blieb  dies  doch  immer  nur  eine  Samm- 
lung von  einander  unabhängiger  Gedichte  auf  einen  und  densel- 
ben Gegenstand:  und  nie  wurde  auf  diesem  Wege  jene  Einheit 
des  Charakters  und  der  Komposition  erreicht,  die  das  eigentliche 
Epos  begründet').  Es  w^ar  also  eine  ganz  neue  Erscheinung, 
die  den  gröfsten  Eindruck  machen  nuifste,  wenn  ein  Dichter  aus 
der  Heldensage  einen  Gegenstand  auswählte,  der  —  aulser  der 
Beziehung  zu  den  übrigen  Teilen  desfelben  Sagenkreises  — 
schon  an  sich  selbst  die  Möglichkeit  in  sich  schlofs  ein  leben- 
diges Interesse  zu  erwecken  und  das  Gemüt  zu  befriedigen  und 
zugleich  eine  solche  Entwickelung  zuliefs,  dafs  die  bedeutendsten 
Personen  aus  einem  grofsen  Heldenkreise  jede  in  ihrem  eigen- 
tümlichen und  individuellen  Charakter  handelnd  dargestelh  wer- 
den konnten,  ohne  den  Haupthelden  und  die  Haupthandlung  des 
Gedichts  in  Schatten  zu  stellen. 

Einen  Sagenstoif  von  diesem  Umtange  und  von  diesem  In- 


[Ober  diese  Einhdt  spricht  Aristoteles  Poet.  c.  8,  indem  er  die  He»- 
ktelden  und  Theseiden  als  Beispiele  desjenigen  Fehlers  anföhrt,  der  darin 
besteht,  die  Einlieit  der  Handlung  mit  der  Einheit  der  Person  zu  verwechseln.] 
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teresse  fand  Homer  in  dem  Zorn  des  Achilles  und  einen 
andern  in  der  Rückkehr  des  Odysseiis. 

Der  erste  ist  ein  Ereignis,  weidies  der  endlichen  Zerstörung 
Trojas  nicht  lange  vorausgeht,  indem  es  den  Tod  Hektors  her- 
beiföhne,  welcher  der  Verteidiger  von  Troja  war.  Es  war  ohne 
Zweifel  eine  alte,  schon  lange  vor  Homers  Zeit  bestehende  Sage, 
ckifs  licktor  von  Acliillcs  erschlagen  worden  sei ,  weil  er  ihm 
den  liebsten  Freund  Patroklos  getötet;  dafs  aber  Patroklos  fallen 
konnte,  ohne  von  dem  Sohne  der  Thctis  geschützt  zu  werden, 
erklärte  die  Sage  dadurcli,  dafs  Achill  den  übrigen  Griechen 
wegen  einer  ihm  angetlianen  Beleidigung  gezürnt  und  keinen 
Anteil  an  iliren  Kämpfen  genommen  habe.  Nun  fafst  der  Dichter 
als  den  eigentlichen  Mittelpunkt,  als  entscheidendsten  Moment 
der  ganzen  Handlung  die  Umwandlung  des  Achilles  aus  einem 
Griechenfeinde  in  einen  Trojerfeind  auf.  Denn  so  wie  einerseits 
die  dadurch  herbeigeführte  plötzliche  Veränderung  des  Kriegs- 
glückcs  die  Herocngröfse  des  Achilles  durch  den  Kontrast  in  das 
strahlendste  Licht  setzte,  so  mufste  anderseits  die  Umwandlung 
seines  so  festen  und  emschlofsenen  Sinnes  auf  das  Gemüt  der 
Zuhörer  den  tiefsten  Eindruck  machen.  \'on  diesem  Mittel- 
punkte des  Interesses  aus  ergibt  sich  auf  der  einen  Seite  eine 
lange  Vorbereitung  und  allmähliche  Entwickelung,  da  nidit  blofs 
die  Ursache  des  Zorns  des  Achilles,  sondern  auch  die  durch 
diesen  Zorn  veranlafsten  Niederlagen  der  Griechen  erzählt  werden 
mufsten;  und  die  Darlegung  der  Unzulänglichkeit  aller  übrigen 
Heldenkräfte  bot  zugleich  die  beste  Gelegenheit  dar  den  gan/.en 
licldenkreis  mit  allen  seinen  mächtigen  Gestalten  vorzuführen. 
Besonders  in  der  Anordnung  dieses  vorbereitenden  Teiles  und 
seiner  Verknüpfung  mit  der  Katastrophe  zeigt  sich  nun  der 
Dichter  in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  poetischen  Komposition 
eingeweiht,  und  in  dem  fortwährenden  Hlnausfchieben  der  Ent- 
scheidung der  Handlung  und  den  spärlichen  Andeutungen  über 
den  Plan  des  Ganzen^)  zeigt  sich  uns  eine  Reife  des  Kunst- 

')  [Wenn  überhaupt  die  Darlegung  eines  Plans  der  Ifias  be.ibsichiigi 
war,  so  bot  sich  dafür  die  geeignete  Stelle  nach  Uias  2, 40,  Zu  vergleich<in  ist 
»liserdem»  was  0.  Möller  In  seiner  Recension  der  Vorlesung  von  K.  Lach- 
nuum  über  die  ersten  zehn  BOcber  der  Ilias»  Berlin  1S38,  gegen  die  von  dem- 
selben aufgestellte  Liedertheorie  gesagt  hat.  Kl.  Schriften,  Bd.  i.  S.  $60  (L] 
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Verstandes,  die  für  ein  so  frühes  Zeitalter  staunenerregend  ist. 
Ganz  augenscheinlich  aber  strebt  der  Dichter,  nachdem  er  einmal 
gewisse  Hindemisse  überwunden  hat,  blofs  auf  ein  Ziel  hin,  näm- 
lich, die  Unfälle  der  Griechen  unaufhörlich  zu  steigern,  die  sie 

sicli  durch  das  dem  Achilles  angcthane  Unrecht  zugezogen  haben, 
und  so  läfst  er  denn  auch  gleich  zu  Anfange  (Ilias  i,  503  ff.)  den 
Zeus  selbst  die  Rache  und  die  darauf  folgende  Erhöhung  des 
Sohns  der  Thetis  als  von  ihm  selbst  herrührend  ankündigen. 
Gleichzeitig  indes  läfst  er  sehr  deutlich  auch  den  Wunsch  blicken 
in  dem  Gemüte  aufmerksamer  Zuhörer  ein  lebhaftes,  inmerfort 
steigendes  Verlangen  zu  erwecken  nicht  blofs  die  Griechen  vor 
dem  Untergange  bewahrt,  sondern  auch  den  unerträglichen  und 
tibermenschlichen  Trotz  und  Hochmut  des  Achilles  gebrochen  zu 
sehen.  Beide  Zwecke  werden  erreicht,  indem  der  geheime 
Ratschill  SS  des  Zeus,  den  er  nicht  der  Thetis  und  durch  sie 
dem  Achill  —  der,  wenn  er  ihn  gekannt,  alle  Feindschaft  gegen 
die  Achäer  aufgegeben  hätte  —  sondern  blofs  der  Hera  mitteilt, 
und  auch  ihr  erst  in  der  Mitte  des  Gedichts^),  in  Erfüllung  geht 
und  Achill,  bewogen  durch  den  Verlust  seines  liebsten  Freundes, 
den  er,  nicht  um  die  Griechen  zu  retten,  sondern  um  seines 
eigenen  Ruhms  willen*),  in  die  Schlacht  gesendet  hatte, 
plötzlicli  seine  feindliche  Stellung  gegen  die  Griechen  aufgibt 
und  von  ganz  entgegengesetzten  Geftihlen  überwältigt  wird.  Auf 
diese  Weise  wird  die  Verherrlichune:  des  Sohnes  der  Thetis  mit 
jenem  üxst  unmerklichen  Wirken  des  Schicksals  vereinbart,  das 
die  Griechen  in  allen  menschlichen  Angelegenheiten  wahrzu- 
nehmen sich  gedrungen  üählten. 

*)  Thetis  hatte  d&n  Achilles  nichts  von  dem  Verluste  des  Patroklos  ge- 
sagt (Ilias  17»  411);  denn  sie  selbst  ig^nifste  nichts  davon  (Ilias  18,  63).  Ebenso 

lange  verhehnlicht  Zeus  seine  Pläne  vor  Hera  und  den  übrigen  Göttern,  iinge' 
achtet  iht  cr  Betrübnis  über  die  Leiden  der  Acliäcr;  der  Hera  offenbart  er  sie 
erst  nach  ^^incni  Schlafe  auf  dem  Ida  (Ilias  15,  65).  Die  Unechtheit  der  Verse 
(Ilias  8,  475—6)  war  von  den  Alten  anerkannt,  obwohl  der  Haupteiawuri 
dagegen  nicht  erwähnt  wird.    S.  Schol.  Venet.  A. 

-)  Homer  wünscht  nicht,  dafs  das  Hervortreten  des  Patroklos  als  ein 
Zeichen  betrachtet  werde,  als  ob  Achills  Zorn  besänftigt  sei;  Achilles  drückt 
bei  eben  dieser  Gelegenhdt  den  Wunsch  aus,  dafs  kein  Grieche  dem  Tode 
entrinnen  möge  und  dafs  sie  beide,  Achilles  und  Patroklos,  allein  die  Mauern 
Uions  ersteigen  möchten  (Ilias  16,  97). 
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Schon  hierdurch  mufs  es  klar  geworden  sein,  dafs  die 
blofse  Verherrlichung  des  Achill,  als  des  Helden,  vor  welchem 
alle  übrigen  griechischen  Helden  sich  beugen  und  durch  welchen 
allein  die  Trojer  bezwungen  werden,  doch  nicht  als  der  einzige 
und  letzte  Endzweck  des  Dichters  der  Ilias  betrachtet  werden 
kann.  Auch  hat  überhaupt  die  griecliische  Poesie  sich  niemals 
einer  solchen  unbedingten  Verherrlichung  eines  einzelnen  In- 
dividuums günstig  gezeigt,  selbst  wenn  dasfelbc  den  gröfsten 
Heroen  beigezählt  wurde.  Aber  auch  in  dem  Charakter  Achills 
liegen  Gründe,  weshalb  sich  nicht  annehmen  läfst,  dafs  der 
Dichter  ftr  ihn  allein  unsere  ganze  Teilnahme  in  Anspruch  neh- 
men wölke.  Offenbar  hat  nämlich  Homer  seinen  Heiden  als 
nach  etwas  Übermenschlichem  und  Unmenschlichem  ringend 
au%daisc.  Daher  verfällt  er  aus  einem  Obermafse  der  Leiden- 
schaft in  das  andere,  wie  man  aus  seinem  unersättlichen  Hafs 
gegen  die  Griechen,  seinem  verzweiflungsvollcn  Gram  um 
Patroklos  und  seinem  grimmigen  Zorn  gegen  Hcktor  ersehen 
kann.  Dennoch  kann  man  unmöglich  leugnen,  dafs  Achilles  der 
erste,  gcöfste  und  erhabenste  Qiarakter  der  Ilias  ist;  ja,  wir 
Enden  in  ihm,  ganz  abgesehen  von  seiner  Heldenstiirkc,  welche 
die  aller  anderen  weit  verdunkelt,  euie  göttliche  Erhabenheit  der 
Seele.  Im  Vergleich  mit  der  Wehmut,  welche  Hektor,  wie  ent- 
schlossen er  auch  sein  mag,  in  trauriger  Vorahnung  seines  düstem 
Schicksals  mit  sich  aufe  Schlachtfeld  nimmt,  wie  erhaben  ist  das 
Gemüt  Achills,  der  seinen  frühen  Tod  vor  Augen  sieht  und  w  ohl 
weifs,  wie  bald  derselbe  auf  Hektars  Ermordung  folgen  müfse  '), 
und  dennoch  die  entschiedenste  Hntschlossenheit  vor  und  die 
würdevollste  Ruhe  nach  der  Tiiat  zeigt.  Am  größten  erscheint 
Achill  bei  den  Leichenspielen  und  bei  der  Zusammenkunft  mit 
Priamus  —  einer  Scene,  die  mit  keiner  andern  in  der  ganzen 
alten  Poesie  verglichen  werden  kann,  in  welcher  sowohl  in  den 
Helden  als  in  den  Hörern  der  Begebenheit  Nationalhafs  und  per- 
sÖDlicher  Ehrgeiz  und  alle  rauhen  und  feindseligen  Geföhle  sich 
in  die  sanftesten  und  menschlichsten  auflösen,  gerade  so  wie 
das  menschliche  Angesicht  nach  einem  langverhehlien  heftigen 
Schmerze  im  heitersten  Glänze  neugewonnener  Frische  zu  strah- 


«)  Ilias  18,  95.  19,  4x7- 
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len  pflegt.  Und  so  ist  der  veredelnde  Läuteriingsprozcfs,  den 
der  Charakter  des  Aclülles  besteht  und  durch  den  der  göttliche 
Teil  seiner  Natur  von  allen  Schlacken  befreit  wird,  ein  fort- 
laufender Gedanke,  der  sich  durch  das  Ganze  des  Gedichts  hin- 
durchzieht,  und  die  An  und  Weise »  wie  dieser  Prozeß  zugleich 
dem  Gemüte  des  in  den  Gegenstand  versunkenen  Zuhörers  sich 
mitteilt,  läfst  uns  dies  den  höchsten  Scliönheiten  und  Voll- 
kommenheiten der  erhabenen  Dichtung  beizählen. 

Aus  dieser  Zusanmiencyrdnung  verschiedenartiger  Handlungen, 
Zustände  und  Empfindungen  nun  irgend  emen  wesentlichen  Teil 
als  nidit  notwendig  dazu  gehörend  entferrien  zu  woQen  hiefse 
in  der  That  so  viel  als  ein  lebendiges  Ganze  zerstudteH.  dessen 
Teile  dadurch  notwendig  ihre  Lebens^higkeit  einbüfsen  würden. 
Wie  in  einem  organischen  Körper  das  Leben  nicht  in  einem 
einzelnen  Punkte  wohnt,  sondern  eine  Vereinigung  gewisser 
Systeme  und  Glieder  erfordert,  eben  so  beruht  der  innere  Zu- 
sammenhang der  Ilias  auf  der  Einheit  gewisser  Teile;  und 
weder  die  spannende  Vorbereitung  durch  die  Niederlagen  der 
Griechen  bis  zur  Anzündung  des  Schiffes  des  Protesiiaos,  noch 
der  durch  Patroklos  Tod  bewirkte  Umschwung  der  Dinge,  noch 
die  endliche  Beschwichtigung  des  Zorns  des  Achilles  durfte  aus 
der  Uias  wegbleiben,  sobald  einmal  der  fruchtbare -Keim  eines 
solchen  Gedichtes  in  dem  Geiste  Homers  aufgegangen  war  und 
sein  Wachstum  zu  entfalten  begonnen  hatte.  Indes  dehnt  sich 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  allerdings  die  Ilias  sicher  weit 
über  die  Grenzen  des  ursprüngiidien  Planes,  w^eit  über  das  Mafs 
des  wirklich  Erforderlichen  hinaus,  und  besonders  der  einleitende 
Teil,  der  von  den  Versuchen  der  übrigen  Helden,  die  Griechen 
für  die  Abwesenheit  Achills  zu  entschädigen  handelt,  ist  —  man 
mufs  es  gestehen  —  zu  einer  unverhältnismäfsigen  Länge  an- 
gewachsen, so  dafs  der  Verdacht,  als  seien  später  hedeutende 
Stellen  eingeschoben  worden,  im  ganzen  mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit diese  ersten  als  die  letzten  Bücher  trifft,  in  denen  gleich- 
wohl neuere  Kritiker  die  meisten  Spuren  von  Interpolation  ge- 
funden haben.  Für  diese  Ausdehnung  gab  es  aber  hauptsächlich 
■zwei  Motive,  welche  —  wenn  wir  unsere  Vermutungen  so  weit 
treiben  dürfen  —  auf  den  Geist  Homers'  selbst  einigen  Einflufs, 
doch  eine  weit  mächtigere  Wirkung  auf  seine  Naclifolger,  die 
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späteren  Hörnenden,  ausübten.  Erstens  ist  es  klar,  dafs  bald  an- 
fangs sehr  entschieden  die  Absicht  waltete  das  Gedicht  in  sich 
selbst  zu  vervollständigen,  so  dafs  alle  Gegenstände,  Beschrei- 
bungen und  Thaten,  welche  allein  einem  Gedicht  über  den 
ganzen  Krieg  Interesse  geben  keimten,  innerhalb  der  Grenzen 
dieser  Komposition  einen  Platz  finden  könnten.  Es  ist  nicht  un- 
Nvalii scheinlich,  dals  zu  diesem  Zweck  manche  Lieder  früherer 
Sänger,  welche  einzelne  Abenteuer  des  trojanisclien  Kriegs  be- 
sungen hatten,  in  Anspruch  genommen  und  dafs  die  schönsten 
Partieen  derselben  in  das  neue  Gedicht  aufgenommen  wurden: 
da  es  der  naiürhche  Gang  einer  durch  mündliche  ÜberUeferung 
fortgepflanzten  Volkspoesie  ist,  die  besten  Ideen  früherer  Dichter 
als  Gemeingut  zu  betrachten  und  ihnen  durch  Verwebung  in 
eben  andern  Zusammenhang  ein  neues  Leben  zu  verleihen  0* 

Wenn  auf  diese  Weise  viel  fremdartiger  Stoff  in  das  Ge- 
dicht eingeführt  worden  ist,  der  nicht  so  ganz  gut  zu  der  Haupt- 
bi'L;ebcnheit  zu  passen  scheint,  welche  der  Gegenstand  desfelben 
ist,  sondern  mit  mehr  Recht  in  einer  älteren  Darstellung  des 
trojanischen  Krieges  Platz  finden  konnte,  und  wenn  es  dadurch 
aus  einem  Gedicht  vom  Zorn  des  Achilles  zu  einer  II  las 
wurde,  wie  es  sehr  bezeichnend  genaimt  wird,  so  wird  der  Dichter  , 
doch  gerechtfertigt  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Lage 
der  streitenden  Nationen  und  die  Eigentümlichkeit  ihrer  Krieg- 
föhnmg,  bis  zur  Absonderung  Achills  von  dem  übrigen  Heere, 
autgefaist  hat,  worin  er  ohne  Zweifel  hauptsächlich  den  herrschen- 
den Sagen  jener  Zeit  folgte.  Nach  den  Angaben  der  kyklischen 
und  spateren  Dichter  —  in  deren  Zeit,  wenn  auch  die  Helden- 
sagen schon  magerer  \md  dürftiger  als  zu.  Homers  Zeit  geworden 
sein  mochten,  doch  die  Hauptereignisse  immer  noch  im  Andenken 


')  [Diese  sehr  richtige  Bemerkung  gilt  nicht  nur  für  die  Volkspocsic, 
siiruiL'rn  in  gewissem  Sinne  tür  die  gesamte  griechische  Litteratiir.  Es  herrscht 
in  derselben  zwischen  den  einzehien,  derselben  Gattung  angehörenden  Werken 
ein  enges  Abhangigkeitsvcrhähnis,  das  sich  nicht  selten  bis  zur  einfachen  Hcr- 
Überaahnie  ganzer  Teile  früherer  Werke  steigert.  Hatte  man  doch  dafür  den 
besonderea  Ausdruck  «optticot'qot^ ,  welcher  weit  mehr  als  die  blofse  Nach« 
ahmung  bezeichnet.  Daher  erklären  sich  auch  die  im  Altertume  so  häufigen 
Vorh-Üife  des  Plagiats,  denen  selbst  die  Dialoge  des  Piaton,  zum  Beispiel, 
nicht  entgangen  sind.] 

0.  XttU«n  gr.  LlktoMtv.  I.  4.  Aufl.  ^ 
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aufbewahrt  sein  mufsten  —  maclnen  die  Trojaner  nach  dem 
Kampfe  bei  der  Landung,  wo  Hektor  den  Protesilaos  erschlug, 
aber  bald  durch  Achill  in  die  Flucht  getrieben  wurde,  keinen 
Versuch  weiter  die  Griechen  aus  ihrem  Lande  zu  vertreiben,  bis 
zu  der  Absonderung  Achills  von  dem  übrigen  Heere,  und  die 
Griechen  hatten  Zeit  gehabt  —  denn  die  Mauern  von  Troja 
widerstanden  ihnen  noch  immer  —  unter  Achills  Anführung  die 
umliegenden  Städte  und  Inseln  zu  verwüsten,  unter  denen  Homer 
namentlich  Pedasos,  die  Stadt  der  Leleger,  das  kilikische  Theben 
am  Fufs  des  Berges  Piakos,  die  benachbarte  Stadt  Lyrnessos  und 
die  Inseln  Lesbos  und  Tenedos  erwähnt Der  Dichter  zeigt 
an  verschiedenen  Stellen  deutlich  seine  Ansicht  von  dem  dama- 
ligen Stande  des  Krieges,  dafs  nämlich  die  Trojaner,  so  lange 
als  Achill  am  Kriege  teilnahm,  sich  nicht  über  die  Thore  der 
Stadt  hinaus  wagten  und,  wenn  auch  Hektor  vielleicht  willens 
'  war  einen  Ausfall  zu  wagen,  doch  die  allgemeine  Furcht  vor 
Achilles  und  die  Ängstlichkeit  der  trojanischen  Greise  ihn  zurück- 
hielt Bei  dieser  Ansicht  von  der  Beschaffenheit  des  Krieges, 
ist  der  Dichter  hinlänglich  gerechtfertigt,  wenn  er  in  den  Bereich 
der  Ilias  Begebenheiten  hineinzieht,  von  denen  man  sonst  meinen 
müßte,  dafs  sie  sich  mehr  für  den  Anfang  desfelben  geeignet 
haben  würden.  So  ordnen  sich  die  Griechen  zuerst  auf  Nestors 
Rat  nach  Stämmen  und  Phratrien,  was  Gelegenheit  gibt  zur  Auf- 
zählung der  verschiedenen  Völkerschaften,  zu  dem  sogenannten 
Schiffskatalogc,  im  zweiten  Buche,  und  wenn  uns  dies  mit 
der  allgemeinen  Anordnung  des  Heeres  bekannt  gemacht  hat,  so 
hat  die  Mauerschau  der  Helena  und  des  Priamos  im  dritten  Buche 
und  Agamemnons  Musterung  der  Heerscharen  im  vierten,  den 


Die  Frage,  warum  die  Trojaner  nicht  die  Gricclicn  angriffen,  nls 
Achill  auf  diesen  Kriegszügen  ;:ur  See  beschäftigt  war,  niufs  aus  der  Geschichte, 
nicht  aus  der  niythischen  Überlieferung  beantwortet  \^  erden.  Eben  so  merk- 
würdig ist  es,  dafs  Homer  kernen  achöischen  Helden  kennt,  der  in  der  Schlacht 
mit  den  Trojanern  nach  Protesilaos  und  vor  der  Zeit  der  Ilias  gefallen  wäre. 
S.  besonders  Odyssee  3,  105  f.  Auch  wird  kein  Trojaner  erwähnt,  der  im 
Kampfe  gefallen  wäre.  Äneas  und  Lykaon  wurden  bei  friedlichen  Beschäfti- 
gungen überfallen,  (Ilias  21,  34)  und  etwas  Älinlidies  mufs  man  bei  Kestor 
und  Troilos  voraussetzen.  Ilias  24,  257. 
»)  Ilias  5,  788.   9,  JS3-    15.  731- 
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Zweck  uns  mit  dem  eigentümliciien  Charakter  der  Haupthelden 
bekannt  zu  machen.  Eben  so  iäfst  jetzt  erst  der  Dichter  die 
Griechen  und  Trojaner  auf  den  Gedanken  kommen,  der  gewifs 
weit  eher  in  den  ersten  neun  Jahren,  wo  die  Griechen,  unter-  ' 

stützt  von  Achill,  vermöge  ihres  Vertrauens  auf  ihre  Überlegen- 
heit noch  nicht  jede  Übereinkunft  als  ihrer  unwürdig  betrachteten, 
in  ihnen  aufgestiegen  sein  muiste,  nämlich,  den  Krieg  durch  einen 
Zweikampf  zwischen  den  Urhebern  desfelben  zu  entscheiden;  ein 
Plan,  der  indes  durch  die  feige  Flucht  des  Paris  und  die  Treu- 
losigkeit des  Pandaros  vereitelt  wird.  Ferner  erbauen  die  Griechen 
erst  jetzt,  nachdem  sie  durch  die  Er£dining  im  ersten  Gefecht 
belehrt  sind,  dais  die  Trojaner  ihnen  in  offener  Feidschlacht  zu 
widerstehen  vermöchten,  den  Wall  um  ihre  Schiffe,  wobei  (He 
Unterlassung  des  den  Göttern  gebührenden  Opfers  als  ein  neuer 
Grund  für  die  Nichterfüllung  ihrer  Absichten  angegeben  wird, 
eine  Angabe,  die  schon  einem  Thukydicies  so  wenig  mit  der 
historischen  Wahrscheinlichkeit  vereinbar  erschien,  dals  er,  ohne 
auf  das  Zeugnis  Homers  zu  achten,  die  Erbauung  dieses  Walls 
unmittelbar  auf  die  Landung  folgen  läfst Dies  Bestreben  alles 
in  ein  Gedicht  zusammenzu&ssen  zeigt  sich  auch  noch  in  etwas 
Anderem  -  dals  nämHch  eitii^e  der  Kriegsbegebenheiten,  die 
noch  in  den  Bereich  des  Gedichts  £illen,  ganz  offenbar  anderen, 
die  aufserhalb  desfelben  liegen,  nachgebildet  sind.  So  ist  z.  B. 
die  Verwundung  des  Diomedes  durch  Paris  in  die  Ferse  ^)  aus 
der  Erzählung  von  dem  Tode  Achills  entlehnt,  und  dieselbe  Be- 
gebenheit liefert  auch  die  allgemeinen  Umrisse  für  den  Tod  des 


')  Thukyd.  I,  II.  Der  Versuch  des  Scholiasten  z.  d.  St.  die  Schwierig- 
keit dadurch  zu  heben,  dafs  er  ein  kleineres  und  ein  gröfseres  Bollwerk  an- 
nimmt, ist  ungereimt.  [Sehr  treiVcnd  bemerkt  Sauppe,  dafs  die  Aniraben  des 
Thukydidcs  wohl  nicht  auf"  Homer  beruhen,  da  er  aucli  davon  spricht,  dafs 
die  Achäcr  vor  Troja  Ackerbau  trieben ,  v^-ovon  bei  Homer  keine  Rede  ist. 
Jedenfalls  besser  urteilte  Aristoteles,  indem  er  diese  gaiue  Befestigung  als 
eine  poetische  Erfindung  betrachtete.  Vgl.  bei  Strabo  13,  S.  398  und  Eustathios 
au  Uias  7,  44a  Die  von  O.  Müller  ausgesprochene  Ansicht  ist  von  Grote 
Gesch.  Griech.  B.  2,  S.  352  Anm.  und  von  L.  Friedländer,  die  Homerische 
Kritik  von  Wolf  bis  Grote,  Berlin  1855,  welche  die  Uias  als  eine  erweiterte 
Achillds  betraditen,  bekämpft  worden.] 

*)  lüas  II,  J77. 
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Patroklos,  da  in  beiden  ein  Gott  und  ein  Mensch  gemeinschaft- 
lieh  die  Erfüllung  des  Willens  des  Schicksab  bewirken 

Das  andere  Motiv  zu  einer  gröfseren  Ausdehnung  der  Eiri- 

IcitLing  in  die  unmittelbar  zu  der  Katastrophe  tührende  Handluni^ 
mufs  offenbar  in  einem  gewissen  Konflikte  zwischen  dem  Plane 
des  Dichters  und  seinem  eigenen  patriotischen  Gefühle  gesucht 
werden.  Hin  aufmerksanier  Leser  wird  leicht  bemerken,  dafs, 
während  Homer  für  die  Griechen  von  dem  Zorne  Achills  schweres 
Unglück  und  Verderben  herzuleiten  beabsichtigt,  er  dennoch  in 
seinem  Fortschreiten  nach  diesem  Ziele  hin  gewissermaßen  durch 
das  sehr  natürliche  Streben  aufgehalten  wird  den  Tod  jedes  Griechen 
durch  den  eines  noch  berühmteren  Trojaners  zu  rächen  und  so 
den  Ruhm  der  zahlreichen  achäischen  Helden  zu  erhöhen,  so  dafs 
selbst  an  den  Tagen,  wo  die  Griechen  den  Kürzeren  ziejien,  doch 
nielir  Trojaner  als  Griechen  als  erschlagen  genannt  werden.  Denn 
geben  vrir  auch  zu,  dafs  der  unter  den  Nachkommen  jener 
Achäerhelden  lebende  Dichter  überhaupt  mehr  Sagen  von  ilinen 
ak  von  den  Trojanern  in  Umlauf  fand,  so  deutet  doch  die  sicht- 
bare Vorliebe,  mit  welcher  er  eben  diese  Achäersagen  behandelt, 
immer  noch  auf  etwas  anderes,  nämlich  auf  das  Bestreben  seiner 
Dichtung  dadurch  einen  nationalen  Charakter  zu  verleihen,  hin. 
Wie  kurz  ist  deshalb  die  Erzählung  von  dem  Kampfe  des  zweiten 
Tages  im  achten  Buche,  wo  die  Begebenheiten  unter  der  Ober- 
aufsicht des  Zeus  ihren  geraden  Gang  gehen  und  wo  der  Dichter 
zugeben  mufs,  dafs  die  Griechen  zu  ihrem  Lager  zurückgetrieben 
werden  —  doch  auch  da  nicht  ohne  schwere  Verluste  für  die 
Trojaner  —  im  Vergleich  mit  der  von  dem  Kampfe  des  ersten 
Tages,  die,  aufser  manchen  anderen,  die  Thaten  des  Diomedes 
verherrlicht  und  vom  zweiten  bis  zum  siebenten  Buche  reicht 
und  worin  Zeus  seinen  Entschlufs  und  sein  der  Tlictis  gegebenes 
Versprechen  gänzlicli  vergessen  zu  haben  scheint.  Nun  sind  die 
Thaten  des  Diomedes  ■)  allerdings  mit  der  Verletzung  des  Waffen- 
stillstandes eng  verknüpft,  insofern  der  Tod  des  Pandaros,  wel- 
cher unvermeidlich  erfolgen  mufste,  damit  dieser  Treubruch  ge* 


^)  Hins,  19,  n7-    22,  359.  Es  war  die  Besiimniung  ücs  Achilles: 
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rächt  würde,  das  Werk  des  Tydiden  ist  doch  welche  Ausdeh- 
nung gewinnen  sie  bei  dem  Dichter  besonders  durch  die  Kämpfe 
mit  Göttern,  die  überhaupt  den  diarakteristischen  Grundzug  der 
Sagen  von  Diomedes  bilden*).    Daraus  entspringen  denn  auch 

vorzüglich  in  diesem  Teile  der  Ilias  kleine  Widersprüche  zwischen 
einzelnen  Stellen  und  Unterbrechungen  des  Zusammenhanges. 
Wir  erwähnen  hier  insbesondere  die  widersprechenden  Äufscrnn- 
gen  des  Diomedes  und  seiner  Ratgeberin  Athena,  ob  ein  Streit 
mit  den  Göttern  räilich  sei  oder  nicht  Ein  anderer  Wider- 
sprach ist  der,  den  schon  die  Alten  in  Bezug  auf  den  Brusthar- 
nisch  des  Diomedes  bemerkt  liaben^);  dieser  hebt  sich  indes, 
wenn  wir  die  Scene  zwischen  Diomedes  und  Glaukos  als  eine 


')  lUas  5,  290.  Homer  macht  bd  dieser  Gelegenheit  nicht  die  Bemer- 
kang,  die  man  erwartet;  aber  es  liegt  in  seiner  Art,  dafs  er  die  beabsichtigte 
moralische  Widiung  durch  die  einfache  Verbindung  der  Begebenheiten  er» 
folgen  läfst»  ohne  irgend  eine  Hindeutung  von  seiner  Seite. 

■-)  Diomedes  war  in  der  argivischcn  Sa<jjv;,  die  sich  auf  PuIIas  bezt^g, 
ein  mit  dieser  Gottheit  eng  verknüpftes  Wesen,  ihr  iScliildtiager  und  Be- 
schützer des  Palladiums.  Daher  wird  er  bei  Homer  in  eine  engere  Beziehung 
mit  den  olympischen  Göttern  gesetzt  als  irgend  ein  anderer  Held;  Pallas  lenkt 
seinen  Wagen  und  gibt  ihm  Mut,  dem  Ares,  der  Aphrodite  und  selbst  dem 
Apollon  im  Kampf  zu  begegnen.  Besonders  ist  es  bemerkenswert,  dafs  Dio- 
medes nie  mit  Hektor  kämpft,  aber  nüt  Ares,  der  den  Hektor  zum  Siege 
befähigt. 

*)  lUas  >,  150,  434,  827.  6,  128.  [Dagegen  bemerkt  Nutzhorn,  die 
Entstefaungsweise  der  Homerischen  Gedichte,  Leipzig  1869,  S.  198:  »Ilias  s>  130 
ermahnt  «war  Athene  den  Diomedes  nicht  auf  eigene  Hand  mit  andern 
Göttern  als  mit  der  Aphrodite  zu  kämpfen  und  wenn  Diomedes  dieses  V.  434 

einen  Augenblick  dem  Apollo  gegenüber  vergifst,  ziellt  er  sich  doch  gleich 
wieder  zurück,  V.  443,  aber  \'.  827  kämpft  er  nicht  auf  eigene  Faust;  Atliene 
steht  ihm  zur  Seite,  und  weist  dem  Speere  seine  Richtung  an  und  gibt  selbst 
ilmi  Nachdruck  mit  ihrer  kräftigen  Hand.«] 

•*)  Ilias  6,  250  und  8,  194.  Der  Widerspruch  in  Bezug  auf  Pylämenes 
hebt  sich,  wenn  wir  5,  579  aufopfern,  und  13,  658  beibehalten.  [Umgekehrt 
wollte  Aristophanes  von  Byzanz  13,  658  f.  beseitigen.]  Von  geringerer  Wich- 
tigkeit ist  meines  Erachtens  das  \'ergesi)en  der  Botschaft  an  Achilles,  was 
dem  Patmklos  zur  Last  gelegt  wird,  Ilias  11,  839.  15,  390.  Kann  nicht 
Patroklos  einen  Boten  abgesandt  haben,  um  Achilles  von  dem,  was  er  zu 
wissen  wünschte,  zu  unterrichten?  Dafs  Polydamas  den  Rat  nicht  befolgt, 
den  er  selber  dem  Hektar  gibt  (Ilias  12,  75.  15,  354,  447.  16,  367),  ist  leicht 
zu  entschuldigen  durch  die  natürliche  menschliche  Schwäche. 
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Interpolation  betrachten,  die  von  einem  Homeridcn  aus  Chios 
beigefugt  ist,  vielleicht  in  der  Absicht,  irgend  einem  Fürsten  aus 
dem  Geschlecht  des  Glaukos ')  eine  Ehre  zu  erzeigen.  In  Bezug 
auf  die  Nachtscenen,  welche  das  zehnte  Buch  enthält^  ist  die 

merkwürdige  Angabe  aufbewahrt  worden,  dafs  sie  ursprünglich 
ein  besonderes  Gedicht  waren  und  erst  durch  Pisistratus  in  die 
Ilias  eingeschaltet  wurden  Diese  Nachricht  wird  dadurch  unter- 
stützt, dafs  weder  vorher  noch  nachher  der  geringste  Bezug  auf 
den  Inhalt  dieses  Buches  genommen  wird,  namentlich  auf  die 
Ankunft  des  Rhesus  im  trojanischen  Lager  und  die  Wegnahme 
setner  Rosse  durch  Diomedes  und  Odysseus,  und  das  ganze  Buch 
kann  ausgelassen  werden,  ohne  dafs  dadurch  eine  merkliche  l4icke 
entsteht.  Indes  ist  es  doch  augenscheinlich,  dafs  dies  Buch  ftr 
die  besondere  Stelle,  an  der  wir  es  finden,  gedichtet  worden  ist, 
um  den  Rest  der  Nacht  auszufüllen  und  zu  den  Thaten  der 
griechischen  Helden  noch  eine  neue  hinzuzufügen;  denn  weder 
konnte  es  Rir  sich  aliein  stehen,  noch  einen  Teil  irgend  eines 
anderen  Gedichts  ausmachen. 

Dafs  aber  der  erste  Teil  der  Ilias  bis  zum  Kampf  bei  den 
Schiffen  im  Vergleich  mit  dem  Obrigen  einen  mehr  heiteren, 
bisweilen  selbst  scherzhaften  Charakter  hat,  während  die  letztere 
Hälfte  einen  ernsten  und  tragischen  Anstrich  hat,  dessen  Einflufs 
sich  selbst  auf  die  Wahl  der  Ausdrücke  erstreckt,  entspringt 
ganz  natürlich  aus  der  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  selbst. 
Die  üble  Behandlung  des  Thersites,  die  feige  Flucht  des  Paris 
in  die  Arme  Helenas,  die  leichtgläubige  Thorheit  des  Pandaros, 
das  Brüllen  des  Ares  und  die  weiblichen  Thränen  der  von  Dio- 
medes verwundeten  Aphrodite  sind  eben  so  viele  belustigende 
und  selbst  ergötzliche  Partieen  der  ersten  Bücher  der  Ilias,  der- 
gleichen in  keinem  der  letzteren  Bücher  zu  finden  sind.  Das 
AntHtz  des  alten  Aöden,  das  zu  Anfang  einen  heitern  Ausdruck 
hat  und  bisweilen  durch  ein  ironisches  Lächeln  erhellt  wird, 
nimait  allmäiilich  das  Gepräge  tragischen  Jirnstes  und  ieidcn- 


*)  S.  oben  zu  Anfang  des  4.  Kapitels. 
-)  NoxTe-f£f/3:a  und  AoXojvsla. 

*)  Schol.  Venet.  zu  IJias  10,  i.  Hustath.  p.  785,  41  ed.  Rom.  [AtB- 
drücklich  wird  jedoch  das  Budi  als  von  Homer  gedichtet  bezeichnet.] 
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schaitlicher  Aufgeregtheit  an^}.  Obwohl  indes  schon  in  dem 
ursprünglichen  Plane  der  IHas^guter  Grund  für  diese  Verschieden- 
heit vorhanden  ist,  so  darf  man  doch  zweifeb,  ob  der  Anfang 

des  zweiten  Buchs,  worin  dieser  launige  Ton  am  sichtbarsten 
ist,  überhiuipt  von  dem  alten  Homer  und  nicht  vielmehr  von 
einem  der  späteren  Homeriden  gedichtet  worden  ist.  Zeus  nimmt 
sich  vor  den  Agamemnon  zu  täuschen,  denn  vermittelst  eines 
Traumes  flöfst  er  ihm  groisen  Mut  zum  Kampfe  ein.  Dann 
erlaubt  sich  Agamemnon  selbst  eben  Betrug  gegen  die  Achäer, 
denn,  obwohl  voll  SiegeshofiEnungen,  überredet  er  dennoch  diese, 
dafs  er  zur  Heimkehr  entschlossen  sei.  Hierbei  werden  indes 
wiederum  seine  Erwartungen  auf  eine  lustige  Weise  von  den 
Griechen  getäuscht;  denn  wälirend  er  sie  blofs  hatte  auf  die 
Probe  stellen  wollen,  um  sie  zum  Kampf  anzuspornen,  findet  er 
sie  entschlossen  in  äufserster  Hast  zu  fliehen  und,  gegen  den 
ßeschlufs  des  Schicksals,  Troja  unversehrt  hinter  sich  zu  lassen, 
und  diese  Flucht  würde  auch  erfolgt  sein,  wofern  nicht  Odysseiis, 
auf  Eingeben  der  Götter,  sie  zurückgehalten  hätte.  Hier  ist  Stoff 
fiir  eine  ganze  mythische  Komödie,  voll  feiner  Ironie  und  mit 
dner  anmutigen  Verwickelung,  in  welcher  der  täuschende  und 
getäuschte  Agamemnon  der  Hauptcharakter  ist,  der  mit  den 
Worten  »Zeus  hat  mir  einen  argen  Betrug  gespielt«"),  während 
er  eine  sinnreiche  Lüge  zu  erfinden  glaubt,  unbewufst  eine 
schlimme  Wahrheit  ausfpricht.  Doch  diese  Homerische  Komödie, 
die  sich  durch  die  gröfsere  Hälfte  des  zweiten  Buches  hindurch- 
zieht, kann  unmöglich  zu  dem  ursprünglichen  Plan  der  liias  ge- 
hören; denn  als  Agamemnon  zwei  Tage  später  den  Griechen 
klagt,  er  sei  durch  frühere  Vorbedeutungen  des  Sieges,  welche 
Zeus  ihm  gezeigt,  getäuscht  worden,  gebraucht  er  im  Ernst 


')  [Daf's  auch  später  der  humoristische  Ton  nicht  p;an/.  verschwunden 
ist,  sucht  Nut/ihorn  a.  a.  0.  S.  222,  im  Anschlüsse  an  diese  Stelle,  zu  be- 
weisen. Die  von  ihm  angeführten  Beispiele,  die  Scene  aul  dem  Ql^-mp  zwi- 
schen Hera  und  Zeus  im  14.  Buche,  die  im  Anlange  des  15.,  wo  Zeus  seine 
Gemahliii  daran  erinnert,  wie  er  sie  einst  zwischen  Ifininiel  und  Erde  an  den 
Händen  aufhing,  nachdem  er  zwei  Ambosse  an  ihre  FQfse  befestigt,  oder  die 
Worte  Priams  an  die  ihn  umgebenden  Troer  B,  24,  239  können  jedoch  kaum 
als  g^ilddkb  gewählte  bezeichnet  werden.] 

')  Ilias  2,  114:  v&y     «ttK4][v  inaxt^v  ßooX«6oa.to. 
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dieselben  Worte ,  die  er  hier  im  Scherz  gebraucht  hatte ').  £s 
konnte  aber  unmöglich  Agamemnon  —  wofern  nur  irgend  die 
Gesetze  der  Wahrscheinlichkeit  beobachtet  wurden  —  so  dar- 
gestellt werden,  als  sei  er  im  Stande  die  Klage  im  Ernst  zu 

wiederholen,  die  er  zuvor  blols  vorgespiegelt  hatte,  ohne  zugleich 
bei  dem  Widerspruche  zwischen  seiner  gegenwärtigen  und  seiner 
früheren  Meinung  zu  verweilen.  Es  ist  nun  hier  ganz  augen- 
sdicinlich,  dafs  die  ernstere  und  kürzere  Stelle  nicht  aus  der 
mehr  komischen  und  längeren  entstanden,  sondern  dals  die  letz- 
tere eine  ausfuhrliche  Parodie  der  früheren  ist,  die,  von  einem 
späteren  Homeriden  verfafst,  an  die  Stelle  einer  ursprünglich 
kürzeren  Erzählung  von  der  Bewaffiiung  der  Griechen  eingeschaket 
worden  ist. 

Indes  unter  allen  Teilen  der  Ilius  ist  Iceiner,  dessen  Wider- 
sprüche mit  dem  übrigen  Gedichte  so  offenkundig  wären,  als  der 
schon  erwähnte  Schiffskatalog.  Schon  die  Alten  hatten 
kritische  Zweifel  wiegen  mancher  Stellen.  Dahin  gehört  z.  B. 
die  offenbar  absichtliche  Verbindung  der  Schiffe  des  Ajax  mit 
denen  der  Athener,  welche  augenscheinlich  blofs  im  Interesse 
der  athenischen  Geschlechter,  der  Eurysaldden  und  Philaiden, 
die  ihren  Ursprung  von  Ajax  herleiteten,  gemacht  ist,  und  die 
Erwähnung  der  Panhellenen,  welche  —  ganz  gegen  Homers 
unwandelbaren  Brauch  —  der  lokrische  Ajax  im  Gebrauche  des 
Speeres  übertrifft.  Aber  noch  bedeutender  sind  die  mythisch- 
historischen Widersprüche  zwischen  dem  Kataloge  und  der  Ilias 
selbst.  Meges,  der  Sohn  des  Phyleus,  ist  im  Kataloge  König 
von  Dulichion,  in  der  Ilias*)  dagegen  König  der  Epeer  und 
wohnt  m  Elis.  Der  Katalog  folgt  hier  der  Oberliefening,  die 
auch  in  späterer  Zeit')  noch  bekannt  war,  dafs  Phyleus,  der 
Vater  des  Meges,  mit  seinem  Bruder  Augcas  in  Streit  geriet 
und  demzufolge  seine  Heimat  verliefs.  Medon,  ein  natin  lieber 
Sohn  des  Oileus,  wird  in  dem  Kataloge  als  Befeiilshaber  der 


1)  Dias  2:  ur    18  und  159—41  entsprechen  Ilias  9,  lö— 2i4. 
Ilhis  1 3,  692.  15,  519. 

")  K.üliniachos  bei  dem  IScliol.  /.u  Ilias  2,  629.  Vgl.  Thcokrit.  25,  55. 
[Zu  vergleichen  ist  T.  Mommsen,  über  den  Scliirli,kaLak)g.  Pliilolog.  Bd.  S> 
i>.  525  J 


[94.95] 
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Maimschalt  des  Philoktetes,  die  von  Methone  herkommt,  be- 
zeichnet, in  der  Uias  dagegen  als  Führer  der  Phthier^),  welche 
Phylake  bewohnen,  die  im  Kataloge  ein  ganz  verschiedenes 
Königreich  bilden  und  von  Podarkes,  statt  von  Protesilaos  ge- 
fahrt  werden.  Bei  so  offenbaren  Widersprüchen,  wie  diese,  darf 
man  es  wagen  auch  auf  die  minder  ins  Auge  fallenden  Spuren 
von  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  in  Ansichten  allgemeinerer 
Art  einiges  Gewicht  zu  legen.  Agamemnon  beherrscht,  der  Ilias 
zufolge,  von  Mykenä  aus  das  ganze  Argos  —  d,  h.  den  benach- 
barten Teil  des  Peloponnes  —  und  mehrere  Inseln-^);  dem 
Schifiskataloge  zufolge  beherrscht  er  gar  keine  Insel  ^  dagegen 
umfiafst  sein  Königreich  auch  Ägialeia,  welches  doch  erst  nach 
Vertreibung  der  lonier  achltisch  wurde  In  Hinsicht  auf  die 
Bootier  haben  die  Dichter  des  Schifiskatalogs  ganz  vergessen, 
dafs  jene  zur  Zeit  des  trojanischen  Kriegs  in  Thessalien  wohnten; 
denn  sie  schildern  die  ganze  Nation  als  bereits  in  dem  Lande 
angesiedelt,  das  nachmals  Böotia  hiefs Dafs  Helden  und 
Kriegerschnrcn  von  der  Ostküste  des  ägäischen  Meeres  und  von 
den  Inseln  der  kleinasiatischen  Küste  sich  an  das  achäische  Heer 
angeschlossen  hätten,  davon  findet  sich  in  der  Ilias  keine  Spur; 
sie  weifs  nichts  von  den  Heldeii  von  Kos,  Pheidippos  und 
Amiphos,  noch  irgend  etwas  von  dem  schönen  Nireus  von  Syme; 
und  da  von  Tlepolemos  nicht  erwähnt  wird,  dafs  er  von  Rhodos 
kam,  sondern  blols,  dafs  er  ein  Sohn  des  Herakles  war,  so  ist 
CS  sehr  natürlich  zu  denken,  dafs  der  Dichter  der  Ilias  ihn  für 
einen  tirynthischen  Helden  ansah.  Die  im  Schift'skataloge  ge- 
schehene Erwähnung  einer  ganzen  Reihe  von  Inseln  an  der 
kleinasiatischen  Küste  zerstört  die  Schönheit  und  Einheit  des 


')  Ilias  15,  693.  1$,  534. 

')  Ilias  2,  108. 

Hier  zeigt  insbesoudcre  der  Vers  Ilias  2,  $72,  worin  Adrastos  der 
LTMc  Köllig  von  Sikyon  heifst,  vcrgliclien  mit  Ilcrodol  (5,  67—8),  recht  dcut- 
licii  die  Ansichten  des  argivit.clien  Rhapsoden. 

*)  Es  gibt  ebentallb  eine  Stelle  in  der  Ilias  —  aber  freilich  nicht  von 
giufsem  Gewicht  —  die  von  Böotiern  in  Böotia  redet  (II.  ),  709).  Aus 
<)iesem  Gninde  nahm  Thukydides  [i,  12J  an,  dafs  ein  &noftaa|i«c  der  Böotier 
sich  damals  in  fiöotien  niedergelassen  hatte,  was  indes  den  Katalog  nicht 
liinrdcht 
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Gemäldes  der  ki  iegtühreiiden  Nationen,  das  in  der  lÜas  enthalten 
ist,  welche  die  Bundesgenossen  der  Trojaner  allein  aus  dem 
Osten  und  Norden  des  ägäischen  Meeres»  die  achäischefl  Krieger 
dagegen  allein  aus  dem  Westen  kommen  läfst  Eben  so  lassra 
die  Dichter  des  Katalogs  die  Arkadier  unter  Agapenor,  so  wie 
auch  die  Perrhäber  (2,  749)  und  die  Magneten  (2,  756),  vor 
Troja  kämpfen;  während  die  reinere  Überlieferung  der  Ilias  diese 
pelasgischen  Stämme  —  denn  unter  allen  Griechen  blieben  die 
Arkadier  und  Perrhäber  am  längsten  pelasgisch  —  nicht  in  die 
Reilien  des  achäischen  Heeres  mischt. 

Wenn  die  Aufzählung  der  achäischen  Kriegerscharen  zu 
umständlich  ist  und  über  den  Zweck  des  ursprünglichen  Dich- 
ters der  Uias  hinausgeht,  so  bleibt  andrerseits  der  Katalog  der 
Trojaner  und  ihrer  Bundesgenossen  weit  hinter  dem 
Begriffe  zurück,  den  die  Ilias  selbst  von  den  Streitkräften  der 
Trojaner  gibt;  ja  er  lalst  zwei  wichtige  Bundesvölker  ganz  aus, 
die  Kaukonen  und  die  Leleger,  welche  beide  oft  in  der  lliaji 
vorkommen  und  von  denen  die  letzteren  die  gepriesene  Stadt 
Pedasos  am  Samioeis^)  bewohnten.  Unter  den  in  diesem  Kata- 
loge nicht  erwähnten  Fürsten  ist  besonders  Asteropäos,  der 
Führer  und  Held  der  Päonier,  zu  bemerken,  der  elf  Tage  vor 
dem  Kampf  mit  Achilles  eintraf  und  daher  vor  der  Musterung 
im  zweiten  Buche  ^) ,  und  wenigstens  eben  so  gut  wie  Pyräch- 
mes '),  genannt  zu  werden  verdient  hätte.  Dagegen  enthalt 
dieser  Katalog  einige  Namen,  welche  in  den  Teilen  der  Ilias 


>)  Auch  der  Bericht  von  den  Rhodiern  im  Katalog  [Utas  2,  653  ff.] 
verrät  durch  seine  grofse  Länge  die  Absicht  eines  Rhapsoden,  diese  Insel 
2U  verherrlichen.  [Vgl.  O.  Müller  Aeginetica  p.  42  und  Orchomenos  S.  367. 
S.  }6i  der  2.  Ausg.] 

')  Was  die  Kaukonen  hctrifTt,  s.  Ilias  lo,  429.  20,  529.  In  Hinsicht  auf 
die  Leleger  Ilias  10^429.  20,  96.  21,  86.  Vgl.  6,  35.  [Deimling,  die  Leleger 
S.  II  f.] 

=')  S.  Hins  21,  1)5,  wie  auch  12,  102.  17,  217,  351, 

•*)  Uias  2,  848.  Der  Verfasser  dieses  Ji.iiaiogs  nuils  blois  an  Dias  16, 
287  gedacht  haben.  Der  Scholiost  (zu  Ilias  2,  844)  hat  daher  ganz  Recht,  wenn 
er  den  Iphidanias  vermifst,  der  freilich  ein  Trojaner,  Sohn  Antenors  und 
der  Tfaeano,  wax,  aber  von  seinem  mütterlichen  Grofsvater,  einem  thrakischen 
Fürsten,  mit  einer  Flotte  von  zwölf  Schiffen  ausgerüstet  wurde.  Ilias  11,221. 
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fehlen,  wo  sie  wieder  vorkommen  müfstcn  Indes  wir  haben 
noch  einen  anderen  entscheidenden  Beweis »  dafs  der  Kaulog 
der  Trojaner  von  verfaältnismäfsig  späterem  Datum  ist  und  erst 
nach  dem  der  Achäer  verfefst  worden  ist.  Das  kyprische  Ge- 
dicht ,  das  blofs  zu  einer  Einleitung  in  die  Ilias  dienen  sollte 
gab  an  seinem  Schlüsse  —  d.  h.  unmittelbar  vor  dem  Beginn 
der  Handlung  der  Ilias  —  ein  Verzeichnis  der  Bundesgenossen 
der  Trojaner  ^) ,  was  gewils  nicht  der  Fall  gewesen  sein  würde, 
wenn  in  dem  zweiten  Buche  der  lüas,  in  seiner  damaligen  Ab- 
hssmg,  nicht  die  Achäer  allein,  sondern  auch  die  Trojaner  auf- 
gezählt gewesen  wären.  Vielleicht  ist  unser  gegenwärtiger  Katalog 
biofs  eb  Auszug  aus  dem  in  dem  kyprischen  Gedicht^);  wenig- 
stens wäre  dann  die  Auslassung  des  Asteropäos  erklärlich,  denn 
wenn  er  elf  Tage  vor  dem  eben  erwähnten  Kampfe  eintraf,  so 
würde  er  —  nach  Homers  Zeitrechnung  —  erst  nach  dem  Jk- 
ginne  der  Handlung  der  Ilias,  d.  h.  nach  der  Sendung  der  Pest, 
angekommen  sein^). 

Aus  diesen  Bemerkungen  über  die  beiden  Kataloge  können 
aber  auch  noch  andere  Sclilussfolgerungen  gezogen  werden,  aufser 

')  Z.B.der  Wcisfager  Ennomos,  der  zufolge  des  Katalogs  (Ilias  2,  861) 
von  Achilles  im  Flusse  erschlagen  wurde,  wovon  in  der  Ilias  nichts  erwähnt 
wird.  Hben  so  Amphimachos,  Ilias  2,  871.  [Nicht  minder  auffallend  ist  V.  609 
die  Erwähnung  des  sonst  nirgends  mehr  genannieu  Agapenor.] 

')  S.  unten  Kapitel  6. 

•)  Ka\  xaxäXoYoc  tojv  Tpwoi  ao|jL{jLa/Y^3dvtü>v,  Proklos  Chrestom. 
p.  476. 

0  [Die  Richti^eit  dieser  Annahme  wird  von  Bemhardy  gr.  Litter. 
B.  2, 1,  S.  162  aus  dem  Grunde  bestritten,  weil  Oberhaupt  kein  Element  aus 
den  Kyklikem  in  imsem  Homer  übergegangen  ist.  Dies  ist  übrigens  auch 
0.  Möllers  Ansicht,  mit  Ausnahme  des  SchifEskatalogs.  Vgl.  unten  Kap.  6, 

S.  115.] 

*)  [Zu  den  gegen  die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  des  Schifls- 
!;;it:ilogs  mit  der  Ilias  geltend  gemachten  Gründen  tritt  noch  eine  Eigentüm- 
lichkeit der  Form  hinzu,  auf  welche  zuerst  Köchly  auh-nerksani  i^emacht  liat. 
Er  läfst  sich  nämlich  ohne  grofse  Schwierigkeit  in  Abschnitte  s'on  je  5  Versen 
(sogciuinnte  Pentaden)  zerlegen.  Dadurch  aber  nähert  er  sich  offenbar  der 
katalogisclien  Poesie,  wie  sie  durch  Hesiod  und  die  büoiisclie  Schule  gepflegt 
wurde.  Der  einzige  Zweck  dieser  Einteilung  scheint  die  daraus  entstehende 
£rIeichteniog  des  Gedächtnisses  gewesen  zu  sein,  keineswegs  aber,  wie  zu- 
weilea  behauptet  worden  ist,  darf  sie  als  ein  Kennzeichen  sogenannter  hiera- 
tischer Poesie  betrachtet  werden.] 
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denen,  dafs  sie  nicht  cchthomerischen  Ursprungs  sind:  erstens, 
dafs  die  Rhapsoden,  welche  diese  Stücke  verwaisten,  die  Ilias 
nicht  geschrieben  vor  sich  hatten,  um  nach  Belieben  darauf 
Rücksicht  nehmen  zu  können;  sonst  hätten  sie  finden  müssen^ 

dafs  Medon  zu  Phyliike  lebte  (Ilias  13,  695  und  15,  332),  und 
ähnliche  Hinzelheite]i  der  Art;  zweitens,  dafs  diese  späteren 
Dichter  nicht  die  ganze  Ilias  im  Gedächtnis  iiatten,  sondern 
dafs  sie  in  diesem  Versuche  eine  eiimographische  übersichi  der 
beiderseitigen  Streitkräfte  zu  geben  sich  durch  die  Stücke,  die 
sie  ausvrendfg  wufsten  und  hersagen  konnten,  und  durch  minder 
deutliche  Erinnerungen  aus  dem  übrigen  Gedichte  leiten  lieisen. 

Ein  weit  minder  gewichtiger  Verdacht  als  der,  wekher 
ge<;cn  die  erste  Ilälttc  der  Ilias,  hauptsächlich  gegen  das  zweite 
lind  eben  so  gegen  das  lünfte,  sechste  und  zehnte  Buch,  erhoben 
worden  ist,  ruht  auf  den  späteren  Büchern,  auch  die,  welche  auf 
Hektars  Tod  ioigcn,  mit  eingeschlossen.  Eine  Tragödie,  die 
ihren  Gegenstand  dramatisch  behandelte,  hätte  üreilich  mit  dem 
Tode  Hektors  schliefsen  können,  aber  kein  episches  Gedicht 
konnte  so  endigen,  da  es  in  diesem  notwendig  ist,  dafs  man 
das  aufgeregte  Gemüt  zur  Ruhe  kommen  lasse.  Diese  Wirkun» 
wird  zuerst  durch  die  Spiele  hervorgebracht,  durch  welche  dem 
Patroklos  die  gröfste  Ehre  erwiesen  und  dem  Achilles  vollstän- 
dige Genugthuung  gegeben  wird.  Doch  nie  würde  die  Ilias  ein 
vollständiges  Ganzes  geworden  sein,  ohne  die  Auslieferung  der 
Leiche  Hektors  an  seinen  Vater  und  die  ehrenvolle  Bestattung 
des  Trojanerhelden.  Der  Dichter,  der  sonst  überall  eine  so 
milde  und  menschliche  Sinnesart  an  den  Tag  legt  und  ein  so 
entschiedenes  Bestreben  durch  das  ganze  Gedicht  eine  unpartei- 
ische Gerechtigkeit  walten  zu  lassen,  konnte  nicht  die  Drohungen 
Achills  an  der  Leiche  Hektors  in  Erfüllung  gehen  lassen.  Doch 
selbst  wenn  dies  des  Dichters  Absicht  gewesen  wäre,  hätte  die 
Sache  erwälim  werdeu  müssen;  denn  nach  den  Begriffen  der 
Griechen  Jener  Zeit  war  das  Schicksal  des  toten  Leichnams 
wichtiger  als  das  des  Lebenden,  und  anstatt  tmseres  vier  und 
zwanaugsten  Buches  hätte  eine  Schilderung  folgen  müssen  von 
der  Art  und  Weise,  wie  Achilles  den  Körper  Hektors  gemifs- 


')  lliiis  22,  348.  23,  Ii)}. 
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handelt  und  ihn  dann  zum  Frafs  für  die  Hunde  hingeworfen 
habe.  Wer  könnte  aber  einen  solchen  Schlufs  der  Hins  nur 
möglich  finden?  £s  ist  klar,  dafs  Homer  den  Plan  der  Uias 
mit  dem  vollen  Bewufstsein  entwarf,  dafs  der  Zorn  des  Achilles 
gegen  Hektor  irgend  eine  Milderung,  eine  Versöhnung  bedürfe 
und  dafs  am  Ende  des  Gedichts  für  den  Helden  wie  für  den  , 
Dichter  eine  sanfte  und  menschliche  Gemütsstimmung,  welche 
mit  Ruhe  die  Zukunft  erwartet,  erforderHch  sei. 

Die  Odyssee  ist  unstreitig  eben  so  wie  die  liias  ein  Ge- 
dicht, in  welchem  eine  Einheit  des  Gegenstandes  obwaltet,  auch 
kann  keine  einzige  ihrer  Hauptpartieen  entfernt  werden,  ohne 
in  der  Entwickelui^  der  leitenden  Idee  eine  Lücke  zu  lassen; 
indes  sie  unterscheidet  sich  von  der  lUas  dadurch,  dafs  sie  nach 
einem  künstlicheren  und  verwickeiteren  Plane  angelegt 
ist.  Dies  kommt  teils  daher,  weil  in  der  ersten  und  gröfseren 
Haltte  bis  zum  sechzehnten  Buche  zwei  Haupt  handlangen 
neben  einander  hinlaufen;  teils,  weil  die  Handlung,  welche  in 
dem  Bereiche  des  Gedichts  vorgeht,  und  zwar  gleichsam  unter 
unseren  Augen,  eine  grofse  Ausdehnung  gewinnt  vermittelst  einer 
episodischen  Erzählung,  wodurch  die  Haupthandlung  selbst  Deut- 
lichkeit und  Vollständigkeii  erhält  und  die  merkwürdigste  und 
wunderbarste  Partie  der  Geschichte  aus  dem  Munde  des  Dichters 
in  den  des  erfinderischen  Helden  selbst  verlegt  wird 

Gegenstand  der  Odyssee  ist  die  Rückkehr  des  Odysseus 
aus  einem  Lande,  das  auiscrhalb  des  Bereiches  des  menschlichen 
Verkehrs  und  menschlicher  Kenntnis  liegt,  in  eine  Heimat,  die  von 
einer  Schaar  übermütiger  Eindringlinge  in  Besitz  genommen  ist,  die 
ihn  seiner  Gattin  zu  berauben  und  seinen  Soliii  zu  ermorden 
suchen.  Daher  beginnt  die  Odyssee  genau  auf  dem  Punkte, 
wo  der  Held  am  entferntesten  von  seiner  Heimat  gedacht  wird, 
nämlich  auf  der  Insel  Ogygia^),  dem  Nabel,  d.  h.  dem  Mittel- 


^)  Indes  ergibt  sich  aus  seinem  Selbstgespräche  (Odyssee  20,  18-  21), 
dafs  der  Dichter  nicht  beabsichtigte ,  dafs  seine  Abenteuer  als  blols  erdichtet 
umgesehen  werden  sollten. 

•)  H^fofUt  von  'ÖY"*J''i?»  ursprünglich  eine*  Gottheit  der  weiten  Was- 
Krilldie  war,  die  alle  Dinge  bedeckt  [Wohl  von  demselben  Stamme  wie 
'SKtittvoc.  Vgl.  Preller  gr.  Mythologie  B.  i,  S.  27  und  Schömann  xur  Hesiodi- 
schen  Theogonie  V.  13}.] 
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punkte  des  iMeeres,  wo  die  Nymphe  Kalypso  ')  ihn  sieben  Jahre 
lang  fem  von  der  Menschenwelt  verborgen  hielt.  Nachdem  er 
auf  der  Heimfahrt  von  da  aus  mit  Hilfe  der  Götter,  welche  sein 
Mifsgeschick  bemitleiden,  die  Gefahren  überstanden  hat,  die  ihm 
von  Poseidon,  seinem  unversöhnlichen  Feinde,  bereitet  wurden, 
erreicht  er  das  Land  der  Phäaken,  eines  sorglosen,  friedlichen 
und  verweichlichten  Volkes  an  den  Grenzen  des  Hrdkreises,  die 
den  Krieg  blofs  aus  den  Gesängen  der  Dichter  kennen.  Auf 
einem  wundersamen  phäakischen  Falirzeuge  von  dannen  fahrend, 
erreiclit  er  endhch  Ithaka  schlummernd.  Hier  wird  er  von  dem 
redlichen  Sauliirten  Eumäos  bewirtet,  und  nachdem  er  in  sein 
eigenes  Haus  als  Bettler  eingeführt  worden  ist,  hat  er  dort  die 
härteste  Behandlung  von  Seiten  der  Freier  auszustehen,  um 
hinterher  mit  desto  gröfserem  Rechte  als  furchtbarer  Rächer 
erscheinen  zu  können.  Mit  dieser  einfachen  Geschichte  hätte 
sich  der  Dichter  begnügen  können,  und  wir  würden  selbst  in 
dieser  Gestalt,  ungeachtet  des  geringeren  Umfangs,  das  Gedicht 
auf  eine  Linie  mit  der  llias  gestellt  haben.  Allein  der  Dichter, 
dem  wir  die  Odyssee  in  ihrer  vollständigen  Gestalt  verdanken, 
hat  eine  zweite  Geschichte  hineingewoben,  wodurch  das  Gedicht 
reicher  und  vollständiger  wird;  obwohl  freilich  aus  der  Ver- 
einigung der  beiden  Handlungen  gewisse  Unebenheiten  entstanden 
sind,  die  indes  vielleicht  bei  einer  Anlage  dieser  Art  kaum  zu 
vermeiden  waren 

Denn  während  der  Dichter  den  Sohn  des  Odysseus  dar- 
stellt, wie  er,  von  der  Athene  angespornt,  mit  frischem  Mute 
in  Ithaka  auftritt  und  die  Freier  vor  dem  Volke  zur  Rechenschaft 
zieht,  und  ihn  sodann  nach  Pylos  und  Sparta  reisen  lafst,  um 
über  seinen  umherirrenden  Vater  Nachrichten  einzuziehen,  ent- 
wirft er  uns  zugleich  ein  schönes  Gemälde  von  Ithaka  und  seinem 


')  KaXü?ji(o,  die  Vcrhelilerin. 

^)  Es  würde  in  dem  Übergange  von  Mcnelaos  zu  den  Freiern  in 
Odyssee  4,  624  nichts  Abgerissenes  sich  zeigen,  wenn  er  in  den  Anfang  eines 
neuen  Buclies  fiele,  und  docli  ist  diese  Abteilung  in  Bücher  eine  bloisc  Er- 
findung der  alexandrinischcn  Grammatiker.  Die  vier  Verse  620—4,  sidier- 
lich  unecht  sind,  sind  eine  blofse  unnütze  Interpolation,  da  sie  zu  der  Ver- 
bindung der  einzelnen  Tdle  nichts  beitragen.  [Vgl.  Wolfs  Briefe  an  Hsyat, 
Seite  9.] 
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anarchischen  Zustande  und  von  dem  übrigen  Griechenland  in 
seinem  Friedenszustande  nach  der  Rückkehr  der  Fürsten,  zugleich 
breitet  er  den  Telemachos  zu  der  energischen  Rolle  vor,  die  er 
bei  dem  Werke  der  Rache  zu  spielen  hat ,  so  dafs  diese  hier- 
durch mehr  Wahrscheinlichkeit  erhält. 

Obwohl  nun  aber  diese  Bemerkungen  zeigen,  dafs  die  An- 
kge  der  Odysse  \YCseiuIich  von  der  der  llias  verschieden  ist  und 
Spuren  einer  künstlicheren  und  vollständiger  entwickelten  Form 
des  Epos  an  sich  trägt,  so  haben  doch  beide  Dichtungen  in  dieser 
Hinsicht  auch  vieles  mit  einander  gemein:  vorzüglich  jene  tiefe 
Einsicht  in  die  Mittel  die  Neugierde  zu  spannen  und  das  Interesse 
durch  neue  und  unerwartete  Wendungen  der  Erzählung  rege  zu 
erhalten.  Der  Beschlufs  des  Zeus  wird  in  setner  Ausführung  eben 
so  lange  in  der  Odyssee  verzögert,  wie  in  der  lUas.  Wie  in  dem 
letzteren  Gedichte  erst  nach  der  Erbauung  des  Walles  Zeus  auf 
Bitten  der  Thetis  eine  thätige  Rolle  gegen  die  Griechen  über- 
nimmt; so  erscheint  er  ganz  zu  Anfange  der  Odyssee  willens 
auf  den  Vorschlag  der  Athene  wegen  der  Rückkehr  des  Odysseus 
einzugehen,  sendet  gleichwohl  aber  den  Hermes  an  die  Kalypso 
in  der  That  erst  einige  Tage  später  im  fünften  Buche  ab.  Es 
ist  klar,  dafs  der  Dichter  von  einer  den  Griechen  sehr  geläufigen 
Idee  erflült  ist,  von  der  Idee  eines  göttlichen  Verhängnisses, 
welches,  langsam  in  seinen  Vorbereitungen  und  offenbar  zögernd, 
dennoch  um  so  gewisser  auf  sein  Ziel  losgeht.  Auch  bemerken 
wir  in  der  Odyssee  denselben  Kunstgriff,  den  wir  in  der  llias 
bemerklich  machten,  nämlich  den,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
nach  einer  Richtung  hinzulenken,  die  von  derjenigen  ganz  ver- 
schieden ist,  welche  die  Erzählung  hinterher  einzuschlagen  im 
Begriff  ist,  indes,  der  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  gemäfs, 
meist  nur  an  einzeben  zerstreuten  Stellen.  Der  Dichter  spielt  nut 
uns  auf  die  angenehmste  Weise,  mdem  er  ganz  andere  Mittel 
und  Wege,  als  später  wh*klich  eingeschlagen  werden,  darlegt, 
durch  welche  das  notwendige  Werk  der  Rache  an  den  Freiern 
vollzogen  werden  könne,  und  auch  naciidem  wir  dem  wahren 
Ziele  etwas  näher  gekommen  sind,  hat  er  stets  noch  eine  andere 
anmutige  Erfindung  in  Bereitschaft,  um  uns  damit  zu  überraschen. 
So  erregt  die  zweimal  mit  denselben  Woiten  an  Telemachos  ge- 
richtete Ermahnung  in  den  ersten  Büchern  der  Odyssee,  das  Bei- 
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spiel  des  Orestes  zu  befolgen  ^)  —  die  in  seinem  Herzen  tiefe 
Wurzel  sclilägt  —  die  unbestimmte  Erwartung,  dafs  er  selbst  et- 
\v:is  gegen  die  Freier  unternehmen  werde,  und  der  eigentliche 
Sinn  derselben  wird ,  nicht  eher  begnifen,  bis  Telemachos  sich 
unerschrocken  seinem  Vater  zur  Seite  stellt.  Hinterher,  wo  Vater 
und  Sohn  ihren  Rachepkn  bereits  entworfen  haben,  denken  sie 
zuerst  daran  die  Freier,  Mann  gegen  Mann,  mit  Lanze  und  Schwert 
in  einem  Kampfe  von  sehr  zweifelhaftem  Ausgange  anzugreifen "). 
Der  Bogen  des  Eurytos,  durch  den  dem  Odysscus  so  greiser 
Vorteil  erwächst,  ist  ein  neuer  und  unerwarteter  Einfaü.  Athene 
gibt  der  Penelope  den  Gedanken  ein  denselben  den  Freiem  als 
Preis  auszusetzen'),  und  obwohl  ohne  Zweifel  schon  die  alte 
Sage  den  Odysseus  vermittelst  dieses  Bogen's  die  Freier  über* 
wältigen  liefs,  so  ist  doch  die  An  und  Weise,  wie  er  ihm  in  die 
Hände  gespielt  wird,  eine  wahrhaft  sinnreiche  Erfindung  des 
Dichters  ^).  Wie  in  der  Ilias  das  höchste  Interesse  in  die  Zeit 
zwischen  Jci  Schlacht  bei  den  Schiffen  und  dem  Tode  Rektors 
sich  zusammendrängt,  so  beginnt  in  der  Odyssee  die  Erzählung 
mit  dem  Spannen  des  Bogens  zu  Anfang  des  ein  und  zwanzigsten 
Buches  einen  erhabenen  Ton  anzunehmen,  in  den  sich  eine  höchst 
peinliche  Erwartung  mischt,  und  der  Dichter  macht  von  allem 
Gebrauch,  was  irgend  die  Sage  darbot,  wie  z.  B.  von  den  düstem 
Vorahnungen  des  Theoklymenos  —  der  blols  aufgeführt  wird, 
um  auf  diese  Schreckensscene  vorzubereiten^)  —  und  von  dem 


>)  Odyssee  t,  f02.  200.  [Vgl  darüber  Kirchhoff,  die  Homerische 
Odyssee.  2.  Aufl.  Berlin  1879,  S>  258  ff.] 

-)  Odyssee  16, 295.  Die  aO-stTjoic  des  Zenodotos  [welche  die  Verse  281—298 
unitafstc]  beruht,  wie  gewöhnlich,  auf  unzurciclienden  Gründen  und  würde 
die  Geschichte  eines  wichtigen  Fortsdirittspunktes  berauben. 

■■')  Odyssee  21,  4. 

Dafs  dieser  Teil  des  Gedichts  sich  auf"  alte  Überlieterung  gründet, 
ergibt  sich  aus  der  Thatsache,  dafs  der  äolische  Stamm  der  Hurytaneii, 
die  ihren  Ursprung  von  Eurytos  herleiteten  (wahrscheinlich  gehörte  auch  das 
ätolische  Öchalia  die^m  Volke,  Strabon»  10,  p.  448),  ein  Orakel  des 
Odysseus  besafs.  S.  Lykopliron  V.  799  und  die  Scholien  aus  Aristoteles 
[noXitoitt  ^awyjaUttv  Fragm.  465.] 

*)  Darunter  ist  besonders  das  Verschwinden  der  Sonne  (Odyssee  20^  356) 
bemerkenswert,  welches  mit  der  Rückkehr  des  Odysseus  während  des  Neu- 
monds (Odyssee  14$  162.  19,  $07)  zusammenhängt,  wo  eine  Sonnenfinsternis 
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gleichzeitigen  Feste  ApoUons  —  der  das  Gebet  des  Odysseus 
ihm  in  dem  Katüpfe  mit  dem  Bogen  Sieg  zu  verleihen  voll- 
ständig erhört  —  um  das  Wunderbare  und  Begeisternde  dieser 
Scene  zu  erhöhen. 

Es  ist  klar,  dafs  dieser  Plan  der  Odyssee  so  wie  der  Ilias 
viele  Gelegenheiten  zur  Erweiterung,  vermittelst  der  Einschal- 
tung neuer  Stellen,  darbot;  und  viele  Unrcgelmäfsigkeiten  in 
dem  Laufe  der  Erzählung  und  ihre  hie  und  da  wahrzunehmende 
Weitschweifigkeit  können  auf  diese  Weise  erklärt  werden.  Die 
letztere  z.  ß.  ist  bemerkbar  bei  den  Belustigungen,  die  dem  Odys- 
seus während  seines  Aufenthalts  bei  den  Phäaken  dargeboten 
werden,  und  selbst  manche  der  Alten  bezweifelten  die  Echtheit 
der  Stelle  von  dem  Tanze  der  Phäaken  und  dem  Gesänge  des 
Demodokos  von  der  Liebesgeschichte  des  Ares  und  der  Aphro- 
dite, obwohl  dieser  Teil  der  Odyssee  wenigstens  schon  in  der 
50sten  Olympiade  vorhanden  gewesen  sein  mufs,  wo  der  Chor 
der  Phäaken  am  Throne  des  amykläischen  Apollo  dargestellt 
wurde').  Eben  so  enthält  des  Odysseus  Bericht  von  seinen  Aben- 
leuem  viele  Interpolationen,  besonders  in  der  Nekyia  oder  Än- 
nifang  der  Toren,  wo  die  Alten  bereits  eine  bedeutende  Stelle 
—  die  in  der  That  die  Einheit  und  den  Zusammenhang  der  Er- 
zählung zerstört  —  den  Diaskeuasten  oder  Interpolatoren  zu- 
schrieben, unter  andern  dem  Orphiker  Onomakritos,  der  zur  Zeit 
der  Pisistratiden  mit  dem'  Sammeln  der  Gesänge  Homers  be- 
schäftigt war'*).  Überdies  betrachteten  die  alexandrinischen  Kri- 


sUttfinden  konnte.  Auch  dies  ist  übrigens  offenbar  eine  Spur  alter  Über- 
Jieferung. 

')  Au!  das  l  est  ApoIIons  (veofi-fjvto?)  snrd  angespielt  Odyssee  20^  156, 

ISOi  278.  21,  2)8.     Vgl.  21,  267.  22,  7. 

-)  Pausan.  3,  18,  7.  [Vgl.  ü.  Müller  Archnol.  S  85,  2.] 
')  S.  Scliol.  Od.  11,604.  Die  ganze  Stelle,  von  11.  568  626  an,  wurde 
von  den  Aken  verworCen,  und  zwar  mit  guicin  Gründe.  Denn  während 
Odysseu§  anderswo  als  blofs  vermittelst  seiner  Blutlibation  die  Schatten  aus 
ihren  dOstem  Wohnungen  auf  die  Asphodeloswiese  herauflockend,  wo  er, 
gleichsam  am  Eingänge  des  Hades,  stdit,  dargestellt  wird,  erscheint  er  an 
(UeserSteHe  in  der  Mitte  der  Toten,  welche  in  der  Unterwelt  an  gewisse 
Plätze  unwandelbar  gebunden  sind.  Dieselbe  auf  eine  spätere  Zeit  hindeutende 
Ansicht  herrscht  in  Odyssee  24,  13  vor,  wo  die  Toten  auf  der  Asphodelos- 
wiese wohnen.  [Vgl.  den  Aufsatz  Ritschis  über  Onomakritos,Opusc.t.i,p.243.J 
0.  UfiUan  gr.  IiiUAtatar.  I.  4.  AtdL  7 
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tiker,  Aristophanes  und  Aristarch,  den  ganzen  letzten  Teil  von 
der  Wiedererkennung  der  Penelope  an  als  in  späterer  Zeit  ein- 
geschoben Auch  läfst  sich  nicht  leugnen,  dais  dies  Stück  grofse 
Mängel  hat,  so  ist  namentlich  die  Beschreibung  von  der  Ankunft 
der  Freier  in  der  Unterwelt  blofs  eine  zweite,  aber  mattere 
Nekyia,  die  nicht  genau  mit  der  ersten  übereinstimmt  und  ohne 
hinreichenden  Grund  an  dieser  Stelle  eingeschaltet  ist.  Zugleich 
aber  konnte  die  Odyssee  nicht  wolil  als  geschlossen  betrachtet 
\vLrden,  ehe  Odysseus  seinen  Vater  Laertes  umarmt  hatte,  der 
so  oft  im  Laufe  des  Gedichts  erwähnt  wird,  und  ehe  ein  Nied- 
licher Zustand  der  Dinge  auf  Ithaka  hergestellt  war  oder  wenig- 
stens einzutreten  begonnen  hatte.  £s  ist  daher  nicht  glaublich, 
dais  es  der  ursprünglichen  Odyssee  an  einer  Stelle  der  Art  ganz 
gefehlt  haben  sollte;  allein  sie  wurde  wahrscheinlich  von  den 
Homeriden  bedeutend  verändert,  bis  sie  die  Gestalt  erhielt,  in  der 
wir  sie  jetzt  besitzen. 

Dafs  die  Odyssee  erst  nach  der  Ilias  geschrieben  wurde  und 
dafs  in  dem  Charakter  und  Betragen  sowohl  der  Menschen  als 
der  Götter,  so  wie  auch  in  der  Behandlung  der  Sprache,  grofse 
Verschiedenheiten  zwischen  beiden  sichtbar  sind,  ist  ganz  klar; 
allein  es  wäre  schwierig  und  gewagt  auf  diesen  Grund  irgend  be- 
stimmte Schlufsfolgerungen  über  die  Person  und  das  Zeitalter  des 
Dichters  zu  bauen.  Mit  Ausnahme  des  Zornes  des  Poseidon,  der 
stets  unsichtbar  in  dunkler  Ferne  wirkt,  erscheinen  die  Götter  in 
einer  milderen  Gestalt;  sie  handeln  im  Hinklange,  ohne  Streit 
oder  Zwiespalt,  für  die  Krleichtenmg  der  Menschheit,  nicht  aber, 
wie  dies  in  der  Ilias  so  oft  der  Fall  ist,  behufs  ihrer  Vernichtung. 
Freilich  bot  indes  schon  der  Gegenstand  an  sich  weit  weniger 
Gelegenheit  dar  die  heftigen  und  entflammten  Leidenschaften 
und  die  erbitterten  Kämpfe  der  Götter  zu  schildern.  .Zugleich 
erscheinen  die  Götter  alle  eine  Stufe  höher  als  das  Menschenge- 
schlecht; sie  werden  nicht  dargestellt  als  in  körperlicher  Gestalt 
von  ihren  Wohnungen  auf  dem  Olymp  herabsteigend  und  sich 
in  den  Tumult  der  Schlacht  mischend,  sondern  sie  gehen  in 
menschlicher  Bildung,  blofs  durch  ihre  höhere  Weislieit  und  Klug- 
heit erkennbar,  in  Gesellschaft  des  abenteuerreichen  Odysseus 


Odyssee  23,  296  bis  zu  Ende. 
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und  des  verständigen  Telemachos  umher.  Doch  der  Hauptgrund 
dieser  Verschiedenheit  ist  in  der  Beschaffenheit  der  Sage  und, 
wir  dürfen  iiinzusetzen,  in  dem  feinen  Takte  des  Dichters  zu 
suchen,  der  es  verstand  Einheit  des  Gegenständes  und  Harmonie 
des  Tones  in  diesem  Gemälde  zu  bewahren  und  alles  auszu> 
schUelsen,  was  seinem  Charakter  nach  nicht  damit  übereinstimmte. 
Der  Versuch  einiger  Gclelirtcn  eine  ganx  andere  Religion  und 
Mythologie  in  der  Ilias  zu  entdecken  als  in  der  Odyssee  führt 
zu  der  willkürlichsten  Trennung  beider  Gedichte  Vor  allen 
Dingen  hätte  da  doch  klar  gemacht  werden  sollen,  wie  die  Fabel 
der  Ilias  von  einem  Bekenner  dieser  angeblichen  Religion  der 
Odjsee  hätte  behandelt  werden  sollen,  ohne  Streit,  Kämpfe  und 
heftige  Aufregung  unter  den  Göttern  eintreten  zu  lassen.  Ander- 
seits erscheint  das  Menschengeschlecht  in  dem  Hause  des  Nestor, 
Menelaos  und  besonders  des  Alkinoos  in  einem  weit  angeneh- 
meren Zustande  und  in  weit  gröfserer  Behagliclikeit  ^)  und  Wohl- 
habenheit, als  in  der  Ilias.  Indes  wie  konnte  man  auch  den  Ver- 
gnügungen, die  die  Atriden  in  ihrem  heimatUchen  Paläste  und 
die  fiiedfertigen  Phäaken  in  Ruhe  geniefsen  konnten,  in  dem 
rauhen  Feldlager  sich  überlassen  ?  Allein  zugegeben  auch,  dafs  ein 
verschiedener  Geschmack  und  Sinn  sich  in  der  Wahl  des  Gegen- 
standes und  in  der  ganzen  Anlage  des  Gedichts  kundgibt,  so  ist 
der  Unterschied  doch  nicht  gröfser  als  der,  welcher  sich  oft  in 
den  Neigungen  desfelben  Menschen  während  seiner  Jugend- 
zeit und  während  seines  Greisenahers  vorfindet,  und  —  offen 
gesagt  —  wir  kennen  keinen  weiteren  Grund,  den  die  Chori- 
zonten^)  des  Altertums  und  der  neueren  Zeit  anzuführen 

')  Benjamin  Constant  namentlich  in  seinem  berühmten  Werke  de  la 
rdigion,  lonie  III.  hat  sich  auf  diese  Ansicln  einzugehen  genötigt  gesehen, 
indem  er  »trois  esp^ces  de  mythologie«  in  den  IIon\crischen  Gedichten  unter- 
scheidet und  aus  ihnen  das  Zeitalter  der  verschiedenen  Teile  bestimmt.  [Vgl, 
darüber  0.  Müller  kl.  Sehr.  2,  S.  73  f.J 

*)  Das  griechische  Wort  daiiir  ist  ko{j.iqy^,  welches  in  der  Ilias  blois  von 
der  fioorgung  der  Pferde  gebraucht  wird,  in  der  Odyssee  dagegea  measchüche 
Bequemüchkeitea  und  Aufwand  bedeutet,  unter  denen  heifse  Bäder  vor- 
zi^iich  erwähnt  £u  werden  verdienen.   Odyssee  8,  45a 

*)  Diejenigen  griechischen  Grammatiker,  welche  die  Ilias  und  Odyssee 
zwei  verschiedenen  Dichtem  bdlegten,  nannte  man  ol  xfoptCovrec,  »die  Trennen- 
den«. [Als  solche  Chorizomen  werden  nur  die  Grammatiker  Helianikos  und 
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wüfsten,  um  das  bewunciernswürdige  Genie  Homers  zwei  ver- 
schiedenen Personen  beizulegen  £s  ist  gewifs,  dafs  die  Odyssee 
ihrer  ganzen  Anlage  so  wie  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Haupt- 
charaktere nach,  des  Odysseus  selbst,  des  Nestor  und  des  Mene- 
laos,  in  naher  Verwandtschaft  mit  der  Ilias  steht,  dafs  sie  stets 
das  Vorhandensein  des  äheren  Gedichts  voraussetzt  und  sich 
stillschweigend  darauf  bezieht;  welcher  Umstand  auch  die  merk- 
würdige Tiiatsache  erklärt,  dafs  die  Odyssee  viele  Begebnisse 
aus  dem  Leben  des  Odysseus  erwähnt,  die  aufser  dem  Bereiche 
ihrer  Handlung  liegen,  aber  nicht  ein  einziges,  das  schon  in  der 
Ilias  begangen  wäre*).  Wenn  aber  die  Vollendung  der  Dias  und 
Odyssee  als  ein  zu  ungeheures  Werk  fbr  das  Leben  eines  ein- 
zigen Menschen  erscheinen  sollte,  so  können  wir  vielleicht  zu 
der  Annahme  unsere  Zuflucht  nehmen,  Homer,  nachdem  er  in 
,  —  ,    .4.  _ 

Xenon  genannt.  Nach  Proklos  Chrestomathie  p.  26  Westens,  sprachen  sie 
die  Odyssee  dem  Homer  ab.] 

')  [Sehr  treffend  sagt  in  Besug  auf  obige  Stelle  Bonitz,  über  den  Ursprung 
der  homerischen  Gedichte  S.  34  der  4.  Aufl. :  »SoHte  wirklich  etwas  wert- 
volles verloren  sein^  wenn  wir  den  kindliclien  Glauben  aufgeben  müssen  an 
den  einen  göttlichen  Sänger,  der  in  seiner  Jugend  die  Ilias,  in  seinem  Greisen- 
alter die  Od\'5sec  diclnctc.  so  ist  ct^vas  ungleich  Bedeutenderes  gewonnen: 
Ilias  und  Odyssee  sind  uns,  ohne  dafs  ihr  Eigenwert  dadurch  betrollcn  oder 
gemindert  werden  könnte,  zu  unbestreitbaren  Zeugen  geworden  für  die  Ent- 
wicklung des  griechischen  i£pos.«] 

*)  Wir  finden  den  Odysseus  in  seiner  Jugend  bei  Autolykos  (Od.  19, 
394.  24,  331),  während  des  Zuges  gegen  Troja  auf  Delos  (Od.  6,  162),  auf 
Lesbos  (4,  341),  im  Streit  mit  Achilles  (8,  75),  bei  der  Leiche  und  dem  Be- 
gräbnis des  Achilles  (5,  308.  24,  39),  wettkämpfend  um  die  Rüstung  Achills 
(zi,  544),  im  Wettstreit  mit  Philoktetes  im  Bogenschiefsen  (8,  219) y  hdmlich 
in  Troja  (4,  242),  im  trojanischen  Pferde  (4,  270.  vgl.  8,  492.  11,  522),  die 
Heimfahrt  beginnend  (3,  130),  und  endlich  y.u  Menschen  kommend,  die  den 
Gebrauch  des  Saizes  nicht  kennen  (11,  120).  Docii  nichts  wird  gesagt  von 
des  Odj'sseus  I'haten  in  der  Ilias,  seiner  Bestralung  des  Thcrsites,  den  i^osscn 
des  Rhesos,  dem  Kampfe  über  der  Leiche  des  Pntroklos  u.  s.  w.  Auf  f,^leiche 
Weise  erwähnt  die  Odysse  absichtlich  von  den  in  der  Ilias  besungenen  ganz 
verschiedene  'I'haten  und  Abenteuer  der  anderen  Helden,  die  vor  Troja  känipt- 
tcn,  des  Alenclaos,  Agameninons,  Achills,  Nestors  und  anderer.  [Der  Iran- 
zösische  Übersetzer  fügt  liier  die  richtige  Bemerkung  hinzu,  dafs  die  Thaten 
des  Odysseus  in  der  Ilias,  die  in  der  Odyssee  erwähnt  werden,  sich  beinahe 
sämtlich  in  solchen  Gesängen  finden,  deren  Echtheit  von  O.  M&ller  selbst 
in  Abrede  gestdlt  wird.] 
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der  Fülle  seiner  Jugendki^ait  die  Sias  gesungen,  habe  in  seinem 
Greisenalter  irgend  einem  eingeweihten  Schüler  den  Plan  der 

Odyssee,  der  lange  schon  in  seiner  Seele  gelegen,  mitgeteilt  und 
ihm  denselben  zur  Ausführung  überlassen. 

Gewifs  bleibt  es  freilich,  dafs  wir  beständig  auf  Schwierig- 
keiten stofsen,  wenn  wir  uns  von  der  Art  und  Weise  einen 
Begriff  zu  machen  suchen,  wie  diese  grofsen  epischen  Gedichte 
verfafst  worden  seien,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  welche  der 
Schreibekunst  voranging.  Allein  diese  Schwierigkeiten  beruhen 
weit  mehr  auf  unserer  Unbekanntschaft  mit  jenem  Zeitalter  und 
unserer  Unfähigkeit  uns  eme  geistige  Schöpfung  zu  denken^ 
ohne  Anwendung  jener  Mittel,  deren  Gebrauch  uns  zur  zweiten 
Natur  geworden  ist,  als  an!  den  villgcmeinen  Gesetzen  der  mensch- 
lichen Intelligenz.  Wer  kann  bestinnnen,  wie  viel  tausend  Verse 
jemand,  der  ganz  von  seinem  Gegenstande  erfüllt  und  in  die 
Betrachtung  desfelbcn  versenkt  ist,  binnen  einem  Jahre  dichten 
und  dem  treuen  Gedächtnisse  von  Schülern,  die  sich  ganz  ihrem 
Meister  und  seiner  Kunst  widmen,  einprägen  könne?  Wo  nur 
irgend  ein  schöpferischer  Genius  erschien,  da  traf  er  auch  immer 
Geistesverwandte  und  hilfreiche  Geister,  vermittelst  deren  er 
bewunderungswürdige  Werke  in  einer  verhältnismäfsig  kurzen 
Zeit  vollendete.  So  mag  dem  alten  Aöden  eine  Anzahl  jüngerer 
Sänger  gefolgt  sein,  die  es  sich  zum  Vergnügen  und  zur  Auf- 
gabe machten  den  Honig,  der  von  seinen  Lippen  flofs,  zu  sam- 
meln und  anderen  niitzuteilen.  Doch  wenigstens  so  viel  ist 
gewifs,  dafs  die  Abfassung  dieser  grofsen  epischen  Dichtungen 
unbegreiflich  sein  wurde,  wofern  es  nicht  Gelegenheiten 
gegeben  hätte,  bei  denen  sie  wkldich  in  ihrer  Vollständigkeit 
erschienen  und  einen  aufmerksamen  Zuhörer  mit  der  vollen  Kraft 
und  dem  vollen  Reize  eines  vollendeten  Gedichts  zu  bezaubern 
vermochten.  Ohne  einen  zusammenhangenden  und  fortlaufenden 
Vortrag  waren  sie  keine  abgeschlossenen  Werke  gewesen,  son- 
dern blüls  vereinzelte  Bruchstücke,  die  möglicher  Weise  ein 
Ganzes  bilden  konnten.  Doch  wo  gab  es  Gastmahle  oder  test- 
lichkeiten,  die  für  solche  Vorträge  lang  genug  gewesen  wären? 
Welche  Aufinerksamkeit  —  hat  man  gefragt  —  war  dazu  er- 
forderlich, um  so  vielen  tausend  Versen  folgen  zu  können? 
Wenn  mdes  die  Athener  an  emem  einzigen  Feste  nach  em- 
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nnder  ungefähr  neun  Tragödien,  drei  satyrische  Dramen  und 
eben  so  viele  Komödien  anhören  konnten,  ohne  je  daran  zu 
denken,  dnfs  es  besser  sein  würde,  diesen  Genufs  durch  das 
ganze  Jahr  zu  verteilen :  warum  soUten  nicht  die  Griechen  früherer 
Zeiten  im  Stande  2:ewesen  sein  die  Uias  und  Odyssee  und  viel- 
leicht  noch  andere  Gedichte  bei  einem  imd  demselben  Feste 
anzuhören  ?  In  einem  späteren  Zeitalter  freilich,  wo  der'Rhapsode 
einen  Nebenbuhler  hatte  an  dem  Kitharöden,  dem  Dithyramben- 
dichter und  andern  Kfinstlern  der  Art,  brachen  diese  notwendiger 
Weise  etwas  von  der  Zeit  ab,  die  dein  epischen  Sänger  gewidmet 
worden  war;  allein  in  jener  ältesten  Zeit,  wo  der  epische  Stil 
ohne  andere  JVlitbewerber  herrschte,  vermochte  er  sich  natitrlich 
auch  leicht  eine  ungeteilte'Aufmerksamkeit  2U  verschaffen.  Über- 
haupt müssen  wir  uns  hüten  die  Spannung  des  Gemüts,  mit 
welcher  ein  solchen  Genüssen  enthusiastisch  ergebenes  Yolk^) 
dem,  Strome  des  Dichtergesanges  freudig  sich  hingab,  nach 
unserem  fluchtigen  imd  desultorischen  Lesen  abmessen  zu  wollen. 
Mit  einem  Worte,  es  gab  eine  Zeit  —  und  die  Ilias  und  Odys- 
see sind  die  Urkunden  derselben  —  wo  das  griechische  Volk, 
freilich  nicht  bei  Gastmahlen,  sondern  bei  Festen  und  unter  dem 
Schutze  ihrer  erblichen  Fürsten,  diese  und  andere  minder  vor- 
treffliche Gedichte  so  anhörte  und  genofs,  wie  sie  angehört  und 
genossen  werden  sollten,  nämlich  ab  vollständige  Ganze. 
Ob  sie  übrigens  in  jener  ältesten  Zeit  um  eines  ausgeseuten 
Preises  willen  und  unter  Mitbewerbung  anderer  abgesungen 
wurden,  ist  zweifelhaft,  obwohl  in  einer  solchen  Annahme  eben 
nichts  Unwahrscheinliches  liegt.  Indes  als  der  Zusammenfluls 
der  Rhapsoden  zu  den  Wettkämpfen  immer  gröfser  wurde,  als 
zugleich  mehr  Gewicht  auf  die  Kunst  des  Recitierenden  gelegt 
wurde,  als  auf  die  Schönheit  des  wohlbekannten  Gedichts,  das 
er  vortrug,  und  als  endlich  neben  dem  Vortrage  des  Rhapsoden 
auch  noch  eine  Anzahl  anderer  poetischer  und  musikalischer 
Darstellungen  eine  Stelle  für  sich  in  Anspruch  nahm,  da  ge- 
stattete man  den  Rhapsoden  einzelne  Stücke  dieser  Dichtungen, 
in  welchen  sie  sich  auszuzeichnen  glaubten ,  herzusagen ,  und  so 
existierten  Ilias  und  Odyssee  —  da  sie  noch  nicht  schriftlich 


*)  S.  oben  zu  Anfang  des  4.  Kapitels. 
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aufgezeichnet  waren  —  eine  Zelt  lang  als  zerstreute  und 
unzusammenhangende  Bruchstücke*).  Und  wir  sind 
daher  dem  Anordner  des  Rhapsodemvcttkampfs  an  den  Pana- 

thenäen  —  mag  es  nun  Solon  oder  Pisistratos  gewesen  sein  — 
Dank  schuldig,  dafs  er  die  Rhapsoden  nötigte  der  innern  Ord- 
nung des  Gedichts  gemäfs  einander  zu  folgen ")  und  so  diese 
grofsen  Dichterwerke,  welche  in  Bruchstücke  zu  zerfallen  im  Be- 
griff waren,  wieder  zu  ihrer  früheren  Vollständigkeit  zurückführte. 
Freilich  mögen  nun  damals  auch  manche  willkürliche  Zusätze  zu 
denselben  gemacht  worden  sein;  erst  dann  indes  werden  wir 
diese  von  dem  übrigen  Gedichte  unterscheiden  zu  können  hofFwi 
dürfen,  wenn  wir  zuvor  im  allgemeinen  zu  einer  testen  Ansicht 
über  die  ursprüngliche  Gestalt  und  das  nachherige  Schicksal  der 
Homerischen  Gesänge  gekommen  sein  werden  *). 

')  oiEazcr.'^fi.svot,  otYjpYjji,Eva.  ozoo'zvfiv  ao6[j,svoi.  S.  die  /.uvcrlässigen  Zeug- 
nisse liieriibcr  in  Wolfs  Prole^onicncn  p.  14^. 

■)  £^  o-o/.-fj'U (!>':.  [Nach  dem  Verfasser  des  dem  Plriton  zugeschriebe- 
nen, aber  siclier  unechten  Dialogs  Hipparchos  w.'ire  dieser  und  nicht  Pisistra- 
tos als  Urheber  der  Maisrcgel  zu  betrachten.  Er  sagt  p.  228,  b:  ta  'OjATipou 
hr^  Kfiwxo(;  e-<;6{i.i9ev  «c  x4)v  fY|V  xaoxY^v'.,  Y^vä-i'  AaOB  Toix;  pa'Jiioooui;  Üecvoi- 
hpakiz  l(  6icoX4|^ii>c  ^'f^^^c  aÖfA  ^akvai,  c&oicKp  vöv  Iri  icoto&oe.  Dagegen 
erählt  der  Geschichtschreiber  Dieuchidas,  auf  welchen  wahrscheinlich  das 
Zeugnis  bei  Diogenes  Laertius  i,  57  und  Suidas  u.  &icoßoX4)  zurückzufuhren 
ist,  von  Solon:  ta  xt  'OjiYipou  ÖTcoßoXvjc  YE'fP^'f^  ^^mhtlod-rx'. ,  otov  Swoo  b 
rt^ümr  zt.t^^z^,  IxstO-öv  apysaö-at  tov  eTi6|tevov.J.  *  Genaueres  über  beides  s.  bei 
G.  Bernhardy,  Grundrifs  der  gr.  Litteratur,  zweite  Bearbeitung  Th.  2,  S.  91  ff. 
Nitzsch,  Sagenpoesie  der  Griechen  S.  413—418.  [Zu  vergleichen  ist  jetzt 
noch  R.  Volkmann,  Geschichte  und  Kritik  der  Wolfschen  Prolegomcna  zu 
Homer,  Leipzig  1874,  S.  299  ti".  und  aulscrdem  0.  Müllers  kleine  Schriften 
B.  i.  S.  73  f.] 

*)  [Dafs  wir  diesem  Ziele,  seitdem  Obiges  geschrieben  worden,  bedeu- 
tend näher  gekommen  sind,  kann,  ungeachtet  des  unstreitigen  Verdienstes 
solcher  Leistungen  wie  die  von  Lachmann  und  von  Kircbhoff,  nicht  behauptet 
werden.  Die  schwer  zu  lösende  Frage  über  dasjenige,  was  zur  Zeit  des  Pisi- 
stiatos  för  die  Homerischen  Gedichte  geschehen  ist,  bildet  immer  noch  in 
gewisser  Hinsicht  den  Angelpunkt  der  ganzen  sie  betreffenden  Untersuchung. 
Dies  wird  selbst  von  denjenigen  /.ugestanden,  die,  wie  Nutzhorn  z  B  in  der 
0.  a.  Schrift  S.  18  ff.,  bei  dem  Versuche)  angelangt  sind,  sämtliche  auf  Pisi- 
stratos bezügliche  Berichte  aus  dem  Altertum  aJs  unglaubwürdig  oder  uner- 
heblich darzustellen.] 
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So  wie  Homers  Gesänge  die  Grundlage  der  gesamten 
griecliischen  Litteratiir  wurden,  bilden  sie  auch  namentlich  den 
Kern  der  epischen  Poesie  Griechenlands.  Alles  Ausgezeichnete 
in  diesem  Gebiete  wurzelte  in  ihnen  und  war  als  Vervollstän- 
digung oder  Fortsetzung  derselben  mit  ihnen  verknüpft;  so  dafs, 
wenn  wir  diese  Beziehung  näher  ins  Auge  fassen,  wir  nicht 
blofs  zu  einer  eigentümlichen  Ansicht  der  in  diesen  spateren 
Epen  behandelten  Stoffe  gelangen,  sondern  selbst  im  Stande 
sind  auf  die  Homerischen  Gedichte,  auf  Ilias  und  Odyssee,  einiges 
Licht  zurückfallen  zu  lassen.  Die  epischen  Dichter  dieser  Klasse 
heifsen  die  Kykliker,  wegen  ihres  durchgängigen  Bestrebens 
ihre  Gedichte  mit  denen  Homers  so  zu  verknüpfen,  dais  das 
Ganze  einen  grofsen  Cyklus  bildete.  Auch  rührte  daher  die 
Sitte  ihre  Gedichte  insgesammt  unter  dem  Namen  Homers  zu 
begreifen*),  indem  ihr  enger  Zusammenhang  mit  Bias-und  Odys- 
see als  Beweis  betrachtet  wurde,  dais  das  Ganze  blois  cnie 
einzige  grofse  Konccption  sei.  Genauere  Nachrichten  indes 
nennen  uns  ziemlich  von  allen  diesen  Gedichten  bestimmte  Ver- 
fasser, die  nach  dem  Anfange  der  Olympiaden,  also  bedeutend 
später  als  Homer,  lebten,  und  es  unterscheiden  sich  auch  aller- 
dings diese  Dichtungen,  genauer  betrachtet,  sowohl  durch  ihren 
Charakter  als  durch  ihre  Auffassung  der  m3n;hischen  Begeben- 
heiten^ aufserordentlich  von  der  Ilias  und  Odyssee ,  wie  denn 
auch  ihre  Verfasser  nicht  einmal  Homeriden  genannt  worden 
sein  können,  da  ein  Geschlecht  dieses  Namens  blofs  auf  Cliios 


[Zu  vergleichen  ist  liienu  O.  Möllers  Receasion  von  Wullners  Schrift 
de  cyclo  epico  poetisque  cyclids,  Monast.  1828,  in  den  kl.  Schriften  ß.  i, 
S.  400  fi*.,  verbunden  mit  den  Gegenbemerkungen  Welckers  episch.  Cyd.  Bd.  1, 

S.  442  ff.] 

'-)  öl  fjLsvTot  y'  o.rjyaiol  v.ai  xbv  KüxXov  ava'^lpoootv  e?f;  afjtov  ("Ofxtjpov), 
Prolvlos  (Vita  Homcii  p.  27  Wcstcrm.)  [Vgl.  die  Zeugnisse  bei.  G.  Kinkel, 
Epicorum  graecorum  Iragni.  Lips.  1877,  p.  i  if.J 
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existierte  und  doch  kein  einziger  derselben  ein  Chier  genannt 
wird.  Jedoch  ist  glaublich,  dafs  sie  von  Profession  Homerische 

Rhapsoden  waren,  die  die  bestandige  Recitatiuii  der  alten  Homeri- 
schen Gedichte  sehr  natürlich  auf  den  Gedanken  führen  niufste, 
sie  durch  eigene  Versuche  in  ähnlichem  Tone  zu  erweitern. 
Um  so  leichter  konnten  dann  auch  diese  Lieder,  wenn  sie  von 
denselben  Rhapsoden  vorgetragen  wurden,  sich  in  den  Mitbesitz 
des  Namens  Homerischer  Epopöen  einschleichen.  Aus  einer 
'  genauen  Vergleichung  der  noch  übrigen  Auszüge  und  Fragmente 
(&ser  Dichtungen  geht  deutlich  hervor,  dafs  ihre  Verfasser  Ab- 
schriften der  Ilias  und  Odyssee  in  ihrer  vollständigen  Gestalt 
oder  —  um  deutHcher  zu  reden  —  solche,  welche  eben  die 
Reihe  von  Begebenheiten,  die  unter  den  späteren  Griechen  noch 
im  Umlauf  war,  enthielten,  vor  sicli  hatten  und  dafs  sie  blofs 
die  Handlung  ihrer  Dichtungen  mit  dem  Anfang  und  Ende  dieser 
beiden  Epopöen  verknüpften.  Allein  ungeachtet  der  engen  An- 
knüpfung ihrer  eigenen  Geisteserzeugnisse  an  die  Homerischen 
Gedichte,  ungeachtet  sie  oft  auf  blofse  Andeutungen  Homers 
fortbauten  und  Lmge  Stellen  eigner  Dichtung  aus  ihnen  heraus 
spannen  —  eine  Thatsache,  die  besonders  in  dem  Auszuge  aus 
den  Kvprien  recht  sichtbar  ist  —  ist  doch  ihre  Art  die  mythi- 
sclien  Gegenstände  zu  betrachten  und  zu  behandehi  so  sehr  von 
der  des  Homer  verschieden,  dafs  sie  an  und  für  sich  selbst  als 
hinreichender  Beweis  dienen  können,  dafs  die  Homerischen  Ge- 
dichte zur  Zeit  der  kyklischen  Dichter  sich  nicht  mehr  im  Zu- 
stande lebendiger  Entwickelung  befanden,  sondern  im  ganzen 
schon  eine  feste  Gestalt  angenommen  hatten,  welche  nachmals 
keinen  erheblichen  Zuwachs  mehr  erhielt  Sonst  müüsten  wur 
die  Spuren  jenes  späteren  Zeitalters  auch  in  solchen  jenen  Ge- 
dichten eingefügten  Stellen  leicht  zu  erkennen  im  Stande  sein. 

Wir  beginnen  hier  zuerst  mit  den  Gedichten,  welche  die 
Ilias  fortsetzten.  Arktinos  von  Milet  war  bekanntlich 
ein  sehr  alter  Dichter,  ja  er  wird  sogar  ein  Schüler  Homers 
genannt;  die  chronologischen  Angaben  setzten  ihn  unmittelbar 
nach  dem  Anfange  der  Olympiaden.   Sein  Gedicht,  das  aus 


')  Wir  nehmen  hier  den  Scliiffskatalog  natürlich  aus,  siehe  oben  Kap.  5, 
S.97. 
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9500  Versen  bestand  ')  —  also  etwa  um  ein  Dritteil  kleiner  als 
die  Ilias  war  —  begann  mit  der  Ankunft  der  Amazonen  in 
Troja,  welche  unmittelbar  nach  dem  Tode  Hektors  erfolgte. 
Es  existierte  im  Altertum  eine  Recension  der  Ilias,  welche 
folgendermafsen  schlois:  »So  vollbrachten  sie  die  Leichenfeier 
Hektors;  sodann  kam  die  Amazone,  die  Tochter  des  tapferen 
männermordenden  Ares«  Dies  war  ohne  Zweifel  die  kykii- 
sche  Ausi^abe  der  Homerischen  Gedichte,  die  mehr  als  ein- 
mal von  den  allen  Kritikern  erw^flhnt  wird  in  welcher  dieselben 
mit  deni  übrigen  Sagenkreise  oder  Cvkius  so  verbunden  waren, 
dals  alle  diese  Dichtungen  zusammen  eine  ununterbrochene 
Reihenfolge  bildeten.  Dieselbe  Folge  der  Begebenheiten  zeigt 
sich  auch  in  verschiedenen  Werken  der  bildenden  Kunst  der 
Alten  ^  in  denen  auf  der  einen  Seite  Androtnache  als  über  Hek> 
tors  Aschenkruge  weinend  dargestellt  wird,  während  auf  der 
andern  Seite  die  weiblichen  Krieger  von  dem  ehrwürdigen  Priamos 
bewillkommnet  werden.  Es  fajste  aber  die  Handlung  des  Epos 
des  Arktinüs  folgende  Hauptbegebenheiten  in  sich.  Achilles 
erschlägt  Penthesilea  und  eriiiordet  sodann  in  einer  Aufwallung 
des  Zorns  den  Thcrsitcs,  der  iim  wegen  seiner  Liebe  zu  ihr 
verspottet  hatte.  Hierauf  ersclieint  Memnon,  der  Sohn  der  Eos, 
mit  seinen  Äthiopen  und  wird,  nachdem  er  im  Kampfe  den 
Antilochos,  den  Patroklos  des  Arktlnos,  erschlagen,  selbst  vom 


')  Zufolge  der  Inschrift  der  Tafel  im  Museo  Borgia  (s.  Heeren  Bibliothek 
der  alten  Litteratur  und  Kunst,  Teil  4,  S.  61),  wo  es  heifst:  **** "Apxxtyojv 
tfev  MiK'ijoiov  Xi'^ooaiv  etköv  o</ra  ^t^p'.  Der  Plural  ovza  bezieht  sich,  der  Er- 
klärung im  Text  zufolge,  auf  beide  Gedichte  zusammen.  [Vgl.  Griechische 
Bilderchroniken,  bearbeitet  von  O.  Jahn,  herausgegeben  von  A.  Michaelis, 
Bonn  1873,  S.  77  und  Tafel  VI  k-,  wonach  die  Zalileuangabe  »♦•tp'  zü  lesen 
ist,  also  in  abgerundeter  Summe  9500,  Beide  Gedichte  des  Arktiuos,  die 
Athiopis  und  die  Zerstörung  Ilions,  bestanden  zusammen  aus  7  Büchern.  Bei 
Athenäus  7,  p.  277,  d,  vgl.  i,  p.  22,  c,  wird  Arktinos  neben  Eiitndos  als 
mutma&Hcher  Vetifasser  einer  Titanomachie  g^enannt.] 

"Apt^oc  do^Awip  i^Ya^fopoc  ÄvJpoyovoio.  —  Schol.  Victor.  2U  IL  24 
letzter  Vers. 

[Es  geschieht  dies  blofs  an  zwei  Stellen  unserer  Scholien  zur  Odyssee 
16,  195  oind  17,  25.  Vgl.  Laroche,  die  Homerische  Textkritik  im  Altertume, 
S.  20.] 
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Sohne  der  Thetis  erlegt.   Achill  selbst  fällt  durch  die  Hand  des 

Paris,  während  er  die  Trojaner  bis  an  die  Stadt  verfolgt.  Seine 
Mutter  entführt  seinen  Körper  von  dem  Scheiterhaufen  und  trägt 
ihn,  den  neubelebLen,  nach  Leuke,  einer  Insel  in  dem  schwarzen 
Meere,  wo  die  Seefahrer  nachmals  seine  gewaltige  Gestalt  in 
der  Dämmerung  des  Abends  einherschweben  zu  sehen  glaubten. 
Ajax  und  Odysseus  kämpfen  um  seine  Wafienrüstimg;  die  Mie- 
derlage des  Ajax  veraiilafst  dessen  Selbstmord  Arktinos  er- 
zählt femer  die  Geschichte  von  dem  hölzernen  Pferde,  der  sorg- 
losen Sicherheit  der  Trojaner  und  dem  Untergange  des  Laokoon, 
welcher  den  Äneas  veranlaf'st  um  seiner  Sicherheit  willen  vor 
der  bevorstehenden  Zerstörung  der  Stadt  nach  dem  Ida  zu, 
flüchten").  Die  lirstürnumg  Trojas  durch  die  von  Tcnedos 
zurückkehrenden  und  die  aus  dem  trojanischen  Pferde  hervor- 
gehenden Griechen  war  ganz  so  geschildert,  um  den  Hochmut 
und  die  Unbarmherzigkeit  der  Griechen  auf  eine  recht  anschau- 
liche Weise  darzustellen  und  den  schon  aus  der  Odyssee  bekannten 
fieschlufs  der  Athene,  sie  auf  mancherlei  Weise  während  ihrer 
Heimfahrt  zu  bestrafen,  gehörig  zu  motivieren.  Dieser  letztere 
Teil  hiefs,  da  er  von  dem  vorhergehenden  getrennt  war,  die 
Zerstörung  Trojas  ('IXw)  Tuepoic);  der  erstere  dagegen,  der 
die  Begebenheiten  bis  zum  Tode  des  Achilles  umfafste,  die 
Äthiopis  des  Arktinos. 

Lesches  oder  Lescheos  aus  Mitylene  oder  Pyrrha  auf 
der  Insel Lesbos  lebte  bedeutend  später  als  Arktinos;  die  besten 
Gewährsmänner  setzen  ihn  einstimmig  in  die  Zeit  des  Archilochos 
oder  um  die  i8te  Olympiade  ^'),  Daher  kann  die  Erzählung  einiger 

*)  S»  Schol.  Find.  Isthm.  3,  58,  der  für  diese  B^ebenheit  die  Äthiopis 
cidert,  und  Schol.  II.  11,  515,  der  dafür  die  'IXioo  icipotc  des  Arlitinos  an- 
föhrt.  Ich  erwähne  dies  absichtlich,  da  man  aus  der  Angabe  in  der  Chresto- 
madiie  des  Prokios  schüefsen  Icönnte,  Arktinos  habe  diesen  Umstand  aus- 
gelassen. 

■)  Ganz  verschieden  von  Virgil,  der  in  anderer  Hinsicht  im  zweiten  Buche 
der  Aneis  hauptsächlich  dem  Arktinos  folgte. 

[Nach  der  Angabc  der  Chronik  des  Euscbios  und  des  Georg.  Synk. 
215,  b  ist  Lesches  erst  Olymp,  30,  3,  658  v.  Chr.  zu  setzen.  Die  Angabe  im 
Texte  beruht  auf  dem  Zeugnisse  des  Plianias  bei  Klemens  von  Alex.  Strom. 
I,  p.  144,  in  welchem  von  emem  angeblichen  Wettstreite  zwischen  Arktinos 
und  Lesches  die  Rede  isL] 
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alten  Schriftsteller  von  einem  Wettstreite  zwischen  Arktinos  und 
Lesches  blofs  darauf  bezogen  werden,  dafs  der  jüngere  Dichter 
wetteifernd  mit  dem  älteren  dieselben  Gegenstände  behandelte. 
Sein  Gedicht,  welches  von  vielen  dem  Homer  und  aufserdem 

noch  verschiedenen  anderen  Verfiisscrn  zugeschrieben  wurde 
hiefs  die  kleine  Iliiis  und  sollte  offenbar  eine  Ergänzung  der 
gröfseren  Ilias  sein.  Wir  erfahren  durch  Aristoteles  -),  dafs  sie 
die  Begebenheiten  vor  dem  Falle  Trojas,  das  Schicksal  des  Ajax, 
die  Thaten  des  Philoktetes,  Neoptolemos  und  Odysseus,  welche 
die  Einnahme  der  Stadt  herbeiführten,  so  wie  auch  den  Bericht 
von  der  Zerstörung  Trojas  selbst  um^Eifste,  eine  Ausfage,  die  auch 
durch  zahlreiche  Fragmente  bestätigt  wird.  Der  letztere  Teil 
desfelben  hiefs,  wie  die  erste  Hälfte  des  Gedichts  des  Arktinos, 
die  Zerstörung  Trojas,  woraus  Tansanias  verschiedene  auf 
die  Erstürmung  Trojas  und  die  Teilung  und  Wegführung  der 
Gefangenen  sich  beziehende  Stellen  anführt.  Man  sieht  aus  diesen 
Anführungen ,  dafs  Lesches  in  manchen  wichtigen  Punkten  — 
z.  B.  dem  Tode  des  Priamus,  dem  Ende  des  kleinen  Astyanax 
und  dem  Schicksal  des  Äneas,  welchen  er  von  Neoptolemos  nach 
Pharsalus  mitgenommen  werden  lässt  —  ganz  anderen  Oberlie- 
femngen  folgte  als  Arktinos.  Der  Zusammenhang  der  einzeben 
Begebenheiten  konnte  naiüriich  nur  locker  und  oberßächlich  sein, 
CS  fehlte  alle  wahre  Einheit  des  Gegenstandes.  Während  daher, 
nach  Aristoteles,  Ilias  und  Odvssce,  jede  nur  für  eine  einzige 
Tragödie  Stoff  darboten,  konnten  aus  der  kleinen  lüas  mehr  als 
acht  gedichtet  werden^).  Daher  denn  auch  der  Anfang  des  Ge- 


'  )  [So  dem  Lakedämofiier  Kinathon  vgl.  u.  Kap.  9,  S.  177.] 
«)  Poet.  c.  23,  p.  1459,  b»  2. 

0)  Zehn  werden  von  Aristoteles  a.  a.  O.  erwähnt,  nämlich:  ''OicXiBy 
xpb(^  OtXoKT'Sfrvi^  N*oik6Xb}M)c»  E&p6icoXoc,  llttay[ti%  (s.  Odyssee  4,  244): 
AdexGUvac,  MXloo  ntpot^  'AicoicXotx:,  Itvutv,  T^vaaZzz.   [Susemihl,  nach  dem 

^^^rgaIlgc  G.  Hermanns  und  Spcngels  hat  an  dem  allerdings  auff;illt:nden  Aus- 
drucke TcXiov  ovtxoi  bei  Aristoteles  Anstofs  genommen.  Er  streicht  deshalb 
:tX?ov  und  dementsprechend  die  Titel  der  beiden  letzteren  Tragödien.  Vgl. 
dagegen  J.  Vahlen,  Beiträge  zu  Aristoteles  Poetik,  S.  285  t'.|  Unter  diesen 
Tragödien  ist  der  Gegenstand  der  Acty.atv-x:  nicht  ganz  klar.  Der  Name  an 
sich  selbst  bedeutet:  »Lakedämouierinuen« ,  die  als  das  Gefolge  der  Helena 
den  Chor  bildei  mochten.  Helena  aber  spielte  eine  Hauptrolle  bei  den  Aben- 
teuern des  Odysseus  als  Kundschafters  in  Trola^  dem  Geg^enstande  da  oben 
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dichts,  der  so  viel  verhelfst  und  als  anmalscnd  getadelt  worden 
ist:  »Ich  singe  von  Hion  und  dem  rosseberühmten  Dardania,  nm 
dessentwillen  die  Danaer,  die  Diener  des  Ares,  so  viele  Leiden 
erduldeten« 

Ehe  ich  äide$  welter  gehe,  sehe  ich  mich  genötigt,  meine 
obige  Angabe  öber  das  Verhältnis  zwischen  Arktinos  und  Lesches 

zu  ivclitfertigen;  da  Proklos,  der  bekannte  Philosoph  und  Gram- 
matiker -),  dessen  Chrestomathie  wir  die  vollständigste  Nachricht 
über  den  epischen  Cyklus  verdanken  '),  die  Sache  ganz  anders 
darstellt.  Proklos  gibt  nämlich  als  Auszug  aus  den  kyklischen 
Dichtern  eine  zusammenhängende  Erzählung  von  den  Begebnissen 
des  trojanischen  Krieges,  wobei  immer  ein  Dichter  den  andern 
mitten  in  der  Erzählung  ablöst.  So  setzte,  dem  Proklos  zufolge, 
Arktinos  (üe  Ilias  Homers  bis  zu  dem  Streite  um  die  Waffen- 
rfistung  Achills  fort ;  dann  erzählt  Lesches  das  Ergebnis  dieses 


erwähnten  llTwysla,  Vielleicht  indes  erschien  Helena  auch  als  Mitwisserin 
um  das  Unternehmen  init  dem  hölzernen  Pferde.  S.  Od.  4,  271.  Vgl.  Aneis. 
6,  517.  Von  des  Sophokles  Tragödie  dieses  Namens  sind  blofs  noch  wenige 
Fragmente  übritr;  Nr.  336  359  Dindorf.  [Den  (jetrenstand  der  Adxaivai  bil- 
dete der  durch  Üdysseus  und  Diomcdcs  verübte  Raub  des  l^alhuliums,  worüber 
Profclas  Chrestom.  p.  482.   Vgl.  Nauck  IVagic.  gr.  Fragm.  p.  167.J 

Yj^  virj».  soXX&  icAd-ov  Aavaot,  ^ptdcovxec  "Ap^i. 

*)  *Zwei  verschiedene  Personen  nach  Welcker,  s.  auch  neuerdings  a.  a 
0.  S.  498.  99.  [Welckers,  fr&her  schon  von  A.  Valesius  de  crit.  i,  20  ge- 
iufserte  Vermutung,  der  auch  Bemhardy  und  andre  beigetreten  sind,  wonach 
eher  an  den  im  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  lebenden  Eutychius  Pro- 

culus  aus  Sicca,  Lehrer  M.  Aurels  zu  denken  wäre,  scheint  unzulässig.  Ihr 
steht  nicht  nur  das  Zeugnis  des  Suidas  unter  [If/öv.Xor.,  sondern  auch  das  eines 
SchoHons  zu  (jregorios  von  Na/.ianz  bei  (iaisford  /.u  Suidas  unter  sYxnxXwv 
und  jetzt  bei  Mij^nc  Patrolog.  grarc.  t.  36,  p.  914,  c,  wo  llpox^o«;  6  llÄttt(uvtx6c 
6V  jwvo^t^/vij)  Tzt^i  xüxXoo  zri'.'(z^^jrtiLii.sy(i  genannt  wird,  entgegen.] 

")  Dieser  Teil  der  Chrestomatliie  wurde  ;cuerst  abgedruckt  in  der  göt- 
liugcr  Bibliothek  für  alte  Littcratur  und  Kunst  (Teil  I.  inedita),  später  in  Gais- 
ferds  Hephästion  p.  378  ff.  472  ff.  und  noch  anderwärts.  [Vgl  jetzt  O.  Jahns 
Bilderchr.  S.  98  C  Nach  der  höchst  wahrscheinlichen  Vermutung  Snide« 
munds  stammen  sämmtUche  den  epischen  Cyklus  betreffende  Proklosexcerpte 
^  dem  berfihmten  Codex  Venetus  A  der  Ilias.  Von  den  daselbst  einst 
befindlichen  Anfangsblättem  sind  jedoch  einige  verloren  und  überdies  die 
Reibesfolge  der  drei  übrigen  durch  Versetzung  gestört.  Vergleiche  a.  a.  O. 
S.97C] 
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Streites  und  die  folgenden  Unternehmungen  der  Helden  gegen 
Troja  bis  zur  Einlührung  des  hölzernen  Pferdes  in  die  Mauern; 
hier  nimmt  sodann  Arktinos  den  Faden  der  Erzählung  wieder  auf 
und  beschreibt  das  Her  aussteigen  der  im  hölzernen  Pferde  ein- 
geschlossenen Helden;  aber  er  bricht  auch  wieder  mitten  in  der 
Geschichte  der  Ruckkehr  der  Griechen  bei  der  Stelle  abj  wo 
Pallas  Athene  einen  Plan  zu  ihrer  Bestrafung  entwirft,  dessen 
Ausführung  alsdann  von  Agias  in  dem  Gedichte  Nostoi  erzählt 
wird.  Um  nun  ein  solches  Incinanderflechten  der  verschiedenen 
Gedichte  begreiflich  zu  buden,  müfste  man  eine  Art  Akademie 
von  Sängern  annehmen,  welche  den  Stoti  mit  klarer  Einsicht  und 
der  umständlichsten  Genauigkeit  unter  einander  verteilt  hätten. 
Es  ist  indes  ganz  undenkbar,  dafs  Arktinos  zweimal  plötzlich  ab- 
gebrochen haben  sollte,  und  zwar  mitten  in  Gesdiichten,  welche 
unvollendet  zu  lassen  ihm  die  Spannung  seiner  Zuhörer  nie  ge- 
stattet haben  würde,  damit  fast  ein  Jahrhundert  später  Lesches, 
und  wahrscheinlich  in  noch  späterer  Zeit  Agias,  die  Lücken  aus- 
füllen und  die  Erzählungen  vervollständigen  könnte.  Und  da  ferner 
die  noch  vorhandenen  Fragmente  des  Arktinos  und  Lesches  hin- 
reichende Beweise  dafür  an  die  Hand  geben,  dafs  sie  beide  auch 
die  Ereignisse  besangen,  in  Betreff  deren,  nach  Proklos  Chresto- 
mathie, eine  Lücke  in  ihren  Gedichten  stattfindet,  so  sieht  man 
leicht  ein,  dafs  dieser  Auszug  nicht  nach  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt der  Lieder,  sondern  nach  einer  von  Grammatikern  veran- 
stalteten Bearbeitung  gemacht  worden  ist,  die  eine  zusammen- 
hängende poetische  Erzählung  dieser  Begebenheiten  aus  den 
Werken  verschiedener  kvklischcr  Dichter  zusammeui^esctzt  hatten, 
worin  kein  Begebnis  w  iederholt  und  nichts  Wichtiges  ausgelassen 
war;  und  so  etwas  deuten  auch  die  eigenen  Ausdrücke  des  Proklos 
selbst  offenbar  an  Es  umfafste  aber  der  Cyklus  in  diesem  Sinne 
nicht  blofs  die  trojanischen  Zeiten  —  wo  die  Sänger  selbst  durdi 
gemeinsamen  Anschluß»  an  Homer  sich  an  einander  reihten  — 
sondern  die  ganze  M3rthologie,  von  der  Vermählung  des  Himmels 
und  der  Erde  bis  zu  des  Odysseus  letzten  Schicksalen,  ^  welchen 


jjil/pt  vr-  3iffoßdo8tt»c  'O8o<ja4(o«  tfj?  elc  *l*dxiqv,  Proklos  bei  Photios,  S.  J78» 
Gaisford. 
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Zweck  Gedichte  benutzt  worden  sein  müssen,  die  von  einander 

ganz  verschieden  waren  und  von  deren  ursprünglichem  ZiLsam- 
menhange  weder  in  ihrer  Anlage  noch  Ausführung  die  geringste 
Spur  zu  entdecken  ist  '). 

Das  Gedicht,  welches  in  dem  Cyklus  der  Ilias  vorausging 
und  das  von  seinem  Verfasser  ganz  deutlich  für  diesen  Zweck 
bestimmt  wurde,  waren  dieKyprien,  die  aus  elf  Gesängen  be- 
standen und  mit  ziemlicher  Sicherheit  dem  Stasinos  von  der 
Insel  Kypros  zugeschrieben  werden  können ,  der  sie  indes  der 
Überlieferung  zufolge  von  Homer  selbst  empfing  —  der  auf 
diesen  Grund  hin  in  einen  Salaminier  von  Kypern  verwandelt 
wird  —  als  Mitgift  bei  der  Vermahlung  mit  seiner  Tochter'-). 
Und  dennoch  sind  die  Grundideen  der  Kypricii  so  unhomerisch 
und  enthalten  so  viel  rohe  Versuche  über  die  Mythologie  zu 
philosophieren,  was  Homer  gänzlich  fremd  war,  dafs  Stasinos  ge- 
wifs  nicht  in  eine  frühere  Zeit  als  Arktinos  gesetzt  werden  kann. 
Die  Kypiien  begannen  mit  einer  Bitte  der  Erde  an  Zeus  die  Last 
des  allzu  gewaltig  gewordene^  Menschengeschlechts  zu  mindern 
und  erzählten  dann,  wie  Zeus,  in  der  Absicht  den  menschlichen 
Stolz  zu  demütigen,  mit  der  Göttin  Nemesis  die  Helena  erzeugt 


')  Als  fernerer  Beweis  für  eine  Sache,  die  freilicli  fast  schon  durch  sich 
selbst  klar  ist,  kann  aucli  noch  cr\\-fihnt  werden,  Uafs  es,  dem  Proklos  zufolge, 
fünf  und  hinterher  noch  zwei  Bücher  von  Arktinos  in  dem  epischen  Cyklus 
gab;  der  Tabula  Borgiana  zufolge  indes  enthielten,  wie  bereits  erwähnt  wor- 
den, die  Gedichte  des  Arktinos  95CK)  Verse,  die  nach  dem  Mal'stabe  der 
Homerischen  wenigstens  zwölf  Bücher  ausmachen  konnten. 

*)  [Bereits  im  Altertunie  herrschte  Unsiclierlit-it  hinsichtlich  des  Ver- 
fassers der  Kyprien.  Aulser  Stasinos  wurden  als  solclie  Hegcsias  aus  Hali- 
Iwrnassos  oder  Hegesinos  aus  Salamis  auf  Kypern  genannt.  In  den  ältesten 
Anfähnmgen  des  Gedichts,  Herodot  2,  117  und  Glaulcos  beim  vatikanischen 
Scbliasten  zu  Euripides  Hekuba  V.  41 ,  wird  überhaupt  kein  Name  genannt. 
Befremdend  ist  es,  dais  nach  Angabe  des  letztem  in  den  Kypriea  vom  Tode 
der  Polyxena  die  Rede  gewesen  sein  soll.  Wenn  nun  unter  Glaukos,  ohne 
Zweifel,  der  Rheginer  dieses  Namens,  der  ein  Zeitgenosse  des  Demokritos  war 
und  ein  Werk  über  Dichter  sclirieb,  verstanden  werden  mufs,  so  kann  an  eine 
Verwechslung  des  kyprischen  Gedichts  mit  kyprischen  Geschichten,  wie  sie 
Welckcr  ep.  Cycl.  B.  2,  S.  164  vermutet,  in  keiner  Weise  gedacht  werden. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  die  Kyprien  ihren  Namen  ilirem  angeblichen  Ent- 
stehungsorte verdankten.  Ähuiich  verhielt  es  sich  mit  den  Naupaktiea,  wor- 
über u.  Kap.  8,  S.      und  vielleicht  mit  einem  Gedichte  Pliokais.] 
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und  diese  äcr  Lcda  zur  l^r/ichung  übergeben  habe.  Wie  nun 
das  Weib,  dessen  Schönheit  den  Heroen  zum  Verderben  gereichen 
sollte,  von  der  Aphrodite  dem  Hirten  Paris  als  Lohn  für  seine 
Entscheidung  über  den  l^risapfel  versprochen  wurde  und  dieser 
sie  dann  selbst,  während  Menelaos  in  Kreta  ist,  aus  Sparta  holte, 
während  ihre  Brüder,  die  Dioskuren,  von  den  Söhnen  des  Apha- 
reus  im  Kampfe  erschlagen  werden,  alles  dies  wurde  auf  die  be- 
kannte Weise  erzählt  und  daraus  der  Zug  der  griechischen  Helden 
nach  Troja  abgeleitet.  Indes  segelten  die  (jricchen,  den  Kyprien 
zufolge,  zweimal  von  Aulis  nach  Troja  ab,  indem  sie  zuerst 
nach  Teuthrania  in  Mvsien,  einer  von  Telephos  beherrschten 
Landscliait,  gelangten  und  bei  der  Abfahrt  von  da  durch  einen 
Sturm  zurückgeworfen  wurden;  die  Opferung  der  Iphigenia  wurde 
mit  der  zweiten  Abfahrt  von  Aulis  in  Verbindung  gesetzt.  Der 
neunjährige  Kampf  vor  Troja  und  m  dessen  Nachbarschaft  nahm 
in  den  Kyprien  beinahe  weniger  Raum  ein,  als  die  Vorbereitungen 
zum  Kriege  —  der  volle  Strom  der  Sage,  wie  er  in  den  Home- 
rischen Gesängen  aus  tausend  Quellen  liervorrauscht,  war  selbst 
damals  schon  zu  einem  sehr  schmalen  Bache  geworden  ')  —  das 
meiste  knüpfte  sich  an  gelegentliche  Erwähnungen  früherer  Er- 
eignisse bei  Homer  an,  wie  von  dem  Angrilfe  Achillis  auf  Äneas 
bei  den  Rinderheerden  der  Ermordung  des  Troilos  dem 
Verkaufe  Lykaons  nach  Lemnos  *);  Palamedes,  der  edlere  Gegner 
des  Odysseus,  war  der  einzige  von  Homer  entweder  nicht  ge- 
kannte oder  zufällig  nicht  erwähnte  Held  des  Gedichts.  Achill 
war  durchaus  als  der  Hauptheld  hervorgehoben,  geschaffen,  um 
das  Männergeschlecht  durcJi  iVlanneskrvift  zu  vernichten,  wie  He- 
lena durch  Weiberschönheit ;  daher  wurden  denn  auch  diese 
beiden,  die  sonst  nicht  wohl  mit  einander  hätten  bekannt  werden 
können,  von  Thetis  und  Aphrodite  auf  eine  wunderbare  Weise 
zusammengeführt.  Da  indes  der  Krieg,  indem  er  auf  die  oben 
beschriebene  Weise  geführt  wurde,  nicht  eine  hinreichende  An* 


1)  *Gegeabenierkiuigea  s.  bei  Welcker  der  epische  Cyklus  Th.  2,  $.264. 

-)  Ilias  20,  90  e. 

')  Dias  24,  257.   Die  spätere  Dichtung  verbindet  den  Tod  des  Troilo* 
mit  den  letzten  Schicksalen  Trojas, 
*)  Ilias  2if  55. 
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zahl  von  Menschen  vernichtete,  so  beschliefst  endlich  Zeus,  um 
auf  eine  wirksame  Weise  die  Bitte  der  Erde  zu  erfüllen,  den 
Strdt  zwischen  Achill  und  Agamemnon  zu  erregen  und  so  alle 
die  grofsen  Kämpfe  der  Ilias  herbeizuführen.    So  bezogen  sich  , 

die  Kyprien  ganz  auf  die  Ilias  und  ingteii  zugleich  zu  dem  in 
dem  letzteren  Gedicht  vorausgeschickten  Motive,  der  Bitte  der 
Thetis,  noch  ein  allgemeineres,  die  Bitten  der  Erde,  wovon  die 
Ilias  nichts  weifs,  hinzu.  In  den  Kyprien  schwebt  ein  düsteres 
Verhängnis  über  der  ganzen  Heldenwelt,  wie  von  Hesiodos  ^) 
der  thebanische  und  trojanische  Krieg  als  ein  allgemeiner  Ver- 
tilguogskrieg  zwischen  den  Helden  aufgefafst  wird.  Und  die 
Hauptursache  dieses  Geschicks  ist  die  Schönheit  einer  Frau,  eben 
so  wie  in  Hesiods  Mythe  von  der  Pandora.  Die  unkriegerische 
Aplirodite,  die  bei  Homer  so  wenig  dazu  geeignet  ist  sich  in  die 
Kampfe  der  Helden  zu  mischen,  ist  hier  die  Lenkerin  des  (janzen; 
in  diesem  Punkt  mögen  auf  den  Kyprischen  Dichter  die  Eindrücke 
seiner  Heimat  eingewirkt  haben,  wo  Aphrodite  vor  allen  anderen 
Gottheiten  verehrt  wurde 

Zwischen  die  Gedichte  des  Arktinos  und  Lesches  und  die 
Odyssee  trat  das  in  fünf  ßucher  abgeteilte  Epos  des  Trözeniers 
Agias*),  die  Nostoi.  Ein  Gedicht  dieser  Art  wurde  sehr  na- 
türlich durch  die  Odyssee  hervorgerufen,  indem  hier  der  Dichter 
gleich  im  Eingange  annimmt,  dafs  alle  anderen  Helden  von  Troja 
nach  Hause  heimgekehrt  seien,  nur  Odysseus  noch  nicht.  Doch 


')  Hesiotl,  Werke  und  Tage.  i6o  Ii". 

-)  [Möglicherweise  waren  die  aus  Aristoxcnos  PraxiJauianticen  (vgl. 
Harpocration  u.  Monoalrx;)  im  Anccdotum  romanuni  p.  5  Osann,  als  AiUang 
der  ilias  angetührteu  Verse : 

dazu  bestimmt,  einen  Übergang  zwischen  den  Kyprien  und  der  Ilias  in  älin- 
licher  Weise  zu  vermitteln,  wie  auch  der  Schlufs  der  Ilias  mit  der  AetUiopis 
des  Aiktinos  in  Verbindung  gebracht  worden  zu  sein  schdnt  Vgl.  oben 
S.  HJ.] 

")  'AYioc  ist  die  richtige  Schreibart  seines  Namens»  im  ionischen 
[so  bd  Paiisamas  1,  a,  i].  Ahrfiouz  ist  eine  Korruption.  [Der  Codex  Venetus  A 
ha  'Af  loo,  so  dass  also  der  Name  des  Dichters  Hagias  wäre.] 
0.  Mflllm  gr.  LittoMtnr.  I.  4.  Aufl.  8 
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gab  es  ja  selbst  zu  Homers  Zeit  schon  Gesänge  über  die  Heim^ 
fahrten  der  Helden;  diese  vereinzelten  Lieder  kamen  indes  in 
Vergessenheit  beim  Erscheinen  des  Gedichts  des  Agias,  das  mit 
einer  fast  Homerischen  Kunst  angelegt  war  und  in  welchem  alle 
bei  Homer  vorkommenden  Andeutungen  benutzt  waren  Agios 
begann  sein  Gedicht  mit  der  Schilderung,  wie  Athene  ihren 
Rachepinn  dadurch  ausfülirte,  dals  sie  einen  Streit  zwischen  den 
Atriden  selbst  erregte,  der  die  gemeinschaftliche  Rückkehr  der 
beiden  Fürsten  verhinderte.  Die  Abenteuer  der  Atriden  aber 
lieferten  den  Hauptstoff  für  das  Gedicht  Zuerst  wurden  die 
Irrfahrten  des  Menelaos,  der  zuerst  die  Küste  Trojas  verUefs, 
bis  zu  seiner  endlichen  Heimkunft  erzählt;  sodatm  wurde  Aga- 
memnon, der  erst  nachher  absegelte,  gerades  Weges  nach  seiner 
Heimat  geleitet  und  seine  iiiniordung  und  die  übrigen  Schick- 
sale seiner  Familie  bis  /u  dem  Zeitpunkt  geschildert ,  wo  Mene- 
laos ankommt,  nachdem  die  Rache  von  Orestes  vollzogen  worden 
ist^);  womit  das  Gedicht  eigentlich  schlofs.  Künstlich  verwoben 
in  die  obige  Erzählung  WMren  auch  noch  die  Reisen  und  Irr- 
fahrten der  übrigen  Helden,  des  Diomedes,  Nestor,  Kalchas, 
Leonteus  und  Polypötes,  Neoptolemos  und  der  Tod  des  lokri- 
sehen  Ajax  an  den  kapherisdien  Felsen;  so  dafs  das  Ganze  ein 
zusammenhängendes  Gemälde  bildete,  welches  die  achäischen 
Helden  im  Zwiste  mit  cinandcj-  auf  verschiedenen  Wegen  heim- 
wärts eilend,  aber  fast  insgesamt  mit  Unfällen  und  Schwierig- 
keiten kämpfend  darstellte.  Odysseus  allein  ward  für  die  Odyssee 
übrig  gelassen*). 


')  S.  besonders  Odyssee  3,  135. 

-)  VVahrsclieinlich  daher  heifst  dasfelbe  Gediclit  mehr  als  einnial  bei 
Athenäus  (7,  281,  b  und  9,  399,  a):      t&v  'AtpstSwv  xdd-oSoc. 

•'»)  S.  Odyssee  3,  311.  4,  547- 

*)  Wo  die  Nekyia  oder  Beschreibung  der  Unterwelt,  die  in  den  Nosten 
cingCMCbt  war  [Pausiin.  10,  28,  7,  vgl.  30,  5],  ihre  Stelle  hatte,  wird  uns 
nicht  angegeben;  allein  es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dafs  sie  sich  au  die  Bestat- 
tung des  Teiresias  anknüpfte ,  die  Kalchas  in  den  Nosten  zu  Kolophcm  ver- 
richtete. Teiresias  ist  in  der  Odyssee  der  ehrw&rdigste,  der  allein  mit  Er- 
innerung und  Überlegung  begabte  Geist  der  Unterwelt,  um  dessentwillen 
Odysseus  sich  bis  zum  Eingange  des  Hades  wagt:  sollte  nun  der  Dichter,  der 
die  Odyssee  vonsubereiten  sich  zur  Absicht  gemacht  hatte,  nicht  diese  Gelegen- 
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Die  Fortsetzung  der  Odyssee  bildete  die  Telegonie»  ein 
Gedicht,  von  welchem  blofs  zwei  Bücher  in  der  von  Proklos 

benutzten  Sammlung^)  angeführt  werden.  Eugammon  von 
Kyrene,  der  nicht  vor  der  53sten  Olympiade  lebte,  wird  als 
dessen  Verfasser  genannt.  Die  Telegonie  begann  mit  der  Leichen- 
bestattung der  Freier  durdi  ihre  Verwandten,  Der  Mangel  dieses 
Stücks  macht  die  Odj'ssee  als  Erzählung  unvollständig;  obwohl 
es  fbr  die  innere  Einheit  nicht  nötig  ist,  da  die  Freier,  nachdem 
Odysseus  sein  Haus  von  ihnen  befreit  hat,  nicht  länger  unser 
Interesse  auf  sich  ziehen.  Das  Gedicht  erzählte  sodann  eine 
Reise  des  Odysseus  zu  Polyxenos  nach  EÜs,  deren  Motive  uns 
nicht  liinlänglich  bekannt  sind,  und  hierauf  die  Vollziehung  der 
von  Teiresias  ihm  aufgetragenen  Opfer;  worauf  Odysseus  — 
höchst  wahrscheinlich  der  Weisfiigun^^  des  Teiresias  y.u  Gefallen, 
um  das  Land  zu  erreichen,  dessen  Bewohner  weder  vom  Meere 
noch  vom  Salze,  dem  Meereserzeugnisse,  etwas  wissen  —  nach 
Thesprotien  geht  und  dort  siegreich  und  glücklich  herrscht,  bis 
er  zum  zweiten  Male  nach  Ithaka  zurückkehrt,  wo  er  unerkannt 
von  Telegonos,  seinem  Sohne  von  der  Kirke,  der  seinen  Vater 
zu  suchen  gekommen  war,  erschlagen  wird. 

Aufser  den  Begebenheiten  des  trojanischen  Krieges  und  der 
Heimkehr  der  Griechen  stand  mit  der  Ilias  und  Odyssee  nichts 
in  so  engem  Zusammenhange  als  der  Krieg  der  Argiver 
gegen  Theben,  da  einige  der  achäischen  Haupthelden,  vor- 
zuglich Diomedes  und  Stilen elos,  selbst  zu  den  Eroberern  Tiiebens 


heit  ergrifien  haben,  den  Geist  des  Sehers  gleichsam  in  das  Schattenreich  ein- 
tsßüttm  und  durch  seinen  Empfang  bei  Hades  und  Persqphone  und  den  an- 
dern fiewohnem  der  Unterwelt  die  Vorrechte  za  b^rOnden  und  za  erklären, 
die  er  nach  der  Odyssee  daselbst .  genieTst?  Wenn  irgend  eine  Partie  der 
Odyssee,  so  ladet  gerade  die  Befragung  des  Teiresias,  da  sie  für  sich  genommen 
etwas  Rätselhaftes  hat,  zu  einer  solchen  vorbereitenden  Exposition  ein.  *VgL 
jedoch  Welcker  a.  a.  O.  S.  298. 

*)  Diese  zwei  Bücher  waren  augenscheinlich  blofs  ein  Aus/.ug  aus  dem 
Gedichte.  (*Dagegcn  spricht  Welcker  a.  a.  O.  S.  489.)  Schon  des  Proklos 
Aiitührungen  daraus  deuten  auf  einen  gröfsercn  Umfang  desfelben  hin,  wenn 
man  auch  nicht  einmal  an  das  mvstiscli  gehaltene  Gedicht  auf  die  Thesprotier 
denkt,  welches  Klemens  von  Alexandrien  (Strom.  6,  p.  277)  dem  Eugannnon 
»sducibt  und  das  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  offenbar  ein  Teil  der  Tele- 
gonie war.  [Vgl.  u.  Kap.  16,  S.  420.] 
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gehörten  und  ihre  Väter,  ein  kühneres  und  wilderes  Geschlecht, 
zwar  sieglos,  aber  doch  gewifs  nicht  ruhmlos,  vor  ihnen  auf 

derselben  Stelle  gekämpft  hatten.  Daher  waren  denn  auch  selbst 
angebliche  Homerische  Dichtungen  über  diesen  Krieg  vorhanden, 
die  vielleicht  auch  wirkHch  eine  grofse  Verwandtschaft  mit  der 
Homerischen  Zeit  und  Schule  hatten.  Denn  wir  finden  nicht, 
wie  in  den  übrigen  Gedichten  des  Cyklus,  die  Namen  eines 
oder  mehrerer  späterer  Dichter  auf  diese  Kompositionen  bezogen, 
sondern  sie  werden  entweder  dem  Homer  zugeschrieben,  wie  die 
früheren  Griechen  allgemein  gethan  zu  haben  scheinen*),  oder, 
wenn  die  Autorschaft  Homers  bo/,\veifclt  wird,  so  werden  sie 
gewöhnhch  gar  keinem  bestimunen  Verfasser  beigelegt.  Die 
Thebais,  die  aus  sieben  Büchern  oder  5600  Vurscn  bestand-), 
ging  von  Argos  aus,  weiches  auch  bei  Homer  als  der  Mittel- 
punkt der  griechischen  Macht  erscheint;  sie  begann  mit  den 
Worten:  »Argos  besinge,  o  Göttin,  das  durstige,  wo  die  Be- 
herrscher  «       Hier  wohnte  Adrastos,  zu  welchem  Poly- 

neikes,  der  vertriebene  Sohn  des  Odipus,  floh  und  bei  dem  er 
Aufnahme  fand.  Der  Dichter  nahm  sodann  Anlafs  auf  die  Ur- 
sache der  Vertreibung  des  Polyneikes  einzugehen  und  erzähke 
das  Schicksal  des  Odipus  und  den  zweimal  über  seine  Söhne 
ausgesprochenen  Fluch.   Ampliiaraos  ward  als  ein  weiser  Rat- 


^)  Bei  P.TUsanias  9,  9,  3  ist  KaX/vtyoq  gewifs  die  rechte  Lesart.  Dieser 
alte  elegische  Dichter  daher,  um  die  20ste  Olympiade,  citiertc  die  Thebais  als 
Homerisch  [Fragm.  6  Bergk].  Die  Epigonen  wurden  noch  ^u  Herodots  (4,  52) 
Zeit  gewöhnlicli  dem  Homer  zugeschrieben.  [Ähnlich  war  es  aucli  mit  den 
Kyprien  der  Fall,  wie  aus  Herodot  2,  iiy  hervorgeht,  der  jedoch  die  herge- 
brachte Ansicht  bestreitet.] 

*)  *S.  dagegen  Wdcker  a.  a.  O.  S.  ^76.  [Die  Zahl  5600  beruht  auf 
einem  doppelten  Irrtume.  In  der  Tabula  Borgiana  steht  nicht»  wie  Hejqie 
las,  ^sx^  sondern  nach  Franz,  also  6600,  vgl.  O.  Jahns  Bilderchron.  S.  77. 
Alsdann  bezieht  sich  dieselbe  nicht  auf  das  ei^t  nachher  erwähnte  Gedicht 
Thebais,  sondern  auf  ein  vorher  genanntes,  dessen  Namen  unbekannt  ist.  Die 
Verszahl  der  Tliebais  steht  im  (^ertani.  Horn,  et  Hesiodi  p.  19  Nietzsche  ange- 
geben, und  betrug,  in  abgerundeter  Summe  7000,  Gerade  eben  so  viele  Verse 
hatten  die  l'pigonen  nach  demselben  Zeugnisse  p.  20.  Vgl.  Ritschl,  Sticho 
metrie  in  den  Opusc.  phil.  t.  r,  p.  82  s.] 

*)  "Ap-fo?  dtecoe,  i>sd,  ;ioXu5t'}iov,  svd-a  ävax-cec.  [Certam.  Horn,  et  Hes. 
249,  p.  20  Nietzsche.] 
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gcber  des  Adrastos  und  im  Widerspruch  gegen  die  kämpf-  • 
begierigen  Helden  Polyneikes  und  Tydeus  begriffen  dargestellt. 
Eriphyle  ^ar  die  Helena  dieses  Kriegs,  die  verführerische  Frau, 
die  iliren  sonst  so  klugen  Gemahl  bewog,  sich,  obwohl  den 
Untergang  voraus  wissend,  in  sein  Unglück  zu  stürzen  Wahr- 
scheinlich wurde  der  Übermut  der  argivischcn  Heerführer  als  die 
Hauptursache  ihres  Untergangs  dargestellt;  Homer  nennt  als 
solche  den  Frevel  und  die  Verfluchung  dieser  Helden  und  Aschy- 
los  schildert  sie  durcli  charakteristische  Sinnbilder  und  Worte. 
Adrastos  wird  blofs  durch  sein  Rofs  Areion,  ein  übernatürliches 
Wesen,  gerettet;  und  eine  Weisfagung  auf  die  Epigonen  schlofs 
das  Ganze. 

We  Epigonen  waren  so  sehr  der  zweite  Teil  der  Thebais, 

dafs  häufig  beide  durch  denselben  Namen  ^)  bezeichnet  wurden, 
obwohl  man  sie  wohl  auch  wieder  als  zwei  getrennte  Gedichte 
betrachten  mochte.  Sie  begannen  mit  einer  Anspielung  auf  den 
ersteren  Kriegszug:  »Jetzt  nun  lafst  von  späteren  Menschen  uns, 
Musen,  beginnen«*);  uild  erzählten  die  weit  weniger  bekannten 
Thaten  der  Söhne  jener  Helden,  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  unter  Anfuhrung  desfelben  Adrastos'^),  welcher  vom  Ge- 
schidie  bestimmt  war  Theben  zu  erobern,  wofern  sein  Heer 
sich  frei  von  Schuld  halten  und  dadurch  des  Ruhmes  würdiger 
werden  würde,  von  ihnen  ausgeführt  wurden;  Diomedcs  und 
Sthenelos,  die  Söhne  des  wilden  Tydeus  und  dos  sorglosen 
Kapaneus,  wurden  hier  ihren  Vätern  an  Kraft  gleichend,  an 


0  Daher  hei&t  das  ganze  Gedicht  im  Pseudo-Herodot  (Vita  Horn.  c.  9) 
*A|wpi&p«M  l^/tkttoia  ^ßo^f  bei  Suidas  'A{i(pca()doo  HlXtootc*  [Vs^'  O. 
Müller,  Archäol.  $  412,  2.] 

')  Ilias  5,  409. 

')  So  citiert  der  Scholiast  zu  Apollon.  Rhod.  i,  308  in  Bezug  auf  Manto 
die  Thebais  statt  der  Epigonen.  *Gcgenbcmcrkungen  bei  Welckcr  a.  a.  O. 
S,  404.  [Über  ein  anderes  dem  thebanischen  Sagenkreise  angchfirmdes  Ge- 
dicht Alkmäoiiis,  dessen  Charakter  aber  ein  wesentlicli  verscliiedeuer  war,  vgl. 
unten  Kap.  16,  S.  421.] 

*)  Növ  a^d-'  b-Kkoxk^üiV  avZpüiv  apix<<^{^^oi,  Mouoat.  [Cert.  Horn,  et  Hes. 
p.2a  Vgl  Aiistophanes  Frieden  V.  1270,  wo  der  Scholiast  irrtümlich  Anti- 
machos  als  Verfasser  der  Epigonen  nennt] 

S.  Pindar.  Pyth.  8»  48.  Es  läfst  sich  nachweisen,  dafs  Pindar  in  seiner 
Erwähnung  dieser  Sage  sich  stets  sehr  nahe  an  die  Thebais  anschliefst. 
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Mäfsigung  und  Ehrfurcht  gegen  die  Götter  sie  übertretend  dar- 
gestellt. 

Schon  diese  wenigen,  aber  zuveriäfsigen  Angaben  weisen 
uns  den  glänzendsten  Stoff  für  echte  Poesie  nach,  und  dieser 
Stoff  wurde  in  einem  Stile  behandelt,  der  noch  nicht  von  dem 

Homerischen  entartet  war.  Der  einzige  Unterschied  bestand 
darin,  dafs  ein  veredeltes  Heldenleben  hier  nicht,  wie  in  der 
Ilias  und  Odyssee,  in  einer  grolsartigen  Handlung  und  in  Be- 
ziehung auf  einen  vorgesetzten  Zweck  dargestellt  war,  sondern 
dafs  eine  längere  Reihenfolge  von  Begebenheiten  vor  den  Zu- 
hörern sich  entwickelte,  welche  unvollkommener,  äufserlich  durch 
ihre  gemeinschaftliche  Beziehung  auf  eine  Unternehmung  und 
innerlich  vermittelst  gewisser  allgemeiner  moralischer  Reflexionen 
und  mythisch-philosophischer  Ideen,  unter  einander  zusammen- 
hingen. 


Siebentes  Kapitel. 

Die  Homerisehen  Hymnen. 

Ein  wesentHches  Stück  der  epischen  Poesie  bildeten  die 
Hymnen.  Diese  Hymnen,  welche  von  den  epischen  Dichtem 
gesungen  wurden  und  die  wir  unter  dem  Namen  Homerischer 
begreifen,  hiefsen  bei  den  Alten  Proömien,  d.  h.  Vorspiele  oder 
Eingänge*).  Sie  verdankten  zum  Teil  ihren  Kamen  offenbar 
dem  Umstände,'  dafs  sie  den  Rhapsoden  als  einleitende  Gesänge 
für  ihre  poetischen  Vorträge  dienten  —  ein  Zweck,  worauf  die 
Schlufsverse  oft  sehr  klar  hindeuten,  wie  z.  B.:  »Mit  dir  be> 
ginnend  will  ich  nun  das  Geschlecht  der  Halbgötter  oder  die 
Thaten  der  Held  ensingen,  welche  die  Dichter  zu  feiern  pflegen« 


')  [Find.  Nem.  2,  i.    Thukyd.  3,  104.    Olfxoc  oder  &t}XYj  steht  mit  im 
Zusammenhange  und  bedeutet  ursprünglich  Gang  oder  Weise.] 
*)  So  2.  B.  Hymn.  31,  18: 
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Zu  diesem  Zwecke  indes  eigneten  sich  kaum  die  gröfseren 
Dicbtimgen  dieser  Gattung,  da  sie  bisweilen  an  Länge  den 
Rhapsodieen  gleichkommen,  in  welche  die  Grammatiker  die  Ilias 
and  Odyssee  einteilten,  und  oft  sehr  umständliche  Erzählungen 
ganz  eigentümlicher  Sagen,  die  ein  selbständiges  Interesse  zu 
erregen  geeignet  sind,  enthalten.  Diese  mvifs  man  daher  viel- 
mehr als  Vorspiele  für  eine  ganze  Reihe  epischer  Vorträge  oder 
mit  anderen  Worten  als  Einleitungen  zu  einem  ganzen 
Rhapsodenwettstreite  betrachten,  so  dafs  sie  gleichsam 
den  Übergang  von  dem  vorhergehenden  Götterfestc,  seinen 
Opfern,  Gebeten  und  heiligen  Gesängen,  zu  dem  darauf  folgen- 
den Wettkampfe  epischer  Sänger  bildeten.  Die  Art  und  Weise, 
wie  man  einen  solchen  längeren  Hymnus  abkürzen  mufste,  um 
ihn  zum  Proömion  eines  einzelnen  Gedichts,  oder  eines  Stückes 
davon,  brauclibar  zu  machen,  kann  man  aus  dem  kurzen  Hymnus 
auf  Hermes  —  dem  achtzehnten  der  Homerischen  Hymnen  — 
ersehen,  der  sich  deutlich  als  eine  solche  Abkürzung  des  längeren 
zu  erkennen  gibt. 

Mit  dem  Gottesdienste  selbst  hatten  diese  Hymnen 
offenbar  keinen  unmittelbaren  Zusammenhang.  Ganz  ungleich 
den  lyrischen  und  Chorgesängen  wurden  sie  weder  während 
des  feierlichen  Zuges  nach  dem  Tempel  (noii::?)),  noch  bei  dem 
Opfer  (dootflt),  noch  bei  der  Libation  (oicov^y])  gesungen,  womit 
die  öffentlichen  Gebete  für  das  Volk  gewöhnhcli  verbunden  waren; 
sie  hatten  hlofs  eine  allgemeine  Beziehung  auf  den  Gott  als  Be- 
schützer des  Festes,  an  welches  ein  Agon  von  Aöden  oder 
Rhapsoden  geknüpft  war.  Blofs  ein  einziger  Hymnus  —  der 
achte,  an  Ares  —  ist  nicht  ein  Proömion,  sondern  ein  Gebet 
an  den  Gott;  in  diesem  indes  ist  der  ganze  Ton,  die  zahlreichen 
Anrofongen  und  Beiwörter,  so  verschieden  von  dem,  der  in  den 


und  32, 18: 

Auch  kommt  einmal  ein  Gebet  um  Sieg  vor: 
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anderen  herrscht,  dafs  er  mit  Recht  in  eine  viel  spätere  Zeit 
und  mit  d«n  Orphischen  Hymnen  in  eine  Klasse  gesetzt  wor- 
den ist 

Doch  obwohl  diese  Proömlen  nicht  unmittelbar  mit  dem 
Götterdienste  verknüpft  waren  und  obwohl  ein  Dichter  eine  An- 
rufung dieser  Art  auch  hätte  einer  epischen  Dichtung  vorsetzen 
können,  die  er  allein  ohne  Nebenbuhler  in  irgend  einer  Ver- 
sammlung müfsigcr  Leute  vortrug  so  können  wir  doch  daraus 
abnehmen,  wie  vielen  und  w^ie  verscJiiedenen  heihgen  Festen  in 
Griechenland  Rhapsoden  bciw^ohnten.  So  ist  es  ganz  klar,  dafs 
die  beiden  Hymnen  auf  ApoUon  der  eine  bei  dem  Geburtsfeste 
dieses  Gottes  auf  der  Insel  Delos,  der  andere  bei  dem  Feste  der 
Tötung  des  Drachens  zu  Pytho  gesungen  wurden;  dafe  der 
Hymnus  auf  Demeter  bei  den  Eleusinien  vorgetragen  ward,  wo 
auch  musikahsche  Wettstreite  üblich  waren;  so  wie  dafs  Rhap- 
sodenwettkämpfe  mit  den  Festen  der  Aphrodite  verbunden  waren 
besonders  zu  Salamis  auf  K3'pros*),  von  welcher  Insel  wir  ja 
auch  ein  bedeutendes  episches  Gedicht  haben  ausgehen  sehen. 
Der  kurze  Hymnus  auf  Artemis  aber>  welcher  ihre  Wandeningen 
von  dem  Flusse  Meies  bei  Smyma  nach  Klaros  schildert,  wo  ihr 
Bruder  Apollon  sie  erwanete     ist  offenbar  auch  bei  einem  musi- 


')  Ares  wird  in  diesem  Hymnus  (8,  7,  10)  auch  als  der  Planet  des- 
felben  Namens  betrachtet;  der  Hymnus  gehört  daher  einer  Zeit  an,  wo  die 
chaldäische  Astrologie  schon  in  Griechenland  verbreitet  war.  Der  Kampf 
aber,  für  welchen  der  Beistand  des  Ares  angerufen  wird,  ist  ein  rein  geistiger, 
mit  den  Leidenschaften,  und  der  Hymnus  ist  sonach  in  der  That  noch  mdir 
philosophisch  als  Orphisch.  [Dieser  Hymnus  weicht  auch  in  metrischer 
Beziehung  von  den  übrigen  ab.  Vgl.  Bücheler:  Hymnus  Cereris  HomericnSy 
Leipzig  1869,  p.  z.  Die  in  demselben  Vers  5  gd>niuchte  Bezeichnung  <6p«M«c 
ist  vor  Archilodios  nicht  nachweisbar.] 

Z.  B.  in  einer  lioyr^,  einem  öffentlichen  Vcrsammlungshnuse,  wo 
Fremde  einen  Aufentiiahsort  fanden,  Homer  sang,  dem  Pseudo-Hcrodot  zu- 
folge, viele  poetische  Stücke  an  solchen  Orten.  [Solclie  khiat  werden  bereits 
in  der  Odyssee  18,  329  erwähnt  und  der  Dichter  der  Werke  und  Tat^e  V.  49^  f. 
warnt  vor  denselben  als  Stätten  des  Müfsigganges.  In  späterer  Zeit  dienten 
sie  nicht  selten  den  Philosoplien.  Vgl.  Suidas  u.  ^i<ypi  und  O.  Müller,  Dorier 
Bd.  2,  S.  398,  S.  398  der  2.  Aufl.] 
,   •)  Hymn.  6,  19. 

*)  Hymn.      4.  Vgl.  oben  Kap.  6. 

*)  Hymn.  9,  3  ff. 
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kaiischen  Wettstreite  gesungen  worden,  der  mit  dem  Feste  dieser 
beiden  Gottheiten  in  dem  berühmten  Heiligtum  zu  Klares  bei 

Kolüpliuii  verbunden  war.  Lud  i  csic  zu  Ivhron  der  grolsen  phry- 
gischen  Göttermutter  mögen  gleichfalls  in  den  Städten  Klein- 
asiens geleiert  und  auch  von  Rhapsodenwettkämpfen  begleitet 
gewesen  sein. 

Dafs  aber  diese  Proömien  in  der  That  von  kleinasiatischen 
Rhapsoden,  fast  eben  solchen,  wie  die,  die  bei  dem  Homerischen 
Cyklus  beteiligt  waren,  und  nicht  von  Sängern  aus  Hesiodos 
Schule  ver£ifst  waren,  wu-d  dadurch  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs 
sich  unter  ihnen  keine  Hymnen  auf  die  Musen  finden,  mit  wel- 
chen der  Dichter  der  Theogonie,  wie  er  selbst  sagt,  seine  Lieder 
begann  und  endigte  Hin  einziger  kurzer  Hymnus  der  Art  hat 
freilich  in  diese  gemischte  Sammlung  Eingang  gefunden ") ,  aber 
man  sieht  auch  ganz  deutlich,  wie  er  eben  nur  aus  der  Theogonie 
entlehnten  Versen  zusammengesetzt  ist.  Auf  eine  älinliche  Weise 
jedoch  kann  man  auch  die  Meinung  widerlegen,  als  ob  diese 
Hymnen  ausfchliefslich  das  Werk  der  Homeriden,  d.  h.  jener 
Familie  auf  Chios,  wären.  Diese  nämlich  pflegten,  wie  wir  durch 
das  Zeugnis  Pindars  ^)  wissen ,  mit  einer  Anrufung  des  Zeus  zu 
beginnen,  wahrend  unsere  Sammlung  blofs  ein  sehr  kleines  und 
unbedeutendes  Proömion  an  diesen  Gott  enthält  ■*). 

Ob  irgend  eines  von  den  Vorspielen,  welche  Terpandros, 
der  lesbische  Dichter  und  Kitharöde,  bei  seinem  musikalischen 
Vortrage  des  Homer  in  Anw^endung  brachte^),  in  der  gegen- 
wärtigen Sammlung  sich  erhalten  hat,  mu(s  zweifelhaft  bleiben; 


')  Theogon.  48.  Schlussformeln  dieser  Art,  von  den  Grammatikern  d)jl- 
vi«  genannt,  werden  auch  in  den  Homerischen  Hymnen  erwähnt,  21, 4.  u.  51, 

18.  32,  18  und  der  kurze  Gesang  Hymnus  21  ist  wahrscheinlich  eine  solche. 
Vgl.  Thcügtiis  ed.  Wclcker.  925.  Apollon.  Rhod.  Arg.  4,  1774.  [Vgl.  Älius 
DioDysios  bei  Eustathios  zur  Ilias  p.  239, 19  und  He&ydüos  u.  vbv  <d«ou] 

')  S.  Hynin.  25  und  Theogon.  94-— 7. 

8)  [Nem.  2,  I  ff.; 

*)  Ilynin.  23. 

')  Plutarch  de  musica  c.  4,  6  und  oben  Kap.  4. 
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es  ist  indes  wahrscheinlich,  dafs  diese  Hymnen,  die  für  eine  Be- 
gleitung mit  der  Kithara  berechnet  waren,  einen  von  dem  hier 
herrschenden  sehr  verschiedenen  Ton  und  Charakter  hatten. 

Im  allgemeinen  aber  bieten  neben  einer  gewissen  Ähnlich- 
keit unter  einander  diese  Hymnen  doch  zugleich  eine  solche  Ver- 
schiedenheit der  Sprache  und  des  poetischen  Tones  dar,  dafs  sie 
höchst  wahrscheinlich  Bruchstücke  aus  jedem  Jahrhunderte  zm- 
sehen  Homers  Zeit  und  den  Perserkriegen  enthalten.  Mehrere, 
wie  z.  B.  der  an  die  Demeter,  zeigen  den  Obergang  zur  Orphi- 
schen  Poesie,  andere  beziehen  sich  auf  Lokalkulte ,  die  uns  völlig 
unbekannt  sind,  wie  z.  B.  der  eine  an  die  Selene,  der  ihre 
Tochter  von  Zeus,  die  Göttin  Pandia,  die  unter  den  Unsterb- 
lichen her\'orstrahlende,  preiset,  von  welcher  wir  jetzt  blofs  noch 
mutmafsen  können,  dafs  das  athenische  Fest  Pandia  ihr  gewidmet 
gewesen  sein  mag^). 

Wir  wollen  nun  versuchen  diese  allgemeinen  Bemerkungen 
durch  speciellere  Erklärungen  zu  den  fiünf  längeren  Hymnen  zu 
erläutern.  Der  Hymnus  auf  den  delisch en  Apollo  wird  — 
wie  schon  gesagt  worden^)  —  von  Thukydides  dem  Homer 
selbst  zugeschrieben  und  ist  ohne  Zweifel  das  Produkt  eines 
Honieriden  von  Chios,  der  am  Ende  des  Gedichts  sich  selbst  deii 
blinden  Dichter,  der  auf  dem  felsigen  Chios  lebte,  nermt.  Allein 
die  Meinung,  dais  dieser  Dichter  Kinäthos  gewesen  sei,  der  erst 
um  die  6^sxe  Olympiade  lebte,  ist  offenbar  blofs  daher  ent- 
standen, weil  er  der  berühmteste  der  Hörnenden  war.  Wenn 
irgend  einer  dieser  Hymnen  dem  Zeitalter  Homers  nahe  kommt, 
so  ist  es  dieser,  und  es  ist  sehr  zu  beklagen,  dafs  ein  grofser 
Teil  davon  verloren  ist^),  der  den  Anfang  der  Erzählung,  den 

')  [Unter  den  drei  bei  Photios  u.  Ilotvoia  gc^^ebciicn  Erklärungen  lautet 
die  erstere:  IlavSia,  ko^z-'r^  Tic  'Ai>-f;/-fjT:  \uxö.  ta  Aiovua'.a  a-^ojjisvfj,  ctizh  ll^v- 
Zirxi;  xYj?  SeXr;/YjC.  Vgl.  B.  Stark  in  seiner  Annicrkuiig  zu  K.  F.  Hermanns 
gottesdiensti.  Altert.  §  59,  5.] 

*)  S.  oben  Kap.  5. 

*)  Schol  Pindar.  Nem.  2,  i.  [Vgl.  oben  K.  5,  S.  7a  Der  Name  vrird 
beim  Scholiasten  za  Pindar  und  bei  Eustathios  zur  Ilias  p.  6,  40  Edveu^ 
geschrieben.  Die  Sdireibart  Kinäthos  beruht  auf  der  ohne  hinreichenden  Be* 
weis  von  Welcker  cp.  Cykl.  B.  i,  S.  242  aufgestellten  Behauptung,  dafsKinäthon 
und  Kinäthos  derselbe  Name  seien.] 

*)  Hymn.  i,  30. 
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eigentlichen  Grund  des  Umherirrens  der  Leto,  enthielt.  Man 
kann  blois  mutmafsen,  dafs  dies  die  höchst  wahrscheinlich  von 
Hera  ausgegangene  Verkündigung  war,  Leto  werde  einen  flircht- 
baren  und  gewaltigen  Sohn  gebären;  wogegen  man  freilich  einen 
Widerspruch  in  Apollos  ersten  Worten  zu  finden  ghiubt,  wo  er 
die  Kithara  sowohl  wie  den  Bogen  sciii  Licblingsinstrument  nennt 
und  die  Offenbarung  der  Kiitsciilüssc  des  Zeus  für  sein  Haupt- 
geschäft erklärt  Die  ganze  Sage  aber  von  der  Geburt  Apollos 
wird  so  behandelt,  dafs  der  Insel  Delos  hohe  Ehre  dadurch  er- 
wiesen wird,  welche  allein  mit  der  Leto  Mitleid  hat  und  ihr  ein 
Asyl  anzubieten  wagt,  der  passendste  Stoff  eines  Hymnus  für  das 
heitere  Fruhlingsfest,  zu  welchem  die  lonier  aus  der  Nähe  und 
Feme  während  ihrer  Wallfahrt  nach  der  heiligen  Insel  herbei- 
strömten. 

Der  Hymnus  auf  den  pythi sehen  Apulion  ist  ein  höchst 
interessantes  Denkmal  der  alten  Sage  von  ApoUon  aus  der  Gegend 
von  Pytho.  Er  gehört  in  eine  Zeit,  w^o  das  pythische  Heiligtum 
noch  in  dem  Gebiete  von  Krissa  lag.  Von  der  Feindschaft  zwi- 
schen den  pythischen  Priestern  und  den  Krissäern,  welche  nach- 
mals dsn  Krieg  der  Amphiktyonen  gegen  die  Stadt  Krissa  (in 
der  47sten  Olympiade)  herbeiföhrte,  findet  sich  hier  noch  keine 
Spur;  auch  zeigt  eine  Stelle  des  Hymnus,  dafs  damals  mit  Rossen 
bei  den  pythischen  Spielen  noch  keine  Wettrennen  eingeführt 
waren  welche  erst  unmittelbar  nach  dein  krissälschen  Kriege 
begannen,  während  die  älteren  pythischen  Wettkämpfe  rein 
musische  v^-aren.  Der  Zusammenhang  dieses  Hvmnus  ist  folgen- 
der: Apollon  kommt  vom  Olymp  herab,  um  sich  ein  Heiligtum 
zu  gründen,  und  während  er  eine  Stelle  dafür  in  Böotien  sucht, 
wird  ihm  von  der  Wassergöttin  Tilphussa  oder  Delphussa  anem- 
pfohlen, dasfelbe  im  Gebiete  von  Krissa  in  der  Schlucht  des 
Pamassus  zu  errichten  —  ein  Rat,  der  in  der  boshaften  Erwar- 
tung ihm  erteilt  wird,  dafs  eine  ge^rliche  Schlange,  die  daselbst 


XP^o«!  V  &yÖpiuicotai  At&c  wffs^Kut  ßGoX-f^v.   HymtL  ApoU.  Del.  131. 

*)  Hynm.  2,  84,  wo  das  Geräusch  der  Rosse  und  Wagen  als  Grund 
angegeben  wird,  warum  dieser  Ort  ^ch  nicht  für  einen  Tempel  ApoUons 
eigene. 
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hauset,  den  jugendlichen  Gott  vernichten  werde.  ApoUon  befolgt 
ihren  Rat,  vereitelt  aber  ihre  Absicht;  er  gründet  sein  Heiligtum 
in  jener  einsamen  Schlucht,  erlegt  den  Drachen  und  bestraft  die 
Tilphussa  sodann  durch  Verstopfung  ihrer  Quelle  ApoUon  be- 
stellt dann  Priester  für.  das  neue  Heiligtum,  kretische  Männer, 
die  er  in  Gestalt  eines  Delphins  nach  Krissa  bringt  und  zu  Opfer- 
priestem  und  Hütern  seines  Heiligtums  weiht. 

Der  Hymnus  auf  Hermes  hat  einen  von  den  übrigen  sehr 
verschiedenen  Charakter,  weshalb  aucli  neuere  Kritiker  sich  mit 
demselben  gröfscre  Freiheiten  im  Verwerfen  der  angeblich  un- 
echten Verse  erlaubt  haben.  Mit  jener  liebenswürdigen  Kaivetät, 
die  den  minderbarsten  Ereignissen  einen  Schein  von  Glaubwür- 
digkeit verleiht,  wird  hier  erzählt,  wie  Hermes,  heimlich  von  Zeus 
erzeugt,  schon  als  neugeborenes  Kind  im  Stande  ist  die  Wiege 
zu  verlassen,  in  welcher  ihn  die  Mutter  sicher  geborgen  glaubte, 
um  Apollons  Rinderherde  von  den  Weideplätzen  der  Götter  in 
Pieria  zu  stehlen.  Dem  Wunderkinde  gelingt  es  durch  mancherlei 
Kunstgriffe  die  Spur  der  geraubten  zu  verhehlen  und  sie  in  eine 
Höhle  bei  Pylos  zu  treiben,  wo  er  sie  mit  all  der  Geschicklich- 
keit des  geübtesten  Opferschlächters  tötet.  Zur  selben  Zeit  hatte 
er  die  erste  Lyra  aus  dem  Gehäuse  einer  Schildkröte,  die  ihm 
bei  semem  ersten  Ausgange  in  den  Weg  gekommen  war,  ver- 
fertigt, und  damit  besänftigt  er  den  Apollon,  dem  es  endlich  ^*er- 
möge  seiner  Weisiagungsgabe  gelungen  war  den  Dieb  zu  ent- 
decken ;  so  dafs  die  beiden  Söhne  des  Zeus  nach  einem  Austausch 
von  Geschenken  die  engste  Freundschaft  scliliefsen.  Diese  Ge- 
schichte wird  in  einem  leichten  und  feinanmutigen  Tone  erzählt; 
der  Dichter  scheint  es  recht  auf  überraschende  Wendungen  ab- 
gesehen zu  haben,  und  namentlich  zu  Anfange  deutet  er  die 
wunderbaren  Thaten  des  Hermes  auf  dne  ganz  änigmatische 
Weise  an,  wie  wenn  er  sagt:  »Hermes  habe  dadurch,  dafs  er  die 
Schildkröte  fand,  unsäglichen  Reichtum  erworben,  er  habe  in  der 


')  Es  ist  für  die  richtige  Auffassung  dieses  Hymnus  nicht  nötig,  den 
dunkleren  Zusammenhang  dieses  Mythus  mit  dem  Kultus  der  Demeter  Til- 
phossäa  oder  Brinnys,  die  dem  Apollo  feindlich  war,  zu  erklären.  [Vgl,  0. 
M(Üler,  Qrchomenos  S.  47  und  480  (S.  41  und  468  der  2.  Ausg.)  und  Unger, 
Paradoxa  thebana  p.  J17.] 
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That  verstanden y  die  Schildkröte  zur  Sängerin  zu  machen«^).  > 
Wie  weit  dieser  Ton  von  dem  echt  Homerischen  entfernt  ist» 

leuchtet  wohl  ein,  obwohl  einige  Beispiele  von  dieser  treuherzigen 
Sdialkheit  allerdings  schon  sowohl  in  der  llias  als  in  der  Odyssee 
vorkommen  und  die  Geschichte  von  den  Liebeshändcln  des  Ares 
uad  der  Aphrodite  in  der  Odyssee  offenbar  fast  derselben  Gattung 
vofl  Dichtungen  angehört  wie  dieser  Hymnus.  Aber  auf  ein  w^eit 
späteres  Zeitalter  führt  der  Umstand,  dafs  die  Lyra  oder  Kithara 
denn  der  Sänger  unterscheidet  beide  Instrumente  nicht»  ob- 
wohl ein  sorgBlltigerer  Sprachgebrauch  sie  genau  von  einander 
sondert  —  hier  siebensaitig  geschildert  wird  ^während  doch  die 
Worte  Terpanders  noch  vorhanden  sind,  in  denen  er  sich  rühmt, 
die  siebensaitige  Kithara  anstatt  der  viersaitigen  eingeführt  zu 
haben").  Daraus  ergibt  sich,  dals  dies  Gedicht  erst  einige  Zeiv 
nach  der  josten  Olympiade  veriafst  sein  kann,  vielleicht  sogar 
von  einem  Dichter  der  lesbischen  Schule,  die  sich  damals  bis 
nach  dem  Peloponnes  verbreitet  hatte*). 

Der  Hymnus  auf  Aphrodite  erzählt^  wie  diese  Göttin  — 
welche  alle  Götter^  drei  ausgenommen,  ihrer  Macht  unterwirft 
—  nach  dem  Willen  des  Zeus  selbst  von  der  Liebe  zu  dem 
Trojaner  Anchises  überwähigt  wurde  und  ihm  in  Gestalt  einer 
phrygischen  Königstochter  bei  den  irlcrdcn  auf  dem  Berge  Ida 
begegnet.  Beim  Abschiede  erscheint  sie  ihm  in  göttlicher  Maje- 
stät und  verkündigt  iiun  die  Geburt  eines  Sohnes,  Namens  Äneas, 
der  da  kommen  werde,  um  selbst,  so  wie  nach  ihm  seine  Familie, 
über  die  Trojaner  zu  herrschen*).  Hs  ist  eine  sehr  wahrschein- 
liche Vermutung,  dafs  dieser  Hymnus,  dessen  Ton  und  Ausdruck 
viel  von  dem  echt  Homerischen  an  sich  hat  —  zu  Ehren  der 
Pörsten  aus  dem  Hause  des  Äneas  in  irgend  einer  Stadt  am 


•}  Hymn.  3,  Z4,  25  f. 
V.  51. 

Euklidcs  (introduct.  I  larinon.)  iu  Mdbomius  ScripL  Mus.  p.  i^.  [Sirabo 
13,  p.  6i8.   Vgl.  Fragm.  5  Bergk.] 

*)  Wir  wissen,  dafs  der  lesbische  Lyriker  Alkäos  den  Mythus  von  der 
Geburt  des  Hermes  und  den  Raub  der  Rinderherde  auf  eine  sehr  iihuliche 
Wdse  bebandelte,  aber  natürlich  in  lyrischer  Form.   Vgl  Frugui.  7  Bergk. 

^)  Hymn.  4,  196  f.    Vgl.  lUas  20,  507. 
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Idagebirge  gesungen  wurde,  wo  derselbe  Fürstenstamm  bis  auf 
den  peloponnesischen  Krieg  herab  fort  herrschte 

Der  Hymnus  auf  Demeter  beabsichtigt  hauptsächlich  das 
Verweilen  dieser  Göttin  unter  den  Eleusiniern  zu  schildern. 
Demeter  sucht  ihre  Tochter,  welche  von  Hades  entführt  worden 
ist,  bis  sie  vom  Sonnengotte  erfährt,  dafs  der  Gott  der  Unter- 
weh der  Räuber  derselben  ist.  Sie  wohnt  sodann  unter  den 
Eleusiniern  gastfreundlich  aufgenommen  als  greise  Pflegerin  des 
Demophoon,  bis  ihre  göttÜche  Natur  offenbar  wird,  worauf  die 
Eleusinier  ihr  einen  Tempel  bauen.  In  diesen  verbirgt  sie  sich 
als  eine  zürnende  Gottheit  und  versagt  ihre  Gaben  der  Mensch- 
heit ,  bis  Zeus  die  Übereinkunft  bewirkt,  dafs  Kora  ihr  auf  «wei 
Dritteile  des  Jahres  zurückgegeben  werden  und  blols  ein  Dritteil 
des  Jahres  bei  Hades  bleiben  soll  Mit  ihrer  Tochter  wieder 
vereinigt  unterrichtet  sie  ihre  Bewirter,  die  Eleusinier,  zum  Danke 
für  ihre  GastfreundUclikeit  in  ihren  heiÜgen  Orgien. 

Selbst  wenn  nun  dieser  Hymnus  nicht  geradezu  zu  der 
Feier  der  Eleusmien  und  zur  Teilnahme  an  den  Einweihungs- 
gebräuchen aufforderte,  indem  er  die,  welche  sie  geschaut,  ge- 
segnete nennt  und  denen,  welche  keinen  Teil  daran  genommen, 
ein  übles  Los  im  Schattenreiche  ankündigt  :  möchten  wir 
doch  nicht  umhin  können  darin  die  Hand  eines  attischen,  in  den 
Festgebräuchen  wohl  bewanderten  Sängers  zu  erkennen,  selbst 
in  manchen  Ausdrücken,  die  eine  attische  und  Lokalfarbe  an 
sich  tragen.  Die  alte  heilige  Sage  der  Eleusinier  liegt  hier  in 
ihrer  reinen  und  unverfälschten  Gestalt  vor  uns,  tnsoweh  sie  in 
einer  dem  geläuterten  Geschmack  zusagenden  Weise  in  epischer 


>)  [An  der  Richtigkeit  dieser  Annahme,  über  welche  Schwegler  römisclie 
Geschichte  Bd.  7,  S.  394  zu  vergleichen  ist,  sind  von  andere  Seite  Zweifel 
geäufsert  worden.  S.  Baumeister,  Hymni  Homerici  p.  251  u.  R.  Thiele  Proleg. 
ad  Hymn.  in  Vcnerem  Homericum  Hai.  1872,  p.  74  ss.]  ' 

^  Dies  beruht  auf  dem  athenischen  Festcyklus.  An  den  Thesmopho- 
rien,  dem  Feste  des  Säens,  denkt  man  sich  die  Kora  als  unter  die  Erde  hinab 
sttiigcnd,  an  den  Anthcsterien ,  dem  Feste  der  ersten  Frühlingsblüte,  gerade 
vier  Monate  nachher,  als  aus  der  Unterwelt  wieder  heraufsteigend.  *S.  Kl.  <L 
Sehr.  B.  2,  S.  297. 

3)  [V.  480  fF.  womit  7.U  vergleichen  ist  das  Fragm.  719  Oind.  des  Sophokles 
bei  Piutarch  Moral,  p.  21,  b.J 
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Form  sich  darstellen  liels.  Daraus  kann  man  auf  die  Wichtig- 
keit dieses  Hymnus  —  der  erst  im  vorigen  Jahrhunderte  entdeckt 
worden  und  zum  Teil  verloren  ist  —  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Religion  schliefsen. 


Achtes  KapiteL 

Hesiodos. 

• 

Während  an  den  Küsten  Kleinasiens  in  den  äolischen  und 
ionischen  Kolonieen  unter  günstigen  Umständen  sich  die  schönste 
Blüte  der  griechischen  Heidenpoesie  entfaltete:  hatte  das  grie- 
diische  Mutterland  und  namentlich  Böotien,  auf  welches  wir 
jetzt  unsem  Blick  zu  richten  haben,  sich  nicht  so  glücklicher 
Zeiten  erfreuen  können.  Die  WvUidorungen ,  mit  denen  das 
griechische  Heldenalter  abschhelst,  müssen  in  dem  Mutterlande, 
welches  von  griechischen  Stämmen  schon  reichhch  bevölkert 
und  in  zahlreiche  kleine  Staaten  geteilt  war,  eine  langdauernde 
Verwimmg  und  einen  bis  in  die  einzelnen  Familien  hinein  sich 
verzweigenden  Kampf  hervorgebracht  haben,  da  diese  Länder 
den  Eroberem  unmöglich  eine  so  freie  und  weite  Ausbreitung 
gestatten  konnten,  ,  als  die  kleinasiatische  Küste,  die  für  griechische 
Ansiedler gröfstenteils  noch  eine  jungfräulicheErde  war  und 
deren  Ureinwohner  von  barbarischer  Abkunft  den  Kolonisten 
keinen  sehr  hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzten.  Daher 
kam  CS  auch,  dafs  von  den  äolischen  13 öotern,  welche  nach 
der  Zeit  des  troischen  Krieges  aus  Thessahotis  auswanderten 
und  die  Herrschaft  Böotiens  gewannen,  ein  bedeutender  Teil  die 
neue  Heimat,  die  ihm  zu  eng  war,  gleich  wieder  verliefs  und 
sich  den  Achäem  anschlofs,  die  gerade  damals  aus  dem  Pelo- 
ponnes  vertrieben  nach  Lesbos,  Tenedos  und  den  gegenüber- 
liegenden Gestaden  Kleinasiens  schiüten,  um  hier  die  Kolonieen 
zu  gründen,  in  denen  nachmals  der  Namen  der  Äoler  den  der 
Achäer  überwogen  hat  und  die  Gcsamtbenennung  ^^'cworden 
ist.  Wenn  in  diesen  Gegenden  Klcinasicns  das  fröliliche  Auf- 
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blühen  neuer  Städte  und  Staaten,  die  zugleich  die  Nachkommen 
der  berühmtesten  Fürstengeschlecliter  aus  der  Heldenzeit  zu 
Gründern  und  Beherrschern  hatten,  auch  dem  Geiste  der  Dichter 
einen  freien  Schwung  .mitteilen  und  eine  fröhliche  poetische 
Ansicht  der  menschUchen  Schicksale  hervorbringen  mufste:  so 
mufste  dagegen  in  Böotien  die  Vergleichung  der  Gegenwart  mit 
dem  frühem  Zeitalter  eine  ganz  andere  Stimmung  erzeugen.  An 
die  Stelle  der  in  zahlreichen  Sagen  gefeierten  Stämme,  welche 
früher  Theben  und  Orchomenos  inne  hatten,  der  Kadmeer  und 
Minyer,  waren  hier  allein  die  äolischen  Böoter  getreten,  deren 
eigentümliche  Mythen  im  Vcrhähnis  zu  jenen  sehr  dürftig  und 
unberedt  erscheinen.  Zwar  haben  die  Homerischen  Sänger*  sich 
durch  den  Eindruck  der  Gegenwart  bewegen  lassen  die  Helden 
dieser  Böoter,  und  nicht  die  Kadmeer,  unter  die  Teilnehmer  des 
Zuges  gegen  Troja  aufzunehmen:  aber  wie  wenig  Bedeutung, 
eigentümlichen  Charakter,  poetische  Realität,  haben  diese  Pene- 
leos  und  Leitos,  verglichen  mit  den  Führern  der  achäischen 
Scharen  aus  dem  Peloponnes  und  Thessalien.  Die  Geschichte 
hat  bei  den  Griechen,  zwar  nicht  immer,  aber  doch  meistenteils, 
die  Verheifsungen  der  Sage  wahr  gemacht,  und  so  finden  wir 
auch  die  Böoter  durch  ihre  ganze  Geschichte  zwar  als  einen 
kräftigen,  unverwelchlichten  Schlag  von  Leuten,  dessen  Geist 
indes  sich  aus  dem  körperlichen  Leben  nicht  recht  hervorarbeiten 
kann  und  daher  meist  auf  die  Sorge  für  das  nächste  Bedürfnis 
beschränkt  ist  —  ohne  das  stolze  Hmporstreben  des  dorischen 
Geistes,  der  alle  Dinge,  die  in  seinem  Bereiche  liegen,  gewissen 
tiefeingeptianzten  Ideen  unterwirft  und  darnach  gestaltet,  und 
eben  so  olme  die  leichte  Erregbarkeit  und  schöne  Empfiinglich- 
keit  des  ionischen  Geistes,  der  alles  Dargebotene  mit  Liebe  und 
leidenschafrlichem  Interesse  umfafst.  Aber  aus  dieser  gleich- 
giltigen  Dunkelheit  des  böotischen  Lebens  treten,  sowohl  im 
politischen  Leben  wie  in  der  Kunst,  einzehie  Sterne  ersten  Ranges 
hervor  —  Pindar,  Epaminondas,  am  frühsten  Hesiodos  und 
die  ausgezeichnetem  der  Sänger,  die  unter  seinem  Namen  weiter 
dichteten. 

Aber  auch  Hesiodos  ist,  wiewohl  ein  sehr  bedeutender  Geist, 
doch  ein  Kind  seines  Volkes  und  seiner  Zeit.  Wir  erkennen  in 
seiner  Poesie  ganz  jene  böotischen  Zustände  wieder  und  können 
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uns,  umgekehrt,  das  Bild  von  diesen  aus  jener  vervollständigen. 
Dorfen  wir,  von  einem  genaueren  Eingehn  in  die  einzelnen 
Werke,  den  Eindruck  der  Hesiodischen  Poesie  im  ganzen  wieder- 
geben und  mit  dem  der  Homerischen  Gedichte  zusammenhalten: 
so  wird  man  in  allen  Hesiodischen  Werken,  sowohl  in  den  er- 
hakenen  als  in  denen,  die  wir  nach  Bruchstücken  noch  beurteilen 
können,  dies  mächtige  Walten  einer  jugendlichen  Phantasie  ver- 
missen, wie  sie  bei  Homer  die  Bilder  eines  erhabenen  Heldcn- 
alters  mit  dem  heitersten  Behagen  und  einem  unersätthchcn 
Vcrf^nügen  in  allen  Partieen  ausmalt  und  zu  den  schönsten 
Gestalten,  über  die  kein  Wunsch  mehr  hinausgehen  kann,  ab- 
nmdet.  Mit  dieser  reinen  Freude  und  Sorglosigkeit  sich  einem 
Strome  poetischer  Vorstellungen  zu  überlassen  und  in  den  sanft 
sich  anschmiegenden  Wellen  zu  spielen  und  zu  scherzen  —  denn 
auch  der  Scherz  und  ein  schalkhaftes  Lächeln  ist,  wie  wir  sahen, 
der  Ausbildung  der  Homerischen  Poesie  nicht  fremd  —  dies  ist 
nicht  die  Weise  des  Hesiodos.  Seine  Poesie  ringt  sich  aus  dem 
Gedränge  des  bedürftigen  Lebens  los,  um  dies  Leben  zu  ver- 
edeln oder  doch  erträglicher  zu  machen ;  melancholisch  über  das 
Los  des  menschlichen  Geschlechts  überhaupt  und  betrübt  über 
die  Verderbnis  des  geselligen  Zustandes,  die  die  heitere  Lebens- 
freude verkümmerte,  sucht  doch  der  Dichter  Gedanken  zu  ver- 
breiten, oder  einen  Glauben  zu  gewinnen,  wodurch  das  Leben 
es  sei  nun  wirklich  verbessert  oder  im  Zusammenhange  einer 
höhern  Schicksalsordnung  gefitfst  und  mit  beruhigtem  Gemütc 
ertragen  werden  könnte.  Jetzt  verkündet  er  Lehren  einer  bürger- 
lichen und  hausväterlichen  Weisheit,  die  in  einen  an  schlimmen 
Gebrechen  leidenden  poÜtischen  Zustand  und  einen  zerrütteten 
Hausstand  Ordnung  bringen  sollen;  jetzt  sucht  er  die  wuchernde 
Mannigfaltigkeit  der  Erzählungen  über  die  Götter,  die  ein  reH- 
giöses  Gemüt  nicht  minder  beunruhigen  mufste,  als  jener  gesellige 
Zustand  der  Staatsbürger,  in  einen  Zusammenhang  zu  bringen, 
in  welchem  jedem  Götterwesen  sein  bestimmter  Platz  zugeteih 
und  auch  dem  Menschengeschlecht  sein  Los  so  festgestellt 
wurde,  dafs  der  Hinzeine  sich  darein  ergeben  mufs;  jetzt  strebt 
der  Dichter  dieser  Schule  darnach  die  Heldensage  in  grofsen 
Mafscn  zu  umspannen  und  durch  Auffindung  von  Fäden,  die  sich 
durch  das  Ganze  liindurchzichen ,  sich  überscliaulicher  und  be- 

0.  Mttilexs  gr.  Littexfttor.  I.  4.  Anfl.  9 
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greiflicher  zu  machen  Nirgends  erscheint  die  Poesie  als  das 
einzige  Streben  des  Dichters,  dem  er  sich  allein  hingibt  und  von 
dem  alle  seine  Gedanken  ihre  Richtung  erhalten;  überall  mischen 
sich  in  gewissem  Sinne  praktische  Interessen  hinein.  Dafs 
die  Poesie  als  solche  dadurch  an  ihrer  Schönheit  und  Herrlich- 
keit Schaden  leidet,  wird  niemand  leugnen  können:  aber  auf  der 
andern  Seite  hat  sie  doch  auch  in  diesem  Bemühen  das  Leben 
zu  ordnen  und  zu  veredeln  eine  sehr  ehrwürdige  Gestalt  und 
gewinnt  unsere  Herzen  durch  die  besondern  guten  Eigenschaften, 
die  sie  dabei  entwickelt. 

Mit  dieser  Vorstellung  von  der  Hesiodischen  Poesie  im 
ganzen  stimmt  die  Art  und  Weise  vollkommen,  wie  Hesiodos 
selbst,  nach  dem  Zeugnis  seiner  eignen  Gedichte,  zum  Sänger 
geweiht  worden  sein  soll.  Die  Erzählung,  die  wir  davon  in  dem 
Proömion  der  Theogonie  (V.  i — ^35)  finden,  mufs  eine  sehr  alte 
Uberlieferung  sein,  da  auch  in  den  Werken  imd  Tagen  (V.  659) 
eine  Beziehung  darauf  vorkommt.  Die  Musen,  deren  eigent- 
liche Wohnungen  nach  dem  in  Griechenland  allgemein  ange- 
nommenen Glauben  auf  dem  Olymp  in  Pierien  sind,  besuchen 
doch  —  so  erzählt  der  böotische  Sänger  —  von  Zeit  zu  Zeil 
den  ihnen  ebenfalls  geweihten  Helikon.  Und  wenn  sie  dann 
sich  in  einer  der  Musenquellen  gebadet  und  auf  dem  Gipfel  des 
Helikon  ihre  Tänze  aufgeführt  haben,  dann  wandeln  sie  zur 
Nachtzeit  durch  die  benachbarte  Gegend  und  singen  auf  dem 
Zuge  die  erhabenen  Götter  des  Olympos,  so  wie  die  Urwesen 
der  Welt.  Dabei  haben  sie  auch  den  Hesiodos,  der  in  einem 
Thale  unter  dem  HeHkon  als  Schafhirtc  die  Nacht  bei  den 
Herden  zubrachte,  angetroffen  und  ihm  den  schönen  Gesang 


')  [Der  ziemlicli  scharfe  Tadel,  den  Bcrnhardy  ^r.  Litt.  Bd.  2,  i, 
trcgen  oh)s^Q  Stelle  richtet,  wäre  nur  dann  gerecht  fertigt,  wenn  die  v 
s.inias  9,  31,  4  ausgesprochene  Ansicht,   wonach  die  Werke  und 
als  echt  Hesiodisch  gelten  könnten,  als  eine  völlig  erwiesene  d 
sehen  aber  davon,  dafs  jede  Begründung  derselben  bei  Pau 
als  solche  kann  doch  die  bei  den  Böotern  am  Helikon  ü 
kaum  angeschen  werden,  so  reicht  sie  doch  wohl  nicht 
gung  der  allgemein  verbreiteten,  durch  Xcnophanes, 
Piaton,  Aristoteles  vertretenen  Annahme,  an  der  die 
nichts  Wesentliches  verändert  haben,  in  Zweifel  zu 
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gelehrt.  Die  ersten  Worte  aber,  mit  denen  sie  ihn  anredeten, 
waren (V.  26  ff.):  »Ihr  hindlichen  Hirten,  Taugenichtse  und  blofsc 
Bauchdiener;  wiewohl  wir  viele  Lügen  zu  erzählen  wissen,  die 
wie  echt  ausfehen;  wissen  wir  doch  auch,  wann  wir  wollen, 
walires  zu  verkündigen«.  Diese  erste  Anrede  der  Musen,  worauf 
dann  alsobald  die  Weihung  des  Hesiodos  zum  Dichter  erfolgt, 
durch  Überreichung  des  Lorbcerzweiges ,  den  die  böotischen 
Aöden  bei  ihrem  Vonrag  in  der  Hand  hielten,  hat  etwas  sehr 
Merkwürdiges.  Sie  schildert  uns  erstens  die  poetische  Gabe  als 
eine  reine  Gnade  der  Musen,  die  dem  rohen,  unmündigen  Men- 
schen zu  teil  wird  und  ihn  aus  seiner  tierischen  Dumpfheit  zu 
einem  besseren  Leben  erweckt.  Diese  Gabe  der  Musen  aber 
soll  zweitens  der  Verkündigung  des  Wahren  gewidmet  sein, 
womit  der  Dichter  den  ernsten  Zw^eck  und  Charakter  seiner 
theogonischen  und  ethischen  Poesie  hervorheben  will,  gewifs 
nicht  ohne  einen  tadelnden  Seitenblick  auf  andre  Dichtungen, 
die  der  Phantasie  ein  freieres,  leichteres  Spiel  gestatteten. 

So  schön  und  bedeutend  diese  Erzählung  ist:  so  ist  doch 
sicher,  dafs  auch  die  Hesiodische  Poesie  nicht  ein  blofscs  Er- 
zeugnis einer  solchen  Begeisterung,  die  w'ie  ein  Göttergeschenk 
von  oben  kommt,  gewesen  sein  kann,  sondern  im  Zusammen- 
hange gestanden  haben  mufs  mit  frühern  und  gleichzeitigen 
Formen  der  epischen  Poesie.  Einerseits  wurzelte,  wie  wir  ge- 
sehen haben  gerade  in  diesen  Gegenden  seit  alten  Zeiten  der 
Dienst  der  >'       n,  den  der  Stamm  der  Pierier  aus  den 


Hf^aenden  am. 


mit  sich  gebracht  hatte,  und  mit  diesem 
r  Musik  und  Poesie  aufs  engste  verbunden, 
Dichtimg  und  dem  Gesänge  von  Hymnen 
'en  mufstc.  wozu  das  an  alten  Heiiigtümem 
Kuh'  'hen  und  Festceremonieen  so 

tien  s  ogenheit  gab.  Asfcra  sc.'rsi 

Gcd"  usanias  anführt-^,  von  OiTj 

B  picri  A'arcn  und  zuerst  2^  Oi-m 

Kisen  o'  Jet  worden  sein:  ,:lS«3- 
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Hesiodos  zu  Askra  gewohnt  habe,  beruht  bekanntlich  auf  dem 
eignen  Zeugnisse  des  Dichters  der  Werke  und  Tage  (V.  640), 
welches  überdies  durch  geschichtliche  Umstände  (deren  Kunde 
wir  dem  böotischen  Schriftsteller  Plutarch  *)  verdanken)  eine 

merkwürdige  Bestätigung  erhäh.  Askra  war  nämlich  sehr  früh- 
zeitig voll  den  benachbarten  und  übermächtigen  Thespiern  zer- 
stört worden,  und  die  Orchomenier  hatten  die  flüchtigen  Askräer 
in  ihre  Stadt  aufgenommen;  darum  befahl  das  Orakel,  dafs  nun 
auch  Hesiodos  Gebeine  in  Orchomenos  ruhen  soUten,  und  als 
man  aufgefunden  hatte,  was  man  damals  für  die  irdischen  Uber- 
reste des  Dichters  hielt,  errichtete  man  ihm  ein  Grab  in  Orcho- 
menos, dessen  von  einem  böotischen  Epiker,  Chersias,  gedichtete 
Inschrift  ihn  als  den  weisesten  aller  Dichter  preist  -). 

Auf  der  andern  Seite  wird  auch  der  Verkehr,  in  welchem 
die  Böoter  mit  ihren  Verwandten  an  der  äolischen  Küste 
Kieinasiens  standen,  und  der  Aufschwung,  welchen  die  Poesie 
in  diesen  Gegenden  genonmien  hatte,  dazu  beigetragen  haben 
die  böotischen  Musendiener  zu  neuen  Hervorbringungen  anzu- 
spornen. Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  das  Zeugnis  des  Dich- 
ters der  Werke  und  Tage  anzuzweifeln,  dafs  sein  Vater  von 
Kyme  in  Äolis  nach  Askra  gekommen  sei  (V.  ^36);  der  Grund, 
warum  er  sich  gerade  dahin  wandte,  lag  eben  in  nichts  Anderem 
als  in  der  Erinnerung  an  die  alte  Verwandtschaft  der  äolischen 
Ansiedler  mit  diesem  Stamm  des  Mutterlands;  eine  Erinnerung, 
die  noch  im  peloponnesischen  Kriege  nicht  erstorben  war*). 
Freilich  wird  der  Vater  des  Dichter  nicht  als  ein  kyraäischer 
Sänger  bezeichnet,  sondern  als  ein  Schiffer  geschildert,  der  nach 
vielen  Fahrten  von  K}'me  aus  sich  zuletzt  in  Askra  niedergelassen 
habe;  indessen  mufste  auch  durch  solche  Ansiedler  der  Röbm 
der  Heldenpoesie,  wie  sie  sicJi  damals  in  den  Kolonicen  ent- 


))  [In  seinem  Kommentar  zu  Hesiods  W.  u.  T.  Fragm.  5$  Döbner.] 

*)  [Pausan.  9,  38,  10.  Aristoteles  in  der  Politie  der  Orchomenier  ini  . 
Append.  Proverb.  4,  92  hatte  als  Grabschrift  des  Hesiod  ein  Distichon  ange- 
führt, welches  von  Suidas  und  andern  dem  Pindar  zugeschrieben  wird.  Vsl 
Bergk,  Pcet;\;  lyrici,  p.  585  der  3.  Ausg.  Über  den  Tod  des  Hesiod  gab  es 
im  Ahcrtunie  verscliicdene  Erzählungen.  Vgl.  darüber  Nietzsche  im  rhein. 
Museum  Bd.  28,  S.  222  ff.] 

»)  S.  Thukydides  3,  2.  7,  $7.  8,  100. 
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wickelte,  imMutterlande  bekannt  werden.  Die  Alten  haben  diesen 
Verknüpfungspunkt  beider  Sängcrschulen  mit  Begierde  ergriffen 
und  sich  gern  dem  Gedanken  überlassen,  dafs  zwischen  Homer 
und  Hesiod  ein '  näheres  Verwandtschaftsverhältnis  bestanden 
habe.  Schon  die  sogenannten  Logographen  (oder  Historiker  vor 
Herodot),  wie  Hellanikos,  Pherckydes  und  Damastes^),  haben 
allerlei  durch  die  Tradition  überlieferte  Namen  zu  umfassenden 
Gcnealügieen  vereinigt,  in  welchen  die  beiden  Dichter  dieselben 
Ahnen  erliahen,  z.  B.  so,  dafs  Apcllis  (auch  Apellcs,  Apelläos 
genannt)  den  Mäon,  Homers  angeblichen  Vater,  und  den  Dios, 
der  nach  einer  alten,  aber  jetzt  mit  Recht  verworfenen  Auslegung 
eines  Verses  der  Werke  und  Tage  dem  Hesiod  zum  Vater  ge- 
geben wurde     zu  Söhnen  gehabt  habe. 

Hiermit  wollen  wir  aber  keineswegs  die  Ansicht  unterstützen, 
nach  welcher  die  Hesiodische  Poesie  nur  ein  nach  Bootien  ver- 
pflanztes Reis  der  Homerischen  Hpik  ist  und  sowohl  Versmafs 
als  Dialekt  und  Ausdrucksweise  dem  V^orbilde  der  Homerischen 
Gedichte  verdankt.  Im  Gegenteil  setzt  die  im  Altertume  am 
meisten  verbreitete  Meinung  im  ganzen  den  Hesiod  und  Homer 
in  dieselbe  Zeit,  wie  Herodot  (2,  53)  beide  für  etwa  vier  Jahr- 
hunderte älter  annimmt  als  seine  Lebenszeit;  dabei  wird  aber 
in  der  Regel  Hesiod  dem  Homer  vorangesteUt,  wie  eben  ui 
dieser  Stelle  des  Herodot.  Dafs  Hesiod  jünger  als  Homer  sei, 
ist,  SU  viel  wir  jetzt  wissen,  zuerst  von  Xenophaucs  dem  Kolo- 
phonier  behauptet  worden'');  dagegen  Hphoros,  der  Historiker 
aus  Kyme,  und  mancher  Andre  das  höhere  Alter  des  Hesiod 
nachzuweisen  suchten.  Auf  keinen  Fall  also  sahen  die  Griechen 
in  jenen  Zeiten  das  Verhältnis  so  an,  dafs  Homer  in  lonien  die 
epische  Sprache  geschaffen  und  Hesiod  sie  durch  Nachahmung 


')  [Proklus  Leben  Homers  p.  25  Westerni.  Am  ausführlichsten  bericliiet 
daröber  Ephorus,  bei  Pseudo-Pluiarcii  de  vita  Honieri  c.  2,  indem  er  Homer 
buwohl  als  Hcsiüd,  im  Interesse  seiner  eigenen  Vaterstadt  Kyme  dort  geboren 
Verden  läfst  Vgl.  oben  Kap.  4,  S.  60.] 

*)  V.  299:  'EpYaCeu»  Ilepcfi,  Aiov  '(svoi  — 

")  Bei  GelUus  att.  N.  3,  Ji.  Xenophanes,  der  Gründer  der  eleatischen 
Philosophen-Schule,  der  um  Olynip.  70  blühte,  war  auch  epischer  Dichter  und 
mag  boonders  in  seiner  xr.ai(;  Ko>,o(fwvo^  viel  Gelegenheit  gefimden  liaben, 
von  Homer  zu  reden,  den  die  Kolophonier  ach  zueigneten.  S.  oben  Kap.  5. 
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sich  angeeignet  und  nur  auf  andere  Gegenstände  übertragen  habe, 
sondern  sie  miifsten  im  ganzen  die  Vorstellung  hegen,  auf 
wekhe  die  wissenschaftliche  Forschung  unserer  Zeit  wieder 
zurückgeführt  hat ,  dafs  dieser  epische  Dialekt  bereits  in  den 

Zeiten  vor  der  Gründung  der  Küloniccn  in  Kleinasicn  die  Sprache 
der  Bildung  und  Poesie  auch  im  Mutterlande  gewesen  sei.  Auch 
ist  diese  Mundart  der  Grundlage  nach  in  beiden  Sängerschulen 
dieselbe;  im  einzelnen  iinden  sich  viele  Verschiedenheiten,  und 
es  iäfst  sich  nachweisen,  wie  diese  alte  Sängersprache  unter 
dem  böotischen  Stamme  manches  von  der  Mundart  desfelben 
angenommen  hat,  die  ein  dem  dorischen  Dialekt  nahestehender 
Äolismus  war  Auch  die  gemeinschaftlichen  Redensarten  beider 
Dichter,  Epitheta  und  sprichwörtliche  Ausdrücke  müssen  von 
den  älteren  Griechen  als  keine  Entlehnung  des  einen  vom  andern 
angesehen  worden  sein;  auch  sind  sie  in  der  Regel  von  der  Art, 
dafs  man  annelinien  darf,  dafs  beide  Dichter  sie  aus  der  gemein- 
schaftlichen Quelle  einer  altern  Poesie  entlehnt  haben,  und  ge- 
rade bei  Hesiod  sind,  nach  Angaben  der  Alten  und  dem  Ton 
seiner  Sprache  zu  schlieisen,  oft  Sprüche  und  Redeweisen  des 
höchsten  Altertums  in  ihrer  ursprünglichen  Einfalt  und  Schlicht- 
heit aufbewahrt*). 


')  So  h;it  Hesiod  Iiaufiir  die  Endiin«^  Jm  Acciisativ  Pluralis  der  ersten 
Deklination  kurz,  wie  Alknian,  Stesiclioros  und  lipicharnios;  ja  man  hat  ge- 
funden, dafs  die  Länge  derselben  nur  vorkommt,  wo  die  Sylbe  in  der  Arsis 
oder  einer  Posilion  steht.  [Unter  den  betreffenden  Beispielen  findet  sich  keines 
aus  dem  beilüde  des  Herakles.  Vgl.  1  örsteniann,  de  dialecto  Hesiodea,  Hak 
1863,  p.  15  ]  Im  ganzen  herrscht  bei  Hesiod  nielir  Neigung  m  kürzeren,  oft 
auch  synkopierten  und  contrahierteii  Formen,  während  das  Ohr  Homers  aif 
der  Vervielfältigung  vokalischer  SyJben  besonders  Gefallen  fand. 

^  So  wurde  der  Vers  der  W.  u.  T.  370:  Htoftd«  V  ttvSpl  tptXip 
{iiye^  ilpKUK  ^oTui,  deni  uralten  trözcnischen  Könige  Fittheus,  etnem  Weisen 
der  Vorzeit,  beigelegt  (Aristotel.  bei  Plut.  Thes.  5.).  Der  Sinn  ist,  nach  Butt- 
mann, der  Lohn  werde  mit  dem  Freunde  fest  bedungen.  Homer  hat  die 
kürzere  Redensart:  jxisO-ir  ol  o:  Spxto':  Fota».  —  Ebenso  stammt  gewifs  aus 
dem  höchsten  Altertum  die  Hesiodische  Redensart:  '.\).).ä  t'.y|  ji^ti  xauta  itsp: 
opöv  \  Kspl  iTSTp*qv;  (Theog.  35),  wekhe  mit  dem  Homerischen:  Oo  [Uv  noi; 
vöv  foTtv  ctKo  opotc:  "ETpYjC       ha^'.Ci^it'/rf.'.  (Ilias  22,  126),  und  Oh  fäp 

«reo  öpooc  £001  jtaAatfatoo,  oüo'  ano  uix^rfi  (Od.  19,  162),  /.usamnieiiliängt. 
Überall  bezeichnet  hier  die  Eiche  und  der  ^Felsen  das  einlache  Landleben 
der  griechischen  Autochthonen,  die  sich  aus  ihren  Bergen, und  Wäldern  er- 
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Mit  der  Vorstellung  ^  dafs  Hesiod  die  Form  seiner  Poesie 
von  Homer  empfangen,  würde  sich  auch  die  sehr  tief  eingreifende 
Verschiedenheit  in  dem  Geiste  und  Charakter  beider  Gattungen 

der  epischen  Dichtung  nicht  vertragen.  Nach  dem,  was  wir 
schon  im  Anfange  darüber  bemerkt  haben,  machen  wir  noch  auf 
einen  Punlvt  aufmericsam,  der  recht  deutUch  zeit^t,  wie  wenig 
Hesiod  sich  die  Gesetze  seiner  Dichtungsweise  von  Homer  vor- 
schreiben iiefs.  Die  Homerische  Poesie  hat  unter  allen  Formen, 
unter  denen  die  Dichtkunst  jemals  erschienen  ist ,  am  meisten 
von  dem,  was  man  in  neuem  Zeiten  Objektivität  genannt 
hat,  das  heifst  völlige  Hingebung  des  Geistes  an  den  Gegenstand, 
ohne  irgend  dn  dazwischen  tretendes  Bewufstsein  der  eigenen 
Lage,  Verhältnisse  und  Beziehungen  des  Subjekts.  Der  Geist 
Homers  ist  gänzlich  in  einer  erhabeneren  und  kraftvolleren  Welt 
einheimisch,  aller  Not  und  Bedürftigkeit  der  Gegenwart  enthoben. 
Dais  dies  dem  edelsten  und  vollkommensten  Stile  der  epischen 
Poesie  gemäfs  sei,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen:  die  Hesiodische 
Dichtung  erstrebte  indes  diese  Höhe  nicht.  Sie  liebt  es  vielmehr 
uns  mitten  in  das  häusliche  Leben  des  Dichters  zu  versetzen  und 
läist  uns  auch  das  Beschränkte  tmd  Bedrängte  desfelben  fühlen. 
Es  wäre  gewifs  eine  falsche  Übertragung  späterer  Dichtersitte 
auf  jene  einfachen  Zeiten,  wenn  wir  die  Erzählungen  des  Dichters 
von  seinem  eigenen  Leben  für  Erfindungen  nehmen  wollten,  die 
ihm  als  Vehikel  für  seine  poetischen  Conceptionen  dienen  sollten. 
Dazu  hat  auch  der  Ton,  in  welchem  Hesiod  zu  seinem  Bruder 
Perses  redet,  viel  zu  viel  Treuherzigkeit  und  naive  Wahrlieit; 
auch  läfst  sich  die  ganze  Einrichtung  dieses  Gedichts,  der  Werke 
und  Tage,  gar  flicht  begreifen,  wenn  wir  nicht  einen  wirk* 
liehen  Fall,  gerade  so  wie  ihn  der  Dichter  erzählt,  als  Veran- 
lassung uns  denken 

Dieses  Gedicht,  das  die  Böoticr  nach  Pausanias  ''^)  allein  für 

wachsen  gkiubtcn  und  deren  (ledankcn  sich  iini  diese  (iegenstande  allein  in 
alter  Unschuld  und  'rraulichkeit  bewegten.  Dieser  Spruch,  \vun\it  Hesiod  sich 
von  der  Besclireibung  jener  Scene  der  bei  den  Herden  schlafenden  Hirten 
abruft,  klingt  ganz  wie  eine  Rede  alter  picrischer  Barden  unter  deti  Pelasgcni. 
[VgJ.  PreUer  vertn.  Aufsätze  S.  179  f.] 

0  •Anders  Fr.  Ritter  a.  a.  O.  S.  1^5. 

19»  51,  4.] 
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ein  echtes  Werk  des  Hesiodos  hielten  und  mit  dem  wir  deswegen 
am  besten  die  Charakteristik  der  einzelnen  Epopöen  dieser  Schule 
beginnen,  tritt  so  unmittelbar  aus  den  Verhältnissen  des  Lebens 
hervor,  dafs  wir  uns  den  Ver^ser  gar  nicht  als  einen  Aöden 

von  Profession,  wie  Homer  von  den  Alten  geschildert  ^iirde, 
sondern  nur  als  einen  böotischen  Hausvater  denken  können, 
dessen  Gemüt  durch  besondere  Anlässe  so  sehr  ergriffen  und  be- 
wegt wird,  dafs  seine  Emptindungen  und  Gedanken  sich  von 
selbst  zu  euiem  poetischen  Ganzen  gestalten.  Der  Vater  Hcsiods 
hatte  sich,  wie  schon  erwähnt  wurde,  zu  Askra  als  Landwirt 
niedergelassen,  und  wiewohl  er  die  Lage  dieses  Ortes  keineswegs 
vorteilhaft  fand,  der  im  Sommer  durch  Hitze  und  im  Winter 
durch  rauhe  Witterung  besonders  viel  zu  leiden  hatte,  hatte  er 
doch  seinen  beiden  Söhnen,  dem  Hesiod  und  einem  jüngeren 
Bruder,  Perses,  ein  ansehnliches  Vermögen  hinterlassen.  Die 
Brüder  teilten  das  Erbgut,  wobei  Perses  durcli  grolse  Geschenke 
an  die  Könige,  die  damals  nocli  allein  das  Ann  der  Richter  aus- 
übten, den  älteren  sehr  zu  übervorteilen  wufste.  Aber  Perses  luttc 
schon  die  Sinnesart,  die  sich  später  im  griechisdien  Volke  immer 
mehr  entwickelte;  es  gefiel  ihm  viel  besser  auf  dem  Markte  den 
Gerichtshändehi  zuzuhören  und  selbst  auf  Chicanen  zu  sinnen, 
wodurch  er  andre  um  ihr  Vermögen  bringen  könnte,  als  auf  dem 
l  eide  hinter  dem  Pfluge  herzugehen.  So  kam  es,  dafs  er  sein 
Erbteil,  wahrscheinlich  mit  Hilfe  einer  leichtsinnigen  Frau,  bald 
durchgebracht  hatte  und  seinen  altern  Bruder  mm  mit  einem 
neuen  Prozesse  bedrohte,  um  ihm  auch  das,  was  ihm  bei  jener 
ungleichen  Teilung  übrig  geblieben  war,  abzustreiten.  Die  eigen- 
tümliche Lage,  die  nun  dadurch  für  Hesiodos  herbeigeführt  wird, 
veranlafst  die  folgende  Gedankenentwickelung,  von  der  wir  in- 
des nur  die  Hauptpunkte  angeben  wollen,  um  die  Beziehung  des 
Ganzen  auf  den  wirklichen  Fall  nachzuweisen  '). 

»Es  gibt  zwei  Arten  von  Streit«,  beginnt  der  Dichter,  »einen 
tadcinsw^irten  und  veriialsten,  den  Zank  der  Prozesse,  und  einen 


')  Das  kleine  Proömimi  auf  den  Zeus  übergebe  ich  dabei,  da  es  von  den 
alten  Kritikern  meist  verworfen  wurde  und  wahrscheinlich  nur  eins  von  vielen 
Eingangsliedern  war,  die  die  Hesiodischen  Rhapsoden  den  Werken  und  Tagen 
voraussclucken  konnten. 
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edeln  und  heilsamen,  den  Wettstreit  der  Arbeiter  und  Künstler. 
Mdde  den  ersten,  o  Perses/und  versuche  es  nicht  wieder  mich 
durch  die  Ungerechtigkeit  der  Richter  um  das  Meinige  zu  bringen ; 

halte  dich  vielmehr  an  die  Werke  des  redlichen  Erwerbs.  Denn 
die  Götter  haben  den  Menschen  das  Leben  nun  einmal  mühselig 
gemacht,  indem  sie  zur  Strafe  für  Prometheus  Feuerraub  dem 
Epimetheus  die  Pandora  zugesandt  haben,  aus  deren  Fasse  alle 
Drangsale  sich  über  die  Menschen  verbreitet  haben.  Wir  sind 
jetzt  im  fünften  Weltaher,  dem  eisernen,  in  welchem  der  Mensch 
mit  beständiger  Not  und  Mühe  zu  kämpfen  hat«. 

»Dem  Richter  aber  vnlL  ich  die  Fabel  erzählen  von  dem 
Falken,  der  die  Nachtigall  verzehrt,  ohne  sich  um  ihren  schönen 
Gesang  zu  kümmern.  Aber  nur  die  Stadt,  in  welcher  Gerechtig- 
keit geübt  wird,  gedeiht  und  blüht  unter  dem  Schutze  der  Götter; 
die  Stadt,  wo  Frevel  geschehen,  der  sendet  Zeus  Hungersnot  und 
Seuche  zu.  Ihr  Richter  \vi ist ,  dafs  die  zahllosen  unsterblichen 
Wächter,  durch  die  Zeus  die  Menschen  beobachten  lafst,  und  sein 
eigenes  allschauendes  Auge  auf  euch  achtet.  Den  Tieren  liaben 
die  Götter  das  Recht  des  Stärkeren,  den  Menschen  aber  Ge- 
rechtigkeit vorgeschrieben.« 

»Ohne  Schweifs  wird,  o  Perses,  die  Tüchtigkeit  nicht  er- 
worben. Arbeit  ist  den  Göttern  wohlgefiillig  und  bringt  keine 
Schande.  Nur  ein  redlicher  Erwerb  bringt  dauerliaiten  Wohl- 
stand. Behüte  dich  vor  Freveln,  ehre  die  Götter,  halte  auf  gute 
Freunde  und  Nachbarn,  lafs  dich  nicht  durch  ein  schwelgerisches 
Weib  verführen  und  sorge  für  genügende,  aber  nicht  zu  zahl- 
reiche Nachkommenschaft;  und  dir  wird  euie  genügende  Wohl- 
habenheit nicht  fehlen.« 

Mit  diesen  und  ähnlichen  ökonomischen  Regeln,  von  denen  * 
manche  mehr  nützlich  im  Leben  als  edel  und  grofsmütig  smd, 
schliefst  die  erste  Abteilung  des  Gedichts,  welche  darauf  abzielt 
den  Willen  und  die  Gesinnung  des  Perses  zu  bessern,  ihn  abzu- 
wenden von  der  Sucht  sich  durch  Prozesse  zu  bereichern  und 
den  Entschlufs  zur  Arbeit  als  der  einzigen  Quelle  dauernden 
Wohlstands  in  ihm  zu  beleben.  Mythische  Erzählungen,  Tier- 
fabeln, Schilderungen  und  Sentenzen,-  zum  Teil  von  sprichwört- 
licher Art,  sind  sinnreich  gewählt  und  an  einander  gereiht,  um 
den  Hauptgedanken  recht  eindringlich  zu  machen. 
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Alsdann  erst  lehrt  Hesiod,  im  zweiten  Teile,  wie  Perses, 
wenn  er  diesen  Weg  einschlagen  Wolle»  Arbeit  auf  Arbeit  folgen 
lassen  müsse.  Er  folgt  dabei  der  natürlichen  Ordnung  des  Jahres, 
indem  er  mit  der  Zeit  des  Ackems  und  Säens  beginnt  und  da- 
bei zugleich  von  der  Beschafliing  der  dazu  nötigen  Gegenstände, 
des  Pflugstiers  und  Pfluges,  handelt;  dann  zeigt  er,  wie  ein  ver- 
ständiger Landwirt  auch  die  Zeit  des  Winters,  w^o  auf  dem  Felde 
nichts  zu  verrichten  ist,  dalieim  wohl  benutzen  könne,  und  ver- 
bindet damit  eine  Schilderung  der  Stürme  und  der  Kälte  eines 
böotischen  Winters,  die  manche  Neuere  wohl  ohne  Grund  für 
übertrieben  gehalten  und  dem  Hesiod  abgesprochen  haben.  Dann 
folgt  beim  ersten  Anbruche  des  Frühjahrs  das  Beschneiden  der 
Weinstöcke  und  beim  Aufgange  der  Pleiaden  (in  der  ersten  Hälfte 
unseres  Monats  Mai)  das  Mähen  des  Getreides.  Dann  zeigt  der 
Dichter,  wie  die  heifseste  Zeit  des  Jahres  hinzubringen  sei,  wann 
das  Getreide  gedroschen  wird.  Die  Weinlese,  die  dem  Ackern 
zunächst  vorausgeht,  beschlieü»t  den  Kreislauf  dieser  ländlichen 
Geschäfte. 

• 

Da  des  Dichters  Absicht  aber  nicht  die  ist  die  Reize  des 
Landlebens  zu  singen,  sondern  überhaupt  die  Arten  eines  ehr- 
samen Erwerbs  anzugeben,  wie  sie  einem  askräischen  Landwirte 
offen  lagen,  so  wird  nach  dem  Landbau  auch  mit  eben  der  Aus- 
führlichkeit der  Schifialxrt  gedacht.  Man  sieht  daraus,  wie  der 
böotische  Bauer  den  Überfluss  seines  Korns  und  Weins  in  der 
Zeit  des  Hesiodos  selbst  zu  Schiffe  brachte  und  nach  Gegenden 
verführte,  die  weniger  mit  diesen  Produkten  gesegnet  waren. 
Denn  an  einen  anderen  Handel  konnte  der  Dichter  hier  nicht 
denken ,  indem  er  sonst  auch  etwas  Näheres  von  den  auszufüh- 
renden Waren  hätte  sagen  müssen  und  woher  ein  Landniann, 
wie  Perses,  sie  sich  verschafl[en  sollte.  Hesiod  empfielilt  für  eine 
Schifl^ahrt  dieser  Art  den  letzten  Teil  des  Sommers,  um  den 
fünfzigsten  Tag  nach  dem  Sommersolstiz,  wo  keine  Geschäfte 
auf  dem  Felde  abzumachen  waren  und  die  Witterung  auf  dem 
griechischen  Meere  am  zuverläfsigsten  ist. 

Alle  diese  die  Arbeiten  des  Erwerbs  betreifenden  Vorscliriiten 
und  Ratschläge  unterbrechen  —  man  muis  gestehen  auf  eine 
etwas  auffallende  Weise  —  die  Folge  der  Hausregehi,  die  sich 
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auf  eine  gute  Einrichtung  des  Familienlebens  Ix-  i eben  Erst 
hernach  spricht  der  Dichter  davon,  in  welcher  Lebenszeit  man 
ein  Weib  nehmen  und  wie  man  es  sich  ausfuchen  solle.  Dann 
empfiehlt  er  vor  allem  der  Au&icht  der  unsterblichen  Götter 
über  die  menschlichen  Thaten  mit  Scheu  eingedenk  zu  sein,  im 
Verkehre  mit  vindern  Menschen  besonders  seine  Zunge  zu  be- 
hüten vor  leichtsinnigen,  kränkenden  Worten  und  im  täglichen 
Leben  bei  allen,  auch  den  gemeinsten  Verrichtungen  eine  ge- 
wisse Reinlichkeit  und  Sorgfalt  zu  beobachten.  Dabei  werden 
viele  zum  Teil  sonderbare  Vorschriften  gegeben ,  welche  einer- 
seits an  priesterliche  Regeki  über  den  zum  Kultus  erforderlichen 
Anstand  erinnern,  andrerseits  viel  gemein  haben  mit  den  syni- 
iwlischen  Vorschriften  der  Pythagoreer,  welche  in  viele  gering- 
fügige Handlungen  des  Lebens  eine  tiefe  geistige  Bedeutung 
legten. 

Von  einer  sehr  ähnlichen  Art  ist  der  letzte  Teil  des  Ge- 
dichts, der  von  den  Tagen  handelt,  an  denen  dies  oder  jenes 
Geschäft  vorzunehmen  ratsam  oder  unriitlich  sei.  Diese  Vor- 
schriften, die  sich  nicht  auf  besondere  Jahreszeiten,  sondern  auf 
den  Lauf  jedes  Mondenmonats  beziehen ,  sind  durchaus  aber- 
glaubbcher  Art  und  hängen  gröistenteils  mit  den  verschiedenen 
Gottesdiensten  zusammen,  die  an  diesen  Tagen  begangen  wurden, 
doch  langt  tmsere  Wissenschaft  bei  weitem  nicht  hm  alles  darin 
zu  erklären 


')  Es  wQrdc  schon  viel  gewonnen  sein,  wenn  die  Verse,  welche  die 
Hdrat  betreffen  (695—705  Göttling) ,  ihre  Stelle  vor  Moovoysv4)(:  51  ndtl?  «ij 
(J76)  erhalten  könnten.  Dann  würden  alle  Klugheitsr cgcln,  welche  Nach- 
barn, Freun^Cj  Frau  und  Kinder  bctreften ,  vor  den  Arbeiten  des  Landbaus 

erörtert  sein,  und  die  darauf  folgenden  Hausregcln  würden  alle  sich  auf  die 
Ausführung  des  Satzes  beziehen:  K6  0^  ontv  a^waxm  ^nLÖpiav  Ktf^oha.'f^ivoz 
stvat,   (V.  706.) 

*)  Bei  dem  siebenten  Tage  macht  der  Dichter  selbst  auf  den  Zusaninicn- 
liang  mit  Apoilon  aufmerksam.  Die  tstpac  des  anlaugeiiden  und  schiiefsen- 
den  Monats  ist  ein  Tag,  an  welclieni  man  sich  vor  Sorgen  in  Acht  zu  nehmen 
hat;  man  sah  ihn  för  den  Geburtstag  des  miUiebeladenen  Herakles  an.  Arn 
sietnehnten  soll  man  das  Kom  auf  die  Tenne  bringen;  der  siebzehnte  Boe- 
dromion  war  Opfertag  der  Demeter  und  Kora  in  Athen  (Corpus  Inscriptionimi 
Graec.  n.  523)  und  ein  Haupttag  der  Eleusinien.  [Diesen  Teil  des  Gedichtes 
scheint  der  Philosoph  Herakleitos  bei  Plutarch  Camill.  19  getadelt  zu  haben.] 
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Wenn  man  den  Zusammenhang  des  Gedichts  auch  nur  nach 
den  hier  gegebenen  Grundlinien  überblickt,  wird  man  gestehen 
müssen,  dafs  alles  für  den  gegebenen  Fall  vollkommen  passend 
ist  und  mit  der  Absicht  des  Dichters  seinen  Bruder  von  dem 
Plane  durch  ungerechte  Prozesse  sich  zu  bereichem  abzubringen 
und  zu  arbeitsamer  Landwirtschaft  aufzumuntern  wohl  überein- 
stimmt. Auf  der  andern  Seite  kann  nicht  geläugnet  werden,  dafs 
es  dem  Dichter  nicht  gehm^en  ist  die  Übereinstimmung  der 
einzelnen  Stücke  in  ihrer  Tendenz  auszubilden  zu  einer  voli- 
kommnen  Verschmelzung  dieser  Stücke,  zu  einem  Ganzen, 
in  dem  jeder  Teil  seine  notwendige  Stellung  Balde,  wie  die  Glie- 
der eines  organischen  Körpers.  Vielmehr  smd  die  einzeben  Stucke 
oft  sehr  wenig  mit  einander  verbunden  und  nur  durch  Ankün- 
digungen vorbereitet,  von  solcher  Art:  »Jetzt  werde  ich  Dir, 
wenn  Du  willst,  eine  andere  Rede  ausführen^);«  oder:  »Jetzt 
will  ich  den  Königen  eine  Ticrfabcl  erzählen,  die  sie  wohl  ver- 
stehen werden,  ^)«  u.  dgl.  Hierin  zeigt  sich  offenbar  eine  viel 
geringere  Kunst  der  Komposition,  als  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten, wovon  freilich  der  Grund  auch  in  der  viel  gröfseren 
Schwierigkeit  liegt,  die  es  besonders  in  jenem  Zeitalter  machen 
mufste,  aligemeine  Betrachtungen  über  das  Leben  zu  einem 
Ganzen  zu  verarbeiten,  als  eine  grofee  heroische  Begebenheit  zu 
erzählen. 

Dagegen  wird  man  in  dem  Tone  des  Ganzen  und  den  Ge- 
sinnungen, die  der  Dichter  äufsert,  die  gehörige  Übereinstimmung 
nicht  vermissen.  Man  füiilt  sich  bei  Lesung  des  Gedichts  in  ein 
einfaches  Zeitalter  versetzt,  wo  auch  der  Wohlliabende  es  nicht 
verschmäht  die  Arbeit  seiner  eigenen  Hände  an  die  Erhaltung 
seines  Wohlstandes  zu  setzen  und  die  Sorge  fiir  den  Unterhalt 
noch  nicht  das  Unedle  hat,  wie  bei  den  spätem  Griechen,  die 
aus  Landwirten  zu  lauter  Politikern  geworden  waren.  Ein  ddrber 
Hausverstand,  ja  eine  gewifse  eigennützige  und  berechnende 
Schlauheit,  die  tief  im  griechischen  Charakter  ihre  Wurzeln  ge- 
schlagen hat,  vereinigt  sich  mit  sehr  ehrenwerten  Grundsätzen 
der  Gerechtigkeit,  die  in  kraftvollen  Sprüchen  und  edlen  Bildern 


»)  V.  106. 
«)  V.  202. 
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dem  Herzen  des  Dichters  eingeprägt  sind.  Wenn  man  sich  den 
Dichter  in  dieser  von  den  Vorfahren  überlieferten  Spruchweis- 
heit auferzogen  und  von  der  Oberzeugung  der  Notwendigkeit 
dnes  arbeitsamen  Lebens  besonders  lebhaft  erfüllt  denkt:  so  be- 
greift man  wohl,  wie  ein  solcher  Fall,  wie  der  mit  dem  Bruder 
Pcrses,  den  Dichter  lebhaft  ergreifen  und  gerade  durch  den 
Konmist,  in  dem  er  mit  jenen  Überzeugungen  stand,  eine  mehr 
zusammenhangende  Äufserung  derselben  in  einem  gröfseren  Ge- 
dicht veranlassen  konnte.  Ich  glaube,  dafs  wir  hier  an  die  eigent- 
liche Quelle  des  didaktischenEpos  gekommen  sind,  welche 
unmöglich  das  blofse  Bestreben  zu  lehren  sein  kann  —  deim 
wie  hinge  dies  überhaupt  mit  der  Poesie  zu^mmen.  Vielmehr 
liegt  der  didaktischen  Poesie  echter  Art  immer  eine  grofse  mäch- 
tige Vorstellung  zum  Grunde,  die  etwas  so  Ergreifendes  und 
Anziehendes  hat,  dafs  der  Geist  sich  gedrungen  iühlt  sie  nach 
seinem  Vermögen  darzAistellen.  In  den  Tagen  und  Werken  liegt 
diese  Grundvorstellung  deutlich  am  Tage;  es  sind  die  Fügungen 
und  Einrichtungen  der  Götter,  die  die  Gerechtigkeit  im  Menschen- 
leben schützen  und  die  Arbeit  als  den  einzigen  Weg  zum  Wohl- 
sein gegeben  und  das  Jahr  selbst  so  geordnet  haben,  dafs  jeg- 
liches Werk  seine  rechte  und  den  Menschen  erkennbare  Zeit 
darin  findet.  In  der  Verkündigung  dieser  unerschütterlichen  Ord- 
nungen und  ewigen  Gesetze  ergreift  den  Dichter  selbst  eine  er- 
habene, feierliche  Stimmung,  die  sich  in  einem  gewissen  Orakel- 
tone und  einer  priesterlichen  Salbung  vieler  Mahnungen  und 
Vorschriften  kund  gibt  Besonders  haben  wir  diesen  priester- 
lichen Cliarakter  bereits  in  den  Schlufstücken  des  Gedichts  be- 
merkt, und  es  war  ziemlich  natürlicli,  dafs  manche  im  Altenume 
an  den  letzten  Vers: 

Wohl  bcachtcnU  die  Vögel  und  Übertretungen  meidend. 


')  Wir  erinnern  besonders  an  das  jAs^a  v-rpte  IKpot)  Heskids  [V.  286, 
633.  Vgl.  131  und  397]  und  das  jxsy«  vtjtiis  Kpolqt  der  Pythia  [bei  Herodot 
I,  85]  und  an  die  wahrhaft  orakulösen  Ausdrücke  der  Werke  und  Tage»  \ne 
der  Fün&st,  «ivcoCoc  [V.  742],  för  die  Hand,  der  Tagschläfer,  4uttp6xoitoc 
ttVYip  [V,  605],  für  den  Dieb  [x*tpoStxff}c  V.  189],  u,  dgL,  worüber  GötUing 
Hesiod.  praef.  p.  XXIX.  s. 
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unmittelbar  ein  andres  didaktisches  Epos  derselben  Dichterschule 
über  die  Mantik  anknüpften  WahrscheinHch  handelte  dies 
besonders  vom  Vögelflug  und  Geschrei ,  da  Hesiod  die  Mantik, 
nach  Pausanias^,  bei  den  Akamanen  gelernt  haben  sollte;  die 
akamanischen  Weisdigerfamilten  leiteten  sich  aber  von  Me- 
lampus  her,  jenem  Meiinnpiis,  dem  als  Knaben  die  Schlangen 
die  Ohren  ausleckten,  worauf  er  die  Stimmen  der  Vögel  ver- 
stand 

Mehr  als  der  Verlust  dieses  mantischen  Anhangs  ist  der 
Untergang  der  Hesiodischen  Lehren  des  Cheiron  (Xeipwvoc 
offo^jxai)  zu  bedauern,  da  diese  gewissermafsen  eine  Ergänzung 
oder  ein  Gegenstück  der  Tage  und  Werke  bildeten.  Denn  wäli- 
rend  dies  erhaltene  Gedicht  ganz  in  dem  Kreise  der  jährlichen 
Lebensheschäftigungen  eines  böotischen  Landwirts  bleibt,  war  es 
in  dem  verlorenen  der  weise  Kentaur,  der  in  seiner  Grotte  auf 
dem  PeÜongcbirgc  den  jungen  Achilleus  in  allem  Thun  unter- 
wies, das  einem  jungen  Helden  und  Fürsten  geziemend  und 
ehrenvoll  war,  daher  man  dies  Gedicht  auch  mit  Übertragung 
eines  Namens  von  einem  deutschen  Gedicht  des  Mittelalters  nicht 
mit  Unrecht  einen  griechischen  Ritterspiegel  genannt  hat^). 

Wir  begleiten  die  Hesiodische  Poesie  zunächst  zu  dem  grbfsen 
Unternehmen  aus  den  Göttersagen  der  Griechen  ein  zusammen- 
hängendes und  geordnetes  Bild  /ai  entwerten  von  ihren  Geschlech- 
tern und  Herrschaften  und  überhaupt  von  der  ganzen  Geschichte 
der  griechischen  Götterwelt.  Die  Hesiodische  Theogonie  ist 
als  Poesie  nicht  gering  zu  achten ,  da  sie  neben  manchen  selt- 
samen Sagen  doch  auch  Gedanken  und  Beschreibungen  von  im- 
posanter Erhabenheit  enthält:  aber  die  Gesdiichte  des  reli- 
giösen Glaubens  der  Griechen  ist  sie  ein  Ereignis  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit.   Die  Vorstellungen  von  den  Göttern,  ihrem 


•  )  Toöxoiz  svirx'^rio-':  z'.vzc,  ttjv  'Opvid-OfAavTEtaV,  «  ttva  ^AnoiJ^mwz  * 
'l»öoio;  ai^srtl.    Proclus  ad  v.  u)t.  (824)  O.  et  D. 

")  [9>  3^  5-          Mantik  bezieht  sich  auch  V.  32  im  Proömion  der 
Theogonie.   Vgl.  u.  S.  166.] 
[Vgl.  u.  S.  173.] 

*)  [Dieses  Gedicht  wurde  jedoch  nach  Qjuintilian  i,  i,  15  von  Ai^to> 

phanes  von  Byzanz  dem  Hesiod  abgesprochen.  Vgl.  auch  Cicero  Br.  an  Atd- 
cus  7>  18.] 
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Range  und  ihren  Verwandtschaften,  welche  sich  in  den  ver- 
schiedenen Landschaften  Griechenlands  viel  mannigfaltiger  ausge- 
bildet hatten  als  in  irgend  einem  andern  Lande  der  alten  Welt, 
bekamen  an  der  Theogonie  einen  Prüfstein  ilirer  Allgemeingültig- 
keit; was  sich  von  Mythen  damit  nicht' in  Übereinstimmung 
billigen  liefs,  sank  in  (fie  Ehinkelheit  einer  blofs  lokalen  Ober- 
lieferung zurück  und  lebte  blofs  in  der  beschränkten  Sphäre  etwa 
der  Landleute  einer  arkadischen  Landschaft  oder  der  Diener  eines 
Heiligtnnis  als  ein  seltsames  Märchen  fort,  das  man  in  seiner 
Heimat  freilich  oft  gerade  darum  mit  rechter  Liehe  pflegte,  weil 
es  durch  seine  Unvereinbarkeit  mit  der  gewöhnlichen  Theogonie 
den  Reiz  des  Geheimnifsvollen  erhielt  Durch  Hesiod  erhieh 
Griechenland  eine  An  von  Gnlex  seiner  Religion,  der  wiewohl 
ohne  äuisere  Sanktion  und  priesterliche  Wächter  und  Ausleger, 
wie  sie  die  Vedas  an  den  Brahmanen,  die  Zendavesta  an  den 
Magiern,  das  Gesetz  Mosis  an  den  Leviten  hatten,  doch  schon 
dadurch  auf  den  religiösen  Zustand  der  Griechen  den  grölsten 
Einflufs  haben  mufste,  dafs  das  Bediirfnis  der  Übereinstimmung 
sich  ihnen  aufdrängte  und  die  Vorstellungen,  die  von  den  mäch- 
t^sten  Stammen  bei  den  berühmtesten  Heiligtümern  gehegt 
Nvurden,  von  dem  Dichter  mit  Geschick  seinem  Werke  einverleibt 
worden  waren.  Man  versteht  darnach  auch  wohl^  mit  welchem 
Rechte  Herodot  sagen  konnte,  Hesiodos  und  Homer  hätten  den 
Griechen  ihre  Theogonie  gemacht  und  den  Göttern  ihre  Benen- 
nungen, Würden  und  Beschäftigung(?n  gegeben  und  'die  Gestalten 
derselben  bestimmt  -). 


')  Wie  viel  solcher  M.irchcn,  die  sich  mit  der  Theogonie  niclit  vereini- 
gen lassen,  fand  noch  Pausanias,  besonders  in  Arkadien,  vor:  aber  wie  wenig 
würden  wir  davon  durch  die  Schriftsteller  wissen,  die  sich  mit  ihren  Werken 
.in  das  Ganze  der  Nation  wenden.  Auch  die  attischen  Tragiker  scliliclsen 
sich  in  ihren  Hrwälniungcn  der  Verwandtschaften  der  Götter  weit  mehr  an 
die  Hesiodische  Theogonie  an,  als  an  die  lokalen  Kulte  und  Sagen  von  Anika. 

-)  [Zu  vergleichen  ist ,  was  früher  O.  MOller  in  den  Prolegoniena  zu 
einer  wissenschaftlichen  Mythologie  S.  371  ff.  Ober  Hesiods  Theogonie  gesagt 
hat.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zwdfel,  dafs  Bemhardy  Recht  hat,  wenn  er 
gr.  Litt.  B.  2, 1,  S.  304  der  3.  Bearbeitung  es  einen  nicht  kleinen  Irrtum  nennt, 
liic  Theogonie  als  einen  Codex  der  Religion  der  Hellenen  zu  bezeichnen.  Wdt 
eher  sind  als  Versuche  in  diesem  Sinne  die  Dichtungen  zu  betrachten,  die  von 
der  Zeit  des  Pisistratus  an  in  Umlauf  gesetzt  wurden ,  denen  es  jedoch  nie- 
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Es  gehört  zum  Wesen  des  griechischen  Götterglaubens,  dais 
die  Gottheit,  welche  die  Welt  mit  Allmacht  beherrscht  und  das 
Geschick  jnit  Allwissenheit  leitet,  doch  einer  Eigenschaft  entbehrt, 
welche  wir  vor  allen  als  wesentlich  zum  Begriffe  der  Gottheit 
fordern,  der  Ewigkeit. .  Die  Götter  erschienen  dem  Griechen 
zu  sehr  mit  dem  Leben  der  ganzen  Welt  verknüpft,  als  dafs 
das  Gesetz  der  Entwickelung  aus  grofsen  gestahlosen  Massen  zu 
immer  vollkommncrn  Gestalten  nicht  auch  auf  sie  hätte  an^e- 
wandt  werden  sollen.  Die  Ohmpier  waren  dem  Griechen  viel 
mehr  die  Spitzen  und  Gipfel  als  die  Wurzeln  des  aügenieinea 
Lebens  der  Welt.  So  war  Zeus,  den  man  als  den  eigentlichen 
Gott  der  Griechen  betrachten  darf,  gewifs  schon  lange  vor  Homer 
und  Hesiod  Kronion  oder  Kronides,  das  heifst,  nach  der  wahr- 
scheinlichsten Auffassung,  Sohn  der  Vorzeit  oder  Urzeit*),  ge- 
nannt worden;  und  man  hatte  ihn,  den  persönlichen  Beherrscher 
des  hellten,  taghellen  Himmels,  vom  Himmel  selbst  als  der  einen 


mals  gelang,  sich  allgemeinere  Geltung  zu  verschaffen.  Auf  der  andern  Seite 
aber  ist  daran  festsuhahen,  dafs  die  von  Herodot  2,  53  ausgesprochene  An- 
sicht: o&coi  U  (Homer  und  Hesiod)  «lot  ol  «ofSjcavtRc  ^oyovniv  *EXXi}oi  ««1 

a&c(ttV  crrufi^vaiyTt«;,  als  die  nllgcmcin  bei  den  Griechen  verbreitete  betraclitet 
werden  imifs,  und  dafs  sie  besonders  von  den  Philosoplien  in  der  ausdrück- 
lichsten Weise  betont  w  orden  ist  So  «.  B,  in  den  bekannten  Versen  des 
Philosophen  Xenoplianes : 

In  äliniicher  Weise  äufsert  sich  Herakleitos  bei  Diogen.  Laert.  9,  i,  r  (vgl. 
Fragm.  25  u.  134  bei  Schuster,  in  Ritschis  Acta  soc.  phiiol.  t.  5),  ^icsson 
Polemik  Piaton  einfach  fortgesetzt  hat,  während  andrerseits  die  schon  Iruhcr 
beginnenden,  später  hauptsächlich  von  den  Stoikern  unternonuiienen  \'ersiichc 
allegorischer  Erklärung  zum  Reweise  dafür  dienen,  wie  sehr  der  Volksglauben 
von  den  Anschauungen  der  beideti  Diclitei  abhangig  war.] 

')  So  schwierig  die  Etymologie  von  Kronos  ist  (ob  der  Name  von 
xpaivw  [vgl.  G.  Curtius  gr.  Etyni.  S.  147]  herkommt  oder  mit  xpövo?  verwandt 
ist):  so  stimmt  doch  alles,  was  von  ihm  angegeben  wird,  mit  dieser  Vor' 
Stellung  zusammen,  seine  Herrschaft  über  das  goldene  Weltalter,  die  Dar- 
stellung eines  einfachen  patriarchalischen  Lebens  an  dem  Feste  der  Kp^vio, 
Kronos  als  Herrscher  der  abgescliiedenen  Heroeiiweh  uiid  andeires.  [Zu  der 
oben  gegebenen  Ausführung  über  die  stufenweise  erfolgte  Entwickelung  der 
Welt  sind  noch  zu  vergleichen  O.  Müllers  Proleg.  S.  375  f.] 
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Hälfte  des  Universums,  als  einem  kosmischen  Urwesen,  abge- 
leitet. Eben  so  waren  olle  andern  Götter^  je  nach  der  eigen- 
rflmlichen  Beschaffenheit  ihrer  Natur  und  Wirksamkeit,  an  die 
Wesen  und  Erscheinungen  angeknöpft  worden,  welche  als  die 

ursprünglichsten  und  ältesten  gedacht  wurden.  Das  Verhältnis 
der  ursprünglicheren  und  älteren  zu  den  jüngeren  und  entwickel- 
teren war  dabei  immer  als  Zeugung  und  Geburt  gedacht  worden, 
indem  das  Ganze  als  ein  Leben,  nach  Art  des  animalischen, 
gefafst  und  darnach  selbst  Himmel  und  Erde  wie  animalische 
Organismen  gedacht  wurden;  der  im  Orient  waltende,  von  In- 
dem, Persem  und  Hebräern  firühzeitig  ausgebildete  Begriff  des 
Schaffens,  wobei  die  Gottheit  mit  Absicht  und  Bewufstsein 
nach  göttlichen  Gedanken  die  Welt  bildet,  wie  ein  Künstler  sein 
irdisches  Werk,  war  den  älteren  Griechen  fremd  und  konnte 
sich  auch  nur  in  Religionen  entwickeln,  die  der  Gottheit  eine 
persönliche  Existenz  von  ewiger  Dauer  zuschrieben.  Hieraus 
erhellt,  dafs  Theogonie  im  weitesten  Sinne,  d.  h.  Vorstellungen 
von  der  Abstammung  der  Götter,  so  alt  sind,  wie  der  griecl)ische 
Götterglaube  überhaupt,  und  gewifs  auch  schon  die  ältesten 
Sänger  sich  gedrungen  fühlten  solche  Sagen  in  ihren  Gesängen 
weiter  auszubilden.  Als  ein  Resultat  ihrer  Bemühungen  die  theo- 
gonischen  Wesen  gleichsam  zu  klassifizieren,  zu  gröfseren  Massen 
zu  vereinigen,  sind  namentlich  die  Titanen  zu  betrachten,  die 
dem  Homer  eben  so  bekannt  sind  wie  dem  Hesiodos  und  den 
Ubergang  bilden  von  den  allgemeinsten  Urwesen  zu  den  menschen- 
ähnlichen Gestalten  der  olympischen  Götter,  durch  deren  Herr- 
schaft sie  in  die  Tiefen  des  Tartaros  hinabgestofsen  worden  sind. 

Von  solchen  Traditionen  und  altertumlichen  Poesieen  um- 
geben konnte  Hesiod  unmöglich,  wie  manche  Neuere  sich  vor- 
gcsteUt  haben,  die  ganze  Göttergeschichte  nach  gewifsen  abstrakten 
Philosophemen  Ober  die  Kräfte  der  Natur  und  des  Geistes,  die 
-CT  m  seinem  Kopf  trug,  vortragen;  wie  w3re  es  dann  möglich 
gewesen,  dafs  der  Glaube  der  folgenden  Generationen  seiner 
Theogonie  so  bereitwillig  entgegenkam?  Eben  so  wenig  ist 
aber  auch  Hesiod  ein  blofser  Sammler  zerstreuter  Überliefemntjen 
oder  Bruchstücke  älterer  Poesie,  der  sie  als  zufällige  Ereignisse, 
olme  selbst  etwas  dabei  zu  denken  und  den  innem  Zusammen- 
hang zu  ahnen,  hererzählt;  sondern  es  geht  schon  aus  seiner 

0.  X«11m  gr.  LittomtaT.  T.  «.  An«.  10 
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Wahl,  die  er  zwischen  verschiedenen  Erzählungsweisen  getroffen, 
und  aus  der  Anordnung,  die  er  kunstreich  genug  durchgeführt 
hat,  deutlich  hervor,  dafs  er  gewisse  Grundideen  dabei  festgehalten 
und  eine  zasamnaenhangende  Vorstellung  von  der  Entwickelung 
des  Lebens  der  Welt  damit  verbunden  hat. 

Um  diesen  Satz  deutlich  zu  machen,  wird  es  vielleicht  am 
zweckmäfsigsten  sein  wenigstens  die  Urwcsen,  die  nach  der 
Thco^onie  dem  Geschlechte  der  Titiincn  noch  vorausgehen,  durch 
einige  Bemerkungen  zu  erläutern,  die  allein  darauf  abzielen  den 
guten  Zusammenhang  in  Hesiods  Gedanken  darzulegen;  hin- 
sichtlich des  Übrigen  wird  eine  allgemeiner  gehaltene  Übersicht 
genügen. 

»Zuerst«,  beginnt  das  eigentliche  theogonische  Gedicht,  »war 
Chaos«  (dem  Worte  nach  gleichbedeutend  mit  xoio(xa,  KUift), 
d.  h.  der  Abgrund,  in  dem  alle  besondere  Bildung  und  Gestalt 
völlig  aufliört  und  zu  dessen  Vorstellung  man  gelangt,  wenn 
man,  von  bestimmten  Gestalten  ausgehend,  immer  mehr  sicli  die 
Form  Iii n wegzudenken  und  alles  Besondere  aufzuheben  sucht. 
Hesiod  kann  aber  darunter  eben  so  wenig  den  leeren  Raum  ver- 
standen haben,  sonst  könnte  er  nicht  die  darauf  folgenden  Wesen 
daraus  entstehen  lassen,  als  er  dabei  an  eine  tote,  aus  allerlei 
Atomen  gemischte  Materie  denkt,  sondern  er  mufs  sich  dies 
Chaos  selbst  als  ein  lebendiges,  als  die  dunkle  Urquelle  alles 
Lebens  der  Welt  denken.  »Darauf  aber  wurden«  (natürlich  aus 
dem  Chaos)  »die  Erde  mit  der  breiten  festen  Brust,  der  Icsic 
Boden,  worauf  alles  gegründet  ist,  und  Tartara  in  der  Tiefe  der 
Erde  und  zugleich  Eros,  der  schönste  der  unsterblichen  Götter '). 
Die  Erde,  die  Mutter  alles  Lebendigen,  nach  der  Vorstellung  der 


Piaton  und  Aristoteles  übergehen  in  ihren  Citatcn  der  Stelle  [Sympos. 
p.  178  b.  Mctaphys.  i,  8,  p.  989  a,  10  und  14,  4,  p.  1091  b,  4,  Vgl.  dif 
Sclirift  de  Mclisso,  Xenophanc,  Gnrj^ia  c.  i,  p.  975  a,  11,  Sextus  Empir.  ndv. 
Mathem.  9,  p,  550  und  Schümann  die  Hesiod.  Thcogonie  S.  86 1  die  Tartara 
(sonst  aucii  Tartaros  genannt),  aber  wohl  mir  deswegen,  weil  ihnen  unter 
den  principiis  mundi  nicht  dieselbe  Bedeutung  zukommt  wie  den  andern.  Oer 
Tartaros  konnte  unter  der  Erde  mit  inb^iriüen  werden,  da  er  sonst  auch 
T&ptap»  '(ah^  heifst.  Aber  der  theogonische  Dichter  mufste  doch  seinen 
Ursprung  hier  angeben,  da  er  weiter  unten  V.  821  den  Typhoeus  von  Erde 
und  Tartaros  geboren  werden  läfst. 
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Griechen  und  vieler  Morgenländer,  wird  gedacht  sich  aus  dunkler 
Tiefe  erhebend;  ihre  Wurzeln  sind  in  der  finstersten  Nacht,  aber 
ihre  Oberfläche  ist  der  Boden,  worauf  Licht  und  Leben  sich 
entfalten.  Tartara  ist  so  zu  sagen  nichts  als  die  Nachtseite  der' 

Erde,  wodurch  sie  mit  dem  Chaos  immer  verbunden  bleibt. 
Wenn  in  der  Erde  nebst  Tartara  der  StofF,  der  im  Chaos  ent- 
halten war,  zur  Erscheinung  kommt,  so  ist  in  Eros  der  lebendige 
Geist  als  Prinzip  aller  Fortpflanzung  und  Entwickelung  hervor- 
getreten. Es  ist  in  der  That  ein  grofser  Gedanke  des  theo- 
gonischen  Dichters  den  Gott  der  Liebe  im  Anfange  der  Dinge 
aus  dem  Cliaos  hervorgehen  zu  lassen;  aber  wahrscheinlich  ist 
dieser  Gedanke  nicht  sein  Eigentum,  sondern  wurde  schon  in 
alten  Hymnen  auf  den  Eros,  die  man  zu  Thespiä  sang*),  aus- 
gesprochen. Sicherlich  ist  es  kein  zufälliges  Zusammentreffen, 
dafs  diese  Stadt,  die  vierzig  Stadien  von  Askra  lag,  das  berühm- 
teste Heiligtum  des  Eros  in  ganz  Grieclienland  hatte  und  eben 
hier  Hesiod  derselben  Gottheit  eine  Bedeutung  und  Würde  ver- 
leiht, von  der  die  Homerische  Poesie  nichts  weifs.  Aber  es 
scheint,  dafs  der  Dichter  diesen  Gedanken  aus  jenen  Hymnen 
au&imehtnen  sich  begnügt  hat,  ohne  ihn  eigentlich  für  den 
weiteren  Gang  seines  Gedichts  fruchtbar  zu  machen:  denn,  wenn 
es  sich  auch' von  selbst  versteht,  dafs  alle  folgenden  Vermählungen 
und  Geburten  Eros  veranlasse,  so  würde  man  doch  gern  auch 
ein  ausdrückliches  Wort  des  Dicliters  darüber  vernehmen.  »Aus 
dem  Chaos  aber  wurden  Erebos«  —  die  Finsternis  in  den  Tiefen 
der  Erde  —  »und  die  schwarze  Nacht«  —  die  über  die  Ober- 
fläche der  Erde  herüberziehende  Finsternis  —  »aus  der  Vermählung 
der  Nacht  aber  und  des  Erebos  gingen  Äther  und  Tag  hervor«. 
Was  hierbei  aufiallend  sein  kann,  das  Überschlagen  in  den  Gegen- 
satz, wonach  diese  finstem  Chaoskinder  den  ewig  Strahlenhelten 
Äther  aaf  der  Höhe  der  Welt  und  die  über  die  Erde  wandelnde 
Taghelle  hervorbringen  :  *  ist  doch  nur  eine  Folge  des  allgemeinen 
Gesetzes  der  Entwickelung,  welches  die  Theogonie  befolgt,  nach 
welchem  das  Gestaltlose  und  Dunkle  das  Ähere  ist  und  die  Weit 
aus  dunkeln  Wurzeln  immer  mehr  zur  Klarheit  hervorblickt.  Das 


*)  [Pausan.  9,  27»  2  nennt  als  Verfasser  derselben  Pamphos  und  Orpheus 
und  behauptet,  sie  seien  von  den  Lykomiden  gesungen  worden.] 
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Liclit  aus  dem  Schofsc  der  Finsternis  hervorbrechend  ist  ein 
schönes  Phantasiebild»  das  auch  in  den  Kosmogonieen  andrer 
Völker  seine  Stelle  findet.  »Die  Erde  aber  erzeugte  zuerst  den 
gestirnten  Himmel  in  gleicher  Ausdeluiung,  damit  er  sie  ganz 
umhülle,  auf  dafs  er  för  immer  ein  fester  Sitz  der  Götter  sei, 
und  die  wciti^ostrcckten  Gebirge,  der  N}'mphcn  lieblichen  Auf- 
enthalt«. Wie  die  Berge  Erhebungen  der  Hrde  sind,  so  wird 
auch  der  Himmel  als  eine  über  die  Iirde  ausgespannte  Teste  ge- 
dacht, welche,  nach  jenem  allgemeinen  Gesetze,  aus  der  Erde 
hervorgegangen  sein  mufs;  zugleich  aber  veranlafst  die  natür- 
liche Beobachtung  der  mannigfach  befruchtenden  und  belebenden 
Einflüsse,  welche  die  Erde  vom  Himmel  empfiingt,  die  Griechen 
(wie  sie  es  auch  schon  in  andern  Mythen,  nur  in  weniger 
direkter  Form,  gctlian  hatten)  Hiniincl  und  Erde  als  ein  ver- 
mähltes Paar  zu  betrachten,  dessen  Nachkommenschaft  in  der 
Theogonie  eine  zweite  grofse  Generation  von  Göttern  bildet. 
Vorher  aber  wird  noch  eine  andere  Geburt  der  Erde  erwähnt-* 
»Die  Erde  gebar  aber  auch  das  rauschende,  wogensturmende 
Meer,  den  Pontos^  olme  liebreizvolle  Vermählung«.  D$&  es 
blofs  beim  Pornos  ausdrücklich  bemerkt  wird,  die  Erde  habe 
ihn  ohne  Liebe  hervorgebracht,  wiewohl  auch  die  vorhergenannten 
Wesen  von  der  Erde  allein  abstammen,  liat  darin  seinen  Grund, 
dafs  gerade  Pontos  als  ein  rauhes,  unfreundliches  Wesen  be- 
zeichnet werden  soll.  Es  ist  das  wilde,  wüste  Salzmeer,  das 
gleich  in  seinem  Ursprünge  getrennt  wird  von  den  Strömen  und 
Quellen  des  süfsen  Wassers,  die  der  Vegetation  und  dem  ani- 
malischen Leben  Nalurung  zuflihren;  diese  stammen  nämlich  alle 
erst  von  Okeanos,  der  als  der  älteste  der  Titanen  genannt  wird. 
Diese  aber  zeugt«  samt  den  K}  klopen  und  Hekatondieiren,  (Üe 
Erde  mit  dem  Himmel,  und  es  genügt  von  ihnen  liier  zu  be- 
merken, dafs  die  Titanen,  im  Hesiodischen  Sinne  nämlich,  eine 
grofse  Naturordnung  darstellen,  in  der  elementarisciic  Wesen, 
dynamische  Potenzen  und  Begriffe  gesetzlicher  Ordnung  und 
Regelmäfsigkeit  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind,  während  die 
Kyklopen  die  vorübergehenden  Erschütterungen  dieser  Ordnung 


^)  Vgl.  oben  Kap.  2  (Religion). 
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durch  Ungewitter  und  die  Hekatoncheiren  oder  Hundertarmigen 
die  furchtbare  Gewalt  gröfserer  Naturrevolutionen  anzeigen. 

Die  weitere  Anlage  des  Gedichts  ergibt  sich  aus  seinem 
t«ls  genealogischen  teils  erzählenden  Charakter.   Sobald  darin 

eine  neue  Ciöttcrgenenuion  entwickelt  ist,  werden  auch  die  Er- 
eignisse erzählt,  durch  welche  sie  die  frühere  überwindet  und 
zur  Herrschaft  gelangt.  Nachdem  also  die  Titanen  mit  ihren 
Brüdern,  den  Kyklopen  und  Hekatoncheiren,  aufgezählt  sind, 
wird  auch  sogleich  erzählt,  wie  Kronos  seinem  Vater  Uran  eis 
die  Macht  nimmt,  durch  inuner  neue  Produktionen,  die  bereits 
hervorgebrachten  Wesen  in  das  Dunkel  zurückzudrängen;  worauf 
erst  die  Geschlechter  der  andern  primordialen  Wesen,  der  Nacht 
und  des  Pontes,  folgen.  Hierauf  folgen  die  Nachkommenschaften 
der  Titanen,  so  dafs  bei  Kronos  auch  sogleich  erzähh  J,  wie 
Zeus  vor  dem  Verschlungenwcrden  durch  den  Vater  behütet 
wird,  und  bei  lapetos,  wie  dessen  Sohn  Prometheus  gegen  Zeus 
den  Anwalt  des  Menschengeschlechts  macht,  aber  nicht  zum 
Heile  der  Sterblichen.  Dann  folgt  die  ausführliche  Beschreibung 
des  Kampfes,  den  Zeus  mit  seinen  Gescliwistem,  unterstützt  von 
den  Hekatoncheiren,  gegen  die  Titanen  besteht,  mit  der  Be- 
schreibung der  schauervollen  Behausung  des  Tartaros,  in  die  die 
Titanen  eingeschlossen  werden:  von  der  wohl  nicht  zu  leugnen 
ist,  dafs  sie  durch  erweiternde  Zusätze  der  Rhapsoden  überladen 
erscheint.  Ein  Nachspiel  des  Titanenkampfs  ist  die  Rebellion 
des  von  der  Hrde  und  dem  Tartaros  gezeugten  Typhoeus  gegen 
Zeus.  Den  letzten  Teil  der  ursprünglichen  Theogonie  bildete 
die  Nachkommenschaft  des  Zeus  und  der  mit  ihm  vereinigten 
olympischen  Götter. 

Bei  der  grofsen  Einfachheit  dieser  Anlage  sind  doch  manche 
Feinheiten  zu  bemerken,  die  eine  fiberlegte  Absicht  des  Dichters 
venratcn.  Hesiod  konnte  z.  B.  die  Nachkonimenschaft  der  Nacht, 
die  sie  ohne  Vermählung  erlangt  (V.  211  ff.),  sogleich  an  die 
Kinder  anknüpfen,  die  sie  mit  dem  Erebos  hervorgebracht  hat, 
mimlich  Äther  und  Tag  (V.  124).  Aber  er  erzählt  erst  den 
Kampf  des  Kronos  gegen  den  Uranos  und  die  Verstünmielung 
des  letztem,  wodurch  so  zu  sagen  der  erste  Rifs  in  der  bisher 
-  noch  durchaus  friedlichen  Weltordnung  geschieht  und  der  in  den 
Erimiyen  personificierte  Zorn  und  Fluch  in  die  Welt  tritt  (wie- 
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Wühl  die  dem  Uranos  genommene  Produktionskrait  zugleich  die 
melischen  oder  Eschennymphen,  d.  h.  die  mächtigsten  Produkte 
der  Vegetation,  die  Giganten  oder  die  gewaltigsten  Erscheinungen 
menschenartiger  Bildung  und  die  Liebesgöttin  selbst  hervorbringt). 
Dann  erst  kann  die  Nacht  aus  ihrem  finstern  Schofse  alle  die 
Wesen,  wie  Tod  und  Streit  und  Jammer  und  Tadel,  gebären, 
die  sich  auf  die  Not  und  das  Elend  des  irdischen  Daseins  be- 
ziehen. Auch  dos  Geschlecht  des  Pontes,  das  an  Ungeheuern 
so  reich  ist,  mit  denen  nachmals  die  Heroen  ihre  ge\valtigsten 
Kämpfe  zu  bestehen  haben,  wird  mit  gutem  Grunde  erst  nach 
dem  ersten  Frevel  eingefluhrt.  Eben  so  ist  es  abächtlich  und 
wohl  überlegt ,  dafs  die  Folge  der  beiden  auch  von  Homer  zu- 
sammen genannten  Titanen,  Kronos  und  lapetos,  in  der  Genea- 
logie ihrer  Nachkommenschaft  (V.  453.  507.)  anders  gestellt 
wird,  als  bei  der  ersten  Nennung  der  Titanen  (V,  132  ff.). 
Hier  ist  nämlich  Kronos  der  allerjüngste ,  gerade  wie  Zeus  bei 
Hesiod  der  jüngste  unter  seinen  Brüdern  ist,  während  er  bei 
Homer  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  herrscht.  Aber  bei 
Hesiod  ist  die  Welt  überhaupt  in  einer  steigenden  Entwickeluog 
gedacht,  und  wie  die  Söhne  die  Väter  überwinden,  so  sind  die 
jüngsten  Söhne  die  gewaltigsten,  die  an  die  Spitze  einer  neuen 
Weltordnung  treten.  Dagegen  ist  hernach  das  Geschlecht  des 
lapetos,  welches  sich  auf  die  Eigenschaften  und  Schicksale  des 
Menschengeschlechts  bezieht deswegen  hinter  die  Naclikoninien- 
schaft  des  Kronos,  von  dem  die  olympischen  Götter  ausgehen, 
gestellt  worden,  weil  die  Handlungen  und  Schicksale  jener  mensch- 


»)  In  dem  Geschlechte  des  lapetos  in  der  Theogonie  sind  uns  Über- 
reste eines  eigenen  tie&innigcn  Gedichts  aiter  Sänger  über  das  Los  des  Uta- 
schengeschlechis  erhaltai.  lapetos  selbst  Ist  der  Herabgestürzte  (vonldHreai, 
Wunsel  lAII),  das  von  lidherer  Glückseligkeit  verdrängte  Menschengeschledit 
Von  seinen  Söhnen  stellen  Atlas  und  Menötios  den  ^djjac  der  mensch- 
lichen Seele  dar,  Atlas  (von  tX^vat,  TAA)  den  duldenden,  aushnrrcnden  Mut, 
dem  die  Götter  das  Allerschwerstc  zu  tragen  geben,  und  Menötios  (|ievo<;  und 
otzoi)  den  unbändigen,  den  Zeus  in  das  Erebos  schleudert.  P ronictliciis 
aber  und  Epinictheüs  pcrsoni/icieren  den  voöc,  jener  den  vorbedjchtcn,  bc- 
sonnenen,  dieser  den  nachbedachten,  thörichten;  und  die  Götter  wissen  es  so 
/II  machen,  dafs,  was  von  ^''orte^Icn  durch  den  ersteren  für  das  mensch  liehe 
Gesclilecht  errungen  wird,  durcli  den  Bruder  Nachbedacht  ihm  wieder  ver- 
loren 
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liehen  Titanen  durch  und  durch  bestininu  sind,  durch  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Olympiern,  die  sich  allein  eine  immer  gleiche 
Glücbeligkeit  vorbehalten  haben. 

Wenn  wir  sonach  in  diesem  Gedichte  keine  blofse  An- 
häufung roher  Materialien,  sondern  manchen  durchgefülmen  Ge- 
danken und  einen  wohlüberlegten  Plan  wahrnehmen:  so  stellen 
wir  doch  nicht  in  Abrede,  dafs  so  wenig  in  der  Tlieogonie,  als 
in  den  Werken  und  Tagen,  jene  voUkommnere  Kunst  der  Kom- 
position gefunden  wird,  wie  sie  in  den  Homerischen  Gedichten 
vorliegt.  Wie  Hesiod  überhaupt  die  alte  ÜberHeferung  treu  be- 
wahrt und  manchen  Vers  älterer  Lieder ,  manches  ehrwürdige 
Wort  der  Väter,  ohne  Veränderung  seiner  Poesie  einfügt^):  so 
scheint  er  auch  gröfsere  Stücke,  ganze  Hymnen,  ohne  grofse 
Veränderung  ihrer  Anlage,  wenn  sie  dem  Plane  seines  Gedichts 
verwandt  waren,  aufgenommen  zu  haben.  So  ist  es  eine  auf- 
fallende Sache,  dafs  der  Titanenkampf  nicht  damit  beginnt,  was 
man  zuerst  erwarten  sollte,  mit  dem  Entschlüsse  des  Zeus  und 
der  andern  Olympier  die  Titanen  zu  bekämpfen,  sondern  mit 
der  Fesselung  des  Briareos  und  der  übrigen  Hekatoncheiren  durch 
Uranos;  und  erst,  nachdem  erzählt  worden,  wie  Zeus  sie  auf 
den  Rat  der  Erde  befreit  habe,  wird  man  in  den  Titanenkampf 
eingeführt,  der  bereits  eine  geraume  Zeit  geführt  war.  Eben  so 
schliefst  diese  Abteilung  der  Theogonie  damit,  wie  die  Heka- 
toncheiren von  den  Göttern  zu  Wächtern  gesetzt  werden  über 
das  Gefängnis  der  Titanen  und  Briareos  durch  die  Vermählung 
mit  der  Kymopoleia  Eidam  des  Poseidon  wird.  Dieser  Briareos, 
der  bei  Homer  auch  Ägäon  heifst  (Ilias  i,  404)  und  die  gewal- 
tigsten Bewegungen  und  Empörungen  des  Meers  ausdrückt,  war 
ein  mh  dem  Kultus  des  Poseidon  verbundener  Dämon*),  und 
es  ist  glaublich,  dafs  in  soldien  Heiligtümern  Hymnen  auf  ihn 
gesungen  wurden,  die  ihn  besonders  ab  Titanenbezwinger 


0  [Vgl,  oben  S.  154.J 

■)  Poseidon  hiel's,  von  der  Bciiciuumg  .stürmender  Wogen  aiYS?,  aucli 
AiYatos  und  AlYotoDV.  \y%l.  Hesychius  und  a'Ys^-  ta  y.6|j.atou  Atop-ei«;.  Sonst 
bezeugt  nur  noch  Ärteniidor  Oneirocr.  2, 12  den  Gebrauch  dieses  Ausdruckes: 
napm»  aVfmi  h  rg  oovrid-e'.cji  Xeyojxsv.  Über  die  Etymologie  vgl  G.  Curtius 
S.  170  und  über  die  Sache  6.  Müller,  Prolegomena  zu  einer  wiss.  Mythologie 
S.  272.] 
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leierten,  und  Hesiod  einen  solchen  seiner  Erzalilung  der  Titano* 
machie  zum  Grunde  gelegt  hat. 

Eben  so  wenig  werden  wir  leugnen,  dafs  auch  die  Theo- 
gonie,  wie  es  bei  diesen  durch  mundliche  Überlieferung  fortge- 
pflanzten Gedichten  kaum  anders  sein  konnte,  durch  Rhapsoden 
hin  und  wieder  en\'eiten  worden  ist.  Am  leichtesten  war  dies 
immer  bei  Aufzählungen  der  Fall,  wie  bei  der  Liste  von  Strömen, 
die  V.  338  IL  als  Söhne  des  Okeanos  genannt  werden.  Man 
vermilst  darunter  gerade  die  Flüsse,  die  man  zuerst  erwarten 
sollte,  den  böotischen  Asopos  und  Kephissos,  und  findet  dagegen 
mehrere,  die  wenigstens  aufserhalb  der  Homerischen  Weltkunde 
liegen,  wie  den  Phasis,  den  Istros,  den  Eridanos,  und  den  Neilos 
nicht  mehr  als  Äg}ptosnStrom,  wie  bei  Homer,  sondern  unter 
seinem  jüngem  Namen.  Das  merkwürdigste  aber  ist,  dafs  för 
diese  keineswegs  sehr  umtasstnde  Liste  von  Flüssen  die  Stelle 
der  llias  (12,  20  ff.)  so  in  Anspruch  genommen  worden  ist, 
dal's  von  den  dort  genannten  acht  Flüsschen,  welche  von  den 
Idäischeu  Bergen  nach  der  Küste  hcrabstromen ,  sieben  herbeige- 
zogen worden  sind.  Dies  beweist  wohl  un widersprechlich,  dafs 
die  Theogonie  auch  noch  durch  solche  Rhapsoden,  welche  neben 
den  Hesiodischen  die  Homerischen  Gedichte  zu  redtleren 
gewohnt  waren,  Erweiterungen  erhalten  hat 

Ich  sagte  oben,  dafs  das  ursprüngliche  Ende  der  Theogonie 
mit  den  Geschlechtern  der  Götter,  d.  h.  mit  V.  962,  abschlielsc, 
indem  das  Stück,  welches  daraul  noch  folgt,  nur  hinzugefügt  ist, 
um  den  Übergang  zu  machen  zu  einem  andern  gröfseren  Ge- 
dichte, weiches  die  Rhapsoden  als  eine  Art  Fortsetzung  der 
Theogonie  anhängten.  Denn  das  ist  wohl  völUg  klar,  dafs  es 
einem  Dichter  solcher  genealogischen  Sagen  nicht  leicht  beüallen 
konnte,  die  Göttinnen  zu  singen,  c&e  sterblichen  Männern 
in  Liebe  gesellt  göttergleiche  Kinder  geboren  hätten  (dies  ist  näm- 
lich der  Inhalt  des  letzten  Stückes  in  der  uns  erhaltenen  Bear- 
beitung), wenn  nicht  aucli  der  Götter  gedacht  wurde,  welche 


')  [Bs  bliebe  iimiierhm  noch  die  Aiuiahme  Qbrig,  dafs  beide  Gedichte 
aus  gemdnschafUicher  älterer  Quelle  geschöpft  hatten.  Vgl.  übrigens»  was 
diese  Erwähnung  von  Fiüssen  bei  Hesiod  betrifft,  Schömann,  die  Hesiodische 
Theogonie,  S.  171  ff.] 
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^  ein  bei  weitem  häufigerer  Fall  in  der  griechischen  Mytho- 
.  logte  ^  mit  sterblichen  Frauen  erhabene  Helden  erzeugt 
hatten.  Allerdings  sind  der  Gott  Dionysos  und  der  unter  die 
Götter  aufgenommene  Herakles,  die  beide  aus  einem  solchen 
Connubium  hervorgegangen  waren,  schon  früher  (V.  940  Ü'.)  er- 
wähnt; allein  es  bleiben  Heroen  genug  genealogisch  abzuleiten, 
die  eben  so  bedeutend  und  viel  bedeutender  sind  als  die  von 
Göttinnen  gebomen:  Medeios,  Phokos,  Äneias  u.  a.  m.  Über- 
dies liefern  die  jetzigen  Schlufsverse  der  Theogonie  selbst  den 
schlagenden  Beweis,  dafs  man  an  dieselbe  auch  noch  ein  solches 
Gedicht  anknüpfte,  mdem  die  Frauen >  welche  zu  feiern  die 
Musen  in  diesen  letzten  Versen  aufgefordert  werden ,  eben  keine 
andern  sein  können,  als  diese  sterblichen  Schönen,  zu  denen  die 
Götter  herabstiegen.  Von  welcher  Beschaffenheit  aber  dies  uns 
verlorne  Hcsiodische  Gedicht  gewesen,  werden  wir  bald  näher 
erwägen. 

Jedoch  erinnern  wir  uns  hier,  dafs  wir  über  den  Teil  der 
Theogonie,  wdcher  der  hohem  Kritik  bisher  am  meisten  zu 
schaffen  gemacht  hat,  noch  nichts  gesagt  haben :  nicht  ohne  einige 
Absicht,  da  erst  ein  sicherer  Oberblick  über  das  ganze  Gedicht 
auch  diese  Abteilung,  das  Proömion,  in  seine  ursprünglichen 
Bestandteile  zu  zerlegen  uns  in  den  Stand  setzt.  Dafs  dieses  Proö- 
mion, bei  seiner  unverhältnismäfsigen  Liinge  (V.  i  — 115),  der 
unenräglichen  Wiederholung  derselben  oder  sehr  ähnlicher  Ge- 
ilanken und  den  unleugbaren  Inkohärenzen  mehrerer  Stellen,  nicht 
das  ursprüngliche  Eingangsiied  der  Theogonie  sein  konnte,  kann 
unmöglich  in  Abrede  gestellt  werden ;  vielmehr  scheint  hier  alles 
zusammengehäuft  zu  sein,  was  die  böotisdien  Aoden  an  Musenlob 
hervorgebracht  hatten.  Indes  ist  es  zur  Erklärung,  wie  dieses 
konfuse  Ganze  sich  gebildet  habe,  nicht  nötig  zu  sehr  konipli- 
cierten  Hypothesen  seine  Zuflucht  zu  nehmen  und  etwa  ein  ab- 
sichtliches Verarbeiten  vieler  kleineren  Proöniien  za  diesem  grös- 
seren vorauszusetzen.  Vielmehr  scheint  es,  dafs  die  Sache,  wenn 
man  auf  einige  Andeutungen  des  Altertums  selbst  weiter  baut 


Namendich  darautj  dafs  bei  Plutarch  qua«st.  conviv.  9,  14,  i  [womit 
2»  vgl.  9,  I,  2]  die  Geschichte  der  Geburt  der  Musen  aus  Hesiods  Gedichten, 
^  h,  V.  56—67  ia  unserai  Proömion,  als  ein  besondrer  Hymnus  gesungen 
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sich  viel  einfacher  erklären  läfst.  Das  eigentliche  Proömton 
enthielt  die  schon  oben  erwähnte  schöne  Geschichte  von  dem  Be- 
suche der  Musen  auf  dem  Helikon  und  von  der  Weihung  des 
Hesiod  zum  Dichter  durch  Obergabe  des  Lorbeerzweigs.  Darauf 
mufste  die  Stelle  folgen,  die  die  Rückkehr  der  Musen  nach  dem 
Olymp  boschreibt,  wo  sie  ihren  Vater  Zeus  in  seinem  Palaste 
als  den  Überwinder  des  Kronos  und  gegenwartigen  Herrscher  und 
Ordner  der  Welt  singen:  woran  sich  alsdann  die  Aufforderung 
des  Dichters  an  die  Musen  knüpfen  konnte  die  Herkunft  und  die 
Geschlechter  der  Götter  zu  verkündigen.  Sonach  würden  die 
Verse  i — 35.  68 — 74.  104 — 115.  das  ursprüngliche  Proömion 
bilden,  dessen  Zusammenhang  durch  nichts  gestört  wird,  als  dais 
die  letzte  Anrufung  der  Musen  durch  Wiederholung  desfelben  Ge- 
dankens in  wenig  veränderter  Weise  etwas  überladen  ist.  Vun 
den  dazwischen  liegenden  Stücken  aber  ist  das  eine,  V.  36 — 67, 
ein  für  sich  bestehender  Hymnus,  der  die  Musen  als  olym- 
pische Sängerinnen,  die  Zeus  in  dem  dem  Olymp  benadibarten 
Pierien  gezeugt  habe,  feiert  und  auf  die  Theogonie  gar  keine 
specielle  Beziehung  hat.  Denn  die  darin  vorkommende  Angabe 
der  Gegenstande,  welche  die  Musen  im  Olymp  besingen,  zuerst 
nämlich  Gesänge  auf  alle  älteren  und  jüngeren  Götter,  dann 
Hymnen  auf  Zeus  insbesondere,  endlich  Lieder  über  Heroenge- 
schlechier  und  den  Gigantenkampf ,  geht  auf  den  gesamten  epi- 
schen Stoff,  den  die  böotische  Dichterschule  ausbildete,  wie  auch 
im  Vorhergehenden  selbst  auf  die  mantischen  Lieder  der  Hesio- 
dischen  Epiker  hingedeutet  wurde  Dieser  Musenhymnus  war 
daher  vor  allen  geeignet  nicht  blofs  ein  einzelnes  episches  Lied, 

wird,  und  darauf,  dafs,  nach  Aristophanes,  dem  alexandrinischen  Grammatiker 
(in  den  SchoHen  zu  V.  68),  das  Hinaufziehen  der  Musen  nach  dem  Olymp  auf 
ihre  Chortänze  auf  dem  Helikon  folgte.  [Wie  es  Hauck,  Aristophanis  Bysandi 
fragmenta,  Hai.  1848,  p.  59  höchst  wahrscheinlich  gemacht  hat,  ist  der  Name 
des  Aristophancs  an  der  betreffenden  Stelle  der  Scliolien  überhaupt  verdächtig. 
Jedenfalls  röhrt  aber  die  dort  sich  findende  Beraerlaing  über  das  Hinaufziehen 
der  MusL-n  nach  dem  Olymp  nicht  von  diesem  Kritiker  her.  Ausfuhrh'cher 
spricht  über  das  Proömion  zur  Theogonie  O.  Müller  in  seinen  kleinen  Schriften 
B.  I,  S.  425  Ii] 

')  V.  38:  £'.f>«ö'3'7.i  ta  t'  sövToi  ta  t'  £  t;  r;  0  fj. e  V/.  -pö  x'  sövra.  [Wcickcr, 
die  Hesiodische  Tlieogonie  S.  65  bestreitet,  dals  zur  Zeit,  wo  dieser  Hymnus 
gedichtet  wurde,  berdts  »mantische  Deder  der  Hesiodischen  Epiker«  vorhsn* 
den  waren^ 
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sondern,  eben  so  wie  die  gröfseren  Homeridischen  Hymnen,  den 
ganzen  Wettkampf  böotischer  Aöden  bei  irgend  einer  Festfeier  zu 
eröffiien. 

Aber  die  Musen  wurden  nach  dem  Zeugnisse  dieses  Proö- 
mions  (V.  34)  nicht  blofs  zuerst,  sondern  auch  nachher  be- 
sungen, und  es  mufs  Lieder  der  böotischcn  Epiker  gegeben  haben, 
in  denen  diese  von  dem  bestimmten  Gegenstande  ihrer  Epopöe 
wieder  auf  den  Preis  der  Musen  zurückkehrten.  Für  einen  solchen 
Schiufsgesang  war  aber  gewifs  nichts  passender,  als  dafs  der 
Sänger  sich  an  die  unter  der  horchenden  Menge  hervorragenden 
Fürsten  wendete,  ihnen  zeigte,  wie  sehr  auch  sie  im'  Gericht  und 
der  Volksversammlung  der  Musen  bedür^ ,  und  ihnen  —  ein 
Hauptbestreben  des  Hesiodos  —  Ehrfurcht  vor  den  Gottheiten  des 
Gesangs  und  ihi'en  Dienern  ans  Herz  legte.  Genau  von  dieser  Art 
ist  nun  das  andre  dem  ursprünglichen  Proömion  eingefügte  Stück, 
V.  75 — 103,  welches  als  Schiufsgesang  der  Theogonie  eine  selu: 
gute  Wirkung  thun  mufste,  indem  dadurch  die  Poesie,  die  so 
lange  ganz  der  Betrachtung  der  Göttergeschlechter  hingegeben 
war,  gleichsam  wieder  ins  Leben  zurückgeführt  wird  und  der  auf 
himmlische  Regionen  und  übermenschliche  Gegenstände  starr  ge- 
richtete Blick  sich  wieder  in  die  gewöhnliche  Perspektive  der 
menschlichen  Angelegenheiten  hineinfindet,  wogegen  in  der  Ein- 
leitung der  Theogonie  die  ganze  Stelle  als  ein  störendes  hors 
d'oeuvre  erscheint.  Aber,  wo  dieser  Gesang  hingehört,  nach 
V.  962,  konnte  er  deswegen  nicht  stehen  bleiben,  weil  hier  das 
Zwischenstück  über  die  Göttinnen,  die  sich  sterblichen  Männern 
in  Liebe  gesellt,  angeschoben  wurde,  um  alsdann  die  sterblichen 
Frauen,  zu  denen  Götter  Liebe  empfunden,  folgen  zu  lassen,  und 
so  gleichsam  die  Theogonie  in  infinitum  fortgeführt  wurde. 
Da  blieb  denn  für  eine  redigierende  Bearbeitung ,  welche  jene  mit 
der  Theogonie  zugleich  erhaltenen  Stöcke  auf  irgend  eine  Weise 
mit  dem  Ganzen  in  Verbindung  bringen  wollte,  nichts  übrig,  als 
sowohl  den  Musenhymnus,  als  den  Epilog,  in  das  Proömion  ein- 
zuschieben, was  indes  erst  in  einem  Zeitalter  geschehen  sein  kann, 
in  dem  der  richtige  Takt  für  die  Kunst  der  alten  Epiker  sich 
schon  sehr  verloren  hatte 

')  Dafs  es  übrigens  auch  eine  gAoz  andere  Bearbeitung  der  Theogonie 
gab,  in  der  namentlich  am  Ende  ein  Stück  angefugt  war,  das  die  Entstehung 
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Wollen  wir  schlicfslich  noch  versuchen  das  Verhältnis  der 
Theogonie  zu  den  Gedichten,  von  welchen  wir  bei  unsrer  Dar- 
stellung der  Hesiodischen  Poesie  ausgegangen  sind  (den  Werken 
und  Tagen),  zu  bezeichnen:  so  wird  niemand  daran  zweifeln, 

dais  zwischen  beiden  eine  sehr  grolse  Verwandtschaft  des  Cha- 
rakters und  Stils  stattfindet;  aber  wer  wird  sich  herausnehmen 
zu  entscheiden,  ob  diese  Verwandtschaft  so  grofs  ist,  dafs  ein 
Individuum  und  nicht  eine  Familie  oder  Succession  von  Aöden 
diese  Lieder  verfafst  haben  müsse.  Sicher  ist,  dafs  der  Sänger  der 
Theogonie  und  der  der  Werke  für  denselben  gehalten  werden 
will,  den  beim  Landleben  aufgewachsenen,  aber  von  den  Musen 
selbst  zum  Dichter  erkorenen  Anwohner  des  Helikons,  und  gc- 
wifs  war  der  iirsprüngHche  Hesiod,  der  Altvater  dieser  Dichter- 
faniilie,  wirklich  so,  aus  dem  gemeinen  Leben  heraus,  zur  Poesie 
gehingt,  wenn  auch  seine  Nachfolger  von  Anfang  an  Beruf  von 
dieser  Kunst  gemacht  haben  mögen.  Merkwürdig  ist  es,  wie  aucli 
der  häusliche  und  ökonomische  Geist  des  Dichters  der 
Werke  in  der  Theogonie  durchblickt,  nämlich  da,  wo  es  der 
so  verschiedenanige  Gegenstand  gestattet,  wie  in  der  Sage  von 
Prometheus  und  Epimetheus  *).  Freilich  nimmt  diese  in  der  Theo- 
gonie eine  etwas  andere  Wendung  als  in  den  Werken ,  indem 
es  hier  das  von  der  Pandora  mitgebrachte  Fnfs  ist,  aus  dem  alle 
Übel  hervorkommen,  die  das  Menschenleben  bedrängen,  dort 
aber  dasfelbe  reizende  und  von  den  Göttern  mit  allen  Gaben  ge- 
schmückte Mädchen  dadurch  ein  erschreckliches  Unheil  in  die 
Welt  bringt,  dafs  von  ihr  das  Geschlecht  der  Weiber  unter  den 
Menschen  abstammt.  Doch  nimmt  der  alte  Sänger  (dessen  Schalk- 
haftigkeit hinter  seiner  Treuherzigkeit  noch  deutlich  genug  hin- 


des  Hephästos  und  der  Athene  aus  einem  Streite  des  Zeus  und  der  Hera  ab- 
leitete, ist  durch  das  Zeugnis  des  Chrysippos  bei  Galenus  de  Hippocratis  et 
Piatonis  dogm.  5,  8,  t.  5,  p.  349  ff.  Kühn  gewifs.  [Die  Stelle  des  Chrysippos 
bezieht  sich  keineswegs  auf  solche  Verse,  die  einer  von  der  unsrin^en  vcrscliic- 
denen  Bearbeitung  der  Theogonie  angehörten.  V.s  sind  darin  theogoniscln: 
Dichtungen  genieint,  die  niögHcherwcise  der  Theogonie  angehängt  waren  und 
als  Hesiodisch  galten.  Vgl.  darüber  ^chonuuin,  Opusc.  acadeni.  t,  2,  p.  418  fr. 
Ja  ähnlichem  Sinne  drückt  sich  übrigens  O.  Müller  aus,  in  sdnem  Aufsatz 
über  Pallas  Athene,  kl.  Schrift.  B.  2,  S.  224.] 
*)IV.  590  ff.] 
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durchbückt)  das  Übel,  welches  durcli  die  Weiber  in  die  Welt 
kommt,  durchaus  nicht  von  der  ethischen,  sondern  nur  von  der 
ökonomischen  Seite;  er  klagt  nicht  über  die  sinnlichen  Verfüh- 
ningen  und  leidenschaftlichen  Zustände,  von  denen  das  Geschlecht 

die  Schuld  trage,  sondern  nur  darüber,  dafe  die  Weiber,  wie  die 
Drohnen  im  Bienenstock,  die  Arbeit  des  Fleifses  andrer,  statt  zu 
mehren,  nur  verzehren. 

Es  ist  auffallend,  dafs  aus  derselben  Siingerschule ,  welche 
das  schwächere  Geschlecht  mit  dieser  satu-ischen  Laune  zu  be- 
handeln gewohnt  war,  Epopöen  der  heroischen  Mythologie  her- 
vorgingen, welche  gerade  die  Frauen  der  Vorwelt  vorzugs- 
weise priesen  und  an  berühmte  Namen  von  Heroinen  einen 
grofsen  Teil  der  Heldensage  anknüpften.  Doch  konnte  die 
Hesiodische  Schule  wohl  auch  aus  vorhandenen  Verhältnissen 
und  politischen  Einrichtungen  den  Antrieb  zu  solchen  lobpreisen- 
den Verzeichnissen  von  Frauen  der  Vorwelt  schöpfen.  Die  den 
Böotern  benachbarten  Lokrer  hatten  einen  aus  hundert  Ge- 
schlechtern bestehenden  Adel,  die,  nacli  Polybios sämtlich 
ihre  Adelsrechte  auf  die  Ableitung  von  Heroinen  gründeten,  wie 
audi  Pindar  (in  der  neunten  olympischen  Ode)  die  Protogeneia 
als  die  Stammmutter  der  Könige  von  Opus  prebt.  Und  dafs  das 
Land  der  Lokrer  gleichsam  eine  andre  Heimat  der  Hesiodischen 
Poesie  war,  geht  daraus  her\'or,  dafs  der  Dichter  in  dem  Heilig- 
tuuic  des  Zeus  Nenieios  bei  Oneon  bestattet  sein  sollte,  nacli 
einer  auch  von  Thukydides  erwäimten  Tradition  (3,  96).  An 
das  Gebiet  von  Oneon  stöfst  das  von  Naupaktos,  welclies  ur- 
sprünglich auch  den  Lokrern  gehönc,  und  man  darf  nicht  zwci- 
feh»,  dafs,  wenn  von  einem  Grabe  des  Dichters  in  der  Landschaft 
von  Naupaktos  die  Rede  ist  (Pausanias  9,  38,  3),  darunter  die- 
selbe Grabstätte  zu  verstehen  ist,  die  auch  nicht  weit  von  Öneon 
lag.  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dafs  auch  Naupaktos  die  Mutter- 
stadt einer  Epopöe  wurde,  die  davon  den  Namen  Naupaktia 
föhrte,  in  vv-ekher  Frauen  der  heroischen  Zeit  besungen  wur- 
den    Aus  allem  folgt,  dafs  es  ein  lokrischer  Zweig  des  Hesio- 

*)  Pausanias  10,  ;8,  11  braucht  gerade  den  Ausdruck  davon:  ün]  les- 
«wi]{Kva  sc  Yovtttxa«,  wie  sonst  das  Hesiodische  Gedidit  genannt  wird  «  ta 
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dischen  Aödengeschlechts  war  aus  dem  der  »Meister  Frauen- 
lob« hervorging,  von  dem  die  Eöen  gedichtet  waren. 

Dieses  grofse  Gedicht,  welches  die  Eöen  oder  grofsenEden 
(MsY^Xat  'Hotai)  genannt  wurde  hat  davon  seinen  Namen  er- 
halten, dafs  die  einzelnen  Stucke  desfelben  alle  mit  ot?],  aut 
qua  Iis,  anfingen.  Es  sind  nur  noch  fünf  solcher  Anfiingc  er- 
halten, die  das  durchaus  mit  einander  gemein  haben,  dafs  jene 
Worte  sich  auf  eine  Heroine  beziehen,  die  von  einem  Gotte  ge- 
liebt einen  berühmten  Heros  zum  Sohne  hatte  Darnach  he- 
greift  man^  dafs  der  Anfang  der  ganzen  Reihenfolge  etwa  mit 
einem  solchen  Vordersatze  gemacht  worden  ist:  Solche  Frauen 
wird  man  niemals  wieder  sehen,  wie  die  der  Vorzeit 
waren,  deren  Schönheit  und  Liebreiz  selbst  die 
Götter  vom  Olymp  herabzusteigen  nötigte,  und  dafs 
dazu  alle  Gesänge  sich  als  Nachsätze  von  kolossaler  Grofse  ver- 
hielten, deren  o'iVj  immer  von  neuem  an  die  einleitenden  Verse 
wieder  anknüpfte.  Das  bedeutendste  Bruchstück,  aus  dem  man 
die  Anlage  der  einzelnen  Teile  am  besten  kennen  lernt,  sind  die 
5^  Verse,  welche  dem  kleinen  Epos  »der  Schild  des  Heraides« 
als  eine  Einleitung  vorgesetzt  sind  und  —  wie  man  gldch  aus 
dem  ersten  Verse  sehen  kann  —  den  Eöen  angehören.  Sie 
handeln  von  der  Alkmene,  aber  nicht  so,  dafs  die  Herkunft  und 
die  früheren  Schicksale  der  Heroine  erzählt  werden,  sondern  so, 
dafs  gleich  von  der  Flucht  des  Amphitrvon,  dem  Alkmene  ver- 
mählt war,  aus  der  Heimat  und  von  ilirem  Aufeutlialt  in  Theben 


-iw^al^ai;  aöopva.  Aus  einzelnen  Anführungen  erhellt,  tlals  in  den  Nau- 
paktien  besonders  die  Töchter  des  Minyas,  so  wie  Medca,  besungen  winden 
und  dabei  viel  von  der  Argonautenfahrt  vorkam.  [Oer  Logograph  Chanm 
bei  Pausanias  a.  a.  O*  schreibt  dieses  Gedicht  dem  Karkinos  aus  Kau- 
paktos  m.] 

I)  [Vgl  unten  Kap.  14,  S.  558  f.] 
«)  [Pausan.  9,  S-1 

')  Die  erhaltenen  Verse  (die  man  in  den  Fragmcntsammlungcn  des 

HcsioJ,  bei  Gaisforcl,  Göttling  u.  A.  findet)  [vgl.  Epicoruni  gr.  Fragnu  collcfj. 
Kinkel,  Lips.  i<S77,  p.  135  ss.]  hc/.ichcn  sich  auf  die  Koroiiis,  von  Apolloii 
Mutter  (ies  AskJcpios,  die  Antiopc,  von  Zeus  Mutter  des  Zeihüs  und 
Amphion,  die  Mekionike,  von  Poseidon  Mutter  des  i- iiplienios ,  und  die 
Kyrenc,  von  Apollon  Mutter  des  Arist;ios.  \'on  dem  ausführlicheren  Brüch- 
stOck,  das  die  Alkmene  betrUft,  ist  im  Texte  das  Nähere  angegeben. 
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begonnen  wird,,  weil  es  sich  don  begab,  dafs  der  Vater  der 
Götter  und  Menschen  nächtlich  zu  ihr  vom  Olymp  herabkam,  um 
den  gl  öfsten  der  Heroen,  den  Abwender  des  Verderbens,  Herakles, 
zu  zeugen.  Doch  ist,  wiewohl  keine  vollständige  Geschichte  der 

Alkmene  gestoben  wird,  das  Lob  ihrer  Schönheit  und  Anmut, 
ihres  Verstandes  und  ihrer  Gattenliebe ,  für  den  Dichter  eine 
Hauptsache,  und  wir  können  aucii  aus  einzehien  Fragmenten,  die 
uns  aus  dem  weiteren  Verfolge  dieser  Abteilung  der  Eöen  nocli 
erhalten  sind,  abnehmen,  dafs  auch  bei  der  Erzälilung  der  Thaten 
des  Herakles  der  Dichter  oft  auf  die  Alkmene  zurückkam  und 
das  Verhältnis  der  Mutter  zu  dem  Sohne,  ihre  Bewunderung  des 
Hdden  und  sorgenvolle  Betrübnis  über  die  ihm  auferlegten  Drang- 
sale, mit  besonderer  Liebe  schilderte  Hieraus  kann  man 
wohl  im  ganzen  die  Grundsätze  entnehmen,  nach  denen  über- 
haupt der  Stoff  der  Eöen  behandelt  war. 

Indes  wird  die  Untersuchung  über  die  Beschaffenheit  und 
den  Umfang  der  Eöen  sehr  erschwert  durch  das  Dunkel,  welches 
ungeachtet  mancher  angestellten  Forschungen  über  dem  Verhält- 
nisse dieses  Gedichtes  zu  den  KatdcXoxot  Yovaix&v,  den  Aufzäh- 
lungen der  Weiber,  schwebt.  Denn  dieses  Gedicht  wird  bald  mit 
den  Eöen  ftir  dasfelbe  erklärt  und  z.  B.  eben  jenes  grofse  Frag- 
ment von  der  Alkmene,  welches  doch  durch  seinen  Anfang  den 
Eöen  auf  das  Unzweideutigste  vindiciert  wird,  von  Jen  Scholien 
zumHesiod")  in  das  vierte  Buch  der  Kataloge  gesetzt;  bald  wird 
auch  wieder  ein  Unterschied  gemacht  und  es  werden  die  Er- 
zählungen der  Eöen  und  der  Kataloge  einander  entgegengesetzt '). 

Eine  schöne  Stelle,  welche  dahin  gehört,  ist  die  Anrede  der  Alkmene 
an  ihren  Sohn: 

Zsu?  ithyuiat  irarrjp. 

Über  die  Fragmente  dieser  Partie  der  Böen  s.  des  Verf.  Doricr  Bd.  2, 
S.  478  ff.,  S.  461  ff.  2.  Ausg. 

^)  [Argum.  3  des  Schildes,  S.  108  Göttling.  Vgl.  die  Zeugnisse  in  Epic. 
gr.  fragm.  coli.  Kinkel  p.  92  ss.] 

^  So  in  den  Scholien  zum  Apollonios  Rhod.  2,  181.  Auch  befand  sich 
mit  don  Gesänge  der  £öea,  in  dem  Koronis  als  Mutter  des  Asklepios  gefeiert 
wurde,  im  Widerspruch  der  KatdäoYo;  Aeoxticicttov,  wo  Arsinoe»  Leultippos 
Tochter,  der  messenischen  Sage  gemifs,  den  Asklepios  zum  Sohne  hatte,  wie 
man  aus  den  Scholien  zur  Theogonie  V.  142  sieht. 
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Auch  werden  die  Kataloge  als  ein  historisch-genealogisches  Ge- 
dicht vorgestellt  was  sich  durchaus  mit  der  Anlage  der  Eöen 
—  nach  der  nur  solche  Frauen  darin  erwähnt  sein  konnten,  die 
von  Göttern  geliebt  wurden  —  nicht  verträgt,  aber  damit  sehr 

wohl  stimmt,  djifs  im  ersten  Buche  der  Kataloge  erzählt  war, 
wie  Pandora,  das  erste  Weib  nach  der  Sago  der  Theogonie,  dem 
Pronieiheus  den  Deukalion  gebar,  von  dem  alsdann  die  Stamm- 
vater der  hellenischen  Nation  abgeleitet  wurden.  Man  wird  da- 
durch genötigt,  anzunehmen,  dafs  ursprünglich  die  Eoen  und 
Kataloge  Gedichte  von  verschiedenem  Plane  und  Inhalte  waren, 
nur  dafs  beide  vorzugsweise  dem  Preise  von  Frauen  aus  der  he- 
roischen Zeit  gewidmet  waren  und  dies  alsdann  die  Veranlassung 
zu  einer  Bearbeitung  gab,  in  der  beide  Gedichte  zu  einem  Ganzen 
7.usammengeschmolzcn  wurden.  Wie  sehr  übrigens  gerade  solche 
Gedichte  durch  ihren  losen  Zusammenhang  dazu  einluden,  immer 
neue  Stücke  zuzufügen,  vorausgesetzt  nur,  dafs  sie  sich  an  den 
genealogischen  oder  anderweitigen  Faden  anreihen  liefsen,  ist 
wohl  leicht  zu  begreifen,  und  es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dafs 
die  Eoen,  deren  erster  Grund  gewifs  In  ziemlich  frühen  Zeiten 
gelegt  worden  war,  doch  noch  um  Olympias  40  weiter  gedichtet 
wurden.  Sicherlich  ist  das  StÖck,  welches  sich  auf  die  Kyrene 
bezog ''^),  eine  thessaiischc  Jungfrau,  die  von  Apollon  nach  Libyen 
entfiihrt  wurde  und  dort  den  Aristäos  gebar,  nicht  vor  der  Grün- 
dung von  Kyrene  in  Libyen  (Olymp.  37)  gedichtet  worden;  der 
ganze  Mythus  Jiat  sich  nämlich  erst  durch  die  Niederlassung  der 
Griechen  von  Thera  (unter  denen  edle  Geschlechter  waren,  die 
aus  Thessalien  stammten)  entwickein  können^). 

Von  den  übrigen  Gedichten,  welche  im  Akertume  unter 
Hesiods  Namen  gingen,  läfst  sich  noch  weniger  eine  vollständige 
Vorstellung  geben.  Die  Melampodie  ist  gleichsam  die  heroische 
Darstellung  jenes  prophetischen  Geistes  der  Hcsiodischcn  Poesie, 
von  dessen  didaktischen  Formen  wir  oben  schon  gesprochen. 


')  [Dinnicdes  nrt.  s:ranim.  5,  p.  482,  35  Keil:  historice  est  qua  narnitio- 
nes  et  genealogiac  compoinmtur,  ut  est  Hesiodi  Yova-.xojv  xaxaivO-joi  et  siniilia. 
Vgl.  O.  Müller,  Dorier  Bd.  2,  S.  178,  S.  461  2.  Ausg.] 

■-)  [Fragm.  81  Göttling.] 

')  [Vgl.  darüber  O.  MQller,  Orchomenos  S.  540     S.  334  der  2.  Ausg.] 
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Sie  handelte  von  dem  berühmten  Fürsten,  Priester  und  Weis- 
fager  der  Argiver,  Melampus,  und  da  von  diesem  Melampus  der 
gröfste  Teil  der  Propheten  abgeleitet  wurde,  die  einen  Namen 
in  der  Mythologie  hatten:  so  wird  der  Hesiodische  Dichter,  bei 

der  Vorliebe  für  genealogische  Anknüpfung,  nicht  versäumt  haben, 
sich  über  das  ganze  Geschlecht  der  Melampodidcn  zu  verbreiten  '). 

Von  dem  Agimios  des  Hesiod  zeigt  schon  der  Name, 
dais  dies  Epos  von  dem  mythischen  Fürsten  der  Dorier  handelte, 
der  der  Sage  nach  den  Herakles  zum  Freunde  und  Bundes- 
genossen hatte  und  der  dessen  Sohn  Hylios,  zu  sdnen  beiden 
eigenen  Söhnen,  Pamphylos  und  Dyman,  an  Kindesstatt  an- 
genommen haben  soll;  ein  Mythus,  der  sich  auf  die  Einteilung 
der  Dorier  in  drei  Stämme  oder  Phylen,  die  Hylleer,  Pamphylen 
r  und  Dymanen,  bezog.  Auch  bestätigen  es  die  Fragmente,  dafs 
dies  Hesiodische  Gedicht  die  Stammsagen  der  Dorier  und  den 
damit  eng  verbundenen  Teil  der  Mythen  von  Herakles  befafste, 
wiewohl  es  sehr  schwierig  sein  möchte,  über  den  Plan  des  Epos 
eine  hinlänglich  begründete  Vorstellung  zu  entwerfen 

Eine  interessante  Gattung  von  Werken,  welche  dem  Hesiod 
beigelegt  wurden,  sind  noch  die  kleinen  Epopöen,  die  man 
Epyllien^)  nennen  kann,  in  denen  nicht  ein  ganzer  Sagenkreis 
oder  dne  besonders  verflochtene  Begebenheit,  sondern  ein  ein- 
zelnes Faktum  der  heroischen  Mythologie  behandelt  wurde,  das 
gewöhnlich  mehr  zu  heitern  und  gemütvollen  Schilderungen  als 
zur  Darstellung  einer  erhabenen  Handlung  Anlafs  gab.  Von 
dieser  Art  war  die  Hochzeit  des  Key x,  des  bekannten  Fürsten 
von  Trachis,  der  auch  dem  Herakles  nahe  befreundet  war  *), 
und  ein  verwandtes  Sujet,  das  Epithalamion  des  Peleus 
und  der  Thetis.   Auch  die  Fahrt  des  Theseus  und  Pei- 


0  I3;'gl-  O.  Müller,  Dorier  Bd.  i,  S.  255,  S.  258  der  2.  Ausg.] 
-)  [Über  den  niutmafslichen  Verfasser  dieses  Gediclits,  das  von  Einigen 
dem  jMilcsicr  Kerkops  beigeleg^t  wurde,  s.  O.  Müller,  Dorier  Bd.  i,  S.  29  der 
2.  Ausg.  und  Ritsehl,  über  die  alcxandrinischen  Bibliotheken  S.  54,  Opusc. 
5.1,5.46.] 

[Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Athenäus  2,  p.  65  a,  eines  der  kleinen 
dem  Homer  zugescliriebenen  Gedichte.] 

*)  [Vgl.  a  Müller,  Dorier  Bd.  3,  S.  4S1 ;  S.  46},  2.  Ausg.  Nach  Einigen 
waren  die  Gedichte  nur  ein  Abschnitt  des  Katalogs  oder  der  Eöen.] 
0.  Mmien  gr.  Xaunttor.  I.  4.  Aufl.  U 
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rithoos  in  die  Unterwelt  kann  man  hierher  rechnen,  wenn 
nicht  hier  das  Abenteuer  der  beiden  Helden  blofs  Einleitung  und 
eine  Beschreibung  des  Hades  in  religiösem  Sinn  und  Geiste  die 
Hauptsache  war.  Am  meisten  können  wir  uns  eine  VorsteUong 
von  dieser  Art  von  EpylUen  machen  nach  dem  einen,  welches 
sich  erhalten  hat,  dem  sogenannten  Schilde  des  Herakles. 
Dies  Gedicht  beschäftigt  sich  blofs  mit  einem  Abenteuer  des 
Herakles,  seinem  Kampfe  mit  dem  Sohne  des  Ares  Kyknos,  bei 
dem  Heiiigtume  des  Apollon  Pagasä.  Denn  daJs  die  ersten 
56  Verse  blofs  deswegen  ans  den  Eöen  genommen  und  vor- 
gesetzt worden  sind,  weil  das  Gedicht  selbst  ohne  eine  Einleitung 
überliefert  war,  ist  jedem  Leser  des  Gedichts  von  selbst  klar.*); 
es  besteht  kein  weiterer  Zusammenhang  zwischen  diesen  Stocken, 
als  dafs  das  erste  die  Herkunft  des  Helden  angibt,  von  dem  das  ^ 
Epyllion  alsdann  ein  einzelnes  Abenteuer  erzähh.  Man  hätte 
eben  so  gut  und  wohl  noch  zweckmäfsiger  einen  kleinen  Hymnus 
auf  den  Herakles  vorsetzen  können.  In  dem  Gedichte  selbst 
aber  ist  die  Beschreibung  des  Schildes  des  Herakles  bei  weiten 
der  ausgeföhrteste  Teil,  um  dessentwillen  das  Ganze  gedichtet 
zu  sem  scheint:  eine  Beschreibung,  die  offenbar  durch  die  Schil- 
derang des  AchiUesschiides  in  der  Blas  veranlafst  worden,  aber 
dabei  sehr  eigentfimlich  und  recht  in  Hesiodischem  Geiste  ab- 
gefafst  ist.  Denn  während  die  Bildwerke  am  Achillesschilde 
durchaus  aus  der  Idee  geschöpft  und  eine  rein  poetische  Er- 
findung sind,  sind  am  Heraklesschilde  die  Gegenstände  ange- 
bracht, die  wirklich  und  nachweislich  die  griechischen  Künsder, 
welche  Reliefe  in  Bronze  und  andere  solche  dekorierende  Bild- 
werke arbeiteten,  zuerst  beschäftigten^).  Man  wird  deswegen 


»)  [Vgl.  ebds.  S.  479  f.;  S.  462  f.  2,  Ausg.] 

Der  Schild  des  Achilles  r.ägi  auf  der  Wölbung  der  Mitte  eine 
Vorstellung  von  Erde,  Hinimel  und  Meer;  dann  im  näciisten  peripherischen 
Streifen  zwei  Städte,  die  eine  in  friedlichen  Bescliäftigungen ,  die  andere  von 
einer  Belagerung  bedrängt;  weiter  in  sechs  Feldern,  die  man  sich  in  einem 
dritten  Streifen  konzentrisch  umherliegend  denken  mufs,  lauter  ländliche  md 
heitere  Scenen,  Saat,  Ernte,  Weinlese,  eine  Rindertrift,  eine  Schaafherde,  einen 
Chortanz;  zuletzt  im  äufsersten  Kreise  den  Ocean.  Der  Dichter  gdallt  skh 
darin,  dies  Weritzeug  des  blutigen  Kriegshandwerks  mit  den  lachendsten  Dar- 
stellungen des  Friedens  zu  schmücken  und  nimmt  dabei  auf  das,  was  die 
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auch  den  Hesiodischen  Schild  nicht  för  älter  als  die  Zeitrechi^uQg 
der  Olympiaden  halten  k^nen,  indem  vor  dieser  bei  d^  (irischen 
von  Kunstwerken  der  Art  nichts  verlautet;  aber  man  wd  ihn 

auch  auf  der  andern  Seite  nicht  jünger  als  Olymp.  40  machen 
dürfen,  indem  Herakles  darin  noch  ganz  wie  ein  anderer  Heros 
bekleidet  und  gerüstet  erscheint,  um  die  genannte  Olympiade 
aber  die  Dichter  anfingen,  ihn  in  abweichendem  Kostüm,  mit 
der  Keule  und  Löwenhaut,  vorzustellen  Die  ganze  Klasse 
dieser  Epyllien  erscheint  wie  ein  Rest  4er  ältesten  Manier  der 
Aoden  eitkzelne  Punkte  der  Heroengeschichte  herauszugreifen, 
um  eine  Stunde  des  Mahls  damit  zu  erheitern,  bevor  daraus 
gröfserc  Kompositionen  geschaffen  wurden.  Auf  der  andern 
Seite  knüpft  auch  gerade  an  diese  Hesiodischen  Epyllien  sich 
die  Lyrik  an,  nämlich  die  der  Epopöe  zunächststehende  Lyrik 
des  St  es  ic  hör  OS,  der  zum  Teil  dieselben  Stoffe,  wie  den 
Kyknos,  und  ähnliche,  und  nicht  ohne  Rücksiclit  auf  Hesiod  zu 
nehmen,  in  grofsen  Chorgesängen  darstellte.  Diese  nahe  Be- 
röhrung  der  Heisiodischen  Epik  mi  der  hynk  des  Stesiphoros 
hjit  gewifs  auch  die  Sage  veranlafst,  i^s  Stesichoros  (wiewphl 


fiSdner  seiner  Zdt  etwa  leisten  konnten ,  keine  Rficksidit.  Der  Hesiodisdie 
Dfehter  dagegen  setet  in  die  Mitte  des  Heraklesschild  es  ein  Grauonbfid 
eines  Drachen  (^piixowc  foßov),  umgeben  vo«  12  geringelten  S<;)ilailgeq, 

»cr:idc  wie  das  Gorgoneion  oder  Medusenhaiipt  sonst  angebra<pht  wird  —  apf 
tyrrhcnisclien  Schilden  von  Tarquinii  sind  auch  nndcrc  monströse  Köpfe  so 
in  der  Mitte  angebracht.  Ein  Kampf  von  Ebern  und  Löwen  macht  eine  Ein- 
lassung umher,  wie  in  nltgriecliischcn  Bildwerken  und  Vasengemälden  öfter. 
Der  erste  fiauptstreifen ,  v.  eichcr  peripherisch  dies  Mittelstück  umgibt,  zerfallt 
m  vier  Fdder,  von  denen  zwei  kriegcrisclic,  zwei  friedliche  Gegeastätuie  ent- 
bitlttn,  «0  da&  Obefhaupt  der  g^e  Sdstld  gleidisain  emc  freiMdJtdie  jiod 
eine  fdndUdie  Seite  erhält.  Hier  sind  nümJich  gebildet  «He  Kentaumi- 
sdihcht,  dfi  Chortam  im  Oiymp,  ein  Hefoi  und  Fiselier,  Perseu»  und  die 
(iQifonefl.  Davon  gehört  der  erste  und  letzte  Gegenstand  naehweialich  fxi 
deaea,  in  welchen  sich  die  biideode  Kunst  der  Grieclifin  am  gllerersteo  ver- 
suchte. Einen  äufserea  Streifen  (unip  aÖTe«>v  V.  257)  nimmt  die  Kriegsstadt 
und  Friedensstadt  ein ,  deren  Vorstellim^^  der  Dicliter  von  Homer  entlehnt, 
aber  noch  weit  mehr  ausgefülirt  uiid  mau  mul's  gestehen  mit  allzuviel  Zube- 
hör beladen  hat.  Den  Rand  umkreiset  auch  hier  4pr  Okeanos.  Vgl.  kl.  d. 
Sehr.  B.  2,  S.  615—634. 

')  S.  im  folgende\i  Kapitel  das  über  Pisander  Gesagte* 
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er  sehr  viel  später  lebte,  als  der  wirkliche  Ahnherr  der  Hesiodi- 
schen  Sängerschule)  ein  Sohn  des  Hesiodos  gewesen  sei*). 

Die  andern  Namen  der  Hesiodischen  Poeme,  die  von  alten 
Grammatikern  noch  erwähnt  werden,  sind  teils  zu  zweifelhaft, 
weil  ihrer  in  älteren  Schriftstellern  keine  Meldung  i^^escliielit; 
teils  läfst  sich  aus  dem  Titel  zu  wenig  auf  den  Inhalt  und  Pka 
derselben  schliefsen;  so  dafs  wir  bei  unserm  Bemühen  von  dem 
Ton  und  Charakter  der  Hesiodischen  Poesie  eine  VorsteUung  m 
geben  keinen  weitem  Vorteil  davon  ziehen  können*). 
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So  grofs  die  Menge  von  Liedern  war,  die  im  Altertume 

teils  uiitor  Homers  Namen  ging  und  sich  ergan/enJ  und  fort- 
setzend an  die  IHas  und  Odyssee  anschlofs,  teils  unter  dem 
sehr  vielumfassenden  Namen  des  Hesiod  befafst  wurden:  so 
macht  diese  doch  etwa  nur  die  Hälfte  der  gesammten  epischen 
Litteratur  der  ältern  Griechen  aus.  Der  Hexameter  war  mehrere 
Jahrhunderte  iiindurch  immer  noch  die  einzige  kunstmälsig  aus- 
gebildete Form  der  Poesie,  Erzählung  von  Begebenheiten  der 


')  [Vgl.  unten  Kap.  14,  S.  358.] 

-)  [Aufscr  einer  Anzahl,  vermutlich  als  Anhang  zu  den  \V.  u.  T.  ver- 
breiteten Gedichte,  von  denen  zum  Teil  bereits  oben  S.  152  die  Rede  war, 
sind  hier  noch  die  sogenannten  Mt^^Xa  spY»  zu  erwähnen.  Nach'  dem  Zeag- 
nisse  des  Athenseus  S,  S.  364,  a,  hatte  der  Dichter  der  Komödie  Chiron,  die 
von  einigen  dem  Pherekrates  zogeschriel}en  Svurde,  mehrere  Stellen  daraus 
parodiert  Nicht  unmöglich  scheint  es,  da6  die  betreffenden  Stellen  aus  den 
'Tieod^iuxt  Xetpcuvo?  entnommen  waren  und  dafs  die  Benennung  Me^aXa  Epf« 
eine,  aufser  den  W.  u.  T. ,  diese  sämtlichen  dem  Inhalte  nach  vervvandtäi 
Anhängsel  umfassende  Sammlung  bezeichnete.  Der  gnomische  Charakter 
dieses  Gedichtes  geht  auch  aus  dem  von  einem  Scholiasten  zii  Aristoteles 
Ethik  aus  demselben  angeführten  \'er5c  hervor: 

Vgl  Hermes  Bd,  5,  S.  81  u.  357.] 
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Vorwelt  die  allgemeine  Lust  des  Volkes;  der  heroische  My  thus 
hatte,  'wenn  man  in  die  Sage  der  einzelnen  Stämme  und  Städte 
einging,  einen  unerschöpfticHen  Reichtum;  wie  natürUch  war  es, 
dafs  in  den  verschiedensten  Gegenden  Griechenlands  Sänger  auf- 
traten, die  diesen  SagenstofF,  zunächst  zur  Ergötzung  ihrer 
stammverwandten  Landsleutc,  in  epische  Form  brachten,  es  sei 
nun  nach  der  sehr  schwer  nachzuahmenden  Weise  Homers,  oder 
nach  dem  leichter  zu  erreichenden  Verfahren  der  Hesiodischen 
Hcroenlieder.  Die  meisten  dieser  Poeme  hatten  offenbar  nur 
durch  ihren  Inhalt  ein  Interesse,  und  auch  dieses  verlor  sich, 
als  die  Logographen  die  von  ihnen  ausgeführten  Sagen  in  kür- 
zeren Schriftwerken  zusammengehst  hatten;  daher  sich  hernach 
im  Altertum  nur  hie  und  da  ein  gelehrter  Forscher  in  der  Sagen- 
geschichte um  diese  Epopöen  bekümmerte »).  Auch  jetzt  noch 
ist  es  für  mythologische  Forschung  sehr  wichtig,  jeder  Er- 
wähnung z,  B.  der  von  unbekannten  Verfassern  gedichteten 
Phoronis  und  Danais,  welche  die  Sagen  über  die  ältesten 
Zeiten  von  Argos  enthielten,  sorgfältig  nachzugehen ;  aber  für  eine 
Geschichte  der  Littcratur,  die  eine  lebendige  Vorstellung  von 
dem  Charakter  der  Werke  sucht,  sind  dies  doch  ziemüch  leere, 
bedeutungslose  Namen.  Nur  von  einigen  Epikern  wird  noch 
so  viel  überliefert,  dafs  man  die  Richtung,  die  sie  einschlugen, 
im  allgemeinen  bezeichnen  kann. 

Namentlich  kann  man  von  mehreren  Epikern  nachweisen, 
dafs  sie  sich  des  Fadens  der  Genealogieen  bedienten,  um 
daran  —  ähnlich  wie  der  Dichter  der  Hesiodischen  Kataloge  — 
Mythen  aufzureihen,  die  durch  keine  Haupthandlung  zusammen- 
gehalten werden,  sondern  sich  oft  über  viele  Menschenalter  er- 
streckten, ^e  genealogisci^e  Anlage  hatten  nach  Pausanias^) 


')  [Einer  der  ältesten  dieser  Torsclicr,  der  hauptsächlich  die  epischen 
Diciuerwerke  als  Cluelle  benützt  zu  haben  scheint,  während  sein  Werk  den 
Angaben  Späterer  häufig  zu  Grunde  liegt,  war  Merodoros  vom  politischen 
.Heraklea,  der  Vater  des  Sophisten  IVyson  und  Zeitgenosse  des  Sokrates.  Wie 
es  0.  MüUer,  Dorier  Bd.  2,  S.  464  1.,  S.  449  1.  der  2.  Ausg.,  treffend  bemerkt, 
iHldet  er  gewissermafsen  die  Mittelstufe  zwischen  den  Logographoi  und  der 
Schule  des  Ejphoros.  Über  ihn  ist  zu  vergleichen  C.  MQller,'  Fragm.  historic 
grase.  L  2,  p.  27  ft] 

ih  5,  9.  4i  <2»  I'] 
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die  Arbeiten  des  Lakedäinoniers  Kinäthon,  der  um  Olymp,  5 
blühte  ^)  und  bei  dem  grofsen  Gefallen,  das  die  Spamner  an 
den  Sagen  aus  der  Heroenzeh  empfanden,  gewifs  besonders 
Mythenkreise  bearbeitete,  an  die  sich  ein  patriotisches  Interesse 

anknüpfte.  Seine  nur  sehr  selten  erwähnte  Herakiee")  möchte 
sich  auf  die  Ableitung  der  dorischen  Fürsten  von  Herakles  be- 
-  zogen  haben  und  auch  seine  Ödipodee  dadurch  veranlafst 
worden  sein,  dafs  die  ersten  Könige  Spartas,  Prokies  und 
Eurysthenes,  durch  ihre  Mutter  Argeia  von  den  kadmeischen 
Kdnigen  Thebens  abstanmiten.  Au£&dlend  ist,  da&  diesem 
Kinäthon  von  Manchen*)  die  kleine  Ilias^  eine  der  kyklische» 
Epopöen,  die  sich  unmittelbar  an  Homer  anschlofs,  beigelegt 
wurde,  wie  ein  anderer  peloponnesischer  Aöde,  der  Korinthier 
Humelüs,  als  Verfasser  eines  andern  kyklischen  Epos,  der 
Nostoi,  genannt  wurde.  Beide  wohl  mit  Unrecht;  weni^^stens 
miifsten  sie  als  Genossen  jenes  Sängerkreises,  der  die  Homeri- 
schen Epopöen  nachbildend  erweiterte,  eine  ganz  andere  Koni- 
positionsweise  sich  angeeignet  haben;  als  die  genealogischen 
Sammlungen  peloponnesischer  Sagen  erforderten.  Eumelos  igvar 
ein  Korinther  von  dem  edlen  und  herrschenden  Geschlechte  der 
Bakchiaden  ,  dessen  Lebenszeit  mit  der  Gründung  von  Syrakus 
(Olymp.  1 1  nach  der  gewöhnlichen  Annahme)  übereintraf*). 
Unter  seinem  Namen  hatte  man  Gedichte  von  genealogischer 
und  historischer  Art,  worunter  indes  noch  nicht  die  spätere 
Manier  die  wunderbare  Fabelwelt  mit  Gewalt  in  gewöhnliche 
Geschichte  zu  verwandeln,  sondern  nur  eine  der  Zeit  nach  ge- 
ordnete Erzählung  der  mythischen  Sagen  einer  Stadt  oder  eines 
Stammes  zu  verstehen  ist.   Von  dieser  Art  waren,  auch  nach 


')  [Hieron Mii.  Euseb.  Chronic,  ad  Ol.  IV,  2  Qnaetlion  Lacedaemonius 
poeta . . .  .ignoscitur.J 

-)  [Sie  wird  nur  ein  einziges  Mal  angeführt  beim  Sclioliasten  des  Apollo- 
nios  Rhod.  i,  13  57-  ^'g^-  O.  Müller,  Dorier,  Bd.  2,  S.  477,  S.  460  2.  Ausg. 
Eine  Herakleib  des  Konon  erwähnt  derselbe  Scholiast  i,  1165,  wo  Keil  Kinä- 
thon zu  lesen  vorschlägt.] 

^)  S.  die  vatik.  SclioHen  zu  üurip.  Troer.  822  [wo  Helianikos  als  Vertreter 
dieser  Ansicht  genannt  wird].  —  Eumelos  (verschrieben  in  Eumolpos)  wird  als 
Urheber  des  N60T0«  angeführt  von  den  Scholien  zu  Pindars  Ol.  13»  3I'  ' 

*)  [Vgl.  die  Angaben  bei  Kinkel  Epic.  gr.  fr.  p.  185.} 
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fifuchstücken  zu  urteilen,  die  Korinthiaka  des  Eumelos,  auch 
wohl  die  Europia,  die  an  den  Stammbaum  der  Europa  eine. 
Menge  alter  Sagen  angereiht  haben  kann.  Doch  war  die  Vor- 
stellung der  Aken  von  der  Kunstweise  des  Enmelos  keineswegs 
so  fest  und  bestimmt,  wie  man  sie  sich  darnach  denken  könnte, 
da  es  ja  auch  eine  Titanomachie  gab,  von  der  Athenäus  *) 
es  als  zweifelhaft  anführt,  ob  sie  dem  Korinthier  Eumelos  oder 
dem  Milesier  Arktinos  zuzuschreiben  sei.  Dafs  zwischen  diesen 
beiden  Dichtem,  dem  Kykliker,  der  die  Äthiopis  verfafst  hatte, 
und  dem  genealogischen  Epiker  ein  solcher  Strdt  stattfinden 
konnte,  überzeugt  uns  nur  zu  sehr,  wie  schwankend  alle  Utte- 
rarischen  Bestimmungen  aus  diesem  Zeitalter  sind  und  wie  sehr 
dieser  Boden  eine  »instabilis  terra«  für  die  höhere  Kritik  war. 
Pausanias  will  von  dem  Eumelos  nichts  für  echt  gelten  lassen, 
als  ein  Prosodion  oder  Bei^rüfsungslied welches  er  den 
Messeniern  für  eine  heilige  Sendung  an  den  Tempel  von  Delos 
gedichtet.  Und  gewifs  ist,  dafs  dieser  epische  Hymnus,  in  dori- 
schem Dialekt,  wirklich  jenen  Zeiten  angehörte,  da  Messenien 
noch  frei  und  blühend  war,  vor  dem  ersten  Kriege  mit  den 
Lakedämoniem,  deir  Olymp.  9  begann'^.  Auch  wÜl  Pausanias 
dem  Eumelos  die  epischen  Verse  zuschreiben,  die  den  Bildwerken 
am  Kasten  desKypselos,  dem  berühmten  alten  Kunstwerke, 
zur  Erklärung  beigefügt  waren:  aber  gerade  von  diesen  möchte 
es  sich  einleuchtend  machen  lassen,  dafs  sie  mit  den  Bildwerken 
selbst  erst  viel  später,  unter  der  Herrschaft  der  Kypseliden  zu 
Korintii,  verfertigt  worden  sind''J.   Ein  dritter  genealogisdier 


')  [i,  22,  c.  u.  7,  277,  d.] 

^  [Vgl.  unten  Kap.  14,  S.  355.] 

^  Die  StelJe,  die  Pausanias  daraus  anfölirt,  4,  53,  }: 

d  xad-apct  xai  eXsüd'spa  ^ojiat'  (?)  eyooaa, 
IDcr  zweite  Vers  ist  auf  Gnind  handscliriftliclier  Überlieferung  niit  Bergk  Poet. 
Jyr.  p.  8i  I  also  zu  lesen : 

d  maO-apd  .  .  .  xal  eXsüO-epa  sdjx^a/.  e/oaoa], 
scheint  zu  besagen,  dafs  Eumelos  Muse,  die  das  Prosodion  gedichtet,  auch 
dem  Zeus  Ithomatas  gefallen,  d.  h.  an  den  n\usischen  Wettkämpfen  bei  den 
.Itfaomlea  in  Messenien  den  Preis  davon  getragen  habe. 

^)  Pausanias  (5,  19,  9)  geht  nämlich  von  der  Ansicht  aus,  dafs  dieser 
Kasten  eben  der  sei,  in  dem  der  kleine  Kypselos  vor  den  Nachstellungen  der 
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Epiker  war  Asios  von  Samos,  den  Pausanias  öfter  erwähnt. 
Seine  Gedichte  bezogen  sich  grofsenteils  auf  seine  Heimat,  die 
ionische  Insel  Samos,  und  es  scheint,  dafs  er  dabei  Geiegenbeit 
gefunden,  bis  in  seine  Zeit  herabzugehen,  wie  in  der  schönen 
Schilderung  des  luxuriösen  Kostüms  der  Samier  bei  einem  Fest- 
aufzuge zum  Tempel  ihrer  Schutzgöttin  Hera.  Böotische  Landes- 
sagen und  Genealogieen  sammelte  der  orcliomenische  Epiker 
Chersias,  der  nach  Plutarch ein  Zeitgenosse  der  Sieben 
Weisen  war  und  durch  die  schon  oben  erwähnte  Grabschrift 
sich  als  einen  besonderen  Verehrer  und  Anhänger  des  Hesiodos 
kund  gab'). 

Während  durch  solche  Bestrebungen  wohl  alle  grofse  und 
kleine  Heroen,  von  denen  die  Volkssage  eine  Erinnerung  auf- 
bewahrt hatte,  eine  Stelle  in  dieser  unendlich  ausgebreiteten 
epischen  Litteratur  erhahen  haben,  ist  es  auffallend,  dafs  der 
Heros,  an  dessen  Namen  die  halbe  Heroenmythologie  der 
Griechen  hängt,  den  durcli  ungeheure  Thaten  —  weit  über  das 
Mafs  der  gegen  Troja  vereinigten  Achäerlielden  —  zu  verherr- 
hchen  alle  Stämme  der  Griechen  das  Ihrige  beigetragen  zu  haben 
scheinen,  Herakles,  durch  kern  seiner  Grofse  entsprechendes 
Epos  gefeiert  worden  war.  Schon  die  beiden  Homerischen  Epo- 
pöen lassen  indes  den  Umfang  dieses  Sagenkreises  ermessen 


Biikdiiadcn  durch  seine  Mutter  I.abda  versteckt  worden  sei  und  den  die  Ky- 
pseliden  hcrnacli  zum  Andenken  nach  Olympia  f^eweiin  hätten.  Aber  abge- 
sehen davon,  dafs  diese  gan^ie  Fabel  kein  historisches  Faktum,  sondern  wohl 
nur  aus  der  F.tymologie  des  Namens  Ki>'^zKor,  von  xü'UXtj,  Kasten,  zu  er- 
klären ist:  so  ist  es  doch  auch  ganz  unglaublich,  dafs  eine  so  kostbare,  so 
reich  mit  Bildwerken  geschmückte  Lade  der  Labda  als  ein  gewöhnlidics 
Hausgerät  gediient  habe:  sondern  viel  wahrscheinlicher  ist,  daft  die  Kypse- 
liden  in  der  Zeit  ihrer  Herrschaft  und  ihres  Reichtums  (nach  Olymp.  50) 
unter  andere»  kostbaren  Weihgeschenken  auch  diesen  Kasten  fiir  den  Zweck 
der  Wdhung  nach  Olympia  haboi  verfertigen  lassen,  indem  sie  zugleich 
durch  den  Namen  des  Kastens  («iK(^X<vj)  —  ganz  in  der  Art  der  eraWimes 
parlants  auf  griechischen  Münzen  -  an  sich  als  die  Donatarc  erinnern  woll- 
ten. Dafür  spricht  auch,  dafs  Herakles  durch  eine  besondere  Tracht 
(r/Tjjxa)  keimtlich  darauf  vorgestellt,  also  nicht,  wie  im  Hesiodischen  Schilde, 
im  ganz  gewöhnlichen  Heroenkostüni  gebildet  war.  [Vgl.  O,  Müller,  Archäo- 
logie §  57.] 

•)  [Conviv.  sept.  sap.  p.  156,  e.    Vgl.  Q.  Müller,  Orcliomenos  S.  t8.j 
-)  [Vgl.  oben  S.  140.] 
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und  zugleich  erraten,  dafs  man  gewohnt  war  aus  einzekien 
Abenteuern  des  vielumhergetriebenen  Helden  kleinere  Gedichte, 

Epyllien,  zu  machen;  und  ein  solches  war  auch  wohl  die  Ein- 
nahme von  Ochalia,  die  Homer  nach  bekannter  Tradition 
einem  Gastfreunde,  Kreophylos  von  Sanios  (wahrscheinlich  dem 
Haupte  einer  samisclien  Rhapsodenfamilie),  als  Geschenk  über- 
lassen haben  soll.  Das  Gedicht  enthielt  den  Mythus,  wie 
Herakles,  um  eine  Schmach  zu  rächen,  die  ihm  früher  von 
Eurytos  und  dessen  Söhnen  widerfahren  war,  die  Stadt  dieses 
Fürsten,  Ochalia,  erobert,  ihn  mit  seinen  Söhnen  erschlägt  und 
die  Tochter  lole  als  seme  Beute  fortführt:  ein  Mythus,  der  da- 
durch mit  der  Odyssee  in  einiger  Berührung  steht,  dais  in  diesem 
Gedichte  der  Bogen,  den  Odysseus  gegen  die  Freier  spannt,  von 
Eurytos,  dem  gewaltigsten  Bogenschützen  seiner  Zeit,  liergeleitet 
wird^).  Dies  mag  die  Veranlassung  gewesen  sein,  dais  schon 
sehr  alte  Homeriden  aus  diesem  Gegenstande  ein  besonderes 
Epos  bildeten,  dessen  Ausführung  auch  des  Homerischen  Namens 
Dicht  unwürdig  gewesen  zu  sein  scheint. 

Andere  Abteilungen  der  Heraklessage  hatten  in  den  Hesio-' 
(tischen  gröfsern  Poemen,  den  Eöen  und  Katalogen,  und  kleine- 
ren Epyllien  ihre  Stelle  gefunden  und  manche  früher  wenig 
bekannte  Sage  mag  der  Lakedämonier  Kinäthon  hervorgezogen 
haben:  doch  fehlte  immer  diesem  Sagenkreise  noch  die  Grund- 
anschauung, die  jeder  heutzutage  sich  sogleich  aus  Dichtem  und 
Kunstwerken  vergegenwärtigt,  wenn  Herakles  genannt  wird. 
Diese  Anschauung  konnte  erst  hervortreten,  als  die  Tierkämpfe 
der  Helden  aus  den  lokalen  Märchen,  die  davon,  besonders  im 
Peloponnes,  erzählt  wurden,  zusammengestellt,  mit  aUem  Schmuck 
der  Poesie  ausgestattet  und  darnach  auch  die  Gestalt  des  Helden 
auf  eine  Weise  ausgeprägt  wurde,  die  ihn  von  allen  andern 
Heroen  unterscheidet,  indem  er  nun,  ohne  eines  ehernen  Helms, 
i^anzers  und  Schildes  zu  bedürfen,  auch  ohne  die  verschiedenen 
Angriffswaffen,  die  der  heroische  Krieg  erfordert,  alkin  auf  die 
ungeheure  Kraft  seiner  Glieder  vertrauend,  nur  der  ailereinfach- 
sten  Waffe,  einer  Keule,  sich  bedienend  und  durch  keine  Rüstung 
geschirmt,  als  das  FeU  des  zuerst  erlegten  Löwen,  eine  Art 


')  [Vgl.  O.  Müller,  Dörfer  Bd.  i,  S.  411,  S.  415  tt".  2.  Ausg.] 
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Gymnastik  an  den  zu  erlegenden  Untieren  ausübt,  wobei  bald 
mehr  Schnelligkeit  des  Laufs  und  Sprunges,  bald  Ring-  und  Faust- 
kampf  im  höchsten  Mafs  ihrer  Kraftaostrengungen  in  Anspruch 
genommen  mirden.  Der  Dichter,  der  gerade  auf  die  angegebene 
Weise  die  Vorstellung  von  Herakles  umbildete  und  dadurch  ge- 
wifs  die  Monotonie  der  gewöhnlichen  Heroenkämpfe  auf  das 
erfreulichste  unterbrach,  war  Peisandros,  ein  Rhodier  aus  der 
Stadt  Kameiros,  der  um  Olymp.  33  gesetzt  wird  '),  wiewohl  seine 
Blüte  wohl  noch  etwas  später  trifft.  Die  Erwälmungen  seiner 
Heraklec  lassen  sich  ziemlich  alle  auf  die  Kämpfe  beziehen,  die 
man  als  die  eigentlichen  Aufgaben,  die  der  Held  von  Hurystheus 
erhielt,  betrachtete  und  vorzugsweise  llpaxXSoo?  adXoi  nannte. 
Ja  es  wird,  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Zwölfzahl  derselben,  die 
die  späteren  Schriftsteller,  wenn  sie  auch  nicht  immer  genau  die- 
selben einzeben  Aufgaben  nennen,  doch  durchgehends  festhaken 
und  die  in  der  bildenden  Kunst  wenigstens  schon  zu  Phidias 
Zeit  (am  Tempel  von  Olympia)  festgestellt  war,  an  Peisandros 
ihren  ersten  Gewährsmann  hatte.  Wenn  die  ersten  unter  diesen 
Zwölfkämpfen  einen  gewissen  ländHchen  und  an  die  Idylle  strei- 
fenden Charakter  haben  :  so  gaben  die  spätem  Veranlassung  m 
kühnen  Phantasiebildern  und  seltsamen  Wundermärchen,  welche 
Peisandros  wohl  zu  benutzen  wufste,  wie  z.  B.  die  Sage  dafs 
Herakles  (auf  der  Fahrt  gegen  Geryoneus)  auf  einem  Becher  der 
Sonne  über  den  Okeanos  sich  habe  tragen  lassen,  zuerst  aus 
Peisandros  Gedicht  angeführt  wird.  Vielleicht  haben  Symbole  des 
in  Rhodus  einheimischen  Gottesdienstes  der  Sonne  ihn  auf  diese 
Erfindung  geführt.  Die  Originalität,  welche  durch  das  ganze  nkht 
grofse  Gedicht  sich  in  gleicher  Kraft  bewährte,  war  es  wohl 
auch,  welche  die  alexandrinischen  Grammatiker  bewog  nächst 
Homer  und  Hesiod  den  Peisandros  in  den  Kanon  der  Epiker 
aufzunehmen,  eine  Ehre,  die  sie  keinem  andern,  der  genannten 
zu  Teil  werden  liefsen 

So  erscheint  das  I^pus  der  Griechen,  welches  in  seiner  ge- 
nealogischen Ausbreitung  einen  fast  nüchternen  und  trocknen 


[Suidas  u.  Ilebety^oc.] 
-')  (  Über  Pcisacdios  Gedicht  vergleiche  O.  Malier»  Dorier  Bd.  2,  S.  47$  ^• 
S.  458  f.  2.  Ausg.J 
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Charakter  anzunehmen  schien,  hier  wieder  mit  neuem  Leben 
durchdrungen  und  neue  Wege  einschlagend:  wobei  indes  die 
Frage  aufzustellen  ist,  ob  dieser  Geist  den  epischen  Sängern  ge^ 
kotTimen  wäre,  wenn  sie  sich  nur  immer  in  dem  gewohnten 
Gleise  ihres  alten  Heroengesanges  bewegt  hätten  und  wenn 
nicht  indes  andre  Dichtungsgattungen  sich  erhoben  und 
den  Griechen  das  Poetische  auch  mancher  andern  Empfindungen 
und  Stimmungen,  als  die  im  Epos  herrschenden  waren,  fiählbar 
gemacht  hätten.  Zu  diesen  Dichtungsweisen,  die  zuerst  neben 
dem  Epos,  als  Nebenbuhlerinnen  desfelbcn,  auftraten,  wenden  wir 
uns  jetzt 


Zehntes  KapiteL 

Das  elegische  Gedieht,  nebst  dem  Epigramm. 

Bis  zum  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  unserer 

Zeitrechnung  oder  der  zwanzigsten  Olympiade  war  in  Gricclicn- 
land  die  epische  Poesie  die  einzige  Gattung  und  der  Hexameter 
die  einzige  metrisclie  Form,  w^elche  von  den  Dichtern  mit  Kunst 
und  Sorgfalt  ausgebildet  war.  Es  gab  ohne  Zweifel,  besonders 
bei  verschiedenen  Götterdiensten,  Lieder  von  andern  Formen, 
Sangesweisen  von  leichterem  Takte,  wonach  Ttinze  von  einem 
mehr  muntern  Charakter  aufgeführt  werden  konnten,  aber  diese 
bildeten  noch  keine  ausgebildete  Gattung  von  Poesie  und  waren 
nur  rohe  An^ge,  unentwickelte  Keime  andrer  Gattungen,  die 
bis  jetzt  nur  ein  lokales,  auf  die  Gebräuche  und  Sinen  einzekier 
Landschaften  gegründetes  Interesse  fanden.  In  allen  musikalischen 
und  poetischen  Wettkämpfen  herrschte  allein  der  ruhige  und 
majestätische  Ton  des  Epos  und  des  epischen  Hymnus,  und  die 
gelassene  Heiterkeit,  welche  das  Anhören  dieser  Lieder  dem  Ge- 
müte  mitteilte,,  war  die  einzige  Stimmung  der  Seele,  die  ihren 

')  Einige  epische  Gediclite  der  IViilicrn  Zeit,  wie  die  Minyas,  Alkmäonis 
und  Thesprotie,  werden  in  dem  16.  Kapitel  über  tlieologisclie  Poesie  berück- 
sichtigt werden. 
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genügenden  poetischen  Ausdruck  gefunden  hatte.    Noch  tönte 
die  Klage  uni  das  Verlorne,  Sehnsuclit  nach  dem  Entfernten, 
Sorge  um  das  Gegenwärtige,  das  von  Freud  und  Leid,  Liebe  - 
und  Zorn  bewegte  Herz,  nicht  in  eigenen  Arten  kunstreicher  Ge-  [ 
sänge  wieder;  diese  Empfindungen  entbehrten  noch  ganz  der  [ 
Veredelung^  weiche  die  Schönheit  der  Kunst  allein  gewähren 
kann.  Die  Epopöe  hielt  den  Blick  gefesselt  bei  der  Betrachtung 
einer  erhabenen  Vorwelt,  welche  zwar  teibehmend  und  gespannt,  . 
aber  nie  leidenschaftlich  werden  konnte.   Und  wenn  auch,  wie 
in  dem  hausväterHchcn  Gedicht  des  Hesiod,  Sorgen  und  Be- 
drängnisse der  Gegenwart  die  Veranhissung  zu  einem  epischen 
Werke  gaben:   so  erhielt  doch  dadurch  die  epische  Poesie  nur 
den  ersten  Anstofs  und  nahm  von  da  sogleich  ihre  Bewegung 
zu  Vorstellungen,  die  das  ganze  Volk  der  Griechen  und  das  . 
ganze  Menschengeschlecht  angehn,  und  entwickelte  in  einem  5 
feierlidien  Schwünge  des  Geistes  die  Gesetze  einer  von  den  ^ 
Göttern  gegründeten  Ordnung  der  Natur  und  des  geselligen  [ 
Lebens. 

Diese  ausfchliefsliche  Geltung  der  epischen  Poesie  hing  ohne  ; 
Zweifel  auch  mit  dem  politischen  Zustande  Griechenlands  in  r 

dieser  Zeit  zusammen.  Wie  sehr  das  lipos  seinem  gewöhnlichen  ^ 
Inhalte  nddi  den  l  ursten  gefallen  mufste,  welche  sich  von  den 
Heroen  des  mythischen  Zeitalters  ableiteten,  wde  dies  ja  bei  allen 
Fürstengeschleclitern  der  früheren  Zeit  der  Fall  war,  haben  wir 
oben  bemerkt Diese  Fürstenherrschaft  war  aber  wenigstens 
bis  zum  Anfange  der  Olympiaden-Rechnung  die  herrschende 
Verfassung  in  Griechenland  und  verschwand  auch  von  dieser 
Epoche  an  erst  allmählich  unter  den  Hellenen,  früher  und  durch  ^ 
gewaltsamere  Erschütterungen  bei  den  loniern  als  unter  den  ^ 
Völkern  des  Peloponneses.    Die  republikanischen  Bewegungen  . 
durch  welche  die  Fürstengeschlechter  ihrer  Vorrechte  beraubt  ^ 
wurden,  können  nicht  anders  als  gunstig  gewesen  sein  fbr  eine 
fireie  Aufserung  der  Gesinnungen  und  überhaupt  ein  kräftigeres 
Hervortreten  der  Persönlichkeit  einzelner  Männer  des  Volkes.  So 
tritt  nun  auch  der  Sänger,  der  in  der  voUkomniciisicn  Form  des 
Epos  völlig  vor  seinem  Gegenstande  verschwindet  und  nur  der 


')  Kap.  4. 
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lautere  reine  Spiegel  ist,  in  dem  die  grofsen  und  scliönen  Bilder 
der  heroischen  Vorwelt  sicli  reflektieren,  jetzt  als  strebender, 
wollender  Mann  vor  das  Volk  und  läfst  in  der  Elegie  und  dem 
lambos  den  drängenden  Gefühlen  des  bewegten  Geistes  freien 
Lauf.  Wie  Elegie  und  lambos,  diese  beiden  gleichzeitig  ent- 
sprungenen und  verschwisterten  Gattungen  der  Poesie,  von  ioni- 
schen Dichtem,  und  zwar  —  so  viel  wir  irgend  wahrnehmen 
können  —  von  Bürgern  freier  Staaten  ausgingen:  so  sind  auch 
umgekehrt  die  Überreste  und  Nachrichten  von  diesen  Gattungen 
das  beste  Bild  von  dem  inneren  Zustande  der  ionischen  Staaten 
an  der  kleinasiatischen  Küste  und  auf  den  Inseln  in  der  ersten 
Zeit  ihrer  republikanischen  Verfassung. 

Das  Wort  Elegeion  bezeichnet  bei  den  besten  Schriftstel- 
lern, gerade  so  wie  Epos      nicht  einen  bestimmten  Inhalt  eines 
Gedichts,  sondern  bezieht  sich  ausfchliefslich  auf  die  Form.  So 
teilten  ja  überhaupt  die  Griechen  die  Gattungen  ihrer  Poesie  ' 
hauptsächlich  nach  der  metrischen  Form  und  überhaujyt  nach  der 
äuiseren  Gestalt  ab;  und  wenn  wir  diese  Abteilungen  noch  jetzt  ', 
fesÜKilten  und  ihnen  eine  wesentliche  Bedeutung  för  die  innere 
Geschichte  der  Poesie  zuschreiben:  so  hat  dies  nur  darin  seinen 
Grand,  weil  diese  Formen  von  den  griechischen  Dichtem  immer 
mit  der  feinsten  Rücksicht  auf  die  Art  der  Empfindung  und  den  .i 
Zustund  der  Seele,  den  die  Poesie  ausdrücken  wollte,  gewählt 
wurden.   Die  innige  Harmonie,  die  genaue  Wechselwirkunt^,  in  | 
der  diese  mannigfaltigen   I'ormen  mit  eben  so  verschiedenen  ! 
psychologischen  Zuständen,  Stimmungen  des  Gemüts,  Verfassun-  •! 
gen  des  Geistes,  stehen,  ist  eine  der  merkwürdigsten  und  ausge- 
zeichnetsten Seiten  der  hellenischen  Poesie,  auf  die  wir  nie  ver-  : 
fehlen  wollen  aufmerksam  zu  machen.   Das  Wort  sXsysiov  aber  I 
.  bezeichnet  im  gensMisten  Sprachgebrauche  weiter  nichts  als  eine  ; 
Verbindung  von  Hexameter  und  Pentameter;  welche  man  sonst 
em  Distichon  nennt,  und  Elegeia  (^Xriftia)  ist  ein  daraus  zu-  : 
sammengesetztes  Gedicht. 

Das  Wort  Elegeion  ist  indes  selbst  nur  eine  Ableitung  von  '< 


')  [Nach  älterem  Sprachgebrnuchc  gewöhnlich  im  Plural  xä  e-T,  und  ta 
^/.j-fEta.  Mit  der  obigen  Definition  ist  zu  vcrgleiclicn  der  SchoHast  zu  Dionys. 
Tlirax.  bei  ßekker  Aiiecd.  t.  2,  p.  750,  26  tf.J 
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einem  primitivem  Worte,  dessen  Gebrauch  den  ersten  Ursprüngen 
der  Gattung  naher  führt.  Elegos  (ßXi'io^)  hat  die  feste' Bedeu- 
tung eines  KlagUedes,  ohne  bestimmte  Beziehung  auf  eine  me- 
trische Form,  wie  z.  B.  bei  Aristophanes  die  Nachtigall  um  ihren 
vielbewcintcn  Itys  und  bei  Euripides  der  Eisvogel  (Halkyon)  um 
den  Gatten  Keyx  einen  Elegos  in  diesem  Sinne  anstimiiK 
Der  Ursprung  des  Wortes  ist  schwerlich  griechisch,  da  atteEty- 
mologieen,  die  man  davon  zu  geben  versucht  liat,  sehr  wenig 
Wahrscheinlidikeit  haben  wenn  man  dagegen  vergleicht,  wie 
sehr  die  Karer  und  Lyder  bei  den  Griechen  in  dem  Rufe  standen 
in  Totenklagen  und  überhaupt  in  melancholischen  Sangweisen 
ausgezeichnet  zu  sein  so  wird  man  es  wohl  wahrscheinlich 
finden,  dafs  die  lonier  zugleich  mit  solchen  Melodieen  und  Lie- 
dern das  Wort  Elegos  von  iiiren  kleinasiatischen  Nachbarn 
pfangen  liaben^)^ 

So  grofs  nun  gewifs  auch  der  Unterschied  war  zwischen 
diesen  kleinasiatischen  Nenien  und  der  durch  hellenischen  Ge- 


1)  Aristophanes  Vögel  V.  217.  Euripides  Iphig.  Tm.  V.  1091,  [Vgl. 
Troad.  119,  Helen.  18$  und  Pausan.  lo^  7,  6  ] 

*)  Die  beliebteste  ist  die  Ableitung  von  I  I  Kz^tiVf  aber  U-^siV  ist  hier 
ein  unpassender  Ausdruck  und  nuifsto  in  dieser  Ableitung  XU  Xo^Of  werden. 
Auch  wäre  die  f^anze  Koniposition  sehr  auiraJlcrul. 

Karisclie  und  Lydisclie  'IVaucrlicdcr  werden  öfter  im  Alteituin  er- 
wähnt (Franck  Callinus  p,  5  de  origine  carni.  wic^inci  ji.  124  ss.),  und  dafe 

der  antispastische  Rhythmus  ^  der  etwas  sehr  ungefälliges,  haites 

in  seinem  Charakter  hat,  KoptxAc  hiefs,  deutet  auf  seinen  Gebrauch  in  eben 
solchen  karischen  Klagegesfingen.  Auch  von  dem  Worte  ittfAioi  ist  es  «dir 
wahrscheinlich,  dafs  es  aus  Kleinasien  stamme  (Pollux  4,  79  [der  ;ius  Hip» 
ponax  das  phrygische  viqviatov  anführt])  und  durch  die  Tyrrlujner  von  Lydien 
nach  Etrurien  und  von  da  nach  Rom  gekonnnien  ist.  [Vgl.  Festus  p.  161. 
M&ll.:  Nenia  est  carmcn  quod  in  funere  laudandi  gratia  cantatur  ad  libiam.] 

*S.  Bötticher  Arica  S.  34.  [Er  versucht  Elegie  vom  armenischen 
elegn.,  gleichbedeutend  mit  calamus  abxuleite«.  Richtig  scheint  die  Zusani- 
nicnstellung  mit  elogium ,  worüber  G.  Curtins  In  den  ^efkhtw  d^  ste)is> 
GeaeUschaft  dor  Wiwenscbaften  1864,  bi«tDr.<phi]oI.  Ofm^  s*  Z»  vergleichen 
ist  auch  Prokius  ChicsiQvu  |».  $79:  ^^p^vK  (Ktfav  WdXoov  ol  «uXotM* 

xal  Toi>c  TsteUur/ixoiai;  01*  a&t»&  tl»)ut^f«(Mr  «E  pivru  fatfcywfatspoi  iXrffiif 
«pi^  Siafpopou;  unod-Esei^  «ics/p'Y]qavTO,  Über  dfn  ursprönglichen  Charakter 
der  Hlegic  vergleiche  Cäsar»  de  carminis  graecorum  ei\egiad  origine^  et  notione, 
Lips.  1837]. 
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schmack  ausgebildeten  und  veredelten  Elegie,  so  ist  doch  ein 
wirklicher  Zusammenhang  der  einen  und  der  andern  nicht  zu 
bezweifeln.  Jene  Trauerlieder  Kleinasiens  wurden  jederzeit  von 
Flöten  spiel  begleitet,  das,  in  Phrygien  und  der  Nachbarschaft 
einheimisch,  bei  den  Griechen  in  der  Zeit  Homers  noch  nicht 
gebräuchlich  war  und  b^i  Hesiod  nur  bei  dem  lustig  schwär- 
menden Zuge,  welcher  Komos  hiefs,  erwähnt  wird  Die  £legie 
dagegen  ist  die  erst^  geordnete  und  regehnäfsig  ausgebildete  Art 
der  griechischen  Poesie,  bei  deren  Aufföhnuig  immer  die  Flöte, 
memals  die  Kithar  oder  Lyra,  in  Anwendung  kommt.  Der  ele- 
gische Dichter  Mhnnermos  (um  Olymp.  40.  6zo  v.  Chr.  blies 
nadi  dem  Zeugnisse  des  nicht  viel  jüngem  Dichters  Hipponax  ') 
den  Kradies-Nomos  (xp«§t7)(;  voii,o^),  wörtlich  übersetzt:  die  Fei- 
genastweise,  eine  eigentümliche  Melodie,  die  man  bei  dem 
ionischen  Feste  der  Thargelien  anstimmte,  wenn  die  zur  Ent- 
sülmung  der  Stadt  bestimmten  fluchbeladenen  Menschen  ('faf^- 
|jL«xo()  mit  Feigenästen  liinausgepeitscht  wurden.  Seine  Geliebte 
Nanno  war  eine  Bötenspielerin,  und  er  spielte,  w  ie  ein  späterer 
Elegikcr  singt,  selbst  die  Flöte  aus  Lotosholz  und  legte  sich  die 
den  Mund  zusammenpressenden  Riemen  ((popßeiai)  an,  die  die 
alten  Flötenspieler  trugen,  wenn  er  mit  der  Geliebten  zusanomen 
einen  Komos  leitete^).  Ja  sein  ganzes  Geschlecht  scheint  das 
Flötenspiel  als  erbliche  Kunst  geübt  zu  haben,  wie  der  pätrony- 


')  [Die  En^'ähnung  der  Flöten  Hins  ro,  13  bezieht  sich  auf  die  Troja- 
ner. Wie  übrigens  bereits  oben  bemerkt,  Kap.  5,  S.  91,  so  galt  der  10.  Ge- 
SAüg  (ur  ein  späteres  von  Peisistratos  eint^eschobeiies  Gedicht.  Hs  bleibt  st> 
niii  nur  die  Stelle  im  18.  Gesänge  der  ilias  V.  495,  wclciier  V.  281  des 
ScMMes  des  Herakles  entspricht.] 

*)  Oben  Kap.  3. 

*)  Bei  Plutarch  de  muaca  c.  B,  vgl.  Hesych.  s.  v.  Kpo^tiQ^  y6|ioc. 
*)  So  nach  der  wahrscheinlkhsteo  Lesart  der  Stelle  des  Hermesianax 
bei  Atbeoäus  t},  p.  598,  a: 

(so  ein  Vir  Doctus  [Hlomfield]  im  Classical  Journal  t.  7,  p.  2j8.) 

>uw|iAUt;  Qiti/t  oovs^avüüiv 
(diese  Worte  nach  Schwcighäusers  Verbesserung).   [Vgl.  Hermesianactis  Elegi 
in  G.  Hennanns  Opusc  t.  4,  p.  244.] 
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mische  Name  A'.Y?)p»Tid§r|<;  oder  Arp^^xoTa^TjC  ')  andeutet,  der  von 
dem  hellen  Getön  der  Flöten  abzuleiten  ist.  Und  in  völliger 
Übereinstimmung  damit  sagt  der  Hlegiker  Tlieognis,  dafs  sein  ge- 
liebrer  und  vielgepriesener  Kymos  durch  ihn  auf  den  Fittigen 
der  Poesie  über  die  Erde  dahingetragen  bei  allen  Gastmählern 
zugegen  sein  würde,  indem  junge  Männer  ihn  zum  heilen  Tone 
kleiner  Flöten  gar  lieblich  singen  würden  (V.  237  ff.). 

Indessen  ist  deswegen  nicht  anzunehmen,  dafs  die  Elegieen 
von  Anfang  an  zu  einem  eigentlichen  Gesänge  bestimmt  gewesen  3 
und  so  wie  l5nrische  Gedichte  im  engeren  Sinne  vorgetragen  n 
worden  \\  ären.  Allerdings  wurden  Elegieen,  d.  h.  Distichen,  schon 
früher  zur  Flöte  gesungen,  che  man  mannigfiiltigere  metrische 
Formen  dafür  erfand,  aber  auch  dies  geschah  erst  geraume  Zeit 
nach  Terpander  dem  Lesbier,  welcher  Hexameter  für  den  Gesang 
zur  Kithar  mit  Melodieen  versah,  also  wohl  nicht  vor  Olymp.  40 
Als  die  Amphiktyonen ,  nach  der  Eroberung  von  Krisa,  die 
pythischen  Kampfspiele  feierten  (Olymp.  47,  3.  v.  Chr.  590), 
da  traten  Sakadas  der  Argiver  und  Echembrotos  der  Arkader  mit 
Elegieen  auf>  welche  für  den  Gesang  zur  Flöte  eingerichtet  waren, 
und  zwar  von  einem  düsteren,  traurigen  Charakter,  der  den  ver- 
sammelten Hellenen  so  wenig  der  Stimmung  des  Festes  ange- 
messen schien,  dafs  diese  Gattung  musikalischer  Auffuhrungen 
sogleich  wieder  abgeschafft  wurde  Hieraus  schliefsen  wir, 
dafs  früher  die  Elegie  mehr  nach  der  Art  der  Homerischen  Lie- 
der mit  einer  lebhaften  Recitation  vorgetragen  wurde,  wobei 
indes  wahrscheinlich  da,  wo  der  Homeride  die  Kithar  brauchte, 
die  Flöte  angewandt  wurde,  nämiidi  zu  einem  kleinen  Präludium 
und  gewissen  Zwischenspielen,  worüber  es  schwer  sein  möchte 
eine  genauere  Vorstellung  zu  gewinnen     In  dieser  Anwendung 


»)  [Vgl  u.  S.  202.] 

^)  Plutarch  de  musica  c.  3.  4.  8. 

Ebd.  c.  8  und  Pausanias  10,  7,  3.  Wenn  Chamäleon  bei  Athen.  14. 
p.  620,  c.  sagt»  dafs  Munnennos,  wie  Hotners  Gedichte  mit  Melodieen  ver« 
sehen  wurden  (pX<pBii}91iyttt),  so  mufe  man  daraus  wohJ  schliefsen,  daß  sie 
es  nicht  von  Anfang  an  waren.   [Vgl.  oben  Kap.  4,  S.  57.] 

*)  Wenn  Archilochos  (Schol.  Aristoph.  Vögel  1426  [und  Schol.  zu  Ilias 
18,  492,  Fr.  125  bei  Bergk,  vgl.  Theognts  V.  533])  wahrscheinlich  in  Bezug 
auf  eine  Elegie  qf^utv  6k'  au^t-^pof  sagt  und  Solon  die  Elegi^  Salamis  ^hiv 
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erscheint  die  Flöte  auch  der  kriegerischen  Elegie  des  Kallinos 
nicht  fremd,  da  überhaupt  die  sehr  mannigfach  tönende  Flöte  ') 
bei  den  Alten  als  kein  unkriegerisches  Instrument  galt.  Nicht 
blofs  die  lydischen  Heere  zogen  beim  Schalle  von  Flöten,  männ- 
lichen und  weiblichen,  wie  Herodot  erzählt,  zur  Schlacht:  auch 
die  Spartaner  haben  ihre  Kriegsmusik,  anstatt  der  fi*üher  ge- 
brauchten Kitharen,  aus  einer  bedeutenden  Anzahl  Flöten  zu- 
sammengesetzt. Damit  soll  indes  nichts  weniger  als  die  Behaup- 
tung angedeutet  werden,  dafs  die  Elegie  jemab  von  dem  mar- 
schierenden und  in  die  Schlacht  gehenden  Heere  gesungen  worden 
sei,  wozu  weder  der  Rhythmus  noch  der  Stil  der  Poesie  im  ge- 
ringsten geeignet  ist.  Dagegen  werden  wir  bei  Tyrtäos,  Archi- 
lochos,  Xenophanes ,  Anakrcon  und  besonders  Theognis -)  so 
viele  Beziehungen  der  elegischen  Poesie  auf  Gastmähler  finden, 
dafs  wir  hinlänglichen  Grund  haben  anzunehmen,  dafs  festliche 
Mahle,  besonders  der  letzte  Teil  derselben,  der  im  allgemeinen 
Komos  genannt  wurde  —  mit  dem  ja  auch  schon  im  Hesiodischen 
Zeitalter  Flötenmusik  verbunden  war')  —  der  eigentliche  Platz 
fiir  die  Elegie  in  Griechenland  waren. 

Dafs  die  El^e  von  Anfang  an  nicht  darauf  berechnet  war, 
einen  von  dem  epischen  Gedicht  völlig  verschiedenen  Eindruck 
zu  machen,  zeigt  die  geringe  Abweichung  des  Versmafses, 
welches,  wie  wir  sahen,  Elegeion  heilst,  von  dem  episdien  Hexa- 
meter. Es  ist,  als  wenn  der  neu  emporstrebende  Geist  der  Kunst 
mit  diesem  Versmafse  den  ersten  scheuen  Schritt  aus  der  ge- 
iiciligten  Bahn  wagte.  Er  erkühnt  sich  noch  nicht,  neue  Weisen 
zu  ersinnen  oder  auch  nur  dem  feierlichen  Hexameter  durch  ein 
angehängtes  Metrum  andrer  Art  eine  neue  Wendung  zu  geben; 
er  begnügt  sich  jedem  zweiten  Hexameter  den  dritten  und  den 
letzten  schwachen  Taktteil  (Thesis)  zu  enuiehen  und  weifs  schon 


Vortrag:  so  ist  wohl  fSoiv  hier,  wie  bei  Homer»  von  einem  rhapsodenartigen 
^^ortragc  xu  verstehen.  Vgl.  auch  Philochoros  bei  Athen.  14,  p.  6)0  f.  [i,  17. 
Vgl.  Athenäus  12,  p.  317  a-] 

')  :td}i(pujvo'.  ihXoi,  Piudar.  [Olymp  7-  12  und  Isthm,  $,  27.  Vgl. 
zoiM/u^ooi  ahlÄi,  bd  Simonides  Fragm.  47  Bcrgk  und  Piaton  Republik  3, 

V'  599. 

*)  [V.  241  f.] 
Vgl.  oben  Kap.  3* 
0.  Mttllm  gr,  laumtar.  l.  4.  Aufl.  12 
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dadurch,  ohne  den  Takt  im  ganzen  zu  stören,  den  Charakter 
der  Versart  auf  die  anziehendste  Weise  zu  verändern.  Neben 
dem  mit  gleichmäisiger  Kraft  fortschreitenden  Hexameter  geht 
nnn  der  gleichsam  auf  seinem  Wege  ermattende  und  neuen  Atem 
schöpfende  Pentameter  wie  ein  schwächerer,  zarterer  Bruder, 
oder  lieber,  wie  das  Weib  neben  dem  Manne,  einher.  Zugleich 
wird  durch  diese  Abwechslung  eine  engere  Verbindimg  zweier 
Verse  gewonnen,  die  der  Vers  an  Vers  reihende  HexameterUu 
des  Epos  noch  nicht  gewähren  konnte,  und  es  entsteht  dneArt 
von  kleiner  Strophe.  Von  welchem  Einflüsse  dies  auf  den  Ba« 
der  Sätze  und  den  ganzen  Ton  der  Sprache  sein  muiste,  leuchtet 
von  selbst  ein. 

Der  schönen  Form  dieses  Versmafscs  hauchten  die  ionischen 
Dichter  eine  Seele  ein,  die  von  den  Begebnissen  der  Gegenwart 
lebhaft  ergriffen  und  von  einer  bald  ansteigenden,  bald  oach- 
lasscnden  Flut  von  Empfindungen  hin  und  her  getrieben  wird. 
Es  ist  durchaus  nicht  nötig,  daüs  eigentliche  Klage  den  Gegen- 
stand der  Elegie  ausmache;  noch  weniger  brauchte  es  die  Klage 
der  Liebe  zu  sein:  aber  eine  aufgeregte  Stimmung  ist  jederzdt 
dazu  erforderlich.  Aufgeregt  von  Ereignissen  oder  Zuständen  der 
Gegenwart  und  Umgebung  schüttet  der  Sänger  im  Kreise  seiner 
Freunde  und  Landsleute  sein  Herz  in  ausführücher  Scliildcrung 
dieser  Erfahrungen,  offener  Mitteilung  seiner  Befürchtungen  und 
Hoffnungen,  in  Vorwürfen  und  Ratschlägen  aus.  Und  da  der 
Staat,  die  Gemeine  dem  Griechen  in  frühern  Zeiten  überall  zu- 
erst am  Herzen  lag:  so  geht  aus  einer  solchen  Stimmung  zu- 
nädist  die  politische  und  kriegerische  Riclitung  der  Elegie  hervor, 
die  uns  zuerst  in  Kallinos  Gedichten  entgegentritt. 

Das  Zeitalter  des  Ephesiers  Kallinos  wird  hauptsächlich  durch 
die  Erwähnungen  der  Zfige  der  Kimmer ier  und  Trerer  be- 
stimmt, die  sich  in  seinen  Gedichten  fanden.  Mit  diesen  verhält 
es  sich,  nach  den  besten  Zeugen  des  Altertums,  so.  Das  von  den 
Skythen  vertriebene  Volk  der  Kimmerier  erschien  in  der  Zeit 
des  Gyges  in  Kleinasien,  eroberte  unter  der  Herrschaft  des  Ardys 
(Olymp.  25,  3  bis  37,  4,  oder  678 — 629  v.  Chr.)  die  Haupt- 
stadt der  l}  dischen  Könige,  Sardis,  mit  Ausnahme  der  Burg  und 
zog  dann  unter  Lygdamis  Anführung  gegen  lonien,  wo  iianxnt- 
iich  das  Heiligtum  der  ephesischen  Arteniis  von  ihnen  bedroht 
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wurde.  Lygd.uuLs  kam  in  Kilikien  um.  Der  Stamm  der  Trcrer, 
der  Jen  Kimmericrn  auf  ihrem  Zuge  i^efolgt  zu  sein  sclieint, 
nahm  in  Verbindung  mit  den  Lykiern  Sardis  zum  zweitenmal 
ein  und  zerstörte  Magnesia  am  Mäander,  das  bis  dahin  selir 
blühend  und  bei  wechselndem  Kriegsglück  mit  den  Ephesern 
doch  im  ganzen  glücklich  war;  jedoch  wurden  (nach  Strabo  *) 
diese  Trerer  unter  ihrem  Fürsten  Kobos  bald  von  den  Kimme» 
riem  unter  Madys  Anfuhrung  vertrieben.  Erst  dem  Halyattes, 
dem  zweiten  Nachfolger  des  Ärdys,  gelang  es  die  Kimmerier  — 
nachdem  sie  lange  in  Kleinasien  gehaust  hatten  —  ganz  aus  dem 
Lande  zu  treiben  (Olymp.  40,  4  bis  55,  i  oder  617 — 560).  Mit 
dicscji  Ereignissen  u'irtt  nun  Kallinos  Lebenszeit  so  zusammen, 
dafs  er  des  Herannahens  der  iurclu baren  KimnK'rier  und  der  Zer- 
störung von  Sardis  durch  dieses  \'olk  gedaclne,  aber  Magnesia 
noch  als  blühend  und  im  Kriege  mit  Rphesos  glücklich  beschrieb, 
wiev^'ohl  er  auch  das  Heranziehen  der  Trerer  schon  erwähnte  -). 
Unter  so  gefahrvollen  Zeitumständen,  da  den  Ephesern  nicht  blofs 
•  durch  ihre  Landsleute  in  Magnesia  Unterjochung,  sondern  durch 
die  Kimmerier  und  Trerer  noch  ärgere  Schicksale  drohten,  da 
fehlte  es  gewifs  nicht  an  ungewöhnlichen  Antrieben  zur  An- 
strengung aller  Kräfte.  Aber  die  lonier  waren  schon  durch  den 
langen  Verkehr  mit  den  Lydem,  bei  denen  der  Luxus  Asiens  zu 
Hause  war,  und  die  Reizungen  ihres  schönen  Landes  so  ver- 
wcichHcht,  dafs  sie  auch  bei  solchen  Aufforderungen  den  ge- 
wohnten ruhigen  Lebensgenufs  nicht  aufgeben  wollten.  Man  be- 
greift wohl,  wie  tief  und  schmcjzlich  die  Gemütsbewegung 


')  [14,  p-  647.] 

^  Zwei  Bruchstücke  des  Kallinos  [3  und  4]  zeugen  hieftkr: 

und;  Tp-fjpsa?  avopai;  a^ujv. 
Alles,  was  sonst  im  Text  angegeben  wird,  ist  aus  Hcrodots  und  Strabons  ge- 
nauen Nachrichten  entnommen  [vgl.  Duncker,  Gesch.  des  Altert.  B.  2,  S.  429 
u.  4}3  der  4.  AufL  und  Klemens  Alex.  Stromat.  i,  21,  p.  598  Potter].  Plintus 
Hnählung  von  dem  Gemälde  des  Bularchos  »Magnetum  exddium«.  [Hist. 
nat.  7,  39.  Ebds.  55,  54  wird  dasfelbc  Gemälde  «Magnetum  proclium«  ge- 
nannt. Vgl.  O.  Müller,  Archäol.  §  74],  welches  Kandaulos,  der  Vorgänger 
des  Gvf^cs,  mit  Gold  aufgewogen,  ist  durchaus  unlialtbar.  Wahrscheinlich 
ist  dabei  ein  lydischer  Privatmann  Kniuiaulos  mit  dem  nltcii  Könige  verwech- 
selt  [Vgl.  G:  Geiger,  de  Callini  clegiarum  sciiptons  aetaie.   Kriatig.  1877.J 
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sein  mul'ste,  in  der  Kallinos  seinen  Landsleuten  y.uruh:  »Wie 
lange  liegt  ihr  in  Ruhe  da,  wann  werdet  ihr  ein  tapferes  Herz 
zeigen,  ihr  Jünglinge;  schämt  ihr  euch  nicht  vor  den  benach- 
barten Völkerschaften  so  sehr  zu  erschlaffen  ?  Im  Frieden  meint 
ihr  zu  leben»  aber  der  Krieg  hat  die  ganze  Erde  überzogen« 

Das  Bruchstück,  welches  mit  den  eben  angegebenen  Ge- 
danken anfingt,  das  einzige  längere  und  doch  auch  nicht  in  seiner 
Integrität  erhaltene')  von  Kallinos,  ist  als  erste  Probe  der  Gat- 
tung, in  der  von  Griechen  und  Römern  hernach  so  viel  gedichtet 
worden  ist,  sehr  interessant.  Im  allgemeinen  erkennt  man  den 
Charakter  der  Elegie,  wie  er  durch  das  Versmafs  an  die  Hand 
gegeben  war  und  sich  durch  die  ganze  alte  Litteratur  erhält.  Die 
Elegie  ist  redselig,  sie  führt  ihre  Gemälde  gern  in  allen  Zügen 
aus  und  liebt  das  eine  Bild  durch  ein  entgegenstehendes  zu  heben, 
wie  Kallinos  in  jenem  Bruchstücke  die  Vorstellung  des  nilira- 
voUen  Tapfern  durch  den  ruhmlos  sterbenden  Feigen.  Der  Pen- 
tameter selbst  ladet  zur  AusRihrung  durch  Nebenzüge,  zu  er- 
läuternden und  bestätigenden  Nebensätzen  ein.  Diese  Ausführ- 
lichkeit verbunden  mit  der  Bewegung  der  Gemüter  gibt  der  El^e 
immer  einen  gewissen  Grad  von  Weichheit,  der  selbst  in  den 
manialischen  Liedern  des  Kallinos  und  Tyrtäos  durchklingt.  Auf 
der  andern  Seite  ist  zu  bemerk eii,  dais  Kallinos  Elegie  noch  sehr 
viel  von  dem  volleren  Ton  des  I>pos  hat,  der  sich  nicht,  wie 
der  kürzere  Atem  späterer  Elegiker,  in  die  engen  Grenzen  eines 
Distichons  bannen  läfst  und  am  Schlüsse  jedes  Pentameters  einer 
Pause  bedarf;  weshalb  Kallinos  öfter  mehrere  Hexameter  und 
Pentameter  in  einem  Satze  zusammenfafst  und  der  Versgreiize 
dabei  wenig  achtet :  w  orin  ihm  die  älteren  Elegiker  der  Griechen 
im  ganzen  gefolgt  sind. 

Wir  verbinden  mit  Kallinos  zunächst  seinen  wohl  nur  wenig 
jüngeren  Zeitgenossen  Tjrtäos.  Sein  ^Zeitalter  wird  durch  den 
zweiten  messenischen  Krieg  bestimmt,  an  dem  er  bekannterweise 


*)  Gaisford  Poet«  minores  Gneci,  Callin.  Vol.  I.  p.  426.  *DeIectii$  polt 

elcgiiicoruni  Gr.  Ed.  F.  G.  Schneidcwin  p.  i.    [Fragni.  i  Bergk.] 

Es  ist  selbst  zweifelhaft,  ob  der  Teil  dieses  elegischen  Bruchstücks  bii 
Stobäus  [Florileg.  51,  19],  wclclier  auf  die  Lücke  folgt,  wirklich  von  Kallinos 
herrührt  oder  ob  der  Name  des  Tyrtäus  hier  ausgefallen  ist. 
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Anteil  nahm.  Setzt  man  diesen  Krie«^,  nach  Pausanias  zwischen 
Olymp.  23,  4  und  28,  i  (v.  Chr.  685  und  668):  so  würde 
Tyrtlos  in  dieselbe  Zeit  oder  sogar  noch  früher  füllen,  als  die 
von  KaUinos  erwähnten  Ereignisse  des  kinunerischen  Zuges;  und 
man  mfifste  dann  erwarten,  dafs  Tynäos,  und  nicht  Kallinos,  als 
Urheber  der  Elegie  von  den  Alten  gepriesen  Wörde.  So  kommt 
auch  dieser  Grund  zu  andern  hinzu,  um  uns  m  überzeugen,  dafs 
dieser  zweite  messenische  Krieg  erst  später,  mich  Olympias  30 
(v.  Chr.  660),  welche  als  Blütezeit  des  Kallinos  betrachtet  werden 
mufs,  geführt  worden  sei 

Wir  halten  uns  nicht  bei  der  gewöhnlichen  Erzählung  spaterer  • 
Schriftsteller  auf  ,  dafs  Tyrtäos  ein  lahmer  Schulmeister  in  Athen 
«gewesen,  den  die  Athener  aus  Hohn  den  Spartanern  zugesandt 
häuen,  da  diese  auf  CiLhcifs  des  Orakels  von  ihnen  einen  Führer 
in  dem  messenischen  Kriege  begehrten,  aber  lassen  doch  so  viel 
davon  gelten,  dafs  Tyrtäos  aus  Attika  zu  den  Lakedämoniem 
bm,  und  zwar  nach  genauerer  Angabe  aus  Aphidnä,  einer  Ort- 
schaft von  Attika,  welche  durch  die  Sagen  von  den  Dioskuren 
in  eine  sehr  alte  Verbindung  mit  Lakonika  gesetzt  whrd.  Kam 
Tyrtäos  aus  Attika ,  so  läfst  sich  wohl  begreifen ,  wie  die  in 
lonien  entstandene  Elegie  von  ihm,  und  zwar  ganz  in  der  Weise 
des  Kallinos,  bearbeitet  werden  konnte;  Athen  stand  mit  seinen 
ionischen  Koloniecn  in  so  genauer  Verbindung,  dafs  auch  diese 
neue  Dichtungsart  bald  in  der  Mutterstadt  bekannt  werden  mufste. 
Weit  auffallender  würde  dies  sein,  wenn  Tyrtäos  für  einen  Lake- 
dämonier  von  Haus  aus  zu  halten  wäre,  wie  auch  im  Altertum, 
aber  mit  weit  weniger  Beistimmung,  behauptet  worden  bt*). 
Denn  wenn  auch  Sparta  in  jenen  Zeiten  den  Bestrebungen  der 
Griechen  m  Poesie  und  Musik  keineswegs  fremd  war,  werden 


')  [4,  14,  4  il] 

-)  [Nach  der  Berechnung  bei  E.  Curtius  gr.  Gesch.  ]>.  i,  S.  658  würc 
eine  Pause  von  79  Jahren  zwischen  dem  ersten  und  dem  /.weiten  iiiesseni- 
scJicn  Kriege  anzusetzen.  Der  Anfang  des  letzteren  fiele  Ol.  33.  4,  6^5,  sein 
Ende  Ol.  38,  I,  628  V.  Chr.  Vgl.  Strabo  8,  p.  362.  Suida»  sagt  von  Tyr- 
täos: 4p|jLao«  xotä      W  "OXoiiiR^^} 

*)  Nach  dem  Zeugnisse  des  Steplianus  Byz.  u.  "A^ptSva  gab  es  auch  diie 
Ortschaft  dieses  Namens  in  Lakonien.  Vgl.  jeiloch  O.  Müller,  Dorier  Bd.  1, 
S.  151  f.  443.  Bei  Suidas  heist  Tyrtäos  Aa«o»v  %  MiX-f^oto^.] 
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die  Spsiniaien  nach  ihrer  ganzen  Sinnesart  doch  mcht  so  dlig 
♦?ev.'e^en  sein,  sich  die  neue  Erfindung  der  lonier  anzueignen. 

Tyrtäos  kam  za  den  Lakedämoniem  in  einer  Zeit,  in  der  sie 
nicht  blois  von  auisen  durch  die  Kühnheit  des  Aristomenes  und 
den  verzweifelten  Mut  der  Messenier  in  grofse  Bedringnis  ge- 
bracht worden  waren;  sondern  auch  innerer  Zwiespalt  und  Streit 
den  Staat  zerrüttete.  Den  Anlafs  dazu  gaben  diejenigen  Sparta- 
ner, welche  Grunditücke  in  dem  erobenen  Messenien  besessen 
hatten,  die  jetzt,  nachdem  die  Mc^^enier  sich  von  neuem  erhoben 
hatten,  teils  in  den  Händen  der  Feinde  waren,  teils  wüst  £:e!asscn 
werden  mulsten,  weil  doch  sonst  der  Feind  sich  der  Früchte  be- 
mächtigte, daher  die  Besitzer  solcher  Grundstücke  eine  neue 
Ackerveneikmi:  —  die  gefährlichste  und  gefürchtetste  Mafsregel 
in  den  alten  Republiken  —  mit  Heftigkeit  verlangten  In  dieser 
Lage  des  Staats  von  Sparu  dichtete  Tvrtäos  die  berühmteste 
seiner  Elegieen,  die  von  ihrem  Inhake  Eunomia  oder  die  Ge- 
setzlichkeit (aoch  Politeia  oder  die  Verfassung  benannt  wurde. 
Man  kann  leicht  denken,  wenn  man  den  Charakter  dieser  Gattung 
überhaupt  sich  deutlich  gemacht  hat,  wie  Tyrtäos  den  Gegen- 
stand behandelte.  Er  begann  ohne  Zweifel  mit  der  Wahrnehmung 
der  anarchischen  Bewegung  unter  den  spartanischen  Bürgern  und 
mit  dem  Ausdrucke  der  Besorgnisse,  die  dadurch  in  dem  Dichter 
erregt  wurden.  Wie  aber  überhaupt  die  Elegie  in  der  Regel  von 
einem  unruhigen  Zustande  des  Gemüts  durch  Gedanken  und 
Bilder  mannigfacher  Art  zu  einer  Beruhigung  der  Seele  strebt, 
ähnlich  einer  bewegten  Wasserfläche,  die  durch  immer  gelinderen 
Wellenschlag  zum  glatten  Spiegel  zurücktritt:  so  wird  auch  in 
der  Eunomia  eme  solche  Beruhigung  dadurch  gewonnen  worden 
sein,  dafs  der  Dichter  ein  Bild  entwarf  von  der  wohlgeordneten 
Verfassung  Spartas  und  dem  gesetzlichen  Leben  seiner  Bürger, 
welches  mit  Götterhilfe  gegründet  durch  solche  Neuerungen  nicht 
gestört  werden  dürfe,  und  zugleich  die  Spartaner,  welciic  durch 
den  messenischen  Krieg  ihrer  Ländereien  beraubt  waren,  zu  um 
so  gröfserer  Tapferkeit  antrieb,  damit  durch  einen  siegreichen 


')  [Vgl.  daröber  Aristoteles  Politik  5,  6,  2  und  Paiisanias  4,  18,  ij 

-)  [Die  Benennung  Politeia  stützt  sich  blofs  auf  Suidas,  WO  es  hdfo: 
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Ausgiing  des  Krieges  ihr  Wohlstand  und  überhaupt  die  vorige 
Blüte  des  Staats  völlig  wieder  hergestellt  werden  möge.  Diese 
Ansicht  wird  auf  alle  Weise  durdi  die  Bruchstücke  des  Tyrtäos 
unterstützt,  unter  denen  mehrere,  zum  Teil  nach  bestimmten 
Angaben,  in  die  Eunomia  gehören,  in  denen  Spartas  Ver&ssung 
gepriesen  wird,  wie  sie  durch  göttliches  Walten  begründet  wor- 
den sei,  indem  ja  Zeus  selbst  den  Herakliden  die  Herrschaft  ver- 
liehen habe ')  und  durch  die  Orakel  des  pythischen  Apollon  die 
Macht  auf  die  gerechteste  Weise  imter  die  Könige,  die  Geromen 
im  Rate  und  die  Männer  des  Demos  in  der  Volksversammlung 
verteilt  worden  sei 

Aber  die  Eunomia  war  weder  die  einzige  noch  auch  die 
erste  der  Elegieen,  in  denen  Tyrtäos  die  Lakedämonier  zur 
tapfern  Gegenwehr  gegen  die  Messenier  antrieb  ^).  Vielmehr 
war  Ermunterung  zur  Tapferkeit  das  Thema,  das  dieser  Dichter 
in  vielen  Elegieen  und,  man  mufs  gestehen,  mit  einer  uner- 
schöpflichen Beredsamkeit  und  überraschender  Erfindungsgabe 
ausfährt.  Kiemais  in  der  Welt  ist  den  Jünglingen  eines  Volkes 
die  Pflicht  und  die  Ehre  der  Tapferkeit  so  schön  und  dringend 
zugleich,  mit  so  naiven,  rührenden  Motiven  ans  Herz  gelegt 
worden.  Und  besonders  zeigt  sich  darin  das  Talent  der  Griechen 
jedem  geistigen  Wesen  eine  äufsere  sinnliche  Gestalt,  in  welcher 
es  sich  mit  vollkommner  AnschauHchkeit  ausdrückt,  zu  verleihen. 
Man  sieht  bei  Tyrtäos,  wie  mit  Augen,  den  entschlossenen  Hop- 
liten,  wie  er,  mit  weit  ausschreitenden  Füfsen  fest  an  die  Erde 
gestemmt,  die  Lippe  mit  den  Zähnen  pressend,  den  grofsen 


')  [Fragm.  2  Bergk.] 

[Fragm.  4  Bcrgk.  Der  Eunomia  gehörten  aller  Wahrschcinlidikeit 
nach  auch  diejer.i^^en  Verse  an,  in  welchen  der  I")iclitcr  den  König  Theopompos, 
den  Freund  der  Götter  und  Eroberer,  nach  i9jahri<^cni  Kampfe,  der  i'rucht- 
baren  Gefilde  Messeniens  pries.    Vgl.  Fragm.  5  Bergk.] 

^)  TicodYjxat  W  ikt'^tiai  bei  Suidas,  d.  h.  Lehren  und  Ermalinungen  in 
Elegieen,  genannt.  [Denselben  Titel  trugen  auch  einzelne  Gedichte  des  Solon 
und  des  Theognis.  Ebenso  wird  von  Perianderi  einem  der  Sieben  Weisen, 
berichtet,  er  habe  hvMpiMi  tU  &vdp<uffKtov  pjw  geschrieben.  Wenn  (U>ri- 
gens  die  in  der  vorhergdienden  Anmerkung  ausgesprochene  Vermutung  rich- 
tig ist,  so  gehörte  die  Eunomia  erst  in  die  Zeit  nach  Beendigung  des  zweiten 
messfnischeii  Krieges.  Tn  den  aus  derselben  erhaltenen  Bruchstücken  ist  nir- 
gends vou  Gegeuwdu:  gegen  die  Messenier  die  Rede.] 
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Schild  den  Geschossen  der  Feinde  entgcgenhäh  und  die  lange 
Lanze  mit  fester  Hand  gegen  den  nahen  Gcqnor  führt.  Wie 
dem  Tapfern  Jünglinge  und  selbst  Ältere  von  den  Sitzen  weichen, 
wie  es  dem  jungen  Streiter  wohl  ansteht»  im  Gewühl  des  Vorder- 
kampfes zu  fallen  9  weil  auch  im  Tode  sein  Anblick  schön  sei, 
ein  alter  Mann  ab^,  der  in  den  ersten  Reihen  vom  Feinde 
erlegt  ist,  durch  den  unschönen  Anblick,  den  er  gewährt,  den 
jüngeren  Mitstreitern  zur  Schmach  und  zum  Vorwurf  gereiche, 
dies  und  ähnliches  ')  sind  Antriebe  zur  Tapferkeit,  die  auf  ein 
Volk  von  jugendliclicni  Geiste  und  unverdorbener  Sinnlichkeit, 
wie  die  Spartaner  damals  waren,  einen  sehr  grofsen  Eindruck 
machen  niufsten. 

Wie  sehr  Sparta  diese  Poesie en ,  in  denen  —  wenn  auch 
der  Dichter  ein  Fremder  war  —  doch  ein  echt  spartanischer 
Geist  wehte,  zu  schätzen  wufste,  zeigt  der  fonwährende  Ge- 
brauch derselben  bei  Kriegszfigen  der  Spartaner.  Und  zwar  war 
die  Einrichtung  die,  dafs,  wenn  die  Spananer  sich  auf  einem 
Feldzuge  befanden,  sie  des  Abends  nach  dem  Mahle,  wenn  der 
Päan  zu  Ehren  der  Götter  gesunken  war,  diese  Elcgicen  vor- 
trugen; nicht  aber  etwa  die  gesammte  Tischgesellschaft  mit  ver- 
einigten Stimmen,  sondern  ciiizelne  aus  der  Mitte  derselben,  die 
unter  einander  im  schönen  und  edlen  Vortrage  dieser  Lieder 
wetteiferten;  dem  besten  Künstler  darin  wurde  von  dem  Kriegs- 
obersten (Polemarchen)  eine  gröfsere  Portion  Fleisch  iinge- 
wiesen'^),  recht  im  Geiste  des  spananischen  Lebens,  weiches 
solche  einfache  und  anspruchslose  Auszeichnung  liebte.  Bin 
solcher  Vortrag  war  für  die  Elegie  überhaupt  so  sehr  geeignet, 
dafs  man  aimehmen  darf,  dafs  Tyrtäos  selbst  seine  Gedichte 
auf  diese  Weise  und  bei  solchen  Gelegenheiten  mitgeteilt  habe. 
Freilich  gehört  die  Mäfsigkeit  und  gezfigelte  Lust  eines  spartani- 
schen Symposions  dazu,  damit  die  Gäste  noch  in  diesem  Stadium 
des  Mahls  Gefallen  an  emer  so  ernsten  und  männlichen  Muse 
linden  konnten;  bei  andern  Stänmien  mufste  die  Elegie  unter 


0  Gaisford  Poetäe  Gr.  nun.  Tyrt.  frgta,  i.  a.  3.  ^Schnddewin  a.  a.0. 
S.  6— la  [Fragm.  10—14  Bcrgk.] 

-)  [Aristoxenos  und  l'l üoclioros  bei  Athen.  14,  p.  6}o^  e.  Vgl  O.Mül- 
ler, Dorier  Bd.  2,  S.  365  i.  da  2.  Ausg.J 
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solcher  Umgebung  bald  ihren  Ton  ganz  anders  stimmen.  Beim 
Marsche  des  Heers  aber  und  dem  Kampfe  selber  sind  die  £le- 
gieen  des  Tyrtäos  nie  gesungen  worden :  dazu  war  eine  andere 
Art  von  Poesieen  von  diesem  Dicliter  bestimmt  worden,  die 
anapästischen  Marschlieder  (ittßanjpta)  denen  wir  noch  eine  be- 
sondere Betrachtung  widmen  wollen 

Auf  diese  beiden  alten  Meister  der  kriegerischen  Elegie 
wollen  wir  zwei  andere,  ungefähr  gleichzeitige  Dichter  folgen 
lassen,  die  das  mit  einander  gemein  haben,  dafs  sie  noch  mehr 
als  in  der  Elegie  sich  in  der  iam bischen  Poesie  hcrvor- 
thatcn.  Wir  finden  diese  Vereinigung  von  jetzt  an  öfter,  so 
dafs  derselbe  Dichter  bei  einer  lebhaften  Bewegung  des  Gemüts 
durch  Freud  und  Leid  die  Elegie  anstimmt,  wo  aber  ein  durch- 
dringender Verstand  eine  unbeschrankte  Kritik  gegen  die  Thor- 
heiten  der  Menschen  ricliten  will,  zu  den  Waflen  des  lanibus 
greift.  Dies  Verhältnis  der  beiden  Dichtungsarten  tritt  sogleich 
bei  den  beiden  ältesten  iambischen  Dichtern  ein,  Archilochos 
und  Simonides  von  Amorgos^).  Die  Elegieen  des  Archi- 
lochos, von  denen  nicht  unbedeutende  Bruchstücke  auf  uns  ge- 
kommen sind  (während  wir  von  Simonides  nur  eben  die  Nach- 
richt haben,  dafs  er  audi  Elegieen  gedichtet'),  hatten  nichts 
von  jenem  bittem  Gift,  mit  welchem  die  lamben  durchdrungen 
waren,  sondern  gaben  ein  von  gcwifsen  Ereignissen  und  Uni- 
Miinden  erschüttertes  Gemüt  mit  Offenherzigkeit  kund.  Wahr- 
scheinlich hingen  diese  Umstände  grofsenteils  mit  der  Wanderimg 
des  Archilochos  von  Faros  nach  Thasos  zusammen,  die  des 
Dichters  Erwartungen  keineswegs  erfüllte,  wie  es  auch  seine 


[Vgl.  unten  K;ip.  !  4.] 

")  [Archilochos  und  Simonides  sind  beide  iilter  als  Tyrtiios,  Abgesehen 
von  dem  verdächtigen  Zeugnisse  bei  Herodot  i,  12,  ist  llir  den  erster  eii  nach 
Gcero  Tusc.  1,  i,  und  Georg.  Syuc.  p.  215  etwa  das  Jahr  7U'  anzusetzen. 
Nur  um  weniges  jünger  scheint  Simonides  von  Aniorgos  gewesen  zu  sein. 
Vgl.  Klent.  Alex.  Stromat.  i,  21,  p.  398  Potter.] 

*)  (Bergk  Poet  lyr.  p.  73$  und  1146  f.  der  3.  Ausg.  vermutet,  dafs  ein 
längeres  bei  Stob.  Floril.  98,  29  unter  der  Bezeichnung  It|jL(oviooo  aufbewalir- 
tes  elegisches  Bmchstück  dem  Aniorginer  gehören  diirCie.  Es  ist  dies  das- 
l'dbc,  auf  welches  sich  der  Verfasser  der  dem  Plutarch  /.ui>escliriebeiien  Bio- 
graphie Homers  zu  beziehen  scheint.   Vgl.  oben  Kap.  3,  S.  jo.] 
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lamben  verraten.    Auch  fehlt  ihnen  der  kriegerische  Geist  des 
Kaliinos  nicht  ganz;  Arcliilochos  nennt  sich  selbst  den  Dienst-  i 
mann  des  Kriegsgottes  und  Kenner  der  Musen:  i 

und  rüiimt  die  Kampfart  der  tapfern  Abanten  in  Euböa,  bei  j 
welcher  Mann  an  Mann  mit  Lanze  und  Schwert,  nicht  aus  der 
Ferne  mit  Pfeilen  und  Schleudern  kämpfte,  vielleicht  im  Gegen-  ^ 
satze  mit  den  thrakischen  Nachbarn,  die  den  Kolonisten  in  \ 
Thasos  durch  ihre  wilde  und  tumultuarische  Art  Krieg  zu  führen 
viel  zu  schaffen  machen  mochten Aber  freilich  gesteht  auch 
Archilochos  ohne  grofse  Beschämung  und  sogar  mit  einem  ge-  ^ 
wissen  Leichtsinn,  der  uns  zuerst  den  ionischen  Charakter  von 
dieser  Seite  sehen  läfst,  dafs  nut  seinem  Schilde  jetzt  wohl  einer 
der  Saier  (von  einer  thrakischen  Völkerschaft,  mit  der  die  Thasier  ^ 
viel  zu  kämpfen  hatten)  einher  stolziere,  der  ihn  im  Buschwerk 
gefunden  haben  werde,  wo  er  ihn  im  Stiche  gelassen:  er  werde 
sich  an  seiner  Stelle  einen  bessern  anschaffen '').    In  andern 
Bruchstücken  sucht  Archilochos  den  Gedanken  an  sein  Unglück  - 
durch  den  Aufruf  zu  standhafter  Geduld  und  durch  die  Über-  ' 
legung,  dafs  es  allen  Menschen  so  gehe,  zu  verbannen  und  rühmt  ; 
den  Wein  als  den  besten  Sorgenvertilger ').    Es  war  offenbar  * 
sehr  natürlich,  dafs  aus  der  Sitte,  die  wir  schon  bei  den  Spar- 
tönern  gefunden  haben,  Elegieen  nach  dem  Mahle  zum  Tranke '  - 
(ootLicdatov)  zu  singen,  eine  innere  Verbindung  des  Liedes  mit 
der  äufsern  Umgebung  entstand  und  also  der  Wein  und  die  ^ 
Freude  des  Mahles  selbst  Gegenstand  der  Elegie  wurde.  Solche 
s}'mpotische  Elegieen  sang  man  wenigstens  in  spätem  Zeiten, 
nacli  dem  Perserkriege,  auch  in  Sparta,  in  welchen  man,  neben 
aller  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  und  Heroen,  sich  doch  auch  zu 
Trunk  Lind  Schern,  Tanz  und  Gesang  aufforderte  und  —  in  echt 
spartanischem  Sinne  —  den  besonders  glücküch  pries,  dessen 


')  [Fr^gni.  I  Bergk.J 
Gaisford  Poet«  Gr.  min.  fragm.  4.  *Arclulochi  reliqui«.  Ed.  J.  Liebel 
Ups.  1818.  p.  144.  15z.  [Fragm.  4  bei  J3«rgk,] 
")  Fragm.  6. 
*)  Fragm.  78.  32.  29. 
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eine  schöne  Galtin  daheim  harre  Bei  den  lonicrn  nahm  sehr 
natürlich  die  Elegie  viel  früher  diese  Richtung,  und  alle  die  be-^ 
kannten  und  unerschöpflichen  Beziehungen,  in  denen  der  Wein 
zu  Freud  und  Leid  des  menschlichen  Gemüts  steht,  sind  gewifs 
eist  in  elegischer  Form  entfaltet  worden.  Dafe  bei  dem  Lobe 
des  Weins  auch  der  andere  Schmuck  ionischer  S3rmposien,  die 
Hetären,  welche  eben  durch  ihre  Teilnahme  an  den  Gelagen 
der  Männer  sich  nach  griechischen  Sitten  hauptsächlich  von 
wohlerzogenen  Jungfrauen  unterschieden,  nicht  fem  blieb,  läfst 
sich  erwarten;  und  wir  haben  nocii  ein  Distichon  aus  einer 
solchen  sympotischen  Elegie  des  Archilochos,  worin  die  «giit- 
niütige  Pasiphile,  die  alle  Fremden  freundlich  aufnimmt,  wie  ein 
wilder  Feigenbaum  viele  Krähen  nährt«  sclierzhatt  gepriesen 
wird:  wovon  Athcnäos  ein  Geschichtchen  zur  Erklärung  zu  er- 
zählen weifs.  Überhaupt  war  es  dieser  convivialen  Elegie  erlaubt, 
alle  Bilder  hervorzurufen,  die  dazu  geeignet  waren,  die  Be- 
kOmmemisse  des  Lebens  zu  verscheuchen  und  eine  behagliche 
Heiterkeit  über  das  Gemüt  auszugiefsen.  Daher  einem  solchen 
Gedichte  auch  die  schonen  Verse  des  ionischen  Sängers  As  los 
von  Samos  (den  wir  oben ')  unter  den  Epikern  kennen  gelernt 
haben)  zuzuschreiben  sein  werden,  in  welchen  ein  Schmarotzer, 
der  sich  bei  einem  Hochzeitmnhle  zudrängt,  mit  Homerischer 
Gravität  und  einem  schalkhaften  Pathos  geschildert  wird,  wie 
der  lahme,  mit  unrühmlichen  Narben  gezeichnete,  graue  i3raten- 
.  duftverehrer  ungerufen  herbeikommt  und  plötzlich  unter  den 
Gästen  steht,  ein  aus  dem  Schlamme  sich  emporhebender  Heros 


Es  ist  nämlich  deutlich,  dafs  die  Elegie  dos  Ion  von  Chios,  Zeitge- 
nossen des  Perlkles,  von  der  Athen.  10,  p.  463,  b,  fünf  Distichen  aufbewahrt 
bat  [Fragm.  2  Rcrgk],  in  Sparta  oder  im  spartanischen  La^e^er,  und  zwar  an 
der  königlichen  Tafel  (welche  Xenophon  [Hellen.  6,  4,  14]  die  Dainosia  nennt), 
gesungen  worden  ist.  Denn  dem  Herakles,  der  Alkniene,  dem  Frukles  und 
den  Pcrsidcn  zu  libiercn,  konnten  nur  Spartaner  auigelordert  werden,  und 
dofs  Fn^es  allein  und  nicht  zugleich  Eurysthenes  genamtt  wird,  der  andere 
Stttiunvater  der  Könige  Spartas,  läTst  sich  nur  so  hegreifen,  da(s  der  bcgrO&te 
Kanig  (xtttpittt  «f^ixlnpoc  ßaatVeft^  oavtt^  tt  icarf^p  ein  Proklide  —  also  der 
Zdt  nach  wahrscheinlich  Arcbidamos  —  war. 

-)  Fragm.  19.   [Vgl.  Athen.  IJ,  p.  594,  b.J 

=»)  [Kap.  9,  S.  180.] 

*)  Athenäos  },  p.  125,  d.   *CaJlim,  Tyrta;i,  Asii  carniiuuni  quse  super- 
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Dieser  heitere  Ton  der  Elegie,  welchen  Archilochos  an- 
stimmte, hinderte  indessen  nicht,  dafs  derselbe  Dichter  sich  der- 
selben Gattung  auch  zu  Trauerlicdem  fiir  Verstorbene  bediente'). 
Diese  Anwendung  der  Elegie  hängt  mit  den  Ursprüngen  der- 
selben aus  dem  asiatischen  Elegos  so  eng  zusammen,  dafs  sie 
auch  bei  Kallinos  nicht  gefehlt  haben  wird;  sie  muß  von  der 
ionischen  Köste  nach  den  Inseki,  nicht  von  den  Inseln  nach 
jener  Küste  gekommen  sein.  Nur  darf  man  sich  auch  hier  nicht 
vorsicUcn,  dais  ein  solches  Gedicht  als  ein  eigentliches  Grablied 
(Threnos)  von  dem  begleitenden  Zuge  bei  der  Bestattung  ge- 
sungen worden  sei,  sondern  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs 
bei  ilcm  Mahle,  welches  die  Verwandten  nach  der  Bestattung 
hielten  (Pari deipnon  genannt),  einer  der  Teilnehmer  die  Elegie 
auf  ganz  ähnliche  Weise  wie  bei  andern  Gastmählern  angestimmt 
habe.  Auch  in  Spana  hone  man  die  Elegie  bei  der  Feier  för 
das  Vaterland  ge^ener  Helden;  ein  von  Plutarch  aufbewahrtes 
Distichon')  spricht  von  denen,  die  nicht  Leben,  nicht  Tod  för 
ein  Glück  achteten,  sondern  allein  dies,  die  Pflichten  des  einen 
und  des  andern  zu  erfüllen.  Dem  Archilochos  aber  gab  der  Tod 
des  Mannes  seiner  Schwester,  der  im  Meere  umgekommen  war, 
den  Anlafs  zu  einer  Elegie  der  Art,  aus  der  Plutarch  den  Ge- 
danken anführt,  dafs  er  weniger  sich  über  das  Unglück  betrüben 
würde,  wenn  an  dem  Haupte  und  den  schönen  Gliedern  des 
Toten ,  die  in  reinen  Gewändern  eingehüllt  worden  wären, 
Hcphaistos  sein  Ann  verrichtet  hätte,  d.  h.  wenn  er  aut  dem 
Lande  gestorben  und  auf  emem  Rogus  verbrannt  worden  wäre  ^). 


sunt  Ed.  N.  Bachius,  p.  14a.  14).  [Bergk  S.  406].  Das  älteste  sichere  Bei- 
spiel der  Parodie,  auf  das  wir  im  nächsten  Kapitel  auch  wieder  zurQdckomineii 

wcrdLii.  r^^^'-  unten  S.  262.  Jedenfalls  nicht  richtig  ist  es,  wenn  der  fran- 
zösische Übersetzer  die  Verse  des  Asios,  welche  Welcker  ep.  Cyklus  S.  144 
in  gewohnter  etwas  nbcntcucrlichcr  ^\'e^sc  zw  deuten  versucht,  als  eine  Paro- 
die der  Ankuiilt  des  Üdysseus  in  sein  Haus  aulTafst.] 

')  [Zu  vergleichen  ist,  was  Didymus  in  seiner  Schrift  -spl  zoif[zöiV  bei 
Orion  Etyni.  p.  58,  14  über  den  Pentameter  in  der  Traucrelegie  sagt:  alw 
aovraicviovta  mal  ODoß«yyö}fctvov  tai(,  xoö  TtXtoi'Sjoavcoc  tu-/at(;.] 

*)  [Pelopidas  c  i.  Er  nennt  das  Distichon  Imwi^Sstoy.  Vgl.  Leben  des 
Nikias  c.  17.] 

")  Fragm.  la,  bei  Plutarch  de  aud.  poet.  c.  6. 
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Auch  in  den  Trümmern,  in  denen  die  griechische  Elegie 
vor  uns  liegt,  ist  sie  immer  noch  das  beste  Bild  von  dem  Lehen 
des  Stammes,  bei  dem  sie  vorzugsweise  blühte,  des  ionischen. 
In  demselben  Mafse,  als  dieser  Stamm  der  Griechen  unkrie- 
gerischer und  weichlicher  wurde,  wandte  sich  auch  die  Elegie 
von  den  Angelegenheiten  der  Staaten  mid  den  Kämpfen  für  die 
Freiheit  ab.  Zwar  war  auch  noch  die  Elegie  des  Mimnermos 
zum  grofsen  Teil  politisch,  voll  Beziehungen  auf  die  Ursprünge 
und  die  ältere  Geschichte  seiner  Vaterstadt  und  nicht  ohne  eine 
Beimischung  von  edlen  Gefühlen  kriegerischer  Ehre:  aber  diese 
patriotischen  und  martialischen  Äufserungen  mufsten  damals,  wo 
schon  ein  grofser  Teil  lonicns  und  besonders  Mimnermos  Vater- 
stadt das  lydische  Joch  trug,  eine  grofse  Beimischung  von 
fruchtloser  Sehnsucht  und  Wehmut  haben.  Mimnermos  blühte 
nämlich  etwa  von  Olympias  37  (v.  Chr.  632)  bis  in  das  Zeit- 
alter der  Sieben  Weisen,  um  Olymp.  45  (v.  Chr.  600),  da  gar 
nicht  zu  zweifeln  ist,  dafs  Solon  in  dem  berühmten  Bruchstück 
den  lebenden  Minmermos  anredet:  »Aber,  wenn  du  mir  jetzt 
vielleicht  noch  folgen  willst,  tilge  dies  aus  und  grolle  mir  nicht, 
dais  ich  es  besser  als  du  bedacht  habe;  verändere  die  Stelle, 
0  Ligyastade,  und  singe  so:  Achtzigjährig  (nicht  wie  Mimnermos 
wollte,  sechz^ährig)  treffe  mich  das  Todesgeschick«  Folglich 
trific  Mimnermos  Lebenszeit,  verglichen  mit  den  Regierungen 
der  lydisdien  Könige,  in  die  kurze  Herrschaft  des  Sadyattes  und 
den  ersten  Teil  der  langen  Regierung  des  Halyattes.  Die  Vater- 
stadt des  Mimnermos  aber  war  Smyrna,  welches  damals  schon 
lange  eine  Kolonie  der  ionischen  Stadt  Kolophon  war^);  Mim- 
nermos selbst  rechnet  sich  in  einem  erhaltenen  Fragmente  (9) 


'}  Fragm.  20: 

'AKX*  tT      «fiv  v9v  In  tcttotat,  I^^X«  Tooto, 

Die  Besserung  Aq  uaaxaofj  für  etYüta?  taSi  wird  einem  jüngeren  deutschen 
Philologen  (*Th,  Bergk)  verdankt  [und  ist  seitdem  durch  die  von  Cobct  ^  er- 
glichcncn  Handschriften  dos  Diogenes  Laertius ,  i ,  60 ,  bestätiot  worden] ;  sie 
ist,  nach  Vergleichung  des  Suidas  s.  v.  M'ljxvsf/ixo?,  schlagend.  Dilsc  trauliclic 
Anrede  vollendet  den  Beweis,  dafs  Mimnermos  wirklich  d.imais  nocii  lebte. 
•)  S.  über  die  Yerhahnissc  von  Kolophon  und  Smyrna  oben  Kap.  5. 
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seiner  Hlcijie  Nanno  zu  den  Kolonisten  Smyrnas,  welche  von 
Kolopluin,  und  noch  weiter  zurück  von  dem  neleischcn  P3'los, 
herstammten.  Nun  ist  aber  iius  Herodots  Nachrichten  über  die 
Unternehmungen  der  lydischen  Könige  bekannt,  dafs  schon  Gyges 
Smyma  bekriegte,  aber  nicht  so  glücklich  war  es  einzunehmen, 
wie  es  ihm  bei  Kolophon  gelang,  dagegen  Haiyattes,  und  zwar 
im  ersten  Teile  seiner  Regierung^),  Smjnma  wirklich  eroberte. 
Smyrna  hat  also,  mit  einem  bedeutenden  Teile  loniens,  seine 
Freiiieit  schon  während  Mimnermos  Lebenszeit  verloren,  und 
zwar,  um  sie  nie  wieder  zu  bekommen,  wenn  man  nicht  etwa 
den  Titel  Bundesgenossen,  den  Athen  seinen  Untenhanen  ßefs, 
oder  die  »libertas«,  wodurcl)  Rom  mancher  Stadt  in  diesen 
Gegenden  schmeichelte,  für  einen  Beweis  wirklicher  Freiheil 
nimmt.  Es  ist  wichtig,  dafs  man  sich  diese  Zeit  lebhaft  ver- 
gegenwärtige, in  der  ein  von  Natur  edelgeartctes,  grofser  Ent- 
schlüsse fähiges,  lebhaft  empfindendes  Volk,  dem  aber  die  Kraft 
zu  ausdauernder  Kriegführung  und  entschlossenem  Zusammen- 
halten fehlt,  einen  halb  wehmütigen,  halb  leichtsinnigen  Abschied 
von  der  Freiheit  nimmt:  es  ist  wichtig,  sagen  wir,  da&  man 
eine  solche  Zeit  und  em  solches  Volk  sich  lebhaft  denken  köfine, 
um  auch  von  Mimnermos  sich  die  richtige  Vorstellung  zu  machen. 
Auch  Mimnermos  liatte  Freude  an  tapfern  Thaten  und  besang 
in  einer  eigenen  Elegie  die  Schlacht  der  SmjTnäer  gegen  Gyges 
und  die  Lydcr.  deren  Angriti  damals,  wie  wir  eben  bemerkt 
haben,  glückhcli  zurückgeschlagen  wurde.  Tansanias,  der  diese 
Elegie  selbst  gelesen-),  führt  an  einer  andern  Stelle^),  offenbar 
ans  dieser  Quelle,  einen  besondern  Umstand  dieses  Krieges  an, 
dafs  nämiicli  die  Lyder  damals  schon  Smyma  eingenommen 


*)  Dies  geht  teils  daraus  iicrvor,  dafs  Herodot  i,  r6  diese  Eroberung 
gleich  nadi  der  Schlacht  imt  Kyaxares,  welcher  594  starb ,  und  der  Vcrtrei« 
bung  der  Künmerier  erwähnt,  tdls  daraus,  dafs  nach  Strafao  14,  p.  646  Sm}'rDa 
von  den  Lydem  in  einzelne  Flecken  aufgelöst  an  400  Jahre  bis  auf  Antigonos 
in  diesem  Zustande  bliebe  Daraus  muis  man  doch  wohl  scliliefsen,  dafs  Srnyma 
\  or  6»  V.  Chr.  in  die  Hände  der  Lyder  kam ;  auch  dann  kann  der  Zeitraum 
immer  nur  etwas  über  300  Jahre  betragen  haben.  [Vgl.  Duncker,  Geschichte 
des  Altertums  Bd.  2,  S.  439  Ü.  der  4.  Ausg.] 
9,  29,  4.    Fragm.  13. 


Digitized  by  Google 


(205,  2o6j 


Das  elegische  Gedicht,  nebst  dem  Epigramm. 


191 


hätten,  aber  durch  die  Kühnheit  der  Smyrniier  wieder  heraus- 
geworfen worden  waren.  Gewifs  gehörte  dieser  Elegie  auch 
das  schöne  Fragment  (bei  Stobäus  Floril.  7,  I2  Fragm.  14)  an, 
worin  ein  ionischer  Krieger  gepriesen  wird,  der  die  dichten 
Geschwader  der  von  Rossen  kämpfenden  Lyder  auf  dem  Gefilde 
des  Hennos>  also  in  der  Nähe  von  Smyrna,  vor  sich  hertrieb, 
und  an  dessen  festem  Kampfmute  selbst  Pallas-Athene  nichts 
auszusetzen  haben  konnte,  wenn  er  in  der  blutigen  Feldschlacht 
durch  die  Vorkämpfer  einherstärmte.  Der  Dichter  beruft  sich 
dabd  auf  das,  was  er  von  den  Vordren  er^hren,  die  selbst 
noch  den  Helden  gesehen  hätten:  Angaben,  die  es  sehr  ghiub- 
lieh  machen,  dafs  jener  tapfere  Smyrnäer  etwa  zwei  Generationen 
vor  Miiuncrmos  Blütezeit,  also  in  Gyges  Zeiten,  gelebt  habe. 
Indem  der  Dichter  aber  in  diesem  Bruchstücke  beginnt:  »Nicht 
war,  wie  ich  vernehme,  von  solcher  Art  der  iMut  und  das 
edle  Herz  jenes  Kriegers«  '),  erraten  wir,  dafs  die  Tapferkeit 
jenes  alten  Smyrnäers  der  damaligen  Schlaffheit  und  Verweich- 
iichuDg  entgegengesetzt  wurde:  aber  es  scheint  auch,  dafs  iMim- 
nermos  mehr  durch  einen  solchen  wehmütigen  Rückblick  auf 
seine  Landsleute  zu  wirken  suchte,  als  durch  herzhafte  und  an- 
dringende Aufforderungen  zu  gegenwärtigen  Kriegsthaten  in 
Kallinos  und  Tynäos  Weise,  dergleichen  nirgends  von  ihm  an- 
geföhrt  werden. 

Viehnehr  ersieht  man  aus  den  Nachrichten  der  Alten,  so 

wie  den  erhahenen  Bruchstücken,  dafs  Mimneros  als  einzigen 
Trost  in  allen  diesen  Bedrängnissen  und  mannigfachen  Mühsalen 
des  Lebens  den  Genufs  der  guten  Zeit  und  besonders  die  Liebe 
empfahl,  die  von  den  Göttern  zum  einzigen  Trost  für  alle  jene 
Leiden  gegeben  sei.  Dies  that  er  besonders  in  der  berühmten 
Elegie  Nanno,  der  ältesten  erotischen  Elegie  des  Altertums, 
welche  von  einer  schönen  und  zärtlich  geliebten  Fiötenspielerin 
den  Namen  hatte.  Jedoch  ging  auch  diese  Elegie  von  politischen 
Zuständen  aus;  es  war  darin  die  Rede  von  Smyrna,  wie  es 
immer  em  Zankapfel  der  benachbanen  Völker  gewesen,  wobei 


Fragm.  14. 
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die  oben  erwähnten  Verse  von  der  kolophonisclKn  Einnahme 
der  Stadt  vorkamen  auch  wurde  des  Gründers  von  Kolophon, 
Andramon  von  Pylos  gedacht-).  Aber  alle  diese  Betrachtiingea 
über  Vergangenheit  und  Gegenwart  der  Vaterstadt  hatten  often- 
bar  nur  ein  Ziel,  zum  Genüsse  des  schnellhinschwindenden  Lebens 
hinzulenken,  das  nur  so  lange  Reiz  und  Wen  habe,  als  es  der 
Liebe  gewidmet  werden  könne,  ehe  das  unschöne,  kummervolle 
Alter  kommt').  Diese  Gedanken,  die  hernach  so  unendlich  oft 
wiedergeklungen  haben,  fbhrt  Mimnermos  mit  unwiderstehbcher 
Anmut  aus;  die  Schönheit  der  Jugend,  der  Liebe  erscheint  durch 
die  begleitende  Vorstellung  der  Vergänglichkeit  nur  um  so  reizen- 
der, und  die  Bilder  der  Lebensfreuden  gewinnen  durch  die  dar- 
über schwebenden  Schatten  einer  tief  im  Gemüte  wurzelnden 
Melanchohe  eine  höchst  anziehende  Beleuchtung ''). 

Einen  interessanten  Kontrast  mit  diesem  weichen  lonier  — 
der  selbst  den  Sonnengott  um  der  vielen  Mühen  Willen  bedauert, 
die  er  sich  machen  müsse,  um  die  Erde  zu  erleuchten  ^)  —  macht 
der  Athener  So  Ion:  ein  Geist  von  echt  attischem  Gepräge  und 
eben  darum  geeignet,  das  bürgerliche  und  gesellige  Leben  seiner 
Landsleute  durch  seine  Gesetzgebung  für  lange  Zeit  zu  regek 
In  einem  solchen  Geiste  vereinigte  sich  die  (ireie  Beweglichkeit 
des  loniers,  die  EmpfängUchkcit  für  alle  Lust  und  Heiterkeit  des 


')  Fragm.  9. 

^  [Stnibo  14,  p.  634.  Fragm.  za] 

•)  Dafs  die  Elco;ic  den  Streit  und  Krieg  nicht  niciir      ihrem  Gcf!;ciistaiul 
innclicn  solle,  sondern  die  Gaben  der  Musen  und  der  Aphrodite  zur  Ver- 
schönerung der  Festhist  vereinigen  solle,  spricht  ein  um  zwei  Generationen 
jüngerer  lonier,  Anakreon  von  Teos,  der  selbst  auch  Elegieen  diditete, 
ziemlich  deutlich  aus  (bei  Athen.  11,  p.  463,  a,  Fragm.  94): 
Oö  fCKsuif  oi  xp-rjfijfft  napa  icXecp  oivonoxdCüuv 
viixia  luA  ic6Xt|M>v  hwffn&wm  Xr(6i. 
pVie  es  aus  den  Fragmenten  12,  18,  19,  21»  23  hervorgeht,  erhielt  die  Elegie 
des  Mimnermos  durch  eingeflochtene  mythologische  Erzählungen  einen  epischen 
Charakter  und  diente  dadurch  den  späteren  alexandrinischen  Elcgikern  zum 
Vorbilde.    Bereits  von  Sakadas,  über  den  oben  S.  176,  wird  vielleiclii  bei 
Athcnäus  B.  15,  S.610,  c,  eine  Elegie  'IXioo  sipstc  angeführt.  Vgl.  Piutorch 
de  musica  c.  9.] 

*)  Fragm.  1  —  7. 

•)  Fragm.  12. 
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Lebens,  welche  auch  andern  dasfelbe  gönnt,  ein  »Leben  und 
Lebenlassen«,  welches  Solons  Gesetzgebung  so  sehr  von  der 
strengen  Zucht  der  spartanischen  Lebensweise  unterscheidet,  diese 
heitern,  milden,  ÜebenswQrdigen  Eigenschaften  vereinigten  sich 
in  ihm  mit  einer  Energie,  dner  zusammengedrängten  Kraft,  die 
von  besonnener  Überlegung  gelenkt  unaufhaltsam  dem  Punkte 
zustrebt,  der  ihm  als  Ziel  vorgesetzt  war.  Daher  tritt  bei  Solon 
die  Elegie  wieder  in  den  Dienst  des  Mars  eben  so  wie  der  Musen, 
und  indem  sich  mit  der  patriotischen  Gesinnung  des  Kallinos  eine 
viel  weiter  vorgeschrittene  Bildung,  die  dem  Dichter  einen  weit 
gröfseren  Reichtum  von  Motiven  an  die  Hand  gibt,  vereinigte, 
entstanden  Poesieen,  deren  Verhist  wir  nicht  genug  beklagen 
können.  Aber  auch  so  haben  wir  genug  übrig,  um  den  grofsen 
und  edlen  Mann  durch  alle  Hauptepochen  seines  Lebens,  den 
leitenden  Faden  seiner  Elegieen  in  der  Hand  begleiten  zu  können 

Am  meisten  von  dem  Feuer  der  Jugend  hatte  offenbar  die 
Elegie  Salamis  in  sich,  die  Solon  um  Ol.  44  (604  v.  Chr.) 
dichtete.  Die  merkwürdigen  Umstände,  unter  denen  dies  ge- 
schah, erzählen  die  Alten,  von  Demosthenes  an  ziemlich  über- 
einstimmend in  folgender  Weise.  Die  Athener  stritten  seit  alten 
Zeiten  init  den  Megarern  über  den  Besitz  von  Salamis,  und  die 
grofse  Macht  Athens  lag  damals  noch  so  sehr  in  der  Wiege  der 
Kindheit,  d.ils  sie  ihren  dorischen  Nachbarn,  so  klein  auch  deren 
Herrschalt  war,  die  hisel  nicht  7.u  entreifsen  vermochten.  Die 
Athener  hatten  dabei  so  manchen  Verlust  erlitten,  dals  sie  es 
j^än/.lich  untersagten,  die  Wiedereroberung  von  Salamis  in  der 
Volksversammlung  vorzuschlagen,  ja  den  Tod  als  Strafe  auf 
einen  solchen  Antrag  setzten.  Da  erschien  Solon  plötzUch  im 
Kostüm  eines  Herolds,  mit  dem  Hermeshute  («iXtov)  auf  dem 
Kopfe,  nachdem  er  vorher  das  Gerücht  verbreitet,  dafs  er  wahn- 
sinnig geworden,  sprang  auf  dem  Platze  der  Volksversammlung 
auf  den  Stein,  auf  dem  die  Herolde  zu  stehen  pflegten,  und 
sang  in  begeistertem  Tone  die  Elegie,  welche  mit  dem  Gedanken 
begann:  »kh  selbst  konune  als  Herold  von  der  lieblichen  Insel 


')  [Zu  vergleichen  ist  das  Lob  Solons  als  Dichter,  welches  Platon  im 
liniaos  p.  21  dem  Krinas  in  den  Mund  legt.] 

^)  [Rede  über  den  Gesandtschaüsvcrrat  §  252,] 
0.  WUlnn  gr.  Litteratnr.  I.   4.  Aufl.  18 


194 


Zehntes  Kapitel. 


[207,  208J 


Salamis,  indem  ich  Gesang,  der  Worte  Zierde,  statt  der  Rede 
dem  Volke  vonrage«.  Es  ist  deutlich,  dafe  der  Dichter  fingierte 
selbst  als  ein  Herold  nach  Salamis  gesandt  und  jetzt  zurück- 
gekehn  zu  sein,  durch  weiche  Fiktion  er  Gelegenheit  bekam, 
die  den  Athenern  verhafste  Herrschaft  der  Megarer  über  die 
Insel  und  die  stillen  Vorwürfe,  die  mancher  athenisch  gesmnte 
Salaminier  den  Athenern  darüber  machen  mufste,  viel  lebhafter 
und  kraftiger  darzustellen,  als  es  sonst  möglich  gewesen  wäre. 
Die  Schmach,  welche  die  AtJK-ner  treffen  würde,  wenn  sie  die 
hisel  nicht  wiedereroberten,  schilderte  er  als  unerträglich.  »Lieber 
möchte  ich  dann  von  dem  verachtetsten  Inseiclien  gebürtig  sein, 
als  von  Athen;  denn  schnell  würde,  wo  ich  auch  lebte,  die 
Rede  sich  unter  den  Menschen  verbreiten:  Das  ist  aucli  einer 
der  Athener,  die  Salamis  so  feig  im  Stiche  gelassen  (twv 
loXoiirtva^Tttv)«  Und  als  der  Dichter  mit  den  Worten  schloft: 
»Lafst  uns  nach  Salamis  ziehen,  um  die  liebliche  Insel  zu  streiten 
und  die  drückende  Schmach  abzuwälzen« ,  sollen  die  Jünglinge 
Athens  schon  so  von  ungeduldiger  Kampfbegierde  ergriffen  ge- 
wesen sein,  dafs  alsbald  ein  Zug  gegen  die  M^rer  auf  Salamis 
unternommen  wurde,  durch  welchen  sich  die  Athener  von  nenem 
in  den  Besitz  der  Insel,  wenn  auch  für  jetzt  noch  nicht  in  einen 
dauernden,  setzten. 

Einen  in  vieler  Beziehung  ähnlichen  Charakter  hat  die  Elegie, 
von  der  Demosihenes  in  seinem  Streite  mit  Äschincs  über  die 
Gesandtschaft  (§.  254)  ein  bedeutendes  Stück  mitteilt.  Auch 
diese  ist  als  eine  Ermahnung  an  das  Volk  abgefafst.  »Mein 
Gemüt  befiehlt  mir« ,  sagt  der  Dichter  darin ,  «den  Athenern  zu 
verkündigen,  wie  viel  Unheil  Ungesetzlichkeit  über  den  Staat 
bringt  und  wie  Gesetzlichkeit  überall  eine  herrliche  und  überein- 
stimmende Ordnung  herstellt«').  Die  innem  Verhältnisse  des 
Staats  smd  es,  deren  Zerrüttung  der  Dichter  in  dieser  Elegie 
mit  bitterm  Schmerze  beklagt,  der  Übermut  und  die  Raubsucfat 
der  Führer  des  Volks,  d.  h.  der  demokratischen  Partei,  das  Elend 
der  Armen,  von  denen  viele  in  die  Knecluschatt  verkauft  und 
nach  fremden  Ländern  gefüiut  werden.    Es  ist  daraus  klar,  dafs 


')  Frap.ni.  2.  },  Ber<jk. 
0  [Fragm.  4.   V.  31  flt.j 
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auch  diese  Elegie  der  Gesetzgebung  des  Solon  der  Zeit  nach 
vorausgeht,  indem  die  letztere,  wie  bekannt  ist,  die  Schuld- 
knecfatschaft  aufhob  und  es  fbr  die  Zukunft  unmöglich  machte, 
eben  nicht  zahlungsfllhigen  Schuldner  der  Freiheit  zu  berauben* 
Wir  erhalten  durch  diese  Verse  ein  lebendigeres  Bild  jener  m- 
glücklidien  Zeit  Athens,  als  durch  irgend  eine  historische  Be- 
schreibung. »Das  Unglück  des  Volkes«,  sagt  Solon,  »dringt 
einem  jeden  in  das  Haus;  die  Thüre,  welche  den  Hof  vom 
öfFentlichen  Platze  sondert,  vermag  es  nicht  zuriickzuhalten;  es 
springt  über  die  hohe  Mauer  hinweg  und  findet  den  Verfolgten 
überall,  selbst  wenn  er  sich  in  das  Innerste  des  Hauses  flüchtet« 

Aber  eben  so  sprach  sich  auch  in  Solons  Elegieen  eine 
ruhige  Freude  und  ein  zufriedenes  Bewufstsein  über  die  bessere 
Lage  aus,  in  welche  er  durch  seine  Gesetzgebung  (OL  46,  3. 
V.  Chr.  594)  sein  Vaterland  versetzt  hatte:  wie  nunmehr  der 
Demos  und  die  Aristokraten  ihr  billiges  Mafs  von  Macht  und 
Ansehen  erhahen  hätten  und  beide  durch  einen  gewaltigen 
Schild  geschirmt  seien  Aber  lange  konnte  dies  beruhigte 
Ge&hl  nicht  vorwalten,  da  Solon  sehr  bald  wahrnahm  und  auch 
dies  wieder  in  Elegieen  ausfprach ,  wie  das  Volk  in  seiner  Un- 
besonnenheit sich  selbst  unter  das  Joch  eines  Monarchen  (des 
Peisistratos)  bringe  und  wie  nicht  die  Götter,  sondern  der  Leicht- 
sinn, mit  welchem  das  Volk  dem  Pcisisrraios  selbst  die  Mittel 
zur  Herrschaft  in  die  Hände  lieferte,  die  Knechtscliaft  über  Athen 
gebracht 

So  waren  also  Solons  Elegieen  ein  reiner  Ausdruck  seiner 
politischen  Stimmung*),  ein  lauterer  Spiegel  seines  patriotischen, 
an  Freude  und  Leid  des  Vaterlandes  teihiehmenden  Gemüts. 


')  Fra<,mi.  4.    Y.  27  ff. 

■)  Fragm.  5.  6.    Das  Fra£»incnt  9  ist  um  ein  Distichon  vervollständigt 
durch  Üiodor  Exc.  Vatic.  L.  VII— X  bei  Mai  Script,  vci.  nova  coli.  II,  p.  21. 
^)  Fragm.  11. 

&  gab  indes  auch  Elegieen  des  Solon,  die  nicht  so  übennd^end 
politisch  waren  wie  die,  in  welcher  er  den  jungen  Kritias»  den  Sohn  seines 
Freundes  Dropides,  aus  dem  edlen  Hause  der  Kodriden,  crmalmte  seitiem 
Vater  folgsamer  zu  sein,  und  die,  mit  welcher  er  während  seines  freiwilligen 
Exils  von  dem  Könige  in  Kypem,  Philokypros«  seinem  Gastfreunde,  Abschied 
nahm.  Fragm.  22.  19. 
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Auch  die  Solonische  Elegie  konnte  nicht  ohne  eine  gewisse  Auf- 
regung  der  Seele,  einen  bewegteren  Weilenschlag  der  Erapfin- 
düngen,  als  der  gewöhnliche  ist,  entstehen.  Diese  Bewegung 
wird  von  selbst  durch  die  warme  Teilnahme  an  dem  Schicksale 
der  Gemeinde,  der  der  Dichter  angehön,  hervotgerufen,  durch  |^ 
die  Ge£diren,  die  sie  bedrohen,  die  Besorgnisse,  iie  sie  einilöfo.  jj^ 
Der  Grundton  ist  ein  Wohlwollen,  das  sich  gern  und  freundlich  1^ 
nViucik  und  alles  umfassen  nioclnc.  Für  andere  Stimmungen  des 
Gemüts,  in  denen  der  Dichter  sich  seinen  Landsleuten  und  Zeit- 
i^enossen  entgegensetzt,  hittre  Laune  und  ein  gereiztes  Gennir 
ausspricht,  hat  auch  Solon  andere  Formen  der  Poesie,  Trochäen 
und  lamben,  angewandt.   Zwar  ist  auch  die  Elegie  bei  Solon  i 
nicht  leer  von  Anklagen  und  Vorwürfen,  aber  diese  fliefsen  aus  l 
der  Liebe,  der  sorgenden  Teilnahme  an  der  Gemeinde,  welche  2 
dem  ganzen  Gedichte  seine  Richtung  gibt.  Die  Beruhigung  aber,  1 
die  auf  eine  jede  Bewegung  in  der  Natur  folgen  mufs  und  welche  ^ 
die  elegische  Poesie  notwendig  auch  ausdrücken  mufste,  wurde  il 
eben  so  natürlich  herbeigeführt,  durch  Hollhungen  auf  die  Zu-  % 
kunft,  durch  das  Vertrauen  auf  die  Götter,  die  Athen  in  ihren  i 
Schutz  genommen,  auch  schon  durch  allgemeine  lirwägmig  des 
notwendigen  Zusammenhangs  zwisciien  böser  und  guter  That  und 
ihren  verderbHchen  und  heilsamen  Folgen.  Denn  schon  das  ujik 
dem  von  Leiden  und  Bekümmernissen  erschütterten  Gemüt  eine 
ruhigere,  festere  Stimmung,  wenn  der  Geist  eine  höhere  Ordnung 
und  ein  gerechtes  Walten  darin  erkennt.   Gerade  bei  Solon,  in 
dem  die  Leidenschaft  sich  frühzeitig  einer  besonnenen  Oberleg- 
ung  unterwarf  und  dessen  ganze  Bildung  auf  Erkenntnis  dessen 
hinausging,  was  der  Natur  des  Menschen  angemessen,  ihm  zu 
versagen  und  zu  gestatten  sei,  welche  Erkenntnis  auch  bd  seiner 
bürgerlichen  Thätigkeit  und  seiner  Gesetzgebung  zu  leitenden 
Grundsätzen   diente,    muisten  allgemeine  Betrachtungen  über 
menschhches  Schicksal  ein  bedeutenderes  Element  der  Elegie 
bilden,  als  bei  irgend  einem  \'orgänger.  Es  sind  uns  ausführliche 
Stellen  der  Art  erhalten,  eine,  in  der  Solon  das  menschliche  Leben 
nach  siebenjährigen  Zeiträumen  einteilt  und  jedem  seine  physische 
und  geistige  Bestimmung  zuweist '},  eine  andere,  in  weicher  das 


Fragm.  27. 
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mannigfaltige  ßemühen  der  Menschen  geschildert  wird,  wobei 
doch  keiner  weüs,  ob  er  die  Früchte,  die  er  sich  davon  verspricht, 
auch  ernten  werde;  ))ilcnn  das  Geschick  bringt  den  Sterblichen 
Gutes  und  Böses  und  den  Gaben  der  Götter  kann  der  Mensch 
nicht  ausweichen«  |).  So  suid  uns  von  Solon  viele  Sprüche  einer 
Lebensweisheit  aufbehalten  worden,  welche  Reichtum  und  behag- 
liches Leben  und  sinnliche  Freuden  (diese  vielleicht  mehr,  als 
eine  strenge  Sittenlehre  billigen  kann)  liebt  und  schätzt,  aber  nur 
bo  weit,  als  es  sich  mit  der  Gerechtigkeit  und  der  Götterfiircht 
nach  griechischen  Begritien  verträgt.  Wegen  dieser  allgemein 
giltigen  Aussprüche,  die  man  7V(ii)|xa'.,  Sentenzen,  nennt,  hat  man 
Solon  zu  den  gno mischen  Dichtern  gerechnet  und  seine 
Elegie  als  eine  eigene  Art,  die  gnomische,  betrachtet:  insofern 
mit  Recht,  als  dieses  Element  bei  ihm  vorherrscht;  wenn  man 
nur  dabei  im  Auge  behält,  dafs  diese  ruhige  Betrachtung  der 
Welt  für  sich  allein  noch  keine  Elegie  bilden  kann.  Für  eine 
ruhige  Bettachtung  der  Dinge  und  einen  leidenschaftslosen  Vor- 
trag von  Weisheitslehren  blieb  immer  der  blofse  Hexameter  die 
geeignetste  Form,  daher  auch  die  Sprüche  des  P ho ky  Ildes  von 
Milet  (um  Olymp.  60,  v.  Chr.  >4ü)  mit  dem  bekannten  Ein- 
gange: »Auch  dies  ist  von  Phokylides«,  nach  den  echten  Über- 
resten zu  urteilen^  nur  aus  Hexametern  bestanden 


*)  Fragm.  i],  V.  63  f.  [Anklänge  an  einzelne  Stellen  Solonischer  Elcgicen 
dürften  vielleicht  in  der  Hede  Solons  an  Kroisos  bei  Herockit  i ,  30  ff.  sich 
nachweisen  lassen,  wobei  natürlich  der  ungeschichtiiche  Charakter  jener  gan- 
zen Erzählung  und  ihre  typische  l'cnden^  nur  in  ein  um  so  helleri^s  Licht 
tritt] 

')  Ein  Stück,  das  unter  Phokyüdes  Namen  angeführt  wird,  aus  zwei 
Distichen  bestehend,  worin  er  in  erster  Person  seine  Lauterkeit  und  Treue 
g^en  Freunde  ausdrOck^  möchte  wohl  nur  Fragment  einer  El^e  sein.  [Beide 
Distichen  gehören  nicht  zusammen.  Nach  fiergks  Urteil,  zu  Fragm.  2,  mOTsen 

sie  schon  der  Sprache  wegen  einer  späteren  Zeit  zugewiesen  werden.]  Da- 
gegen haben  wir  ein  Distichon,  das  wie  ein  scherzhafter  Anhang  zu  den  Gno- 
men, beinahe  wie  eine  Selbst-Parodie  aussieht: 

Kai  xoht  4>(o/o),!oE(t)*    Skfj'.o:  y.w.n'.-  ohy  6  (jlsv,  or,  5'  o5, 

[Hrajrni,  i  Bergk.  Dann"t  ist  zu  vergleichen  das  völlig  ähnliche  Distichon  in 
ilcr  Aiuhulog.  Palat.  11,  2^5  des  Dichters  Deniodokos,  der  nach  dem  Zcug- 
oiüc  des  Diogenes  Laert.  1,  84  ein  Lerier  war: 
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Der  eigentlichen  Elegie  dagegen  gehören  nach  Inhalt  und 

Form  die  Überreste  des  Theognis  an,  wiewohl  diese  in  allem, 
was  Zusammenhang  und  künstlerische  Komposition  anlangt,  in 
einer  so  unkenntlichen  Form  auf  uns  gekonnnen  sind,  dafs  auf 
den  ersten  Anblick  aus  den  reichsten  Überresten  eines  griechi- 
schen Elegikers,  die  wir  noch  haben  —  denn  es  werden  uns 
unter  Theognis  Namen  an  1400  Verse  überliefert  —  weniger 
vom  Wesen  und  Charakter  der  griechischen  Elegie  gelernt  wer- 
den zu  können  scheint,  als  aus  den  viel  geringeren  Fragmenten 
des  Solon  und  Tyttaos.  Man  sah  nämlich  im  Altertume  schon 
von  Xenophons  Zeiten  ')  an  den  Theognis  meist  als  einen  Lehrer 
der  Weisheit  und  Tugend  an  und  schätzte  das  Allgemeingiltige 
in  seinen  Dichtungen  mehr  als  das,  -was  sich  auf  die  besondere 
Veranlassung  bezog.  Als  daher  im  fpätern  Altertume  eine  wahre 
Leidenschaft  herrschend  wurde,  die  allgemeinen  Gedanken  und 
Sentenzen  aus  den  Dichtern  zu  excerpieren ,  wurde  auch  vom 
Theognis  alles  weggeworfen,  wodurch  seine  Elegieen  eine  Be- 


TcavTEi;»  itX-Jjv  llpoxXeooc*  xal  Uoo/j.irfi  Xiou. 
mit  den  Ik'iiicrkungcn  ßcrgks  Poet.  lyr.  p.  442  und  444  der  5.  Ausg.  Was 
die  2JO  (iVühcr  blofs  215),  unter  dem  Titel  <t>u)y.oX'.^oo  ifVüi(jLai,  überlieferten 
Hexameter  betrifTt,  so  bildet  ihr  späterer,  wahrscheinlich  jüdisch- alexandrini- 
scher  Ursprung  keinen  Zwdfel,  besonders  seit  der  scharfannigen  Untersuchung 
von  J.  Bemays,  über  das  Phokylideische  Gedicht,  Berlin  1856.] 

*)  [Die  Richtigkeit  der  Angabe  bei  Stobäus  Florileg.  87,  14  über  eine 
Schrift  Xenophons,  deren  Gegenstand  Theognis  bildete,  ist  wohl  mit  Recht 
von  Bergk  und  von  Mcineke  bezweifelt  worden.  Von  dem  Kommentar  zu 
dem  Dichter  in  5  Büciiern  eines  andern  Sokrntikcrs,  des  Antisthenes,  kennen 
wir  nur  den  bei  Diogenes  Laert.  6,  16  erwalmtcn  Titel.] 

^)  [Derartige  Excerptensanimlungen  scheinen  bereits  in  früher  Zeit  liaupt- 
sächlich  zu  UntenichtSKweckra  gemacht  worden  2u  sein,  wie  dies  aus  Isokrates 
Rede  an  Nikokles  $  43  und  Piaton,  Gesetze  7,  p.  8to,  e,  womit  Xenophon 
Memorabil.  i,  6, 14  zu  vergleichen  ist,  hervorgeht.  Die  uns  vorliegende  Samm- 
lung ist  übrigens  eine  doppelte.  Die  zweite  liat  sich  unter  dem  Titel  eXsf  eltuv 
blofs  in  einer  Handschrift  (codex  Mutinensis)  erhalten.  Aus  dem  Umstände, 
dafs  von  Tlicognis  kaum  irgeml  welche  andere  Verse  angeführt  werden  als 
diejenigen ,  die  in  unserer  Sammlung  sich  linden  (es  sind  blols  vier  hei 
Athenäus  und  loannes  Stobäus  erhaltene  Distichen,  vgl.  V.  1121  tf.  Bergk),  darf 
wohl  mit  Bergk  der  Schluls  auf  ein  sel)r  hohes  Alter  dieser  Sammlung  und 
auf  den  verhältnismäfsig  sehr  firäh  erfolgten  Untergoiig  der  vollständigen  Ele- 
gieen des  m^arischen  Dichters  gezogen  werden.] 
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Ziehung  auf  besondere  Lagen  des  Lebens  und  eine  individuelle 
Färbunt(  erhalten  hatten ,  und  es  wurde  die  Gnomologic  oder 
Scnten/sammkmg  gebildet,  die  nach  mehrfiicher  Überarbeitung 
und  vermischt  mit  einigen  Bruchstücken  andrer  Elegiker  auf  uns 
gekommen  ist.  Daneben  hat  sich  indes  doch  die  Nachricht  er- 
halten, dais  Theognis  Elegieen,  namentlich  eine  auf  die  sicilischen 
Megarer,  die  bei  der  Belagerung  von  M^ara  durch  Gelon 
(Ol.  74,  2.  Chr.  483)  davon  gekommen  waren,  gedichtet  habe^); 
und  jene  gnomischen  Excerpte  lassen  selbst  an  unzähligen  Stellen 
die  nur  zerrissenen  und  verwischten  Umrisse  von  Liedern  durch- 
blicken, die  unter  besondem  Verhältnissen  för  bestimmte  Zwecke 
gedichtet  worden  waren  und  im  ganzen  genommen  von  den 
Elegiccn  des  Tyrtäos,  Archilochos,  Solon  nicht  sehr  weit  ab- 
standen. Da  auch  in  diesen  Gedichten  des  Theognis  das  politische 
Leben  am  meisten  hervorgehoben  wird,  so  wird  es  nötig  sein, 
zuerst  auf  den  damaligen  Zustand  von  Megara  einen  Blick  zu 
werfen. 

Megara,  der  dorische  Nachbarstaat  von  Athen,  hatte,  nach 
seiner  Losreifsung  von  Korinth,  eine  Zeitlang  unter  der  unge- 
störten Herrschaft  eines  dorischen  Adels  bestanden,  der  seine  An- 
sprüche auf  die  Regierung  sowohl  auf  edle  Abkunft  als  auf  den 
Besitz  grofser  Grundstücke  stützte.  Aber  schon  Theagenes  ge- 
langte, vor  Solons  Gesetzgebung  in  Athen,  dadurch  zu  einer 
tyrannischen  Herrschaft  über  die  Megarer,  dafs  er  zum  Scheine 
die  Sache  der  Volksfreihett  zu  seiner  eignen  machte.  Als  er 
gestürzt  worden  war,  w^urde  zwar  zuerst  die  Aristokratie  herge- 
stellt, doch  nur  für  eine  kurze  Zeit,  indem  sich  bald  das  niedre 
Volk  mit  Ungestüm  gegen  die  Adeligen  erhob  und  eine  Demo- 
kratie gründete,  die  indes  in  eine  solche  Anarchie  ausartete,  dafs 
die  verdrängten  Optimaten  dadurch  Gelegenheit  erhielten,  wieder 


*)  (Die  oben  gegebene,  keineswegs  sichere  Deutung  der  Stelle  bei  Suidas 
unt.  Bivfvt^i  S'yP^'I'sv  VKf(zia.'^  z\<i  Touc  ocndivte^  tuiv  Supaxououuv  ev  icoXtop- 
*ia,  mit  der  Änderung:  ev  t-g  tAv  Sopoiy.o'jo'ixv  TroX'opxiqt,  wobei  -opaxooolujv 
als  SiibjL'ktsj^enetiv  zu  fassen  ist,  wurde  bereits  früher  schon  vnn  O.  Müller, 
Dorier  B.  2.  S.  509,  S.  488  der  2.  Ausg.,  in  Vorschi.ng  u^hrachi.  Sie  ist 
ebenso  unsicher  als  die  von  Andern  genuciuen  \'ersuche,  entweder  den  Text 
zu  ändern,  oder  die  Belagerung  genauer  zu  bestimmen,  von  wdcber  in  dem- 
selben die  Rede  ist] 
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die  Herrschaft  zu  erobern.  In  den  Beginn  dieser  Demokratie  nun 

tritt  oHcnbar  die  Poesie  des  Theognis,  insoleni  ihr  Gehalt  vor- 
zugsweise poHtisch  ist,  Wühl  naher  an  Olymp.  70  (v.  Chr.  500) 
als  60  (v.  Chr.  540),  da  Theognis  zwar  nach  den  alten  Nach- 
richtern vor  Olymp.  60  geboren  war,  aber  nach  dem  Zeugiiis5e 
seiner  eignen  Verse  den  Perserkrieg  (Ol.  75,  480  v.  Chr.)  noch 
erlebte  Mit  solchen  Revolutionen  pflegten  im  griechischen 
Ältertume  Verteilungen  des  grofsen  Grundbesitzes  der  Vornehmen 
unter  die  Leute  des  Volks  (fi)c  avadaotkoC)  —  agrarische  Gesetze 
der  gefährlichsten  Art  —  verbunden  zu  sein;  und  bei  einer  sol- 
chen gewaltsamen  Verteilung  war  Theognis,  der  gerade  auf  einer 
Seereise  abwesend  war,  des  reichen  Erbes  seiner  Väter  beraubt 
worden.  Er  sehnt  sich  daher  nach  Rache  an  den  Männern,  die 
sein  Vermögen  geraubt,  während  er  selbst  nur  eben  mit  dem 
Leben  davon  gekommen  sei,  wie  ein  Hund,  der  alles  von  sich 
wirft,  um  den  angeschwollenen  Flui's  zu  durclischwimmen -);  und 
rührend  ist  es  ihn  zu  hören,  wie  er  beim  Rufe  des  Kranichs,  der 
die  Menschen  zur  Bestellung  des  Saatackers  auffordert,  seiner 
blühenden  Felder  «.bedenkt,  die  nun  in  Andrer  Hände  seien  So 
sind  diese  Bruchstücke  voll  von  Beziehungen  auf  Staatsstreiche, 
w  ie  sie  in  Griechenland  die  emporstrebende  Demokratie  zu  be- 
gleiten pflegten.  Eine  der  Hauptmafsregeln  war  dabei  gewöhnlich 
die  Aufiiahme  von  Periöken,  d.  h.  von  Landbauern,  die  bisher 
bei  ihren  ländlichen  Beschäftigungen  ohne  Anteil  an  der  Staats- 
regierung dem  herrschenden  Stamm  unterthan  gewesen  waren, 
in  die  souveräne  Stadtgemeinde.  Davon  sagt  Theognis*):  »O 
Kvrnos,  diese  Stadt  ist  noch  die  Stadt,  aber  ein  anderes  Volk  ist 
darin,  das  bisher  von  Gerichten  und  Gesetzen  nichts  wufste,  son- 
dern seine  ländliche  Tracht  aus  Ziegenfellen  am  Leibe  bei  der 
Arbeit  abrieb  und  scheu  wie  Hirsche  von  der  Stadt  sich  ferne 
hielt.  Nun  sind  das  die  Wackern,  o  Polypais  Sohn,  und  die, 
weiche  vorher  edel  waren,  sind  jetzt  die  Sclilediten;  wer  könnte 

')  [Ob  die  beiden  \'crsc  764  und  775  aiit  den  bereits  nusgcbrochenen 
ersten  Perserkrieg  oder  i^unäclist  nur  aul"  die  Unterjocliung  der  iouisclieil  Städte 
anspielen,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.] 

«)  V.  345  ß.  Bckkcr. 

•)  V.  1197  ff. 

*)  V.  51  ff. 


Digitized  by  Google 


[21),  2i6]        Das  elegische  Gedicht,  ucbsi  dem  Epigramm. 


201 


dies  anzLischn  LMtiaycn«!  Die  Ausdiücke  Gute  und  Schlechte 
(aY^ö-oi,  sai^Xoi  und  xaxo-,  os'.XoQ,  die  man  schon  im  spätein 
Altertunie  in  rein  sittliclicr  Bedeutung  verstand,  werden  von 
Theognis  otienbar  in  politischem  Sinne  für  AdHge  und  Gemeine 
genommen.  Oder  vielmehr  sein  Gebrauch  dieser  Worte  beruht 
wirklich  auf  der  Voraussetzung,  dafs  nur  von  Männern  guter  Ab- 
kunft, von  einem  seit  alten  Zeiten  in  Krieg  und  Frieden  erprob- 
ten Stamme,  wackre  Gesinnung  und  ehrenhaftes  Betragen  mit 
Sicherheit  erwartet  werden  können.  Er  klagt  daher  über  nichts 
so  sehr,  als  dafs  der  Gute,  d.  h.  der  AdHge,  jetzt  för  nichts  ge- 
achtet wCbrde  gegen  den  Reichen  und  der  Reichtum  das  einzige 
Bestreben  aller  sei.  »Das  Vermögen  schätzen  sie  und  darum  hei- 
ratet auch  der  Udle  die  Tochter  des  Schlechten  und  der  Schleclue 
des  Edlen.  Der  Reichtum  vermischt  das  Geschlecht  (ttao'koc 
h^iiz  vivo?).  Deshalb  wundre  dich  nicln,  o  Sohn  des  Polypais, 
dals  das  Geschlecht  der  Bürger  seinen  Glanz  verhert;  denn  Gutes 
und  Sclilechtes  wird  durcheinander  gewirrt«  Diese  Klage 
tönte  gewifs  in  Theognis  Munde  um  so  bittrer,  da  er  selbst  bei 
der  Bewerbung  um  ein  geliebtes  Mädchen  von  den  Eltern  der- 
selben einem  weit  schlechtem,  d.  h.  unadligen  Manne  nachgesetzt 
worden  war^).  Doch  hatte  das  Mädchen  mehr  Sinn  die 
Standesvorrechte  auf  Theognis  Seite;  sie  hafst  den  schlechten 
Mann  und  kommt  verhüllt  zu  dem  Dichter,  mit  dem  leichten 
Sinne  eines  kleinen  Vögleins,  wie  er  sagt  Und  so  läfst  sich 
noch  ans  einigen  andern  Stellen  ein  kleiner  Liebesroman  zusam- 
mensetzen, der  auf  eine  anziehende  Weise  in  die  Standesverhäh- 
nisse  eingreift,  und  zwar  auf  eine  ganz  andre  Weise  als  man  es 
gewohnt  ist,  indem  das  Mädchen  hier  die  Rolle  übernommen  hat, 
die  Standesehre  behaupten  zu  wollen,  nicht  stolze  und  tyrannische 
Eltern.  Alles,  was  zu  dieser  Liebesgeschichte  gehört,  muis  offen- 
bar in  einer  besondern  Elegie  enthalten  gewesen  sein. 

Für  die  Verbindung  dieser  Bruchstücke  zu  grölseren  Ganzen 
ist,  wie  uns  scheint,  die  Bemerkung  von  Emflufs,  da&  alle  diese 

')  V.  189  ff. 
•-)  V.  261  rt". 

^)  V.  1097  i".  [Ähnlich  ist  Jcr  Gedanke,  den  die  Verse  257—260  ent- 
halten, in  denen  sich  cbcnialli)  der  Hals  gegen  einen  unebenbürligen  (jaucn 
auszusprechen  schdnt] 
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auf  den  Suuu  ^icii  bc/ichciKlcn  Klagen,  Warnungen,  Lehren,  so 
viel  man  jetzt  noch  sehen  kann,  an  einen  jungen  Freund  des 
Dichters,  Kyrnos.  Polypais  Sülm  ')  gerichtet  waren,  indem  dieser 
Name  erstaunend  oft  als  Anrede  in  solchen  Stücken  vorkommt; 
wo  aber  andre  Namen  genannt  werden,  entweder  der  Gegenstand 
ein  ganz  andrer  ist  oder  die  Behandlung  doch  einen  ganz  ver- 
schiedenen Ton  hat.  So  ist  ein  grofses  Stück  aus  einer  Elegie 
vorhanden,  die  Theognis  an  einen  Freund  Simonides  gerichtet 
hat,  und  zwar  gerade  in  der  Zeit  jener  Revolution,  die  in  den 
Liedern  an  Kyrnos  schon  als  vergangen  erscheint.  Hier  wird  der 
Aufstand  unter  dem  beliebten  Bilde  eines  Schiffes  beschrieben, 
das  vom  Sturme  hin-  und  hergeworfen  wird,  während  die  Schiffs- 
niannschait  den  trefflichen  Steuermann  abgesetzt  hat  und  die 
Lastträger  befehlen  läfst.  »Dies,  fügt  der  Dichter  hinzu,  sei  in 
verborgner  Rätselsprache  den  Guten  eröffnet;  doch  mag  auch 
ein  Schlechter  es  wolil  verstehen,  wenn  er  Verstand  hat«  Man 
sieht,  dafs  dies  Gedicht  unter  einer  Schreckensherrschaft  entstan- 
den ist,  die  aucli  den  Gebrauch  der  freien  Rede  hemmte:  da- 
gegen in  den  an  Kyrnos  gerichteten  Poesieen  Theognis  nichts 
weniger  als  ein  Geheimnis  aus  seinen  Meinungen  und  Wünschen 
macht.  Vielmehr  macht  er  seinem  erbitterten  Gemüte  so  sehr 
Luft,  daß  er  »das  schwarze  Blut  derer  zu  trinken  wönscht,  die 
sein  Vermögen  geraubt«*). 

Suchen  wir  aber  das  Verhältnis  des  Dichters  zum  Kyrnos 
näher  zu  fassen,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  der  Sohn  des 
Polypa'is  ein  Jüngling  von  cdiem  Gcschleclu  war,  dem  Theognis 
mit  einer  zärtlichen,  aber  zugleich  väterlichen  Neigung  zugethan 

')  Dafs  IloXunatoYi  als  Patronymikuni  zu  lesen  sei,  hat  EJmsley  be- 
merkt. Es  wird  dadurch  voUkoninien  sicher,  dai's  noXuRai^Y|  niemals  vor 
einem  Konsonanten,  aber  neunmal  vor  einem  Vokale  vorkmumt,  und  zwar  an 
Stellen,  wo  der  Vers  den  Daktylus  fordert.  Auch  hängen  die  Ermahnungen 
mit  der  Anrede  KAfm  und  üoXoicatSiq  aufs  engste  unter  einander  zusammen. 
UokorcaU  ist  mit  UokoKA^mv  von  derselben  Bed«itung:  dn  Herr  von  vielem 
Eigentum  e. 

S.  V,  667-  bS2.    Eine  deutliche  Beziehung  auf  den  y"^?  ava5ao|i.6«, 

von  dem  wir  gesprochen,  haben  die  Verse: 

■0  V.  349. 
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war  und  den  er  zu  einem  »Guten«  in  seinem  Sinne  des  Worts 
heranzubilden  sucht.  Der  Anteil  an  diesem  Kyrnos  ging  in  den 
vollständigen  Elegiecn  viel  tiefer,  als  es  nach  der  ersten  Betrach- 
tung der  gnomischen  Excerpte  scheint,  die  wir  allein  übrig  haben 
und  in  denen  man  die  Anrede  »Kyrnos«  beinahe  für  ein  blofses 
Flickwort  nehmen  könnte.  Doch  haben  sich  noch  manche  Spuren 
erhalten,  die  das  wahre  Verhältnis  durchblicken  lassen.  »Kyrnos, 
sagt  der  Dichter,  wenn  es  dir  übel  geht,  trauern  wir  alle;  aber 
für  dich  ist  fremde  Traner  ein  schnell  vorübergehendes  Leidtf 
»Ich  habe  dir  Flii^cl  i^c^^eben,  mit  denen  du  über  Meer  und  Erde 
flici^'cn  und  bei  allen  iMahlcn  zugegen  sein  wirst,  indem  junge 
Männer  dich  gar  lieblich  zur  Flöte  singen  werden.  Noch  in  später 
Zukunft  wird  Allen,  denen  Gesang  am  Herzen  liegt,  auch  dein 
Name  teuer  sein,  so  lange  Erde  und  Sonne  dauern.  Mir  aber 
erweisest  du  nur  geringe  Ehrfurcht ,  sondern  täuschest  mich  mit 
Reden,  wie  einen  kleinen  Knaben«  Man  sieht,  dafs  Theognis 
nicht  das  hingebende  Vertrauen  von  Seiten  des  Kyrnos  genofs, 
worauf  er  Anspruch  machte.  Aber  gewifs  sind  alle  diese  Be- 
werbungen und  zärtlichen^Vorwürfe  in  dem  Sinne  der  altem  und 
edlen  dorischen  Sine  zu  nehmen  und  an  ein  lasterhaftes  Ver- 
hältnis durchaus  nicht  zu  denken ,  mit  dem  es  schlecht  stimmen 
würde,  dals  der  Dichter  dem  Jünglinge  das  eheliche  Leben  an- 
preist ^).  Auch  ist  Kyrnos  schon  in  den  Jahren,  dafs  er  als  heiliger 
Gesandter  (i>5(üpO(;)  nach  Dclplii  gesandt  werden  kann,  um  der 
Stadt  ein  Orakel  heimzubringen;  der  Dichter  ermaiint  ihn,  es 
getreu  zu  bewaliren  und  kein  Wort  zuzusetzen  oder  wegzu- 
lassen 

Theognis  Poesieen  führen  uns  selbst  noch  in  der  Gestak,  in 
der  wir  sie  haben,  mitten  in  einen  Kreis  von  Freunden,  die  als 
eine  geschlossene  Tischgesellschaft  zusammenhielten,  nach  Art 
einer  Philttien-Gesellschait -'^),  wie  sie  in  Sparta  bestanden  und 


»)  V.  6ss  ff. 
«)  V.  257  ff. 

*)  V.  1225. 

*)  V.  805  ff. 

[Die  von  O.  Müller,  Doricr  B.  2,  S.  274  der  2.  Ausg.,  gcaur>LrtL  Xn- 
sicht,  Jafs  die  Form  'f.V.x'.a,  der  altspartanische  Name  der  betreffenden  Ge- 
nossenschalten sei  und  spater  aus  Schern  zu  fsiftixiu  verdreht  wurde,  beruht 
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auch  in  Mcy.u.i  alter  Brauch  waren.  Solche  Gesellschaften 
konnten,  wie  die  spartanischen  Gemeinmahle  uns  als  eine  Art 
aristokratischer  Klubs  beschrieben  werden,  auch  in  Mei;ani  da- 
zu dienen  eine  aristokratische  Gesinnung  zu  beleben  und  aufrecht 
zu  erhalten.  Theognis  verlangt  selbst,  dafs  man  nur  mit  denen 
essen  und  trinken,  bei  denen  sitzen  und  denen  zu  gefallen  suchen 
solle,  deren  (nach  der  ursprünglichen  Verfassung)  die  grofse 
Macht  war  Es  versteht  sich  also,  dafs  alle  die  Freunde,  zu 
denen  Theognis  redet,  auTser  Kymos  und  Simonides  auch  Ono- 
makritos,  Klearistos,  Demokies,  Demonax,  .Timagoras,  zur  Klasse 
der  »Guten«  gehörten,  wenn  auch  nur  an  Kymos  jene  politischen 
Lehren  gerichtet  werden.  Mannigfache  Begebnisse  im  Leben  t^eser 
Freunde,  auch  die  Eigenschaften,  die  jeder  bei  dem  Symposion 
entwickelt,  geben  den  Anlais  zu  besonderen,  wahrscheinlich  klei- 
neren Elegieen.  Jetzt  ward  Klearistos  nach  einer  unglückliclien 
Seefthrt  beklagt  und  ihm  die  Unterstützung  versprochen,  die  ihm 
als  väterlichem  Gastlreunde  gebührt  '*);  jetzt  demselben  oder  einem 
andern  Freunde  eine  heilvolle  Seefahrt  gewünscht  Dem  Simo- 
nides wird  als  Wirte  der  Gesellschaft  ein  Abschiedslied  gesungen, 
in  welchem  man  ihn  auffordert,  jedem  Gaste  seine  Freiheit  zu 
lassen,  den  Heimkehrenden  nicht  zurückzuhalten,  den  Schlafen- 
den ruhen  zu  lassen  u.  s.  w.^);  und  gegen  Onomakritos  beklagt 
der  Dichter  sich  selbst  über  die  Folge  des  übermäfsigen  Trunks^). 
Wenige  scheinen  über  die  Gränzen  dieses  Freundekreises 
hinauszugehen,  wiewohl  der  Ruhm  des  Theognis  schon  bei  seinen 
Lebzeiten,  auch  durch  seine  Reisen  sich  weit  über  Megara  ver- 
breitete und  seine  Hlegieen  auch  in  vielen  andern  Symposien 
wiedertönten '). 

aul  einem  Irrtume.  «Piotita  ist  die  ursprüngliche  Bezeichnung,  'fi/sltia  Iiin 
gegen  späterer  Deutungsversuch.   \'^].  Ahrens,  de  dialecto  dorica  p.  8$.J 

«)V.  3$ff. 
'•«)  V.  511. 

■■')  V.  691  f.  ^ 

*)  V.  467  IT.  [Nach  Bcrgk  bilden  V.  476 — 96  eine  vollständige  Elegie.] 
^)  V.  303  iT.   [Über  den  liier  genannten  Onomakritos  vgl.  Bergk.] 

[V.  22  ff.J 

')  Dafs  Theognis  in  Sicilien,  Euböa  und  Sparta  gewesen,  crvvähnt  er 
selbst  V.  7Ö3  If.  In  Sicilien  dichtete  er  die  oben  erwähnte  Elegie  lür  seine 
Landsleute,  die  von  M^iara  aus  kolotusierten  Einwohnef  von  Megara  Hybläa. 
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Wie  Theognis  Gedichte  durchwebt  sind  iTiit  Beziehungen  auf 
Symposien:  so  läfst  sich  "auch  aus  diesen  Hruchstücken  die  deut- 
liciiste  Vorstelking  von  der  ganzen  äufsern  Darstellung  der  Elegie 
gewinnen.  Wenn  die  Gäste  von  Speise  gesättigt  sind,  werden  die 
Becher  eingeschenkt  zu  feierlicher  Litation,  wobei  ein  Gebet  zu 
den  Göttern,  besonders  zum  Apollon,  gesprochen  ward,  das  in 
manchen  Gegenden  Griechenlands  zu  einem  Päan  erweitert  wurde. 
Hiermit  beginnt  der  fröhlichere,  lautere,  rauschendere  Teil  des 
Gastmahls,  welchen  Theognis  (so  wie  Pindar)  im  allgemeinen 
xCm/jc  nennt,  wiewohl  der  Komos  bei  '\\\m  auch  im  engern  Sinne 
den  hcrumschwärmenden  Zug  der  vom  Mahle  aufgcstandnen  Gäste 
bezeichnet').  Zum  Komos  gehört  aber  die  Flöte"),  daher  bei 
Theognis  an  so  vielen  Stellen  von  der  Begleitung  des  Flöten- 
spielers zu  den  zwischen  dem  Trinken  gesungenen  Liedern  die 
Rede  ist*),  dagegen  der  Ljra  und  Kithar  (oder  Phorminx)  nur 
wenig,  besonders  nur  in  Bezug  auf  den  Gesang  bei  der  Libation, 
gedacht  wird^).  Und  hiebei  ist  nun  der  eigentliche  Platz  der 
Elegie,  die  einer  der  Gäste,  zum  Spiele  des  Horners,  absingt, 
wobei  er  sich  entweder  an  die  Gesellschaft  im  ganzen,  oder,  wie 
es  bei  Theognis  durchaus  der  Fall  ist,  an  einen  einzelnen  Mit- 
gast richtet. 

Eine  interessante  Erscheinung  darf  hiebei  nicht  übergangen 
werden,  wenn  sie  aucii  von  den  bisher  beobachteten  viel  Ab- 
weichendes hat,  wovon  der  Grund  darin  liegt,  dafs  wir  es  dabei 


In  Euböa  muls  er  V.  891—894  gedichtet  haben.  Auf  Sparta  kommen  viele 

Beaehungen  vor  und  die  Stelle  V.  881—885  ist  wohl  nus  einer  Elegie,  die 
Theognis  für  einen  spartanischen  Gastfreund  dichtete ,  der  auf  dem  Taygetos 
einen  Weinberg  hatte.  .\m  rätselhaftesten  sind  V.  1209  und  I2U  fF.,  welche 
man  schwerlich  mit  I  hcognis  Lebensumständen  vereinigen  kann.  [Möglich 
ist  es,  dafs  diese  Verse,  wie  auch  die  früher  erwähnten  891—894  dem 
Theognis  nicht  angehören.  Dafs  in  den  uns  uberlieferten  Sammlungen  auch 
Binzehies  von  andern  Dichtem  sich  findet,  unterliegt  keinem  Zweifel»  wenn 
auch  (fie  besonders  von  Härtung  gemachten  Versuche,  die  einseinen  Verfasser 
namhaft  zu  machen,  sich  in  den  wenigsten  Fallen  irgendwie  sicher  begrün- 
den lassen.] 

')  Vgl.  Theognis  V.  829,  940,  1046,  1065,  1207. 
^)  S.  oben  S.  190. 

«)  V.  241,  761,  825,  941,  975,  1041,  1056,  106s. 
V.  534,  761,  791- 
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nicht  mit  einem  Manne  aus  dem  Volke,  einem  Staatsmanne, 
sondern  einem  Pliilosopiien  zu  thun  haben,  dessen  grofse  Be- 
deutung für  die  metaphysische  Spekuhition  erst  in  einem  tolgen- 
den  Abschnitt  in  Betracht  gezogen  werden  kann.  Xenophanes 
von  Kolophon,  der  etwa  um  Olympias  68  (v.  Chr.  508)  die  be- 
rühmte Schule  von  Elea  gründete,  hat  früher,  als  er  noch  in 
Kolophon  lebte,  seine  Gedanken  und  Empfindungen  über  die  ihn 
umgebenden  Zustände  in  der  Form  von  Elegieen  ausgesprochen 
Diese  Elegieen  sind  nun  eben  so  gut,  wie  die  des  Archilochos, 
Solon,  Theognis  u.  A.  convivial;  wir  haben  bei  Athenäus')  ein 
bedeutendes  Bruchstück,  in  welchem  der  Beginn  eines  Sympo- 
sions mit  grofser  AnschauÜchkeit  und  Anmut  geschildert  wird 
und  die  Gäste  aufgefordert  werden,  nach  der  Lihation  und  einem 
Lobgesange  auf  die  Götter,  bei  mafshaltendem  Trinken,  treffliche 
Thaten  und  das  Lob  der  Tugend  (in  elegischen  Liedern  näm- 
licii)  zu  verkünden,  nicht  aber  die  Erfindungen  der  älteren  Dichter 
von  Titanen-,  Giganten-  oder  Kentauren  kämpfen  oder  ähnUche 
Possen  abzusingen.  Aber  schon  hieraus  erhellt,  dafs  Xenophanes 
an  den  gewöhnlichen  Ergötzungen  bei  den  Mahlen  seiner  Lands- 
leute keine  Freude  hat,  und  in  anderen  erhaltenen  Stücken  tritt 
es  noch  deutlicher  hervor,  dafs  Xenophanes  das  Leben  der 
Griechen  von  einer  gewissen  philosophischen  Höhe  herab  beur- 
teilt. Er  züchtigt  nicht  blofs  den  von  den  Lydem  erlernten 
Luxus  der  Koiophonier sondern  auch  den  Wahn  der  Griechen, 


^  Doch  haben  wir  auch  elegische  Verse  von  Xenoplianes  bei  Diogenes 

Laert.  9,  19,  worin  er  selbst  sein  Alter  auf  92  Jahre  angibt  und  von  seinen 
vielen  Wanderungen  in  Griechenland  spricht. 

')  [II,  462,  c,  Bergk,  p.  476  fr.] 

^)  Die  tausend  Purpurirägcr,  die  vor  der  Zeit  der  Tyrannis  sich 
nach  Xenoplianes  (Phylarchus  bei  Athen.  12,  p.  526,  a)  auf  dem  Markte  von 
Kobphon  zusammenfanden,  bildeten  offenbar  eine  engere  Bflrgerschaft  («oX&- 
ttDfitt),  wie  man  sie  in  diesen  Übergangszeiten  von  alter  Geschlechterherr- 
schaft zur  Demokratie  auch  in  Rhegion,  Lokri,  Kroton,  Agrigent  und  Kyme 
in  Äolis  nachweisen  kann.  [Wenn  die  Vermutung  Bergks,  wonach  diese 
Verse  (Fragm.  3)  der  xxiotc  Ko).o«fiövo(;  ancelioren,  eine  richtige  ist,  so  darf 
daran  erinnert  werden,  was  wir  oben  zu  Seite  192  über  den  epischen  Cha- 
rakter der  Elegieen  des  Mimnermos  bemerkt  haben,  und  zwar  um  so  eher, 
als  derselbe  eben&Its  ein  Kolophonia:  war.  Sehr  wahrscheinlich  ist  übrigens 
die  stichometxische  Angabe  bei  Diogenes  Laert  9,  20^  wo  es  von  Xenophanes 
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die  einen  olympischen  Sieger  im  Lauf  oder  Ringen  höher  schätzen 
als  den  weisen  Mann was  dem,  der  sich  in  die  damaligen 
Volksvorstellungen  versetzt,  als  eine  arge  Ketzerei  erscheinen 
mufs. 

Da  wir  die  Geschichte  der  verschiedenen  Dichtungsgattungen 
in  diesem  Teile  bis  zum  persischen  Kriege  herabzuföhren  liaben; 
so  mässen  wir  notwendig  noch  den  Simonides  von  Keos 
erwähnen,  den  berühmten  Lyriker,  Pindars  und  Aschylos  älteren 

Zeitgenossen,  der  in  der  Elegie  so  ausgezeichnetes  leistete,  dafs 
wir  die  Reihe  dieser  alten  Meister  des  elegischen  Gesanges,  von 
denen  jeder  in  seiner  Art  vortrefilich  war,  nicht  ohne  ihn  ab- 
schliefsen  dürfen.  Simonides  tiberwand,  nach  einer  bekannten 
wichtigen  Nachricht,  in  Athen  selbst  den  Äschyles  mit  einer 
Elegie  zu  Ehren  der  bei  Marathon  (Olymp.  72,  3.  v.  Clir.  490) 
Gefallenen,  indem  die  Athener  zu  diesem  Zwecke  einen  Wett- 
kampf der  vorzüglichsten  Dichter  veranstaltet  hatten.  Der  alte 
Biograph  des  Äschylos,  der  uns  die  Nachricht  mitteilt"),  fügt 
zu  der  Erklärung  Ünzu,  dafs  die  Elegie  eine  gewisse  Zartheit 
des  MitgeiÜhb  verlange,  welche  dem  Giarakter  des  Aschylos 
fremd  sei.  Wie  sehr  aber  gerade  Simonides  die  Fähigkeit  besafs, 
sein  Gefähl  zur  Teibahme  auch  an  weiblichen  Klagen  und  über- 
haupt an  weichen  Empfindungen  zu  stimmen,  ist  aus  seinen 
Klagen  der  Danae  ),  unter  den  lyrischen  Stücken  und  anderen 
Uberresten  seiner  Poesie  wohl  bekannt.  Er  wird  also  auch  in 
der  Elegie  auf  die  bei  Marathon  Gefallenen  und  in  einer  anderen 
auf  die  Schlacht  von  Platäa  nicht  unterlassen  haben  '),  den  Tod 
so  vieler  Taptern  zu  beklagen  und  auch  die  Klagen  der  Wittwen 
und  Waisen  in  seinem  Liede  auszudrücken:  was  mit  einem  er- 


lieifst;  enoi7)3s  ofe  xai  Ko)»o<pü>vo^  xxlotv  xal  xöv  zlz  'Iw.eav  'IjaXtac  ä-oi- 
woji&v  tnY}  ^ß,  insofern  eine  unrichtige,  als  die  Zahl  von  2000  Versen  sich 
wdil  auf  sämmtliche  Gedichte  des  Xenophanes  bezielit,  während  Diogenes» 
nach  einer  bei  ihm  sehr  häufigen  Unsitte,  sich  die  Mühe  nicht  gegeben  hat, 

die  einzelnen  Titel  vollständig  auszuschreiben.] 
•)  [Bei  Athen.  10,  p.  413,  f,  Fragm.  a.] 

-)  [S.  119,4s  Westerm.] 
')  i^r.  37  Bergk.] 

*)  [Auch  die  Schacht  bei  Salnmis  bildete  höchst  wahrscheinlich  den  Gegen- 
stand einer  Elegie.    Vgl.  Bergk  Püeta;  iyr.  p.  II45.] 
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habenen  patriotischen  Aufschwünge,  besonders  am  Schlüsse  des 
(jcdiclits,  keineswegs  streitet.  Auch  hat  Simonides  (wie  Archi- 
lochos  und  Andre)  die  Elegie  zu  einem  Trauerliede  beim  Tode 
einzelner  angewandt;  wenigstens  enthält  die  griedüsche  Antho- 
logie mehrere  Stücke  von  Simonides,  welche  weit  weniger  das 
Anselm  von  einzelnen  Epigrammen  als  von  Fragmenten  gröfserer 
Elegieen  haben  und  den  Tod  geliebter  Personen  mit  rührender 
Innigkeit  der  Empfindung  betrauern.  Dahin  gehören  die  Verse 
von  der  Gorgo,  welche  sterbend  zur  Mutter  die  letzten  Worte 
sagt:  »Bleibe  hier  beim  Vater  und  werde  mit  besserem  Schick- 
sale Mutter  einer  andern  Tochter,  die  dich  in  deinem  Greisen- 
aher pflegen  mag« 

Wir  sehen  aus  diesem  Beispiel  wieder,  wie  die  Elegie  in 
den  Händen  verschiedener  Meister  einen  sehr  verschiedenen,  bald 
weichen  und  schmelxendcn,  bald  männlichen  und  kräftigen  Ton 
erhält.  Jedoch  würde  es  durchaus  willkürlich  sein,  darnach  die 
Elegie  in  verschiedene  IJnterarten  teilen  und  etwa  eine  kriege- 
rische, politische,  sympotische,  erotische,  threnetische  und 
gnomische  unterscheiden  zu  wollen,  weil  die  Elegie  alle  diese 
Richtungen  nimmt,  welche  sich  durch  diese  Kunstausdrücke  be- 
zeichnen hissen.  Aber  keine  davon  erscheint  in  der  Wirklichkeit 
gesondert;  denn  z.  B.  symponscb  war  die  Elegie,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  dem  äufeem  Anlafs  nach  in  der  Regel,  und  das 
Politische  ist  meistenteils  auch  der  zuerst  ins  Auge  fallende 
Gegenstand,  von  wo  aber  die  Dichtung  ihren  Weg  bald  nach 
dem  erotischen ,  bald  nach  dem  threnetischen ,  bald  nach  dem 
gnomischen  Genre  nehmen  kann.  Dabei  aber  behält  die  Elegie 
stets  den  ihr  zukommenden  Charakter,  ist  im  Wesen  immer 
•  eine  und  dieselbe.  Ein  aufgeregtes,  von  äufsern  Ereignissen 
und  Zuständen  bestürmtes  Gemüt  drängt  den  Dichter,  sich  bei 
dem  das  Herz  aufschliefsenden  Symposion  im  Kreise  der  Freunde, 
oder  auch  mitunter  in  gröfserer  Versammlung,  auszusprechen; 
der  freie  Herzenserguls  einer  edlen,  schönen  Seele  nimmt  von 
selbst  poetische  Form  an,  wird  zur  Elegie.  Die  gefühlvollen  Be- 


*)  [Diese  Verse  sind  nicht,  wie  zuerst  Schncidcwin  \  cnnutct  liat  aus  einer 
Elegie,  sondern  bildeten  ein  eine  Reliefdarstcllung  begleitendes  Epigramm.  Vgl. 
Bergk  Fr.  116.] 
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tracbtungen,  die  sich  dem  Dicliter  aufdrängen,  entwickeln  sich 
aus  dem  aufgeschlossenen  Busen  in  ungehemmter  Fülle,  ein  freies 
»Sich  gehen  lassen«,  ein  völliges  Austönen  jeder  angeschlagenen 
Saite  gehört  zum  Wesen  der  griechischen  £legie.  Dies  Aus- 
fprechen  selber  hat  schon  etwas  Beruhigendes,  und  indem  das 
Gemüt  seiner  Befürchtungen  und  Bedrängnisse  sich  entlastet,  ent- 
wickeki  sich  von  selbst  Vorstellungen  von  einer  ruhigeren,  es 
sei  nun  mehr  erhebenden  oder  doch  wenigstens  zerstreuenden 
Art,  bei  denen  der  Kreis  der  clegisclien  Hmpfindungen  abschlicfscn 
kann.  Als  die  griechische  Nation  in  dem  Zeitalter  sich  befand, 
in  welchem  die  Ik-trachtiini'  des  menschlichen  Lebens  und  alles 
Denkens  darnach  strebte  zum  Bcwuisisein  allgemein  gültiger  Grund- 
sätze zu  gelangen  —  welche  Periode  mit  der  Zeit  der  sogenann- 
ten Sieben  Weisen  beginnt  —  bildeten  auch  in  der  Elegie  diese 
allgemein  gültigen  Ausfprüchc,  die  Gnomen,  besonders  das  be- 
ruhigende Element,  durch  welches  die  Erschütterung  des  Gemütes 
in  eine  ge^ifste  Stimmung  übergeht;  und  insofern  läfst  sich  die 
Elegie  des  Solon,  Theognis,  Xenophanes  als  eine  gnomische 
betrachten,  ohne  dafs  indes  dadurdi  eine  wesentlich  verschiedene 
-Anlage  des  Gedichts  im  ganzen  nötig  gemacht  würde. 

Diese  Stelle  möchte  die  geeignetste  sein,  um  einer  geringe- 
ren Gattung  der  Poesie,  des  Epigramms,  mit  einigen  Worten 
zu  gedenken,  da  die  Form  des  Hlegeion  bei  weitem  die  geläufigste 
dafür  ist,  obwohl  es  allerdings  auch  hexametrische  Epigramme 
(selbst  unter  Homers  Namen  ^)  und  in  andern  Silbenmafsen  ab- 
gefasste  gibt.  Das  Epigramm  ist  ursprünglich,  was  es  heifst,  eine 
Aufschrift  eines  Grabsteins^),  eines  Weihgeschenks  in  einem 
Tempel  oder  sonst  eines  Gegenstandes,  dessen  Bedeutung  einer 


')  [Bei  PscudoPlutarch ,  v.  Horn.  §  225  wird  Homer  als  Erfinder  des 
Epigrannns  bezeichnet  und  als  Beweis  dafür  Ilias  7,  89  f.  und  6,  400  f.  an- 
geführt.] 

')  [Das  Epigramm  als  Grabinschrilt  iieifst  melirfach  E;:uT^oeiov,  z.  B. 
bei  Plutarch  Pelopidas  c.  i,  Nicias  c.  17.  Zu  den  ältesten  bekanntea  Gedich- 
ten dieser  Gattung  2ählt  olme  Zweifel  die  Grabinschrift  auf  den  Kdnig  Midas 
von  Phrygien»  welches  Piaton  im  Phädrus  p.  264  wegen  seines  kunstvollen 
Baues  angcfülirt  hat.  Es  läfst  sich  nämlich  eben  so  wohl  vom  Anfiing  zum 
Ende,  als  vom  Ende  zum  Anfang  lesen.  Vgl.  Bergk  gr.  Litter.  Bd.  I,  S.  779 
und  Duncker  Gesch.  d.  Altert.  Bd.  i,  S.  486  der  4.  Aufl.] 

0.  Mollert  gr.  Iiittoratur.  I.   «.  Aufl.  14 
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Erklärung  bedarf,  und  erst  nach  der  Analogie  dieser  wirklichen 
Epigramme  sind  Gedanken,  die  der  Anblick  eines  Gegenstandes 
hervorrief  und  die  möglicherweise  als  Aufsclirift  dienen  konnten, 
Epigramme  genannt  und  in  dieselbe  Form  gegossen  worden'. 
Die  elegisdie  Form  mag  dadurch  veranlafst  worden  sein,  dafs 
Grabinschriften  den  Trauerliedern  zunäclist  verwandt  schienen, 
welche  diese  Form,  wie  wir  sahen,  frühzeitig  erhielten:  aber  wie 
die  Elegie  alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  iimfafst, 
die  cHien  Icbhaltcn  Pulsfchlag  dcj- ]:,i)iprindungcn  veranlassen:  so 
konnte  auch  das  Hpigramm  eben  so  gut  an  einem  Denkmal  des 
Krieges  wie  an  dem  Grabpteiler  eines  geliebten  Toten  seine  Stelle 
tinden.  Wenn  auch  schon  die  blofsc  Angabe  der  Bestimmung 
und  Bedeutung  des  Gegenstandes,  z.  B,  bei  einem  Weihgeschenke 
die  Beantwortung  der  Frage,  wer  es  geweiht,  welchem  Gotte  es 
geweiht  sei  und  was  es  darstelle,  in  zierlich  gerundeter  Form, 
geschätzt  wurde  und  Epigramme  der  Art  öfter  berühmten  Dich' 
tern  zugeschrieben  werden,  an  denen  nur  die  Kürze  und  Voll- 
ständigkeit dieser  Angaben,  und  dafs  die  metrische  Form  dem 
Inhalte  wie  ein  vollkommen  passendes  Kleid  anliegt,  zu  bewun- 
dern ist:  so  war  doch  in  der  Regel  die  Aufgabe  des  Epigramms, 
den  Gegenstand  durch  einen  höhern  Gedanken  zu  adeln  und  ihm 
eine  geistige  Bedeutung  zu  geben.  Das  Überraschende,  unei  wartet 
Treffende,  das  Neuere  als  Spitze  des  lipigramms  ansehen,  ist 
durchaus  kein  Erfordernis  des  alten  griechischen  Epigramms,  und 
nur  dies  ist  erforderlich,  dafs  der  Gedanke  zu  vollkommener  Be- 
friedigung des  Hörers  innerhalb  der  engen  Gränzen  weniger 
Distichen  ausgesprochen  werde.  FreiÜch  erhiih  dadurch  das  Epi- 
gramm schon  bei  den  Dichtern  dieser  Zeit  eine  kraftvolle  Kürze 
und  Schärfe  des  Gedankens  und  tritt  in  Gegensatz  mit  der  Elegie, 
die,  indem  sie  jede  Vorstellung  und  Empfindung  vollständig  aus- 
klingen läist,  in  langsamem  Schritte  zu  dem  Punkte  gelangt,  wo 
eine  Beruhigung  und  Befriedigung  des  Gemütes  eintritt^). 


[Der  französische  Übersetzer  nennt  nicht  mit  Unrecht  die  hier  ver- 
suchte Erklärung  eine  gezwungene  und  rein  äufserliche.  Nach  seiner  Ansicht, 
die  völlig  richtig  ist,  inufstc  die  Form  des  Distichon  als  eine  Jon  Gedanken 

von  vonilicrciti  begrenzende  sich  j:;lcioIisam  von  selbst  dem  Dichter  zum  epi- 
grammatischen Gebrauche  darbieten,  da  derselbe  einen  begrenzten  Gedanken 
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Epigramme  in  elegischer  Form  mögen  sehr  bald  nach  der 
Zeit,  in  der  die  Elegie  entstand,  verfertigt  worden  sein,  und  die 
Anthologie  enthält  solche  unter  den  berühmten  Namen  des  Archi- 
lochos,  der  Sappho  und  des  Analcreon  *).  Doch  lassen  diejenigen, 

welciie  davon  als  echt  i^'clten  können ,  kaum  einen  eigentüm- 
lichen Charakter  in  der  Behandlung  wahrnehmen;  und  erst  Si- 
nionides,  derselbe,  mit  dem  wir  die  Reihe  der  Elegiker  ge- 
schlossen haben,  gab  dem  Epigramme  die  V'üllendung,  deren  es 
seiner  damaligen  Bestimmung  nach  fähig  war.  Die  Zeit  gab 
ihm  dazu  die  allergünstigsten  Anlässe,  indem  Simonides  bei  dem 
hohen  Ansehen,  das  er  im  Peloponnes  wie  in  Athen  genofs,  von 
den  Staaten,  die  gegen  die  Persermacht  gestritten  hatten,  viel- 
fach den  Auftrag  erhielt,  die  Gräber  ihrer  gefallenen  Krieger 
mit  Inschriften  zu  schmücken.  Die  berühmteste  und  vollendetste 
unter  diesen  Grabschriften  ist  das  in  der  That  unübertreffliche 
Epigramm  auf  die  in  Thermopylä  gefellenen  Spartaner,  welches 
wiiÜich  an  Ort  und  Stelle  geschrieben  stand:  »Fremdling,  melde 
den  Lakedämoniern ,  dafs  wir  hier  liegen,  ihren  Gesetzen  ge- 
horsam« Niemals  ist  Heldenmut  mit  mehr  ruhigem  Selbst- 
bewufstsein  und  in  so  stiller  prunkloser  Gröfse  ausgesprochen 
worden.  Immer  ist  in  diesen  Epigrammen  des  Simonides  ein 
besonderer  Umstand  des  Krieges  mit  den  Persern  hervorgehoben, 
durch  den  der  Kampf,  in  dem  die  gepriesenen  Krieger  gefallen 
waren,  eine  höhere  Bedeutung,  eine  eigentümliche  Wichtigkeit 
erhält.  So  in  dem  Epigramme  auf  die  bei  Marathon  gefallenen 
Athener:  »Als  Vorkämpfer  der  Hellenen  haben  die  Athener 
zu  Marathon  die  Macht  der  goldgeschmückten  Meder  zu  Boden 


aussudiücken  beabsichtigte,  während  die  Anwendung  des  Hexameters  notwen- 
dig zu  weiterer  Ausführung  Veranlassung  geboten  hätte.  Zu  vergleichen  ist 
übrigens,  was  der  Verfasser  des  dem  PJaton  zugeschriebenen  Dialc^  Hipparch 
p.  228,  d  sag^,] 

')  [Mit  l'nrccht  werden  eine  Anzahl  falschh'ch  dem  Honicr  zugeschrie- 
bener in  Hexunieiern  vcrfasster  Gedichte  als  Epigramme  bezeichnet.] 

*)  [Oa<s  Smonides  der  Verfasser  dieses  Epigramms  sei,  wie  Cic^  Ti»- 
cqI.  I,  42f  übereinstimmend  mit  Andiol.  palat.  7,  249,  meldet,  hat  in  neuerer 
Zdt  Kaibel  in  Abrede  gestellt,  Jahrb.  för  Philol.  Bd.  105,  S.  801.  Alt  aber 
ist  es  in  jedem  Falle,  da  bereits  HcroJot  7,  228  es  gekannt  hat.]  *Simonidis 
Cd  carminum  reliquiae.  Ed.  Schncidewin  p.  147.   Fragm.  92  Bergk. 


Digitized  by  Google 


212 


Zehntes  Kapitel. 


[226,  227] 


geworfen«  Aufserdem  werden  aber  auch  nicht  wenige  Epi- 
gramme von  Simonides  angeführt,  weiche  auf  Grabdenkniaiem 
einzelner  Personen  standen;  unter  denen  wir  eins  hervorheben, 
das  von  allen  andern  abweicht,  indem  es  nur  fingiert  ein  Epi- 
gramm im  eigentlichen  Sinne  zu  sein  und  dabei  zugleich  die 
Ehre,  welche  in  der  Wirklichkeit  dem  Toten  durch  die  Grab- 
schrift widerfuhr,  in  bittem  Spott  verkehrt.  Es  ist  das  auf  den 
rhodischen  Lyriker  und  Athleten  Timokreon,  einen  Gegner  des 
Simonides  in  der  Kunst,  der  ihn  selbst  durch  manche  Schmähung 
gereizt  hatte:  »Viel  getrunken  und  viel  gegessen  und  viel  Übles 
anderen  Menschen  nachgeredet  habe  ich ,  der  ich  hier  liege, 
Timokreon  von  Rhodos«  Mit  den  Grabinschriften  gehen  die 
Epigramme  auf  den  Weihgeschenken  Hand  in  Hand,  namentlich 
wo  beide  sich  auf  den  persischen  Krieg  bezichen;  wenn  jene 
die  Schuld  gegen  die  Toten  lösen,  so  danken  in  diesen  die 
lebenden  Sieger  den  Göttern.  Auch  unter  diesen  betrifft  eines 
•  der  schönsten  die  marathonische  Schlacln,  dessen  Reiz  freilich 
gröfstenteils  in  dem  gerundeten  und  lebhaften  Ausdrucke  liegt 
und  sich  in  prosaischer  Übersetzung  nicht  wiedergeben  läist^}. 
Es  stand  an  der  Bildsäule  des  Pan,  welche  die  Athener  in  emer 
Grotte  unter  ihrer  Akropolis  aufgestellt  hatten,  weil  der  arka- 
dische Gott  ihnen  nach  dem  Volksglauben  hei  Marathon  bei- 
gestanden hatte.  »Mich  den  Bocksfufs  Pan,  den  Arkader,  den 
Medcrteind,  den  AÜKn.eiircund,  hat  aufgestellt  Miltiadcs.«  Aber 
freilich  mufste  Simonides  oft  auch  nach  den  Bestellungen,  die 
bei  ihm  gemacht  wurden,  Gedanken  ausdrücken,  die  ihm  selbst 
nicht  nahe  lagen,  wie  in  der  Inschrift  des  in  Delphi  geweihten 
Dreifufses,  welche  die  Hellenen  später  austilgen  liefsen,  »Pau- 
sanias,  der  Hellenen  Heerführer,  hat,  nachdem  er  das  Kriegsheer 
der  Meder  vernichtet ,  dem  Phöbos  dies  Denkmal  geweiht«  *), 
ein  Übermut  des  spartanischen  Peldherm  sich  ausfpricht,  den 


*)  Bei  Lykurg  R.  geg.  Leokr.  S  109  und  Aristides  Bd.  a,  p.  Dind., 
Fragm.  9a 

•)  Fragm.  169. 

•)  Es  Jautet  135  bei  Bcrgk,  [der  jedoch  an  dessen  Echtheit  zweifelt]  ■ 
Töv  xpa-^öno'jy  z\i.h  Flava,  xov  'Apv.a^a,  töv  y.axa  MT|S(ttVy 

*)  Fragm.  138. 
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der  bescheidene  und  in  allen  Dingen  M.il's  haltende  Dichter  ge- 
w'iis  nicht  billigte.  Die  Form  tast  aller  dieser  Epigramme  des 
Sinionides  ist  die  elegische;  Simonides  verliefs  sie  in  der  Regel 
nur,  wo  ein  Name  ^)  (wegen  einer  kurzen  Silbe  zwischen  zwei 
Längen)  sich  nicht  in  das  daktylische  Versmafs  fügen  wollte, 
und  ging  dann  in  trochäische  Rhythmen  über.  Auch  bUeb  der 
Charakter  der  Sprache,  und  namentlich  der  Dialekt,  im  ganzen 
dem  Vorbilde  der  Elegie  treu,  nur  dafs  an  solchen  Denkmälern, 
welche  für  dorische  Stämme  bestimmt  waren,  auch  hin  und 
wieder  Spiuren  der  dorischen  Mundart  vorkommen. 


Elftes  KapiteL 

Das  iambisehe  und  troehäisehe  Gedieht 

Indem  wir  das  Gebiet  der  Dichtungsgattung  betreten,  die 
ziemlich  in  derselben  Zeit  wie  die  Hiegie  durch  den  parischen 
Dichter  Archiiochos  ausgebildet  wurde  und  von  den  Alten  mit 
dem  Namen:  lamben  bezeichnet  wird,  und  uns  nach  der  bis- 
her beobachteten  Weise  von  dem  Ursprünge  dieser  Art  von 
Poesie  aus  der  Natur  des  griechischen  Volks  und  von  ihrem 
poetischen  und  sittlichen  Werte  eine  Vorstellung  zu  bilden  suchen, 
stofsen  wir  gleich  beim  ersten  Oberblicke  über  dies  Feld  auf 
Schwierigkeiten  und  scheinbare  Unbegreiflichkeiten,  wie  wir  sie 
bisher  nicht  angetroffen  haben.  In  einer  Zeit,  in  welcher  die 
Griechen  nur  den  ruhigen,  leidenschaftslosen  Ton  des  Mpos  zu 
verneimien  gewohnt  waren  und  daneben  das  bewegtere  Gemüt 


0  Wie  'Äfxevootvic,  112,  *Iinc6vti(0C»  148.  [Zu  vergleichen  sind  aufser- 
dem  125,  wo  zwischen  zwei  Distichen  (der  Pentameter  des  letzteren  scheint 
verloren)  zwei  inmbelegischc  Wrsc  stehen;  155,  wo  auf  den  Hexameter  je 

ein  zehnsilbigcr  Alkäischer  Vers  folgt;  das  aus  zwei  iambischen  Trimetern  be- 
stehende Epigramm  161  und  endlich  165,  welches  in  zwei  Hexametern  folgen- 
den Scherz  enthält,  der  allerdings  eher  an  eine  spätere  Zeit  erinnert: 
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nur  eben  erst  in  der  Elegie  einen  sehr  gemäfsigten  Ausdruck 
gefunden  hatte,  erhebt  sich  diese  Dichtungsart,  die  in  Form  und 
Inhalt  mit  dem  Epos  gar  nichts  gemein  hat,  leichte,  hüpfende, 
zum  Teil  auch  schlaffe  und  absichtlich  gelnlimte  und  gebrochene 
Rhythmen,  in  denen  eine  durch  keine  Rücksicht  auf  vSitte  und 
Anstand  gehemmte  Schmiihsucht  wie  eine  rasende  Leidenschaft') 
sich  kund  thut,  mit  einer  Schonungslosigkeit  und  Giftigkeit  ,  die 
die  Alten  nicht  anschaulicher  schildern  konnten,  als  durch  die 
bekannte  Geschichte,  dafs  die  Opfer  dieser  Wut,  Lykambes 
Töchter,  sich  aus  Scham  und  Ärger  erhängten;  und  dieser 
schmähsüchtige  Archilochos,  diese  giftige  Lästerzunge  heifst  den 
Alten  nicht  blofs  in  seiner  Gattung  ein  unübertreffiicher  Meister, 
sondern  der  erste  Dichter  nach  Homer  überhaupt*).  Wo  ist, 
müssen  wir  notwendig  fragen,  der  erhabene  Schwung  der  Seele, 
wo  »des  Dichters  Aug'  in  sclunicn  Wahnsinn  rollciu],  das  jetzt 
vom  iiiininel  her  zur  Erde,  dann  von  Erd*  zu  Himmel  .schaut:«"'*); 
wo  die  Schönheit  der  Vorstellungen,  die  alles,  auch  das  Gemeine, 
adelt  und  ohne  deren  wohlthätigen  Zauber  der  Dichter  aulhören 
würde  ein  Dichter  zu  sein? 

Aber  die  Poesie  hat  von  jeher  nicht  blols  Vorstellungen 
einer  schönen  und  grofsartigen  Welt  nachgehangen,  in  der  die 
natürlichen  Kräfte,  welche  wir  durch  die  Erfahrung  kennen,  sich 
mächtiger  und  vollständiger  entwickeln;  sondern  hat  auch  ihren 
Blick  zurückgewandt  auf  die  umgebende  Wirklichkeit  mit  allen 
ihren  Mängeln  und  Schwächen  und  hat  —  gerade  je  mehr  sie 
von  der  Schönheit  und  edlen  Anmut  jener  Ideen  erfölk  war  — 
um  so  tiefer  das  Afangelhafte  und  Schiechte  der  menschlichen 


')  AusaiüvxEC  ta|i.[iot,  \\  ütcndc  lambcn,  sagt  der  Kaiser  Hadrian,  Brunck 
Analecta  t.  2,  p.  a86.  [Anihol.  palat.  7,  674.    Vgl.  Horaz  Ep.  ad  Pis.  79.] 

^)  Maximus  poeta  aut  certe  sunimo  proximtis,  heifst  es  bei  Valerius 
Maximus.  1.  6,  c.  3,  ext.  x.  [Unter  vielen  andern  Stellen  alter  Schriftsteller, 
in  dcncti  Archilocbus  als  einer  der  gröTsten  Dichter  gefeiert  wird,  mögen  hier 
noch  Vclieius  Paterc.  i,  5 :  Neque  quenquam  alium,  cuius  operis  primus  auctor 
fucrit,  in  co  perfectissimum  praeter  Homerum  cl  Archilochum  repericmiis  und 
Cicero  ad  Attic.  16,  n,  wo  das  Wort  des  Aristophanes  von  Byzanz  angeführt 
wird,  dal's  unter  den  Gedichten  des  Archiiochus  immer  die  längsten  auch  die 
besten  sind,  Erwähnung  binden.] 

*)  Shakespeare  Sommer-Nachts»Traum  Act  5,  Scene  i. 
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Zustande  ciupiuiKlcn  und  ausgcdr Licki.  Und  zwar  hat  die  Poesie 
dies  auf  sehr  mannigfiichc  Weise  getlum,  je  nachdem  der  Geist 
des  betrachtenden  Dichters  verschieden  gestimmt  war.  lline  im 
allgemeinen  heitere  und  ruhige,  mit  der  Weltordnung  xufricdene 
und  dem  Grolsen  und  Schönen  in  Natur  und  Menschenleben 
mit  Liebe,  mit  Bewunderung  zugewendete  Seelenverfiissung  be- 
merkt das  Mangelhafte,  das  Schlechte  mit  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit, aber  ohne  sich  dadurch  im  Genüsse  des  Ganzen  stören  zu 
lassen,  wie  einen  Schatten  im  Gemälde,  der  den  Glanz  der 
Hauptpartieen  nur  hervorhebt,  nicht  verdunkelt;  ein  leichter  Spott 
zuckt  um  des  Dichters  Lippe,  ein  mitleidiges  Lächeln  umschwebt 
seine  Züge,  aber  ohne  die  erhabene  Schönheit  des  Ausdrucks  zu 
trüben.  Ein  Anderer  ist  mit  seinen  Gedanken  und  seiner  Thütig- 
keit  tiefer  in  die  Angelegenheiten  des  geselligen  und  bürgerlichen 
Lebens  verfiochun  und,  wie  er  alle  Irrungen  und  Verkehrtheiten 
schmerzHch  in  seinem  eignen  Kreise  erfahren  muls,  wird  auch 
in  der  Poesie  seine  Stimme  gereizter  und  heftiger  werden;  und 
doch  kann  auch  dieser  strafende  und  herbe  Ton  an  seiner  Stelle 
sein,  wenn  er  ausgelit  von  einer  erhebenden,  grofsartigen  Vor- 
stellung der  Dinge,  wie  sie  sein  sollen^).  Aber  noch  mehr: 
der  Dichter  mag  selbst  in  seinem  Innern  von  dem  Getriebe 
menschlicher  Leidenschaften  ergriffen,  er  mag  mannigfach  von 
den  Gebrechen  und  Flecken  der  menschlichen  Natur  angesteckt 
sein  und  seine  Stimme  mag  aus  dem  Strudel  leidenschaftlicher 
Kämpfe  heraus  ertönen  und  nicht  blofs  Unmut  wegen  gestörter 
sittlicher  Ordnung,  sondern  Zorn  und  Hafs  in  eigener  Sache 
verkünden:  und  doch  folgten  die  Alten  und  folgen  wir  noch 
heutzutage  einer  solchen  Erscheinung  mit  bewundernder,  hin- 
gerissener Teilnahme,  vorausgesetzt,  dals  uns  in  diesem  Zorne 
eine  ungewöhnliche  Kraft  der  Empfindung  und  des  Gedankens 
kund  wird,  und  dafs  selbst  durch  die  leidenschaftliche  Verwirrung 
des  Gemütes  eine  edlere,  grofser  und  schöner  Gefühle  fähige 


')  Dafs  das  blofsc  Schellen  und  Sclüldcrn  des  Schlecliteii  und  X'erworfe- 
ncn  eben  so  wenig  dem  ptKti^clien  wie  dein  sittlichen  (jclühlc  zLisa^;t.  d;!',  011 
kann  luvcnal  zum  Beispiel  dienen,  dessen  Abscheu  erregenden  Gemälden  ge- 
rade dieser  Hmtergrund  einer  schönen  und  erhebenden  V(»«tellung  von  Rom, 
wie  es  sein  sollte,  oder  wie  es  in  früheren  Zeiten  gewesen,  fehlt. 
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Natur  hindurchblitzt.  Denn  der  schwächliche  Zorn  einer  ge- 
meinen Seele  wird  sich  nimmermehr,  auch  wenn  er  sich  mit 
allem  Schmuck  der  Sprache  ausstattete,  als  Poesie  darstellen. 

Hier,  wie  in  manchen  andern  Stellen,  wird  es  nützlich  sein 
auf  die  beiden  alten  epischen  Dichter,  die  Grundlage  der  ganzen 
griechischen  Bildung,  zurückzugehen.  Homer  ist  bei  aller  Feier- 
lichkeit seiner  Dichtungsgattung  voll  von  Laune  und  Schalkheit, 
aber  es  ist  eben  jene  heitere  und  gutmütige,  welche  die  Freude 
am  Gegenstande  im  ganzen  nicht  trübt,  nur  erliöht.  Thersites 
wird  allerdings  ohne  alle  Schonung  behandelt  und  man  merkt 
dem  monarchisch  gesinnten  Dichter  einen  besonderen  Ingrimm 
an  gegen  solche  Volksaufwiegler^  die  alles  Ausgezeichnete  und 
Erhabene  lästern,  blofs  weil  sie  selbst  keinen  Teil  daran  haben. 
Aber  Thersites  ist  auch  nur  eitle  sehr  untergeordnete  Figur  in 
dem  ganzen  Gemälde  der  Heroenwelt  und  dient  nur  dazu  die 
Vorstellung  derer,  welche  ordnend  und  herrschend  im  Volke 
walten,  wie  Odysseus,  als  Folie  zu  heben.  Wenn  aber  Personen 
edlerer  Art  in  ein  komisches  Licht  gestellt  werden,  wie  der  von 
Zeus  verblendete  und  in  seinem  Wahne  und  seiner  vermeinten 
Klugheit  so  zuversichtliche  Agamemnon*):  so  geschieht  das  mit 
einer  solchen  Zanheit  der  Behandlung,  dafs  ein  solcher  Heros 
dadurch  in  unsern  Augen  kaum  etw^as  von  seiner  Würde  ver- 
liert. Auf  diese  Weise  darf  die  Homerische  Komik  —  wenn 
wir  uns  des  Ausdrucks  bedienen  dürfen  —  auch  selbst  die  Götter 
antasten  und  gewinnt  dadurch  gerade  den  Stoff  zu  den  laiuiig- 
sten  Schilderungen;  denn  da  nur  die  Götter  im  ganzen  Vor- 
steher der  sialichen  Ordnung  sind,  der  einzelne  Gott  aber  sein 
spezielles  Amt  übt  ohne  Rßcksicht  auf  die  Forderungen  andrer 
Gebote:  so  können  Ares,  Aphrodite,  Hermes  zu  Schilderungen 
wilder  Streitsucht,  weiblicher  Schwache,  durchtriebener  Schlau- 
heit in  höchster  Potenz  den  Gegenstand  hergeben,  ohne  dafs  sie 
darum  auf  hörten,  an  göttlicher  Ehre  den  ihnen  gebührenden 
Anteil  zu  haben.  —  Von  ganz  andrer  Art  ist  der  Witz  der 
Hesiodi sehen  Poesie,  wie  er  namentlich  in  der  Theogonie  an 
den  Töchtern  der  Pandora,  dem  weiblichen  Geschlechte,  geübt 
wird;  hier  liegt  ein  wirklicher  Verdrufs  und  Arger  zum  Grunde, 


*)  S.  Kap.  5. 
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und  der  Dichter  wird  eben  dadurch  vcMieitct,  in  seiner  bittern 
Stimmung  über  das  Mafs  der  Gerechtigkeit  hinauszugehn  und 
an  dem  verspotteten  Geschlechte  nichts  Gutes  anzuerkennen; 
Und  so  ist  Hesiod  auch  m  den  Tagen  und  Werken,  wo  er  viel 
Gelegenheit  zu  tadeln  hat,  nicht  ohne  einen  Witz,  der  das 
Schlechte  und  Verwerfliche  mit  überraschender  und  schlagender 
Kraft  ans  Licht  bringt,  aber  sein  Witz  ist  niemals  jene  heitere 
Laune  der  Homerischen  Poesie,  der  es  allein  gelingt  das  Mangel^ 
und  Fehlerhafte  mit  dem  Grofsen  und  Erhabenen  gleichsam  aus- 
zusöhnen und  zu  einer  durchaus  schönen  Gesammtidee  zu  ver- 
schmelzen. 

Ehe  wir  nun  aber  im  Archilochos  die  dritte  vorher  an- 
gedeutete Stule  der  poetischen  Darstellung  des  Schlechten  und 
Verwerflichen  in  Betracht  ziehen,  müssen  wir  bemerken,  dafs 
auch  schon  an  die  alte  epische  Poesie  sich  nicht  blofs  einzelne 
scherzhafte  und  lächerliche  Züge  anknüpften,  sondern  auch  ganze 
Gemälde  der  Art,  welche  besondre  kleine  Epopöen  bildeten. 
Hiebei  haben  wir  sehr  den  Verlust  des  Margit  es  (Ma[>7ix7j<;)  •) 
zu  beklagen,  welchen  Aristoteles  in  der  Poetik  (K.  4),  nach  der 
gewöhnlichen  Meinung  der  Griechen,  dem  Homer  selbst  zu- 
schreibt und  eben  so  als  den  Anfang  der  Komödie  betrachtet, 
wie  Ilias  und  Odyssee  als  Vorgängerinnen  der  Tragödie.  Zu- 
gleich stellt  er  den  Margites  in  eine  Klasse  mit  den  Dichtungen 
im  iambischen  Metrum,  jedoch  so,  dnfs  es  wahrscheinlich  wird, 
dafs  nach  seiner  Meinung  der  lambus  erst  hernach  für  diese  Art 
von  Poesie  L;ehraucht  wurde.  Es  ist  daher  sehr  walirscheinlich, 
dafs  die  iambischen  Verse,  die,  nach  dem  Zeugnisse  der  alten 
Grammatiker,  in  den  Margites  auf  eine  regellose,  an  gar  kein 
bestimmtes  Gesetz  gebundene  Weise  eingemischt  waren "),  einer 
spätem  Bearbeitung  zuzuschreiben  sind,  vielleicht  durch  den  Hali- 


')  [Die  Form  Mapf  e'rri^  hat  nur  die  schlechte  Überlieferung  in  Aristot 
Eth,  Nie.  6,  7  und  Poet.  c.  6  lür  sich.] 

-)  So  lautete  gleich  der  Anfang  des  Margites  [bei  Atilius  Fortunat,  in 
Gaislbrds  Script,  rei  mctr.  p.  342]  : 

^HX^-e  TIC  eil  Ko).&f^(?)va  '(i^oy/  v.a\  tl-eio«;  aoiSö?, 
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karnassier  Pigres,  den  Bruder  der  Artemisia,  der  auch  als  Ver- 
fasser des  Gedichts  genannt  wird^). 

Aus  den  wenigen  Bnichstücken  und  i:r\\  almungen,  die  uns 
über  den  Homerischen  Margites  zugekommen  sind,  sehen  wir 
so  viel,  dafs  eine  Dununheit  in  ihm  vorgestellt  war,  die  sich 
selbst  für  kiug  hielt,  denn  »vielerlei  Werke«,  heifst  es  von  ihm, 
»wufste  er,  aber  alles  wufste  er  schlecht«^),  und  aus  einer  Ge- 
schichte, die  uns  Eustathius  aufbehalten,  erhellt,  dafs  man  be- 
sonders schlaue  Absichten  vorgeben  mufste,  um  ihn  zu  Dingen 
zu  bringen,  wozu  sehr  wenig  Verstand  nötig  war').  So  war 
dieser  superkluge  Dummkopf  gewissermafsen  das  Gegenstück  zu 
dem  deutschen  Eulenspiegel,  der  unter  dem  Scheine  der 
Dummheit  eine  durchtriebne  Schlauheit  verbirgt. 

Unter  Homers  Namen  hatte  man  noch  mehrere  scherzhafte 
kleine  üpopöen,  wie  das  Gedicht  \c)n  den  Kcikopen,  jenen 
lästigen  und  zugleich  possierlichen  Kobolden,  die  Herakles  nach 
vielen  Streichen,  die  sie  ihm  gespielt,  gefangen  nimmt  und  fort- 
schleppt, bis  sie  sicii  durch  neue  Witze  von  ihm  loskaufen,  die 
ßatrachomyomachie,  welche  wir  als  parodisches  Gedicht  be- 
sonders noch  in  Betracht  ziehen  wollen,  die  siebenmal  ge- 
schorne  Ziege  (aXi  i7:z6.zBY.xrjq)  und  das  Krammetsvogel- 
Lied  (iirixr/X'l^e?),  welches  Homer  den  Knaben  um  Krammetsvögel 
gesungen  haben  soll.  Einige  solche  Scherze  sind  ims  noch  übrig, 
unter  denen  namentlich  das  Gedicht:  der  Töpferofen  ()idp.eyoc 
Tfj  xspaiJLi?)  die  von  mythischen  Personen  erfüllte  Phantasie  und 


')  L^bcr  den  Piy;rcs  s.  S.  265.  ]•>  schob  auch  [wie  Siiidas  bcrichTct[ 
Pentameter  in  die  Uias  ein.  [D^is  aheste  uns  bekannte  Zeugnis  über  das 
Vorhandensein  des  Gedichtes  Margites  ist  bei  Archilochus,  nach  Eustratius  zu 
Aristoteles  Nikom.  Ethik  6,  7  (Fragm.  153  Bcrgk).  Es  ist  um  so  weniger  . 
ein  Grund,  mit  Ruhnken  den  Namen  des  Archik)chus  durch  den  des  Aristo- 
phanes  zu  ersetzen,  je  leichter  sich  dem  lambendiditer  die  Gelegenheit  bieten 
mufste»  den  Margites  satirisch  zu  verwerten.  Nach  einer  Vermutung  Bergks 
7.U  Frngni.  1 16  hätte  er  sogar  einen  Vers  desselben  angeführt.  Vgl.  uaxsn  zu 
Seite  252  Anm.  3.] 

')  noXX'  TjS'.OTaTo  spY«,  xaxcij?  TjnioxaTO  Tcavta.  [Der  Vers  ist  nach 
der  Anführung  im  Piaionischen  Alcib.  II,  p.  147,  c  licrgestcllt.  Vgl.  auch  den 
Scholiasten  zu  Aeschin.  c.  Ctesiph.  §  160,  p.  543  Schultz.] 

•)  Eustath.  zur  Odyssee  ic,  552,  p.  1669.  ed.  Rom. 
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Erfindungsgabe  des  epischen  Gedichts  auf  die  heiterste  Weise 
auf  das  Geschäft  von  Töpfern  anwendet 

Indessen  haben  alle  diese  Scherzgedichte,  bei  ihrem  harm- 
losen, von  allen  persönlichen  Angriffen  freien  Charakter,  noch 
wenig  Ähnlichkeit  mit  den  bei£senden  lamben  des  Archilochos. 
Verwandter  mit  diesen  waren  gewifs  die  Spottlieder,  welche, 
nadi  dem  Homeriden-Hymnus  auf  den  Hermes,  Jünglinge  bei 
den  Mahlzeiten  aus  dem  Stegreife  sangen,  um  sich  gegenseitig 
damit  zu  necken Auch  in  Sparta  war  bei  den  Gemeinmahlen 
ein  scharfer  treffender  Spott  erlaubt  und  eine  witzige,  mit  spar- 
tanischem Salz  gewürzte  Rede  durfte  von  dem  Beteiligten  nicht 
übel  genommen  werden Aber  eine  Gelegenheit  zu  noch 
schonungsloserem  und  frecherem  Spotte  gaben  den  Griechen 
Gebräuche  ihrer  Religion,  die  zu  den  allerehrwürdigsten  und 
heiligsten  gezahlt  wurden ,  nämlich  die  mit  gewissen  Festen 
der  Demeter  und  verwandter  Gottheiten  verbundene  Erlaubnis 
und  Aufforderung  zum  mutwilligsten  und  freiesten  Spafs  und 
Spott  über  alles,  was  sich  gerade  als  Gegenstand  für  solche 
Ausbrüche  von  Lustigkeit  darbot.  Es  war  Gesetz  bei  solchen 
Festen,  dafs  die  Feiemden  an  gewissen  Tagen  jeden,  der  ihnen 
in  den  Wurf  kam,  hohnneckten  und  mit  beiisenden  tmd  aus- 
gelassenen Spottreden  angriffen*).  So  war  es  unter  anderm  bei 


')  [Unter  den  sogenannten  kleineren  Homerischen  Gedichten  ist  es 
das  14.] 

Vgl.  V.     f.: . . .  H  oHfiooxthVt^  . . .  ^jßn  xoSpov 
4)Pnf)tal  daXti|}Q(  icapcttßoXa  «tptofiioootv. 

')  [Vgl.  O.  Müller,  Doricr  Hd.  2,  S.  590^  S.  381  2.  Ausir.] 
^)  Über  das  Gesetzliche  dieses  gottesdienstlichen  Mutwillens  ist  eine 
Hauptsielle  bei  Aristoteles  Polit.  7,  15  [p.  1536,  b,  15J.  Wir  wollen  die  ganze 
merkwürdige  Stelle  hersetzen,  wie  wir  sie  aulhisseii:  »da  wir  das  Reden  un- 
anständiger Dinge  aus  dem  Staate  verbannen,  so  ist  es  klar,  dals  wir  auch 
das  Scliaucn  von  solclicn  Bildern  und  Vorstellungen  untersagen.  Die  Obrig- 
keiten müssen  also  dafür  sorgen,  dafe  weder  irgend  eine  Statue  noch  ein  Ge- 
mälde existiere,  das  solche  Dinge  darstellt,  aufser  bei  gewissen  Göttern  von 
der  Klasse,  welchen  nach  dem  Gesetze  die  mutwillige  Lustigkeit  ge- 
bührt {olq  if-rv.  TÖv  TtuQ-fxsfxiv  &ico2iSu)3iv  h  v6(ioq).  Bei  solchen  Heiligtümern 
gestattet  auch  das  Gesetz  denen,  welche  ein  reiferes  Alter  erlangt  haben,  för 
ihre  eigene  Person,  Kinder  und  Frauen  den  Göttern  zu  liuldigen.  Für  die 
Jüngeren  aber  soll  das  Gesetz  gegeben  werden,  dals  sie  weder  bei  laniben 
noch  bei  Komödien  zuschauen  sollen,  ehe  sie  zu  dem  Alter  gelangt  sind,  wo 
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der  nn  stcriöscn  I  cicr  der  Dcinctcr  zu  Hlcusis;  daher  auch  Ari-  • 
stophancs,  der  in   den  Fröschen  (V.  316  fF.)  einen  Chor  der 
Eingeweihten  einführt,  die  in  der  Unterwelt  ein  seliges  Leben 
führen,  ihn  zu  Demeter  beten  läfet,  dafs  sie  ihn  den  ganzen  Tag 
in  Sicherheit  scherzen  und  tanzen  und  viel  Spafshaftes  und  viel 
£rnsthaftes  sprechen  und,  wenn  er  des  Festes  würdig  gescherzt  \ 
und  gespottet  habe,  als  Sieger  bekränzt  werden  lassen  möge.  ' 
Auch  beginnt  der  Chor,  nachdem  er  den  fröhlichen  Gott.Iakchos  < 
durch  ein  mutwilliges  Liedchen  zur  Teilnahme  an  seinen  Tänzen  < 
eingeladen  hat,  sogleich  in  Spottversen  seinen  Witz  an  allerlei  ' 
athenischen  Demagogen,  Weichlingen  und  Feiglingen  auszulassen.  • 
Dies  Spotten  war  eine  so  alte  und  festgewurzelte  Sitte,  dafs  sich  ' 
ein  eignes  Wort  dafür  gebildet  hatte,  das  ursprünglich  nichts  als 
dies  Necken   und  Spalsen   an   den  Demetertesten  bezeichnete,  j 
nämlich  Limbos^).    Ja  daraus  war  auch  schon  eine  mytho- 
logische Person,  die  Magd  lambe,  geworden,  welche  der  um  1 
die  geraubte  Tochter  trauernden  Demeter  durch  ihre  Späfse  zu-  ^ 
erst  wieder  ein  Lächeln  abgewonnen  und  sie  bewogen  habe,  den  ■ 
Gerstentrank  des  Kykeon  anzunehmen:  eine  in  Eleusis  ein- 
heimische Sage,  die  der  Homeride,  der  den  Hymnus  auf  die  < 
Demeter  verfafste,  in  epischer  Weise  vorträgt  (V.  202  ff.).  Er- 
wägen wir  nun,  dafs  nach  dem  Zeugnisse  desfelben  Hymnus 
(V.  449)  die  Insel  Faros,  Archilochos  Heimat,  nächst  Eleusis 
besonders  als  Wohnsitz  der  Demeter  und  Kora  galt,  dafs  auch 
die  parische  Kolonie  Thasos,  an  der  Arcliilor.hos  selbst  Anteil 
hatte,  den  mysteriösen  Dienst  der  Demeter  als  den  wichtigsten 
Götterdienst  empfing     dafs  Archilochos  selbst  mit  einem  Hym- 

sic  sich  bei  Gastmahlern  lagern  und  bis  zur  Trunkenheit  trinken  dürfen.«  [Zu 
vergleichen  sind  die  yopol  Yov7.'.y.*fjio'.  xipxojjLoi  in  Agina,  von  welchen  Herodot 
5,  8j  spriciit,  und  die  Erzählung  bei  Apollon.  Rhod.  4,  1725  tf.  In  Bezug  auf 
die  von  Aristoteles  genannten  lamben  ist  auf  den  Ion,  der  unter  Piatons 
Dialogen  steht,  zu  verweisen,  p.  531,  a.] 

Eine  Btymokgie  ist  dafiUrnkht  zu  suchen;  am  besten  ninunt  man  an,  ^  , 
dals  Ausrufungen,  öXoXoyiwi»  die  ein  Jauchzen  ausdrückten,  zum  Grunde  Ue-  | 
gen.  Der  Bildung  nach  verwandt  sind  O-plaji-ßor,  der  bakchische  Festzug,  ^ 
8tdopa[i.ßoc,  ein  bakchischcr  Hymnus,  und  lO'Dfi.ßo;,  auch  eine  Art  Bakchischer  | 
Lieder.    [Aristoteles  Poet.  c.  4  leitet  laußo;  falsch  von  lap-ßtCetv  ab.] 

-)  Der  grofse  Maler  Polygnot,  Kinions  Zeitgenosse,  der  aus  Thasos  ge- 
bürtig war,  malte  in  der  Vorstellung  der  Unterwelt,  die  er  zu  Delphi  aus- 
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nus  auf  die  Demeter  über  andere  Preisbewerber  sici^te  ^)  und 
eine  ganze  Abteilung  seiner  Lieder,  lobakchen  genannt,  dem 
Dienste  der  Demeter  und  des  mit  ihr  verbundenen  Bacchus  ge- 
widmet war*):  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  es 
eben  jener  Festgebrauch  war,  welcher  Archilochos  Gelegenheit 
gab,  mit  seinen  zügellosen  lamben,  für  die  sonst  nach  den  Sitten 
der  Griechen  nirgends  ein  Ort  und  eine  Zeit  war,  hervorzutreten 
und  mit  Geist  und  Talent  aus  den  Neckereien,  wie  sie  bisher 
aus  dem  Stegreif  ohne  viel  Kunst  .und  Überlegung  hingeworfen 
worden  waren,  eine  eigene  Kunstgattung  zu  scliafTen,  die  von 
dem  Festgebrauchc  iiimicr  den  Namen  der  laniben  behielt.  Aller 
sonst  zurückgedrängte  und  durch  Gesetze  und  Sitten  im  Zaume 
gehaltene  Mutwille  wagte  sich  hier  unter  dem  Schutze  d«es  rch*- 
giöscn  Zw^eckes  mit  voller  Ungcbundenheit  hervor,  als  müfste 
das  menschliche  Herz  sich  einmal  aller  Bitterkeit  und  alles  Über- 
mutes entladen;  und  derselbe  Anlafs  wird  nun  auch  von  der 
Poesie  ergriffen,  um  neben  das  feierliche  Epos  die  in  jeder  Art 
davon  verschiedenste  Gattung  zu  stellen. 

Die  Zeit,  in  welcher  dies  geschah,  war  im  ganzen  dieselbe 
oder  nur  sehr  wenig  später  ab  die,  in  welcher  die  Elegie  ihren 
Ursprung  nahm.  Archilochos  war  ein  Sohn  des  Telesikles, 
welcher  nach  einem  delphischen  Orakel  eine  Kolonie  von  Faros 
nach  Tliasos  führte,  dic>>c  Kolonie  wird  von  den  Alten  auf 
Olympias  15  oder  18  (v.  Chr.  720  oder  708)  gesetzt,  womit  es 
vollkommen  stimmt,  wenn  die  Blüte  des  Archilochos  von  den 
Chronographen  des  Altertums  von  Olymp.  23  (688)  an  datiert, 
aber  oft  auch  weiter  herabgerückt  wird.  Archilochos  beginnt 
hiernach  seine  poetische  Laufbahn  noch  in  den  letzten  Jahren 
des  lydisdien  Königs  Gyges,  dessen  Reichtümer  er  in  einem 


führte,  auf  dem  Kahne  des  Giaron  die  parbche  Priesterin  Kleoböa,  die  diesen 
mystischen  Kultus  nach  Thasos  gebracht  hatte.  [Pausan.  10, 28,  Vgl.  auch 
O.  MüUer,  kl.  Sehr.,  Bd.  a,  S.  24  f.  Dafs  Archilochos  sich  nicht  an  der  Grün- 
dung der  Kolonie  in  Thasos  beteiligte,  sondern  erst  später  dahinzog,  macht 
H.  Geizer  im  rlicin.  Mus.  Bd.  30,  S.  251  wahrscheinlich.} 
')  [Schol.  zu  Aristoph.  Vöj^cln  V.  1764.] 

*)  Ein  Vers  daraus,  von  Hcphastion  c.  94  angeführt,  lautet;  H^f^xpo^ 
i*lfv^C  xal  xoptj?  rr^v  KavrjYUfiv  oe^tuv.    Fragm.  120  Bergk. 
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erhaltenen  Verse  erwähnt  aber  ist  doch  hauptsächlich  als 
Zeitgenorse  des  Ardys  (von  Ol.  25,  3  bis  37,  4,  v.  Chr.  678  bis 
629)  zu  betrachten ,  wie  er  denn  in  einem  andern  Verse  ^)  das 
Unglück  Magncsias  erwähnt,  das  dieser  Stadt  durch  die  Kimme- 
rier  widerfuhr,  und  zwar,  wie  w  ir  gesehen  haben  ^)  nicln  in  den 
ersten  Jahren  des  Ardys.  Archilochos  vergleicht  mit  dem  Elende 
der  Magnesier  den  traurigen  Zustand  von  Thasos''),  wohin  er 
durch  seine  Familie  gezogen  wurde,  ohne  dort  die  Berge  Goldes 
zu  finden,  die  man  sich  wahrscheinlich  vorgesteUt  hatte.  Die 
Thasier  scheinen  nämlich  von  Anfang  an  sich  nicht  mit  ihrer 
Insel  begnügt  zu  haben,  obgleich  auch  diese  durch  ihre  Frucht- 
barkeit und  ihre  Bergwerke  einen  bedeutenden  Ertrag  gewähren 
konnte,'  und  nach  dem  Besitze  der  gold-  und  weinreichen  Küste 
des  gegenüberliegenden  Thrakiens  gestrebt  zu  haben;  hiebei  ge- 
rieten sie  aber  nicht  blols  mit  den  einheimischen  Völkern,  zum 
Beispiel  den  Saieni''),  sondern  auch  mit  früheren  griechischen 
Kolonieen  in  Streit.  Wir  finden  in  Archilochos  Bruchstücken,  dafs 
die  Thasier  damals  sich  schon  so  weit  nach  Osten  hin  erstreck- 
ten, dafs  sie  mit  den  Einwohnern  von  Maronea  über  den  Besitz 
von  Stryme  stritten^),  das  auch  später,  in  der  Zeit  der  Perser- 
kriege, als  eine  Stadt  der  Thasier  bezeichnet  wird.  Unbefiriedigt 
von  der  Lage  der  dortigen  Angelegenheiten,  die  der  Dichter  öfter 
als  ganz  verzweifelt  darstellt  —  der  Jammer  von  ganz  Hellas 
fliefse  in  Thasos  zusammen;  Tantalos  Stein  hänge  über  ihrem 
Haupte  ')  —  mufs  Archilochos  Thasos  wieder  verlassen  haben 
und  nach  Faros  zurückgekommen  sein,  da  uns  von  glaubwürdigen 
Schriftstellern  berichtet  wird,  dafs  Archilochos  seinen  Tod  in 
einem  Kriege  mit  den  Bewohnern  der  Nachbarinsel  Naxos  ge- 
funden habe**). 

Fragm.  25.    [Über  diese  Zeitbcsiiinumiig  s.  H.  Geizers  Aulsatz;  das 
Zeitalter  des  Gyges  im  rhdn.  Mas.  Bd.  30,  S.  251  t.] 
■)  Fragm.  20. 

Vgl.  oben  Kap.  la 
*)  [Fragm.  129.] 

Vgl.  oben  Kap.  10,  S.  178.    Fragm.  6. 
°)  S.  Ilarpokration  unter  Srpofv«).   Fragm.  146. 
')  I-ragm.  52.  53. 

")  [Nach  einer  hei  Spateren  häufig  wicdcrkclircndon  Erzählung,  die  viel- 
lach /.u  rhetorischer  Ausschmückung  verwertet  wurde,  ehrte  das  delphische 
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Wie  hiernach  das  öifcntliche  Leben  des  Archilochos  unruhig 

bewegt  war,  so  war  sein  Privatleben  noch  mehr  von  einander 
widerstrebenden  Leidenscliaften  zerrissen  Er  hatte  sich  um 
ein  Mädchen  in  Faros,  die  Tochter  des  Lykambes,  Neobule,  be- 
worben, und  seine  trochäischen  Gedichte  sprachen  die  lebhafte 
sinnliche  Neigung  aus,  die  ihn  ergriffen  hatte  Auch  luitte 
Lykambes  die  Tochter  dem  Liebenden  bereits  zugesagt'^);  und 
wir  wissen  nicht,  was  ihn  bestimmte,  ihn  hernach  abzuweisen. 
Der  Zorn,  mit  dem  Archiloclios  nun  über  die  Familie  herfallt 
und  nicht  blofs  den  Lykambes  als  einen  jMeineidii^a'n  darstellt, 
sondern  auch  die  Neobule  mit  ihren  Schwestern  des  abscheu- 
lichsten Lebenswandels  be/üchti.^t,  kennt  <^ar  keine  Grenzen,  und 
man  begreift  nicht,  wie  die  Parier  es  dulden  konnten,  dafs  der 
wütende  Dichter  dieselben  Personen,  mit  denen  er  kuiz  vorher 
sich  zu  verbinden  so  lebhaft  verlangt  h;u.  mit  so  schmachvollen 
Lästerungen  überhäuft,  wenn  nicht  eben  diese  Lunben  bei  einem 
Feste,  dessen  hergebrachte  Feier  jeder  Ausgelassenheit  zum  Schutze 
diente,  zuerst  hervortraten  und  wenn  es  nicht  als  ein  Recht 
dieser  Art  von  Poesie  betrachtet  wurde,  die  üble  Nachrede,  zu 
der  ein  Grund  vorhanden  war,  nach  Lust  und  Laune  zu  über- 
treiben und  in  der  Ausmalung  der  Vergehen,  die  man  zu  rügen 
hatte,  der  Phantasie  ein  zügelloses  Spiel  zu  vergönnen  Offen- 
bar hatten  Archilochos  Lmiben  schon  eben  so,  wie  die  spätere 
Komödie,  die  unverhohlene  Absicht  übertriebene,  verzerrte  Bilder 
der  Wirklichkeit  zu  geben,  in  denen  alle  häfslichen  Züge  durch 


Orakel  den  Dichter  nach  seinem  Tode,  indem  es  demjenigen,  der  ihn  in  der 
Schlacht  crschUigcn  hatte,  den  Zugang  zum  Heiligtunie  verbot.  Am  niisführ- 
lichsten  berichtet  dies  Alian  bei  Siiidas  unter  'AfyjXoyo^.  Vieüciclit  war  die 
ursprün«i[hche  Qiielle  dieser  lirzühlunt^  keine  andre  als  das  Mouaelov  des  Rhe- 
tors  Alkidanuis,  Wenigstens  liaitc  derselbe  nacli  Aristoteles  Rhet.  2,  23  von 
der  Verehrung  gesprochen,  welche  die  Parier  dem  Archilochos  zu  Teil  wer- 
den ließen.] 

0  [Vgl.  Pindar  Pyth.  2,  S4.] 

•)  Fragin.  aS.  71, 

')  Dies  sieht  man  aus  I  r  iirm.  96: 

*Opxov  $'  svoof  to^hj«;  (liifetv, 

akrtr  TS  y/t  xpaiztCnv  .  .  . 
*)  ^Dagegen  spricht  Bernhardy,  Grundrifs  der  gr.  Litt.    Zweite  ßearb. 
Tli.  2,  Abt.  I,  S.  425. 
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Vcr^roiscriins:  um  so  deutlicher  wurden.  Dafs  aber  diese  Ge- 
mäkle  dabei  doch  die  treffende  Wahrheit  hatten,  wie  sie  etwa 
auch  Karikaturgcmalden  von  Meisterhänden  zukommt,  geht  schon 
aus  dem  Eindruck  liervor,  welchen  Archilochos  lamben  bei  den 
Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  iiinterlicfsen.  Blofse  Lästerungen 
hätten  unmöglicli  die  Töchter  des  L3  kambes  dazu  bringen  kön- 
nen, sich  zu  erhängen :  wenn  dieser  Nachricht  zu  trauen  ist,  die 
selbst  im  Charakter  des  lambus  travestiert  zu  sein  scheint^). 
Aber  wir  bedürfen  ihrer  auch  nicht;  schon  die  allgemeine  Be- 
wunderung, die  Archilochos  lamben  zu  teil  wurde,  bfirgt  für 
einen  innem  Kern  der  Wahrheit;  wann  hätte  eine  Satire  allge- 
mein als  trefflich  gegolten,  die  nicht  im  Boden  der  Wirklichkeit 
wur/elte!  Es  ist  bekannt,  dafs,  als  Piaton  mit  seinem  ersten 
Dialoge  gegen  die  Sophisten  iiervortrat,  Gorgias  ausgerufen  haben 
soll;  Athen  hat  uns  einen  neuen  Archilochos  geboren Diese 
Vergleichung,  die  ein  mit  der  Kunst  nicht  unbekannter  Mann  auf- 
stellte, lelirt  auf  jeden  Fall,  dafs  auch  schon  in  Archilochos  et- 
was von  der  eben  so  feinen  wie  bittern  Satire,  die  bei  Piaton 
ihre  gewaltigsten  Streiche  da  führt,  wo  ein  plumper  Zuhörer  es 
am  wenigsten  merkt,  vorhanden  war. 

Im  ganzen  aber  müssen  wir  bekennen,  dafs,  was  den  Ton 
der  Archilochischen  Poesie,  die  Anlage  seiner  iambischen  Ge- 
dichte, die  Grundgedanken  und  deren  Entwickelung  anlangt,  wir 
sehr  im  Dunkeln  sind  und  einen  Verlust,  wie  ihn  die  griechische 
Litteratur  kaum  sonst  erlitten  hat,  nur  beklagen  und  durch  nichts 
anderes  ersetzen  können.  Auch  die  Horazischen  Epoden  sind, 
wie  der  Dichter  selbst  sagt,  nur  in  den  metrischen  Formen  und 
der  Kraft  des  Gemüts  dem  Archilochos  nachgebildet ,  nicht  in 
den  Gegenständen  ■*) ;  und  nur  selten  iäfst  sich  eine  eigentliche 
Imitation  des  parischen  Dichters  erraten  *), 


[Auch  die  lamben  des  Hipponax  sollen  einen  ähnlichen  Akt  der  Ver- 
zweiflung zu  Stande  gebracht  haben.  Vgl.  unten  S.  236.] 
-)  Hermippos  bei  Athcnäus  ii,  p.  505,  e. 

*)  Parios  cgo  primus  iambos 

ostendi  Latio,  iiuiucros  aiiiniosque  secutus 
Archilochi,  non  res  et  agentia  verba  Lycamben. 
Horaz  Epist.  i,  19,  2}  fF. 

*)  Die  Klage  über  Meineid ,  Epod.  1 3 ,  pafst  sehr  für  Archilochos  Ver- 
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Was  wir  uns  aber  jetzt  noch  erwerben  können,  ist  die 
Kenntnis  der  aufseren  Formen,  namentlich  der  metrischen 
Einrichtungen  der  Archilochischen  Poesiccn,  und  wenn  wir 
uns  auch  an  diese  allein  Iialtcn,  mufs  uns  Archilochos  als  eins  der 
schöpferischen  Genies  gelten,  die  neuen  Richtungen  des  mensch- 
lichen Geistes  einen  Ausdruck  zu  verschaffen  wissen,  der  von 
der  Natur  selbst  dafür  bestimmt  zu  sein  sclieint.  Während  die 
metrische  Form  des  Epos  aus  dem  Daktylus  gebildet  wurde,  der 
schon  durch  die  Gleichheit  der  Arsis  und  Thesis  den  Giarakter 
der  Ruhe  und  Festigkeit  erhält,  bildete  Archilochos  seine  Metra 
aus  dem  Rh3rthmengeschlechte,  welches  die  alten  Theoretiker 
das  doppelte  (^svoc  dtirXdtoiov)  nennen,  weil  dieAr^s  dann  die 
doppehe  Länge  der  Thesis  hat.  Daraus  entstehen,  je  nachdem 
der  schwächere  T.ikttcil  voran  oder  nach  tritt,  der  lambus  und 
der  Trochäus,  die  den  gemeinschafilichen  Charakter  der  Leichtig- 
keit und  Raschheit  haben.  Dabei  aber  besteht  der  Unterschied, 
dafs  der  lambus,  der  vom  schwächeren  Teile  zum  stärkeren  fort- 
schreitet, eben  dadurch  einen  kräftigeren  Ton  erhält  und  zur 
rasch  vordringenden  und  entschlossen  angreifenden  Rede  ganz 
besonders  geeignet  erscheint,  der  Trochäus  aber,  indem  er  von 
dem  stärkeren  Taktteile  zum  schwächeren  herabsinkt,  einen 
weicheren  Giarakter  erhält.  Seine  leichte  hüpfende  Bewegung 
erschien  besonders  für  Tanzlieder  geschaffen,  daher  er  auch  aufser 
dem  Namen  Trochäus,  der  Läufer,  den  andern  Choreios,  der 
Tänzer,  erhielt  0  ;  nach  Umständen  konnte  er  aber  auch  in  einen 
schlaffen  und  weichlichen  Gang  verfallen.  Indem  Archilochos  nun 
aus  beiden  Arten  von  Füfsen  grölscrc  Verse  bildete,  verfuhr  er 
so,  dafs  er,  um  diesen  kleinen  und  schwachen  Rhythmen  mehr 
Kraft  und  Nachdruck  zu  geben,  lamben  sowohl  als  Trochäen 


hältnisse  zur  Familie  des  Lykambes.  Der  Vorschlag  nach  den  seligen  Inseln 
zu  ziehen,  um  allem  Trübsal  der  Umgebung  zu  entrinnen,  Eptfd.  16,  wäre  in 

Archilochos  Munde,  an  die  thasische  Kolonie  gerichtet,  natürlicher  als  bd 
Horaz.  Die  Neobule  des  Horaz  ist  Canidia,  aber  freilich  eine  sehr  ver- 
änderte. 

Nach  Aristoteles  Poet.  4  ist  der  trochaische  Tetramctcr  für  eine 
'jo/r^zxiY.r^  ijoLfjOi^;  geeignet,  der  iambische  Vers  aber  am  meisten  Äexxtxo«;. 
[Vgl.  Rliet.  3,  8  und  aufserdem  Cicero  Ürat.  64,  217  und  Quintilian  Inst.  erat. 
9»  4.  8a] 

a  Mm««  gr.  Idttontnr.  I.  4.  Aafl.  16 
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paarweis  vereinigte  und  bei  einem  solchen  Paare  von  Fölsen, 

welches  man  Dipodie  nennt,  die  aufsen  stehende  Thesis,  das 
heifst  also,  bei  der  iambisclicn  Dipodie  die  erste,  hei  der  trochäi- 
schen die  letzte,  unbestimmt  (anceps)  liefs,  so  dafs  die  ursprüng- 
liche Kürze  auch  durch  eine  Länge  ersetzt  werden  konnte.  Je- 
doch wandte  Archilochos,  um  dem  Versmafse  nicht  die  gebüh- 
rende Raschheit  zu  nehmen,  diese  Länge  noch  lange  nicht  so 
häufig  an  wie  Äschylos,'  der  dabei  die  Absicht  hatte,  seinen 
Versen  mehr  Ernst  und  Würde  zu  geben,  wie  er  auf  der  andern 
Seite  auch  die  Auflösungen  der  ursprünglichen  Längen  noch  nicht 
so  zuliefs,  wie  die  Dichter  der  Komödie,  die  den  Gang  des  Vers- 
mafses  dadurch  noch  flüchtiger  machten  imd  ihm  eine  sehr  man- 
nigfache Beweglichkeit  mitteilten.  Nun  verband  Archilochos  drei 
iambische  Dipodieen  durch  die  Verschränkung  der  Worte,  die 
wie  Gelenke  aus  einer  Dipodie  in  die  andere  übergriffen,  zu  einem 
festgeschlossenen  Körper,  dem  i ambischen  Trimeter;  und 
vier  trochäische  Dipodieen,  die  er  aber  freier  nebeneinander 
hergehen  iiels  und  durch  einen  stehenden  Ruhepunkt  (Diäresis 
genannt)  ^)  in  der  Mitte  auseinanderhielt,  zu  dem  trochäischen 
Tetrameter.  Auch  ohne  weiter  in  die  feinere  Struktur  dieser 
Verse  einzugehen  macht  schon  das  Gesagte  hinlänglich  darauf 
aufmerksam,  dafs  diese  Versarten  in  ihrer  Art  eben  so  schöne 
und  vollkommene  Produkte  des  griechischen  Kunstsinns  waren, 
wie  nur  irgend  der  Parthenon  oder  die  Sutue  des  olympischen 
Jupiters;  und  es  kann  keine  bessere  Bürgschaft  für  diese  Voll- 
kommenheit geben,  als  daß  diese  Versmafse,  deren  Erfindung 
dem  Archilochos  zukommt*),  durch  alle  Zeiten  der  hellenischen 
Dichtkunst  hindurch  sich  als  die  gesetzmäfsigen  Formen  bestimmter 
Arten  der  Poesie  erhieken,  die  in  der  Anwendung  zwar  mannig- 
fach nuanciert,  aber  in  ihrem  wesentlichen  Baue  durchaus  nicht 
mehr  verbessert  werden  konnten.  Archilochos  selbst  machte  nun 
von  beiden  Versmafsen  die  Anwendung,  dafs  er  die  lamben,  als 


*)  [Die  alten  Grammatiker  nannten  Stavpeotc  den  an  das  Ende  des  Fufses 
fallenden  Schlufs  des  Kolons  oder  Vcrsieilcs,  xoiiiTj  diejenige  Teilung,  bei  wel- 
cher dieser  Abschlufs  in  den  mittleren  Fuis  fiel.] 

^)  S.  Plutarch  de  tnuska  c.  28,  die  Hauptstelle  Qber  Archilochos  zflhl- 
leiche  Schöpfungen  in  der  Rhythmik  und  Musik., 
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das  kräftigere  Versmais,  zum  Ausdrucke  seines  Zorns  und  seiner 
Bitterkeit  machte  —  daher  auch  ziemlich  alle  Fragmente  der 
lamben  des  Archilochos  irgend  eine  feindselige  Beziehung  haben 
—  die  Trochäen  aber  als  dne  Mittelgattung  behandelte  zwischen 
eben  diesen  lamben  und  der  Elegie,  von  der  wir  oben  sahen, 
(Jafs  sie  Archilochos  ebenflills  unter  den  Ersten  kultivierte.  Gegen 
die  Elegieen  gehalten  haben  die  Trochäen  weniger  Schwung  und 
Adel  der  Hmpfindung  und  nähern  sich  mehr  dem  Tone  des  ge- 
meinen Lebens,  wie  in  dem  schönen  Fragmente,  wo  der  Dichter 
erklärt:  »er  liebe  keinen  grofsen  und  mit  gespreizten  Beinen  wan- 
delnden Feidherrn,  keinen  mit  Locken  daher  stolzierenden,  l^einen 
sorgfältig  geschorenen ,  sondern  einen  kleinen  Mann ,  mit  ein 
wenig  eingebogenen  Knieen  fest  auf  dem  Boden  stehend,  voll 
von  Herz  und  dicht  von  tüchtigen  Gedanken«.  ^)  Eine  solche  im 
Grund  sehr  emsthaft  gemeinte,  aber  doch  in  der  Darstellung  ab- 
sichtlich ans  Komische  streifende  Personalbeschreibung  konnte  in 
einer  Elegie  gewiß  keine  Stelle  finden;  und  wenn  auch  sonst  in 
den  Trochäen  ähnliche  Betrachtungen  über  die  Unfälle  des  Lebens 
gefunden  werden,  wie  in  der  Elegie:  so  wird  ein  aufmerksamer 
Leser  doch  auch  da  die  Verschiedenheit  des  gelassenen  Tons  der 
letzteren  und  der  lebhafteren  Rede  der  erstem,  die  man  sich 
nicht  anders  als  mit  einer  muntern  und  heftigen  Gestikulation 
begleitet  denken  kann,  nicht  übersehen.  Auch  Trochäen  wurden 
von  Archilochos  beim  Mahle  vorgetragen :  aber  während  die  Elegie 
ein  offenherziger  Ergufs  von  Empfindungen  ist,  die  zu  teilen  man 
die  Genossen  auffordert,  so  wählt  Archilochos  dagegen  den  trochäi- 
schen Tetrameter  zum  Beispiel,  um  einen  Freund  auszuschelten, 
dafs  er,  ohne  Beitrag  zu  dem  auf  gemeinschaftliche  Kosten  ver- 
anstalteten Mahle,  und  auch  ohne  als  Gast  dazu  geladen  zu  sein, 
sich  unverschämter  Weise  zudränge 

Koch  sind  emige  andere  Formen  der  Poesie  des  Archilochos 
bemerklich  zu  machen,  wiewohl  wir  keine  Geschichte  der  Metrik 
schreiben,  sondern  nur  so  viel  von  den  metrischen  Bildungen 
hervorheben,  als  auf  die  Eigentümlichkeiten  verscliiedener  Gat- 


')  Fragm.  58. 

")  Fragm.  78.  Der  Gescholtene  ist  derselbe  Periklecs,  der  sonst  in  deb 
Elegieen  ^is  da  naher  Freund  angeredet  wird.  S.  Fragm.  9—16. 
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tun<^en  der  Poesie  schiefsen  läfst.  Dazii  gehört,  was  Plutarch  den 
Ubergang  in  ein  anderes  Rhythmengeschlecht  nennt  ')  und  die 
Metriker  unter  dem  Namen  der  As  yn  arteten  oder  unverknüpf- 
ten  Verse  beflissen  und  von  Archilochos  als  Erhnder  ableiten. 
Ohne  tiefer  auf  die  Theorie  dieser  schwierigen  Versart  einzu- 
gehen, können  wir  nur  so  viel  sagen,  dafs  zwei  metrische  Glieder 
von  verschiedener  Art,  z.  B.  ein  daktylisches  oder  anapästisches 
und  eüi  trochäisches,  auf  eine  lockere  Weise  (wobei  die  letzte 
Sylbe  des  ersten  Gliedes  die  Freiheiten  der  Schlufssylbe  eines 
Verses  behält)  zu  einem  Verse  verbunden  werden*).  Diese  An 
von  Versen,  welche  von  den  alten  lambikeni  auch  auf  die  Komiker 
übergegangen,  aber  von  jeder  ernsthafteren  und  würdevolleren 
Art  von  Poesie  entfernt  gehalten  worden  ist,  hat  etwas  überaus 
weiches  und  schlaffes,  das  indes  durch  glückhche  Behandlung  zu 
einer  nachläfsigen  Grazie  veredelt  werden  kann.  Besonders  trägt 
dazu  auch  das  aus  drei  reinen  Trochäen  bestehende  Glied  bei, 
mit  welchem  diese  Asynarteten  gern  schliefsen;  es  führt  den 
Namen  Ithyphallicus,  w^eil  die  bei  den  Phallagogieen  des  Diony- 
sos, den  üppigsten  Lustbarkeiteu  dieses  Kultus,  abgesungenen 
Lieder  gröfstenteils  daraus  bestanden').  Es  ist,  als  wenn  die  Art 
von  Anstrengung,  welche  in  dem  anapästischen  oder  daktylischen 


')  [De  mus.  c.  28:  'Ap^iivoxos . . .  jtpoas^eüps  Ml  fJ^v  etc  vAq  oü^  öjm»- 
fmic  ^o^^jfAi  ivtaosy.  Vgl  Hephäst,  c.  15.] 

^  Archilochos  wie  sein  Nachahmer  Horaz  verbanden  diese  Glieder  nicht 
durch  ein  hinübergehendes  Wort;  dafs  dies  aber  die  Komiker,  wie  Kratinos 
thaten  (Hephästion  p.  84  Gaisf.),  ist  die  sicherste  Bürgschaft,  dafs  aych  bei 
Archilochos  z.  B.  Fragm.  79 : 

als  ein  Vers  zu  bctraclucn  ist. 

^)  Ein  Hauptbeispiel  solcher  Ueder  ist  der  Gesang,  mit  welchem  die 
Athener  den  Demetrios,  Antigonos  Sohn,  als  einen  neuen  Bacchus  begrüfstoi 
und  der  von  Athenäos  i^6fakXoc  genannt  wird.  Hier  lesen  wir  nocl\ 
^>  P*  255,  d  dies  mit  den  Versen: 

ol  }ftff  toToi  x&v  dewy  «od  f tXToicot 

beginnende  Lied,  durch  dessen  schliifTen,  weichliclien  und  zugleich  kriechen- 
den, aber  dabei  doch  immer  noch  graziösen  und  geistrciclu  n  Ton  das  damalige 
Atiien  sich  besser  charaiitcrisiert,  als  durch  viele  Dekianiatioueu  rhetorischer 
Historiker.   [Vgl.  noch  Athenäns  14,  p.  622  e.J 
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Versgliede  in  Anspruch  genommen  wird,  durch  diesen  trochäi- 
schen Zusatz  eine  Erholung  gewinnen  sollte,  damit  die  poetische 
Mitteilung  sich  mit  der  behaglichsten  Langsamkeit  ergiefsen 
könnte.  Damit  stimmt  auch  der  weiche,  gewöhnlich  über  die 
Gewalt  der  Liebe  und  die  Ldden,  die  sie  mit  sich  fuhrt,  klagende 
Ton,  den  man  sowohl  m  Ärchilochos  Fragmenten  dieser  An, 
wie  in  den  entsprechenden  Nachbildungen  des  Horaz,  leicht  er* 
kennt 

Durch  eine  andere  Erfindung  auf  dem  Felde  der  Metrik 
spiehe  Ärchilochos  bereits  der  Bildung  von  Strophen  vor,  wie 
wir  sie  bei  den  äolischen  Lyrikern  entwickelt  linden  werden. 
Dies  waren  die  Epoden,  welche  aber  hier  noch  nicht  als 
Strophen,  sondern  als  Verse  zu  nehmen  sind,  und  zwar  als  Verse 
von  geringerem  Umfange,  welche  gröiseren  in  regelmäfsiger  Folge 
nachgeschickt  werden.  So  bildet  ein  iambischer  Dimeter  einen 
Epodos  zu  einem  Trimeter,  ein  iambischer  Trimeter  oder  Dimeter 
zu  einem  daktylischen  Hexameter,  ein  kleiner  daktyUscher  Vers 
zu  einem  iambischen  Trimeter,  ein  iambischer  Vers  zu  einem 
Asynarteten,  wo  oft  dadurch  die  Absicht  erreicht  wurd  dem  schlaff 
herabsinkenden  Rhythmus  wieder  einigen  Au6chwung  zu  ver- 
leihen. Oberhaupt  aber  sind  die  Absichten  dieser  epodischen  Ver- 
bindungen so  mannigfiich  wie  die  Arten  derselben;  und  wenn 
es  auf  den  ersten  Anblick  scheint,  dafs  Ärchilochos  sich  dabei 
einer  spielenden  Willkür  überlassen  habe,  so  wird  man  doch  bei 
genauerer  Betrachtung  überall  leicht  die  eigentünihche  und  in 
ihrer  Art  schöne  Wirkung  jeder  seiner  epodischen  Kompositionen 
entdecken 


')  S.  besonders  Fragm.  103,  in  dem  Arcliilochos  in  Asynarteten  mit 
iambischen  Epoden  das  heftige  Liebesverhmgen  scliildert,  das  sein  Herz  um- 
schlungen. Dunkel  über  die  Augen  gegossen  und  ilini  den  Sinn  aus  dem 
Busen  gestohlen  hätte  —  wahrscheinlich  in  Bezug  auf  die  frühere  Liebe  zu 
Neobulc,  die  er  jetzt  aufgegeben.  Ähnlich  ist  in  nianclier  Art  Horatius 
Epod.  IT. 

-)  Wenn  ein  Epodos  auf  zwei  längere  Verse  folgt,  wie  Fragm.  86: 

4ov(i)vtiqy  ^^liav,  , 
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Alle  diese  metrischen  1  ormen  bleiben  indes  iür  uns  blofse 
Gerippe,  die  beinahe  blofs  die  Phantasie  mit  dem  Fleische  des 
Lebens  bekleiden  kann,  da  der  eigentüniHche  Vortrag  nicht 
wiederhergestellt  werden  kann,  mit  dem  Archilochos  diese  ver- 
schiedenen Dichtarten  darstellte.  Jedoch  sind  uns  wenigstens 
so  viel  Angaben  darüber  zugekommen,  dafs  wir  uns  überzeugen, 
dafs  auch  darin  die  Einförmigkeit  des  rhapsodischen  Vortrags 
gebrochen  und  eine  freiere  und  keckere  Weise  eingeführt  mirde, 
die  bisweilen  sogar  bis  zum  Kapriziösen  und  Wunderlichen  ging; 
wenn  auch  im  allgemeinen  die  lamben,  vne  wir  schon  oben 
sahen') 9  noch  nicht  eigentlich  gesungen,  sondern  rhapsodiert 
wurden.  Doch  gab  es  auch  euie  Vortragsweise  iambischer  Lieder, 
die  Archilochos  einführte,  bei  welcher  Stücke  zu  den  Tönen  des 
musikalischen  Instrumentes  gesprochen,  andere  gesungen  wurden^'). 
Eben  so  wurde  die  Parakataloge  dem  Archilochos  zugeschrieben 
von  der  man  wenigstens  so  viel  mit  Sicherheit  sagen  kann,  dafs 
sie  in  der  Einschiebung  eines  Stücks,  das  ohne  strengen  Rhyth- 
mus und  bestimmte  Melodie  vorgetragen  wurde,  in  ein  kunst- 


entsteht schon  eine  kleine  Strophe.  Doch  [{.um  man  hier  auch  die  beiden 
letzten  V  erse  in  einen  längeren  vereinigen;  d.jnn  eiusteiii  die  Form  des  Proo- 
dos, welche  der  des  Epodos  als  die  umgdcehrte  entspricht  und  bei  Horaz 
öAer  vorkommt.  [Berg^  schreibt: 

&i      &X<ftin)4  tuävAi  ^lowafl^ 

Aber  ein  anderes  Bd^ilel  einer  Art  von  Stro|^  ist  der  kleine  Siegesgesang, 

den  Archilochos  für  die  ol3rmpischc  Festfeier  auf  Herakles  und  lolaos  ge- 
dichtet haben  soll;  zwei  Trimeter  und  dazu  das  Ephyninion:  TtijveXXa  itaXXi- 
vex9  Fragm.  119  [bei  Bergk,  der  jedoch  anders  einteilt: 

T-fjveXXa, 
xaXXivixe  xaip'  «va^,  UipidxXes? 

TyjvsXX« 

')  Kap.  4. 

•)  ta  ftev  (xÄv  laji-ßettüv)  ).':-(20^a'.  -apä  XYjv  y.(>oöo'v,  t«  5'  q.^zad-a:,  Plu- 
tarch  a,  a.  O.  Dies  hing  wahrscheinHch  mit  der  epodischen  Komposition  zu- 
sammen, kam  aber,  nach  PkitarcJi,  auch  bei  Jen  Tragikern  vor,  wahrschein- 
lich bei  solchen  Verbindungen  von  Trinietcrn  mit  docliniischeii  Versen,  wie 
sie  besonders  bei  Äschylos  gefunden  werden. 

^)  [Plutardi  de  muska  c.  28.] 
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rnäfsig,  rhythmisch  und  melodisch  ausgebildetes  Ganzes  bestand. 
Endlich  waren  manche  der  Meinung,  der  wir  indes  schwerlich 
ohne  Bedenken  beistimmen  können,  da&  Archilochos  bereits  die 
Trennung  der  Instrumentalmusik  vom  Gesänge  in  der  Art  ein- 
geführt habe,  dafs  bei  ihm  oft  die  erste  von  dem  zweiten  sich 
entfernte  und  erst  am  Ende  wieder  damit  zusammentraf,  während 
die  äkeren  Musiker  Silbe  Silbe  mit  denselben  Tönen  auf 
dem  Instrumeiu  begleitet  hätten  Auch  ein  eigenes  musikali- 
sches Werkzeug,  ein  dreieckiges  Saiteninstrument,  lambyke  ge- 
nnnnt,  war  für  die  Begleitung  der  lamben  bestimmt,  und  "wohi 
auch  schon  von  Archilochos  Zeiten  her 

Wir  konnten  diese  vielleicht  allzu  trockenen  Auseinander- 
setzungen unseren  Lesern  nicht  ersparen,  wenn  \\  ir  einen  Begriff 
von  der  genialen  Kraft  geben  wollten,  durch  die  Archilochos  als 
der  zweite  Schöpfer  der  hellenischen  Poesie  nach  Homer  er- 
scheint. Wir  können  indes  die  epochemachende  Bedeutung  dieses 
Dichters  noch  auf  eine  andere  Weise  begreiflich  zu  machen 
suchen:  nämlich  durch  die  Sprache.  Denken  wir  uns  in  eine 
Zeit  hinein,  in  welcher  der  epische  Stil,  mit  seiner  durdigängi- 
gen  Feierlichkeit,  die  auch  das  Geringste  gleichsam  adelt,  mit 
der  Fülle  versinnlichender  Epitheta,  mit  der  alles  veranschau- 
liciiciiJcii  und  nichts  übergehenden  Breite  allein  von  den  Dichtern 
kultiviert  wurde  und  nur  als  eine  geringe  Abweichung  der  Ton 
der  Elegie  eben  aufgekommen  war:  so  erscheint  uns  schon  der 
Gedanke  kühn  eine  Sprache  in  die  Poesie  einzuführen,  welche 
auf  diese  Vorteile  einer  jugendlichen  Phantasie  verzichtend,  sich 
begnügt  die  Begriffe  so  zu  bezeichnen,  wie  sie  ein  gereifter, 
scharf  beobachtender  Verstand  auü^fst.  Da  sind  keine  schmückende 


')  Dies  heilst  bei  Pknnrdi  iTpoo)^©^^«  xpoueiv,  jenes  -fj  hi^h  ty^v  co^-rjv 
xpoöc'.c;.  die  Archilochos  erlunden  haben  soll.  Die  Bedeutung  wird  durch  die 
Vergleiciiung  von  Aristoteles  Problem.  19,  39,  p.  921,  a,  25  und  Piaton  Ge- 
setze 7,  p.  812,  d,  klar.  Kffoüsiv  bedeutet  jedes  Spielen  eines  musikalischen 
Instruments,  der  Flöte  wie  der  Qther. 

*)  S.  Athenäos  14,  p.  636,  b,  Hesychius  und  Photius  unter  la.^in.•r^.  Das 
Instrument  «Xs^'cap^oc»  wovon  [Phillis  bei]  Athenäos  [a.  a.  O.  vgl.  Aristoxenos 
ebds.  4,  182,  f.]  scheint  speciell  für  die  dr.h  tVjV  ^^[y  xfoüai^  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein.  [Vgl.  die  Au&ählung  bei  Pollux  4,  59  und  VoÜcmana  zu  Pltt> 
tarcb  de  niusica  S.  162.J 
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Epitheta,  die  nurtlaziulii  sind  die  Anschauung  vollständiger  hervorzu- 
rufen, sondern  alle  Beiworte  bezeichnen  die  Qualität,  in  der  der 
Gegenstand  gerade  an  der  Stelle  aufgefafst  werden  solP);  da 
sind  keine  aus  dem  Leben  verschwundenen  und  darum  von  einer 
eigenen  altertümlichen  Würde  umgebenen  Worte  und  Wortbil- 
dungsweisen, sondern  es  ist  der  schlichte  Ausdruck  des  gememen 
Lebens,  der  nur  darum  so  viele  seltene,  einer  Erklärung  bedürf- 
tige Worte  enthält,  weü  die  griechische  Sprache  später  gar 
manches  als  einen  Überflufs  fallen  gelassen  hat,  was  der  damalige 
ionische  Dialekt  noch  bewahrte;  auch  finden  wir  den  dem  Epos 
fremden  Artikel  so  wie  manche  Partikel  in  einem  Gebrauch, 
der  der  Prosa  ungleich  verwandter  ist,  als  der  epischen  Poesie; 
kurz  es  ist  ganz  und  gar  die  Ausdrucksweisc,  wie  wir  sie  bei 
einem  attischen  Komiker  und  —  mit  aufgelösten  Rhythmen  — 
auch  bei  einem  Prosaiker  linden  könnten,  und  nur  die  Lebhaftig- 
keit und  Energie,  mit  welcher  alle  Begriffe  aufgefafst  und  aus- 
gesprochen werden,  und  die  gefällige  und  graziöse  Abrundung 
der  Gedanken  unterscheidet  diese  Sprache  noch  von  der  des  ge- 
wöhnlichen Lebens'). 

_    —  ■        I  »■——■■I  I  —  — — -  « 

')  Kur  ur   J  r  Deutlichkeit  willen  für  jüngere  Leser  füge  ich  hinzu,  dafs 

von  der  Art  solclic  Adjektiva  sind,  wie  Fragm.  100: 

wo  die  Haut  nicht  im  allgemeinen  zart  heifst,  sondern  in  Beziehung  auf  die 
ehemalige  Blüte  des  Angeredeten;  und  wie  Fragm.  128: 

-wo  die  Klippe  nicht  überhaupt  die  dunkle  heifst,  sondern  in  Beziehung  auf 
die  Schwierigkeit  ein  Felsenriff  zu  vermeiden,  das  unter  der  Oberfläche  des 
Wassers  liegt.  Sehr  selten  sind  solche  epische  Epitheta,  wie  Fragm.  48: 

*)  Z.  B.  Fragnu  91: 

vm  der  Artikel  das  Prädikat  tovSivSe  von  «07^1  trennt,  »da  der  Hintere,  den 

du  hast,  so  beschaffen  ist.« 

•)  Als  ein  Beispiel  des  einfachen  Ausdrucks  des  Archilochos  können  zwei- 
Fragmente  dienen,  die  ofl^enbar  zu  einem  Gedichte  gehörten,  das  mit  Horaz 
Epod.  6  einige  Älmlichkcit  hatte.    Im  Anfange  stand  Fragm.  118: 

II6XX'  o'.o'  äXüJTtYj^,  oXk'  r/Ivo?  ev  {xe^o, 
der  Fuchs  braucht  viele  Künste,  aber  der  Igel  hat  eine  grofse  —  sich  zusuni- 
maizuziehen  und  den  Angreifenden  tüchl'g  zu  stechui.   [Nach  Zenobius  Frov. 
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Da  wir  uns  möglichste  Mühe  gegeben  haben,  ArchUochos 
grolses  Verdienst  an  den  gebührenden  Platz  zu  stellen:  so  kön- 
nen wir  die  Leistungen  seiner  Nachfolger  im  iambischen  Gedicht 
kürzer  schildern,  indem  wir  an  Archilochos  einen  Maisstab  haben, 
mit  welchem  wir  sie  vergleichen  und  messen  können. 

Simonides  von  Amorgos  schliefst  sich  unmittelbar  an 
Archilochos  an ,  so  nahe ,  dafs  er  selbst  als  sein  Zeitgenosse  be- 
trachtei  wird.  Man  datiert  seine  Blüte  von  Olymp.  29  (v.  Chr. 
664)  an.  Seine  Lebensgeschichte  hangt,  wie  die  des  Archilochos, 
mit  einer  Kolonieengründung  zusammen;  er  selbst  soll  die  Samier 
nach  der  benachbarten  Insel  Amorgos  geführt  und  hier  drei  Städte 
angelegt  haben.  Eine  von  diesen  war  Minoa,  wo  Simonides  sich 
niederiiefs.  Auch  Simonides  dichtete  lamben  und  trochäische 
Tetrameter  und  verfolgte  in  der  ersteren  Dichtungsart  ebenfalls 
bestimmte  Personen  mit  der  Gcifsel  seines  Spottes.  Was  für 
Archilochos  die  Familie  des  Lykambes  war,  war  fiiir  Simonides 
ein  gewisser  Orodökides  *).  Merkwürdiger  aber  ist  die  eigentüm- 
liche Anwendung,  welche  Simonides  von  dem  iambischen  Ge- 
dichte machte,  indem  er  allgemeine  Betrachtungen  darin  nie- 
derlegte, in  denen  er  nicht  einzekie  Personen,  sondern  ganze 
Klassen  zum  Gegenstande  seiner  Satire  machte.  Die  lamben  des 
Simonides  bekommen  dadurch  eine  gewisse  AlinHchkeit  mit  der 
in  Hesiods  epischen  Gedichten  eingeflochtenen  Satire,  eine  Ähn- 
lichkeit, die  dadurch  noch  auffallender  wird,  dafs  es  gerade  auch 
die  Weiber  sind,  an  denen  er,  in  dem  grölsten  der  erhaltenen 
Stücke,  seinen  Unmut  ausiälst.   £r  bedient  sich  dabei  einer  Er- 


5,  68  stand  dieser  Vers  bereits  bei  Homer,  also  allem  Anscheine  nach  im 
Murgitcs,  wie  Bergk  vermutet  hat.  Vgl.  oben  S,  218.  Ebenso  scheint  in 
späterer  Zeit  der  tragische  Dichter  Ion  auf  denselben  an/uspielcn",  so  dai's 
er  vielleicht  als  Sprichwort  im  Umlaufe  gewesen  ist.J  Und  gegen  Ende 
(Fragni.  65); 

tbv  xox&c     [(M  BergkJ  Spwvttt  Stivol^  &vTa|utß«oA'ai  xa»oC^ 

wodurch  der  Dichter  das  Bild  vom  Igel  auf  sich  anwandte;  er  habe  die  eine 
grofse  Kunst,  dem,  der  ihn  mifshandelte,  mit  schlimmer  Mifshandlung  /u  ct- 
wiedern.  Darnach  ist  auch  das  erstere  StOck  für  einen  unvollständigen  Tetra- 
meter  trochaicus  zu  acliten. 

')  [Nach  dem  Zcugnis&c  des  Lukiau  Pseudu].  K.  2.J 
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findung,  die  spater  auch  in  Phokylidcs  Gnomen  ')  vorkommt, 
indem  er  die  verschiedenen  und  in  der  Regel  schlechten  Eigen- 
schaften der  Weiber  von  ihrem  verschiedenen  Ursprünge  her- 
leitet, durch  welche  Fiktion  er  diese  weiblichen  Charaktere  bei 
weitem  lebhafter  zu  versinnlichen  weife,  als  es  durch  blofse  Auf- 
zählung der  Eigenschaften  möglich  gewesen  wäre.  Vom  Schweine 
stammt  die  unsaubere,  vom  Fuchs  die  allzu  schlaue  und  für  Gutes 
und  Böses  gleich  geschickte,  vom  Hunde  die  schwatzhafte,  von 
der  Erde  die  faule,  vom  Meere  die  ungleiche  und  wandelbare, 
vom  Esel  die  zu  allem  unlustige  als  zum  Essen  und  zu  anderem 
Sinnengenufs,  vom  Wiesel  die  widerwärtige,  vom  Pferde  die  putz- 
hüchtigc,  vom  Allen  die  häßliche  und  bösartige.  Nur  eine  Kasse 
gibt  CS,  welche  den  Männern  zum  Heil  erschaffen  ist,  die  von 
der  Biene  stammende,  arbeitsame  und  ihres  Hauses  treulich 
wartende  Frau. 

Gegen  die  derbe  und  etwas  rohe  Manier  des  Simonides 
macht  einen  erfreulichen  Kontrast  die  Behandlung,  die  der  edle 
Selon  derselben  Gattung  angedeihen  hefs.  Der  lambus  be- 
hält auch  bei  ihm  einen  leidenschaftUch  gereizten  und  eifernden 
Cliarakter,  aber  dient  nur  zur  Selbstveneidigung  in  der  aller- 
gerechtesten  Sache.  -  Nachdem  Solon  seine  neue  Staatsver£u»sung 
eingeführt  hatte,  mufste  er  bald  erfahren,  dafe  er,  wiewohl  er 
die  Anspräche  aller  Parteien  auszugleichen  gesucht  hatte,  oder 
vielmehr  eben,  weil  er  jeder  Partei  und  jedem  Stande  das  Ge- 
bührende zuzuwenden  gesucht  hatte,  es  keiner  von  allen  recht 
gemacht  hatte.  Da  dichtete  er  zur  Beschämung  der  Gegner 
seine  lambcn,  in  denen  er  es  seinen  Tadlern  zu  Gemüte  führt, 
wie  vieler  seiner  Kinder  Athen  beraubt  worden  wäre,  wenn  er 
den  Forderungen  der  sich  bekämpfenden  Faktionen  hätte  folgen 
wollen.  Wie  wohithätig  dagegen  seine  Pläne  gewesen  wären, 
daför  ruft  Solon  mit  gerechtem  Stolze  die  erhabenste  Gottheit, 
Kronos  Mutter,  die  Erde,  als  Zeugin  auf,  die  vor  seiner  Zeit  mit 
zahhreichen  Grenzpfählen  (Spoic)  besetzt  gewesen  sei,  zum  An- 
zeichen, dafs  das  Eigentum  des  Landes  verpfändet  sei;  ihm  sei " 
es  gelungen  diese  wegzuschaffen  und  das  geknechtete  Land 


')  [Fragm.  }  Bergk.  Vgl.  L.  v.  Sybe!,  in  dem  Aufsatze:  zu  Simonides 
von  Aniorgos,  im  Hernits  ßd,  7,  S.  354  und  357.] 
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wieder  frei  zu  machen.  Es  ist  sehr  der  Mühe  wert  das  ganze 
uns  von  Aristides  dem  Rhetor  und  Plutarcli  erhaltene  Bruchstück 
genau  zu  lesen*),  da  es  von  der  damaligen  politischen  Lage 
Athens  eine  eben  so  anschauliche  Vorstellung  gibt,  wie  es  uns 
einen  klaren  Begriff  zu  fassen  gestattet  von  den  iambisclien 
Gedichten  des  Solon.  Es  zeigt  sich  darin  schon  eine  wahrhaft 
attische  Energie  und  Gewandtheit  in  der  Verfechtung  einer  mit 
ganzer  Seele  ergriffenen  Angelegenheit,  und  man  entdeckt  mit 
Vergnügen  die  ersten  sichtbar  hervortretenden  Keime  jener  Rede- 
gewalt wie  sie  zuem  der  Dialog  der  attischen  Böhne  und 
später  erst  die  Beredsamkeit  vor  dem  Volke  und  den  Gerichten 
zur  Reife  braclite.  Sonst,  in  Dialekt  und  Ausdrücken,  hat  olien- 
bar  Solons  Poesie  noch  mehr  ionisches. 

Eben  so  genügen  die  wenigen  Fragmente  von  Solons  Tro- 
chäen, um  auch  das  uns  einigermafscn  erraten  zu  lassen,  wie 
Solon  diese  Dichtungsart  anwandte.  Solon  schrieb  ziemlich  in 
derselben  Zeit  die  Trochäen,  wie  die  lamben,  als  nach  seiner 
Gesetzgebung  dessenungeachtet  der  Streit  der  Faktionen  unter 
ihren  ehrgeizigen  Häuptern  sich  wieder  entzündete  und  selbst 
wohlgesinnte  Burger  es  dem  Solon  vorwarfen,  dafs  er,  der  wahre 
Patriot,  der  Freund  des  ganzen  Volks,  nicht  die  Zügel  mit 
fester  Hand  ergriffen  und  sich  zum  Monarchen  gemacht  hätte. 
Hierauf  erwiedert  Solon  ^):  »Gewifs,  Solon  war  kein  Mann  von 
tiefem  Geiste,  von  klugen  Ratschlägen,  dafs  er  das  Glück,  das 
ihm  die  Gottiicit  darbot,  nicht  annahm.  Schon  hatte  er  die 
Beute  im  Netz,  da  wandte  er  sich  in  Unmut  ab  und  zog  das 
volle  Netz  nicht  herauf,  aus  Mutlosigkeit  und  aus  Thorheit. 
Denn  er  würde  ja  wenn  er  die  Herrschaft  und  unermefsUchen 
Reichtum  damit  erlangt  und  Athen  als  Tyrann  auch  nur  einen 
Tag  beherrscht  hätte  —  zum  Schlauch  hernach  geschunden  und 


')  [Plutarch  Solon  c  15  und  Aristides  L  2,  p.  556  Dind.  .Fragm.  36 
und  37  bei  Beigk,  dar  xwiscben  beiden  eme  kleine  Lücke  annimmt.] 

*)  hivovi^  fVgl.  R.  VoJkmann,  die  Rlietorik  der  Griechen  und  Römer 

ü.  456  f.] 

^)  Fragm.  55  Bergk. 

*)  tjS-sXev,  nicht  "J^ö-saov,  ist  die  richtige  Lesart.  [Letzteres,  welches  auf 
einer  Wrniutung  Xylanders  zu  Plutarch  v.  Solon  K.  14  beruht,  hält  Bergk 
aul'reclit.] 
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'  sein  Geschlecht  vernichtet  worden  sein«.  Die  joviale  Lustigkeit, 
die  gewifs  auch  in  dieser  sehr  schlichten  Übersetzung  aus  dem 
treuherzig  feierlichen  Anfang  und  dem  komisch  überraschenden 
Schlufs  hervorscheint,  wirkt  unendlich  stärker  in  dem  scliönen 
Versmafsc  des  trochäischen  Tetrameters,  dessen  muntere,  tanz- 
artige Bewegung  durchaus  eine  lebhafte  Gestikulation  voraus- 
setzt, wie  sie  selbst  mit  einiger  Skurrilität  für  dies  Fragment 
vortrefflich  pafst.  Auch  die  andern  Fragmente,  die  wir  von 
Solons  Trochäen  liaben,  passen  in  denselben  Zusammenhang, 
so  dafs  Solon  wohl  nur  ein  Gedicht  in  dieser  Weise  ver£dst 
haben  mag^). 

Weit  mehr  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Jamben  verwandt 
war  die  Weise  des  Hipp onax,  der  um  Olymp.  60  (540  v.Chr.) 
blühte.  Aus  Ephesos  gebürtig  war  er  durch  die  Tyrannen 
Athenagoras  und  Komas  genötigt  worden,  seine  Heimat  zu  ver- 
lassen und  sich  in  einer  andern  ionischen  Stadt,  Klazomciui, 
anzusiedeln.  Schon  diese  politische  Bedrückung,  die  uns  zugleich 
auf  den  emporstrebenden  Freiheitssinn  des  Hipponax  schliefsen 
läfst,  mag  einen  Grund  von  Bitterkeit  und  Unmut  über  die 
Menschen  in  seinem  Gemüte  gelegt  haben.  Ganz  derselbe  leiden- 
schaftliche, grimmige  Zorn,  dessen  Ausbrüche  Archilochos  Jamben 
waren,  wird  auch  dem  Hipponax  zugeschrieben.  Was  für  Archi- 
lochos  die  Familie  des  Lykambes,  waren  ihm  besonders  Bupalos 
und  Athenis,  zwei  Bildhauer  aus  einer  schon  mehrere  Gene- 
rationen blühenden  Künstlerfamilie  von  Chios'),  welche  die 
kleine,  dünne  und  häfsliche  Gestalt  des  Hipponax  veranlafste, 
ihn  in  einem  Karikaturbilde  darzustellen:  wofür  Hipponax  sich 
durch  höchst  bittere  und  beifsende  lamben  rächte,  von  denen 
auch  noch  Uberreste  vorhanden  sind^);  auch  diesmal  soll  der 
lambiker  seine  Feinde  zum  Hängen  gebracht  haben.  Docli  kon- 


')  X^V^^f^^*  Zeugnis  för  eine  solche  Gestikulation  ist  nicht  vor- 
bänden.] 

*)  [Nacli  Plutarch  v.  Solon,  K.  14  war  dasfeibe  an  einen  gewissen  Pho- 
Um  gerichtet.    Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  meint  Aristides  dasfelbe  Ge- 
dicht in  seiner  49.  Rede  B.  2,  S.  536  Dind.,  wenn  er  sagt:  0  XöXtuy 
xal  ßißXiov  B^itTziziYJtc;,  nsTtoiYjxsv  tlq  abxbv  xat  x-rjv  4auxoü  itoÄttetav.] 
[Vgl.  O.  Müller,  Arcluiol.  §.  82  Anm.] 

*)  [Fragm.  10—14  Bergk.] 
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zentrierte  HippoiivW  Satire  sich  nicht  so  auf  Einzehie,  sondern 
erscheint  nach  den  iTagnienten  viehnehr  als  eine  Betrachtung 
des  stanzen  Lebens,  wie  es  in  der  Wirklichkeit  sich  darstelh, 
aber  von  seiner  lächerlichen  und  närrischen  Seite  gefafst.  Be- 
sonders ist  der  damals  schon  sehr  hochgestiegene  Luxus  der 
kleinasiatischen  Griechen  ein  beliebter  Gegenstand  seiner  Sar- 
kasmen.  In  einem  der  gröfseren  Fragmente^)  halfst  es:  »Denn 
der  Eine  von  ihnen  hatte  in  aller  Ruhe  stromweis  Tag  für  Tag 
Thunfische  mit  leckeren  Saucen  verschlungen,  wie  ein  lamp- 
sakenischer  Eunuch,  und  das  Erbgut  des  Vaters  aufgezehrt:  so 
dafs  er  jetzt  die  Felsen  des  Gebirgs  mit  dem  Grabscheit  be- 
arbeiten mufs  und  einige  Feigen  dabei  benagt  und  schwarzes 
Gerstenbrod,  die  Mast  der  Sklaven«. 

Sein  Ausdruck  ist  noch  bei  weitem  mehr  als  bei  den  andern 
lambikern  angefüllt  mit  Worten  des  gemeinen  Lebens,  Hc- 
nennuns:en  von  Efswaren  und  Kleidungsstücken  und  allerlei 
schlechten  Utensilien,  wie  sie  unter  dem  gemeinen  Volke  kur- 
sienen ;  man  sieht,  dais  es  ganz  sein  Bestreben  war  seine  lamben 
zu  Lokalgemälden  von  einer  naiven  Frische  und  derben  Wahr- 
heit zu  machen.  Für  diese  Zwecke  hatte  Hipponax  auch  eine 
eben  so  kühne  wie  glückliche  Veränderung  mit  dem  iambischen 
Metrum  vorgenommen;  er  lähmte  den  raschen,  schlanken  Gang 
des  lambus,  indem  er  den  letzten  Fuis  aus  einem  reinen  lambus, 
gegen  das  Grundgesetz  der  ganzen  Versart,  in  einen  Spondeus 
verwandelte;  die  Verletzung  des  Rhythmus,  die  darin  Hegt*), 
das  absichtlich  Unschöne  und  Bizarre  war  ganz  geeignet  rhyth- 
mische i'orm  solcher  Schilderungen  geistiger  Häfslichkeit  zu 
werden,  wie  sie  Hipponax  entwarf.  Die  Lamben  dieser  Art 
(<2;enannt  Choliamben  oder  Trimetri  Scazontes)  werden  noch 
schwerfälliger,  wenn  auch  der  fünfte  Lufs  ein  Spondeus  ist,  was 
freilich  nach  der  ursprünglichen  Struktur  gar  nicht  verboten  ist. 
Dann  nannte  man  sie  hüftverrenkte  lamben  (ischiorrhogici):  und 
ein  Grammatiker^)  schlichtet  den  nach  den  alten  Zeugnissen 

')  Bei  Athen.  7,  p.  304,  b.  Fragm.  35. 

tö  appud-fiov.  [Demetrius  de  clocut,  §  301:  g-rjjJtEtov      xal  xu  'f::Kü»v- 

X<i*Xftv  &vtI  e&a4o(,  xal  appud-|i.ov,  xouxeaTt  tstv6t7)tt  icpficoy  «ol  Xot^pta.J 
•)  Bd  Tyrwhitt  diss.  de  Babrio  p.  17. 
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schwer  zu  entscheidenden  Streit,  welchen  Anspruch  teils  Hip- 
ponax,  teils  ein.  andrer  lambograph  Ananios  auf  ^e  Erfindung 

dieser  Versarten  haben,  durch  den  Ausfpruch,  dafs  Ananios  den 
Ischiorrhogikos,  llipponax  den  gewöhnlichen  Skazon  erfunden 
habe.  Indes  war  auch  dem  Hipponax  nach  den  Fragmenten, 
die  ihm  zugeschrieben  werden,  der  Spondeus  im  fünften  Fufse 
nicht  fremd  Auf  dieselbe  Weise  und  mit  demselben  Effekte 
veränderten  diese  Dichter  auch  den  trochäischen  Tetrameter, 
nulem  sie  hier  ebenfalls  die  vorletzte  kurze  Silbe  regelmäfsig 
delinten;  auch  von  der  Art  sind  einige  Reste  übrig  Dabei 
ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  Hipponax  auch  seine  Trimeter  nach 
der  Weise  des  Archilochos  dichtete;  nur  dafs  er  diese  unter 
Skazonten  gemischt  habe,  dafür  hat  man  kein  völlig  sichres 
Beispiel^). 

Ananios  hat  fast  keine  von  Hipponax  unterschiedene  Per- 
sönlichkeit mehr  in  der  Litteraturgeschichte.  Man  scheint  ilire 
Gedicluo  in  Alexandrien  in  ein  Ganzes  vereinigt  und  dabei  oft 
das  Kritcrion  verloren  oder  nie  besessen  zu  haben ,  welchem 
von  beiden  dies  oder  jenes  Stück  gehöre,  daher  derselbe  Vers 
gelegentlich  auch  beiden,  mit  Unentschiedenheit,  wer  der  eigent- 
liche Verfiisser  sei,  zugeschrieben  wird*).  Die  wenigen  Frag- 
mente, die  bestimmt  dem  Ananios  zugeteilt  w^erden,  sind  auch 
so  sehr  im  Tone  des  Hipponax,  dafs  einen  charakteristischen 
Unterschied  nachzuweisen  darnach  eine  vergebliche  Mühe  sein 
würde*). 

Ich  verbinde  mit  dem  lambus  zwei  Arten  von  Dichtung, 
die  unter  einander  sehr  verschieden  sind,  aber  doch  beide  ihren 
Grund  in  der  Neigung  ziir  Darstellung  des  Lächerlichen  haben 

>)  *\gl  Babrii  fobulae  Aesopcae,  emend.  C.  Ladimaiuius  et  amki.  Beto- 
Kni  1845,  p.  89  u.  ff. 

*)  [Hipponax  Fragm.  78-^4,  Ananios  Fr.  Si  Bergk.] 

")  [Priscian  de  metris  comids  p.  4a8  Keil,  der  sich  auf  Heliodor  beruft.] 

*)  Wie  bei  Athenäus  14,  p.  625  c. 

Den  Herondas  [über  die  richtigere  Form  dieses  Namens  II  er  o  das 
vgl.  Meineke  in  der  a.  Ausgabe  des  ßabrios,  S.  151  f.],  der  auch  einigeninl 
als  Cholianibendichtcr  angeführt  wird,  diesem  Zeitnher  zuzueignen  ist  kein 
liinlänglichcr  Grund  vorlianden.  Von  der  Gattung  der  Mimianiben,  die 
man  Ihm  zuschreibt,  wird  bd  deii  Mimen  de$  Sophron,  im  aweiten  Zdtraume, 
die  Rede  sein. 
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und  beide  auch  geschichtlich  mit  dem  iambischen  Gedichte  in 
naher  Verbindung  stehn,  die  Tierfabcl  (ursprünglich  aivo^,  dann 
auch  mit  unbestimmterem  Ausdruck  \tjj^oi  und  Xö^oc  genannt)  ^) 
und  die  Parodie. 

Was  die  Tierfabel  anlangt,  so  mag  diese  wohl  in  anderen 
Gegenden,  namentlich  im  Norden  Huropas,  durch  kindlich  harm- 
lose Betrachtung  des  Tierlebens  in  seiner  Geschäftigkeit,  die 
wohl  oft  an  eine  menschliche  Betriebsamkeit  erinnern  kann,  ver- 
anlafst  worden  sein :  in  Griechenland  aber  ist  ihr  Ursprung  stets 
in  einer  bewuisten,  absichtlichen  Einkleidung  menschlicher  Ver- 
hältnifse  gegeben.  Der  Änos  ist,  wie  auch  sein  Name  ausdrückt, 
eine  Mahnung  oder  Warnung  (rtapaivBav:)*),  und  zwar  eine 
tadekide  und  nach  Umständen  bittere,  die  sich  entweder  aus 
einer  gewissen  Scheu  vor  zu  grofser  Aufrichtigkeit  oder  aus 
Neckerei  und  Scherzhaftigkeit  hinter  die  Fiktion  einer  Begeben- 
heit unter  Tieren  verbirgt.  So  stellt  sicli  der  Änos  in  seiner 
allerersten  Erscheinung  bei  Hesiod  dar^):  »Nun  will  ich  den 
Konigen  einen  Änos  erzählen ,  den  sie  auch  selbst  verstehen 
werden:  so  sprach  der  Falke  zur  Nachtigall,  die  er  hoch  durch 
die  Lüfte  in  den  Klauen  forttrug,  indem  sie  von  den  scharten 
Klauen  zerfleischt  kläghch  jammerte:  Wunderliche,  was  sdireist 
du?  ein  viel  Stärkerer  hat  dich  gefafst;  du  gehst  dahin,  wohin 
ich  dich  führe,  obschon  du  eine  Sängerin  bist;  ich  werde  dich 
verzehren,  wenn  ich  Lust  habe,  oder  auch  fahren  lassen«.  Auf 


*)  [über  den  Unterschied  zwischen  alvoc  und  y^Xi^o^  vgl.  Julian  or.  7, 

p.  268  Herd.] 

^)  Vgl.  G.  C.  Lewis  im  Philological  Mus.  t.  i,  p.  281.   [Vgl.  Schol.zu 
Theoiu  Progynm.  L  i,  p.  259  Walz:  «tvi^  ivti  X6^oc  {xo^xwc  ixfepSfievo^ 
idJoTfw^  C^ioy  9j  f vccüv  «^6«  SXXinv  fcapalvsotv  und  Ammonios  unt.  alvoc. 

O.  Keller,  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  griechischen 
Fabel,  Leipzig  1862,  S.  ^10  stellt  dagegen  den  Zusammenhang  zwischen  alvo^ 
und  -arjrx'y?s>.c,  in  Abrede,  indem  er  wohl  richtig^jr  die  gnomischc  Bedeutung 
von  alvo<;  durch  den  in  dem  Worte  Heißenden  Begriff  des  Rätsels  und  also 
eines  versteckten  tiefern  Sinnes  des  gegebenen  Bildes  erklärt.    Von  anderem 
Standpunkte  aus  lulst  sich  die  i-abcl  als  die  Erzählung  einer  erdichteten  Hand- 
■  lung,  deren  Zweck  es  is^  eine  Lebens-  oder  Klugheitsrcgel  aufzustellen,  unter 
den  Begriff  des  Epos  bringen,  wenn  sie  audi  von  dem  Tierepos,  xu  welchem 
6.  die  Batrachomyomachie  gehörig  wesentlich  verschieden  ist.] 
*)  Tage  und  Werice  V.  202  ff. 
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keine  andere  Weise  wandte  Archilochos  in  den  lamben  gegen 
Lykambes  den  Änos  an*),  wie  Fuchs  und  Adler  einen  Bund 
geschlossen,  aber  —  denn  so  ist  die  Fabel  aus  andern  Quellen 
weiter  bekannt^  —  der  Adler  ihn  so  wenig  achtete,  dafs  er 
die  Jungen  des  Fuchses  frafs.  Der  Fuchs  konnte  nur  den  Zorn  « 
der  Gottheit  gegen  ihn  herabrufen,  der  auch  bald  an  ihm  in 
Erfüllung  ging.  Der  Adler  raubte  nämlich  Fleisch  von  einem 
Altar,  aber  bemerkte  nicht,  dafs  er  zugleich  Funken  in  sein  Nest 
trug,  die  das  Nest  sammt  seinen  Jungen  verzehrten.  Es  ist 
klar,  dafs  Archilochos  damit  dem  Lykambes  sagen  wollte,  dal's 
er  zwar  zu  ohnmächtig  sei,  um  ihn  für  den  gebrochenen  Bund 
zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  aber  doch  die  Kraft  habe  die  Strafe 
der  Götter  auf  ihn  herabzurufen.  Eine  andere  Fabel  des  Archi- 
lochos war  gegen  einen  thörichten  Adelsstolz  gerichtet*).  So 
warnte  Stesichoros  seine  Landsleute,  die  Himeräer,  vor  dem 
Phalaris  durch  die  Fabel  von  dem  Pferde,  das,  um  sich  an  dem 
Hirsche  zu  rächen,  den  Menschen  auf  seinen  Rücken  nimmt 
und  ihm  dadurch  dienstbar  wird*).  Und  auf  dieselbe  Art  wird, 
wo  wir  ältere,  glaubhafte  Nachrichten  haben,  die  Entstehung  der 
Äsopischen  Fabeln  angegeben;  immer  ist  es  eine  Handlung,  ein 
Vorhaben,  und  meist  ein  thörichtes,  der  Samier  oder  Delpher 
oder  Athener,  dessen  Natur  und  Folgen  Äsop  in  einer  Fabel 
darstellt,  die  durch  ihre  leichte  Fafslichkcit  und  AnschauHclikeit 
die  Lage  der  Dinge  oft  treffender  zu  bezeichnen  und  den  rechten 
Punkt  heller  zu  beleuchten  im  Stande  war,  als  vieles  Räsonne-  * 
ment.  Aber  eben  desw^egcn,  w^eil  in  der  griechischen  Fabel  die 
menschlichen  Verhältnisse  durchaus  der  erste  Gedanke  und  die 


')  Fragm.  86. 

'-)  Koracs  MoO-tuv  Aiswiteluiv  auvaYtuf-rj  c.  i.  [5  in  Halms  Sammlung] 
Aristophancs  schreibt  die  Fabel  dem  Äsop  zu,  Vögel  651. 

Vgl.  Fragm.  89  und  Koracs  c.  29,  vgl.  p.  295  [45  und  44  bei  Halm. 
Vgl.  i  ragni.  91  des  Archilochos  und  H.  Buchholz,  die  Fabel  vom  Affen  und 
Puchs  bei  Archilochos,  im  rhdn.  Mus.  Bd.  25,  S.  176  ff.] 

*)  Aristot.  Rhetor.  2,  20.  [Vgl.  Konon  narrat.  c.  42  und  Rhet.  gr.  ed. 
Walz,  t.  I,  p.  424.]  Gaius  ebenso  ist  die  Fabel  des  Menenius  Ägrippa  ange- 
bracht: aber  es  ist  sclnvcr  zu  glauben,  dafs  der  Änos  in  dieser  Anwendung 
damals  .iuch  in  Latium  bel<annt  gewesen»  und  ich  halte  diese  Geschichte  für 
Übertragung  einer  griediischen  auf  Rom. 
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Tiere  nur  zur  Einkleidung  herbeigezogen  sind,  hat  sie  mit  einer 

volksmäfsigen  Tiersii^^e  nichts  xii  schaffen  und  hängt  auch  mit 
der  Mythologie,  z.  B.  mit  den  Verwandiungsgeschichten,  durch 
welche  so  viele  Tiere  eine  m3rthische  Entstehung  erhalten«  gar 
nicht  zusammen.  Sie  ist  ganz  und  gar  freie  ErEndung  solcher, 
die  es  verstanden,  fibr  ein  eigentümliches  menschliches  Verhältnis 
ein  Gleichnis  in  einer  Tierwelt  zu  finden,  die  einerseits  ihren 
wirkh'chen  Charakter  behält,  aber  zugleich  durch  einige  Vernunft 
und  Sprache  in  den  Stand  gesetzt  wird  inn  in  das  erforderliche 
Licht  zu  setzen. 

Es  ist  sehr  wahrsclieinlich ,  dals  der  Geschmack  für  Tier- 
fabehi  und  eine  Menge  Erfindungen  der  Art  den  Griechen  von 
orientalischen  Völkern  kamen,  da  diese  Art  von  bildlichen  und 
sich  absichtlich  versteckenden  Erzählungen  eigentlich  melir  im 
Charakter  des  Orients  als  Griechenlands  ist:  wie  audi  im  alten 
Testament  eine  Fabel  ganz  im  Geschmack  des  Äsop  gefunden 
wird  (Richter  %  8  fF.).  Um  aber  nicht  auf  ganz  fremde  Gebiete 
hinfiberschweifen  zu  dürfen,  halten  wir  uns  an  die  Ausfagen 
der  Griechen  selbst,  die  schon  in  ihren  Benennungen  von  Fabeln 
enthalten  sind.  Eine  Art  von  Fabeb  heifst  bei  ihnen  die  li- 
byschen, <He  also  wohl  von  afrikanischen  Stämmen  gedichtet 
und  über  Kyrene  den  Grieclien  bekannt  geworden  sein  müssen. 
Dazu  gehört,  nach  Äscliylos die  schöne  Fabel,  wie  der  von 
einem  Pfeile  getroffene  Adler,  indem  er  die  Befiederung  des- 
felben  erblickt,  ausruft:  »So  gehe  ich  nicht  durch  andere,  son- 
dern durch  meine  eignen  Schwingen  unter«.  Man  sieht  aus 
diesem  Beispiele  schon,  dafs  aucli  die  libyschen  Fabeln  in  die 
Klasse  der  Tierfabeln  gehörten-).  Eben  so  wohl  auch  die 
Gattungen,  welche  spätere  Lehrer  der  Rhetorik'^)  unter  den 


')  Fragment  i2t^  der  Myrmidoncn  bei  Dindorf. 

[Die  Benenniing  lautet  AißooTtNol,  AißoarCvm  hd  Balnios  prooem.  2 
oder  Atpoxel  X&fvt  Aristot  Rhet  2,  20.  VgL  darQber  O.  Keller  a.  a.  O. 
S.  35J  ff.] 

'*)  Theon  c  3  und  zum  Teil  auch  Aphthoaius.  [Ebenso  Hermogenes 
bei  Walz  Rhet.  gr.  t.  i,  p.  10,  59,  172.  2,  p.  12,  163.]  Ein  Fragment  einer 
kyprischen  Fabel,  von  den  Tauben  der  Aphrodite,  wird  in  den  Excerpten  aus 
dem  codex  Angelicus  bei  Wak  Rhetor.  Graeci  t.  >,  2,  p.  12  mitgeteilt.  £Dio- 
geaiaaus  praef.  180.  Fragm.  5  des  Timokreon  bei  Bergk.J 

O.  HUllars  gr.  LiltaniMT.  I.  4.  AnA.  16 
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Namen  der  kv prischen  und  kiliki sehen  aufführen,  die  auch 
von  einzelnen  Fabelerzählem  unter  den  Barbaren  Namen  anzu- 
geben wissen,  wie  von  dem  Libyer  Kybissos*)  und  dem 
Kihkier  Konnis.  Als  eine  Fabel  der  alten  Lyder  wird  der 
Streit  des  Ölbaums  mit  dem  Lorbeer  auf  dem  Berge  Tmolos 
angefahrt Dagegen  waren  die  karischen  Fabebi  aus  dem 
menschlichen  Leben  genonomen,  wie  die  von  den  griechischen 
Lyrikern  Timokreon  und  Simonides  angefahrte:  En  kariscber 
Rscher  sieht  zur  Winterszeit  einen  Meerpolypen  und  spricht: 
Tauche  ich,  um  ihn  zu  fangen,  ins  Meer,  so  mufs  ich  vor  Frost 
erstarren;  lasse  ich  ihn  ungefangen,  so  müssen  meine  Kinder 
verhungern^).  Eine  ähnUche  Einrichtung  haben  die  sybari- 
tischen  Fabeln,  die  uns  besonders  durch  Aristophanes  bekannt 
sind,  indem  in  ihnen  irgend  ein  treffendes,  witziges  Wort  eines 
Mannes  oder  einer  Frau  von  Sybaris  mit  den  besondern  Um- 
ständen, die  es  hervorgerufen  haben,  erzählt  wird*).  Die  grofse 
Bevölkerung  des  reichen  ionischen  Sybaris  scheint,  wie  die  Ein- 
wohnerschaft mancher  Hauptstädte  auch  jetzt,  auf  solche  Witz- 
worte viel  gegeben  und  sie  mit  Be^erde  aufgegriffen  und  fort- 
gepflanzt zu  haben.  Der  sicilische  Dichter  Epicharmos  meint 
daher  auch  mit  den  Apophthegmen  von  Sybaris^)  gewifs 
nichts  Anderes ,  als  was  andere  sybaritische  Fabeln  nennen.  Mit- 
unter bedienten  sich  aber  auch  die  sybaritischen  Fabehi  der 
Freiheit  unverständigen  Geschöpfen,  ja  unbeseelten  Dingen  Leben 
und  Sprache  zu  verleihen,  wie  in  dem  einen  Beispiel  bei  Ari- 
stophanes''): Eine  Frau  in  Sybaris  zerbricht  ein  irdenes  Ge- 


')  [Ob  der  Name  Kußiogoc  oder  Kußtooij^  zu  schreiben,  läfst  sieb  nicht 
entscheiden.    Vgl.  O.  Keller  a.  a.  O.  S.  355  f.j 
*)  Kallimachos  Fragm.  95.  Bentl. 

*)  Aus  dem  codex  Angdicus  bei  Wah  Rhetor.  Graeci  t.  2,  p.  it  und 
den  Sprichwörtera  des  Makarius  bei  Walx  Arsenii  Violetum  p.  318.  [Vgl* 
DibgenianttS  pcaef.  X19  Timokreon  (Fragm.  4,)  cbds.  p.  179  tüid  Fragm.  11 
des  Simonides.] 

Aristoph.  Wesp.  1259.  1427.  1437. 

Bei  Suidas  s.  v.  Sußapttixat?.    [Suidn«;  schöpft   aus  dem  Scholiasten 
des  Aristoplianes  zu  den  Vögeln  V.  344.    Zu  vergleichen  ist  Lorenz,  Leben 
und  Schriften  des  Koers  Epicharmos.  Berlin  1864,  S.  277.J 
•)  [Wesp.  1454  ff.J 
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schüre;  dies  erhebt  ein  Geschrei  und  ruft  Zeugen  herbei,  wie 
es  gemifshandelt  werde;  da  sagt  die  Sybaritin:  Bei  der  Kora, 
wenn  du  das  Zeugenanrufen  liefsest  und  in  Eile  dir  einen  kupfer- 
nen Verband  kauftest  >  dann  zeigtest  du  wohl  mehr  Verstand. 
Mit  dieser  Fabel  verhöhnt  dort  ein  übermütiger,  lustiger  Greis 
einen  Gemifshandelten ,  der  gegen  ihn  Beschwerde  führen  will; 
und  so  konimen  überliaupt  bei  Aristophanes  die  sybaritischen 
und  äsopischen  Fabeln  vor,  als  lustige  Erfindungen,  Späfse 
(YsXo'.a),  durch  welche  eine  ernsthafte  Sache  ins  Scherzhafte  ge-  ' 
dreht  werden  könne. 

Um  nun  auf  Äsop  zurückzukommen,  so  wird  dieser,  wie 
schon  Bentley  dargethan  hat  von  den  Griechen  durchaus  nicht 
als  einer  ihrer  Dichter,  und  noch  weniger  als  ein  Schriftsteller, 
angesehen,  sondern  nur  als  ein  Fabelerzähler  von  besonderem 
Geschick,  unter  dessen  Namen  eine  Menge  sinnvoller  und  oft 
im  Leben  anwendbarer  Fabeh  umhergingen  und  dem  dann  auch 
spater  ziemlich  alle,  die  in  derselben  Weise  neu  erfunden  oder 
sonst  bekannt  waren,  beigelegt  wurden.  Seine  Geschichte  ist 
von  Späteren  mit  allerlei  Schwänken  und  Eulenspiegeleien  aus- 
geschmückt worden.  Was  man  aus  Schriftstellern  bis  auf  Ari- 
stütclcs  herab*)  vernimmt,  beschränkt  sich  auf  Folgendes:  Äsop 
war  Sklave  des  Samiers  ladmon  ,  des  Sohnes  des  Hephästopolis, 
der  in  der  Zeit  des  ägyptischen  Königs  Amasis  lebte.  (Amasis 
Regierung  beginnt  Olymp.  52,  3.  570  v.  Chr.).  Nach  der  sehr 
gewichtigen  Nachricht  eines  alten  samischen  Historikers  Eugeon^) 
war  er  aus  der  thrakischen  Stadt  Mesembria  gebürtig,  welche 
lange  schon  existierte,  ehe  sie  unter  Dareios  von  den  Byzantiem 


')  [Abhandlungen  über  die  Briefe  des  Phalaris  S.  $74  ff.  der  Übers,  von 

W.  Ribbeck.] 

-)  [Schol.  Aristoph.  Av.  V.  471,  vgl.  mit  Hcraklcidcs  Pontikos  p.  15,  10.] 
Eufetüv  oder  Eüyeuuv  verschrieben  Eu'(elxu>v  bei  Suiüas  s.  v.  Atocuiro^ 
[Der  Name  lautet  Eä^^v  bei  Dioaysios  vpn  Halikamassos  de  Thucyd.  judic. 
c.  5.  Im  Certsunen  Homeri  et  He^odi  p.  4,  19  Nietxsche  und  bei  Photios  u. 
vY)t^  haben  Dobree  und  Meineke  E^Yatov  geschrieben.  Äsops  thrakischen 
Ursprung  melden  aufscrdem  Hcrakicides  Pontikos  in  der  Politic  der  Saniier 
Kragm.  10  und  der  Scholiast  zu  Aristopluines  Vögchi  471.  Gegen  denselben 
spricht  O.  Keller  n.  a.  O.  S.  376,  der  Asop  für  einen  phrygischen  Skiavea 
hält,  welcher  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  auf  Samos  gelebt,] 
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mit  einer  Kolonie  besetzt  wurde  nach  einer  weniger  verbürg- 
ten aus  Kotyäon  in  Piirygien.  Seine  Gescheitheit  und  heitere 
Gabe  mufs  ihm  wohl  die  Freiheit  verschafit  haben,  so  dafs  er 
nur  noch  als  Freigelassener  mit  der  Familie  des  ladmon  in  Ver- 
bindung blieb  sonst  konnte  er  wohl  nicht,  wie . Aristoteles 
erzählt^),  öffentlich  für  einen  angeklagten  Demagogen  auftreten 
und  eine  Fabel  zu  dessen  Gunsten  (freilich  mit  groiser  Ironie) 
erzählen.  Als  eine  sichere  Sache  gilt,  dafs  Äsop  seinen  Tod  in 
Delphi  hnd,  indem  die  Delpher,  von  ihm  durch  verh^dmende 
Fabeln  gereizt,  ihn  des  Tempelraubs  bezfichtigten  und  um- 
brachten Von  einer  Fabel,  die  er  den  Delphern  erzählt,  vom 
Mistkäfer,  wie  er  sich  am  Adler  zu  rächen  verstanden  Jiabe, 
•weifs  auch  Aristophanes ''). 

Der  Charakter  der  Äsopischen  Fabel  ist  ganz  der  der  echten 
Ticrfabel,  wie  wir  sie  bei  den  Griechen  finden;  die  wirklichen 
Verhältnisse  und  Vorgänge  unter  den  Tiergeschlechtern  werden 
so  benutzt  und  durch  Überlegung  und  Sprache,  welche  dichterisch 
hinzugeüDIgt  werden,  in  ein  solches  Licht  gestellt,  dafs  sie  zum 
überraschenden,  treffenden  Gleichnis  menschlicher  und  sittlicher 
Verhältnisse  dienen. 

An  der  poetischen  Gestaltung  der  Äsopischen  Fabeb  mag 
wohl  frühzeitig  gearbeitet  worden  sein;  Sokrates  soll  in  seinem 
Gefängnisse  <Öe  Zeit  sich  damit  vertrieben  haben.  Als  geeig- 
netste Form  erschien  dafür  gewifs  im  ganzen  der  lambus,  wie 
später  bei  Phädrus,  auch  wohl  der  Skazon,  wie  bei  Kallimachus 
und  Babrius^),   Aber  freilich  ist  in  dieser  Zeit  von  solchen 


>)  Mesembria,  Poltymbrin,  Selymbria  sind  thrakische  Namen  und  be- 
deuten die  Stadt  der  Meses,  Poltys,  Selys. 

»)  [Vgl.  darüber  O.  Keller  a.  a.  O.  S.  378.] 
3)  [Rhetor.  2,  20.J 

*)  [Die  Sage  vom  Morde  des  Äsqp  durch  die  Delpher,  welche  Veran- 
lassung XU  dem  Sprichworte  AIooMnlov  al|fta  gab,  hatte  eben&Us  Aristoteles 
erzählt  in  der  Politie  der  Samier.  Vgl.  Fragm.  445  Rose.] 

*)  Aristoph.  Wesp.  1448.  Vgl.  Frieden  129.  Koraes  Aesop.  c.  a.  [7.  in 

Halms  Sammlung.] 

^)  Doch  wird  gerade  von  Sokrates,  bei  Diogenes  Laertius  2,  42  ein 
Disticiion  aus  einer  äsopischen  Fabel  angeführt,  [Über  die  Saclie  selbst  ist 
Platon  Phaedon  p.  60,  d,  zu  vergleichen.]    Auch  hexametrische  Fragmente 
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Bearbeitungen  noch  nichts  Bestimmtes  nachzuweisen;  der  Änos 
wurde  überhaupt  mehr  als  ein  Element  anderer  und  namentlich 
der  iambischen  Dichtung  und  noch  nicht  als  eine  besondere  Art 
von  Poesie  angesehen. 

Die  andere  Gattung,  deren  erste  Anfänge  wir  hier  in  Betracht 
ziehen  wollten,  ist  die  Parodie.  Schon  die  Alten  verstanden 
darunter  eine  solche  Umdichtung  allgemein  bekannter  und  be- 
rühmter Dichtungen,  dafs,  bei  germgen  Veränderungen,  doch  ein 
ganz  anderer  Skm,  und  zwar  in  der  Regel  statt  eines  erhabenen 
edelpoetischen,  ein  niedriger  und  gemeiner,  hervorgeht.  Der 
Geist  erfreuet  sich  dann  zugleich  an  zweierlei  Vorstellungen, 
den  wohlbekannten  des  grofsen  erhabenen  Dichters  und  den 
komischen,  die  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden,  und  der  Kontrast, 
in  den  die  einen  mit  den  andern  dadurch  notwendig  geraten, 
ist  besonders  wirksam  das  Lächerliche,  Verkehrte,  Kleinliche  an 
den  parodisch  beschriebenen  Gegenständen  hervorzuheben.  Die 
Absicht  ist  dabei  in  der  Regel  nicht  dem  älteren  Dichter,  der  in 
den  meisten  Fä)Jen  Homer  war,  durch  die  parodische  Nach- 
bildung etwas  von  seiner  Würde  und  Elire  zu  entziehen,  sondern 
nur  die,  der  Satire  eine  neue  Würze  und  zugleich  gröfsere 
Schärfe  zu  geben:  doch  konnte  zugleich  ein  heiteres,  mutwilliges 
Spiel  mit  den  gravitätischen  Formen  des  Epos,  etwa  w  Kinder 
sich  mit  weitbauscfaigen ,  £ütenreichen  Staatsgewändem  zum 
Scherze  umthun,  zu  Parodieen  den  Anlafs  geben*). 

Wir  haben  oben  schon*)  ein  Fragment  des  Asios  in  ele- 
gischem Versmafse  berührt,  das  zwar  keine  cigcntUche  Parodie 
ist,  aber  sich  doch  einer  solchen  nähert,  indem  es  die  komisclie 
Beschreibung  eines  bettlerischen  Schmarotzers  durch  eine  gewisse 


von  Fabela  kommen  vor.  [Sie  sind  gesammelt  bd  Lacfamann  p.  7  der  prae- 
fiitio  der  ang.  Ausg.  des  Dabrios.] 

')  [Von  der  Parodie,  die  als  besondere  Gattung  auftritt,  wie  z.  B.  in  den 

sogenannten  Sillen  des  Phliasiers  Timon,  ist  diejenige  zu  unterscheiden,  welche 
gelegenthch  zur  Anwendung  gelangt.  Letztere,  wie  dies  zahlreiche  Beispiele, 
hauptsächlich  bei  Aristophanes  in  den  Fröschen,  beweisen,  hat  vorwiegend 
satirische  Absicht.  Die  von  den  Alten  gegebenen  Definhionen  sind  meist  un- 
genügend. Die  Parodie  im  Sinne  des  Altertums  umfal'si  auch  dasjenige,  was 
wir  Travestie  nennen.] 

Kap.  lü  (Elegie)  S.  187. 
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epische  Feierlichkeit  noch  komischer  macht.  Aber  als  der  dgent- 
liehe  Urheber  der  Parodie  darf  nach  dem  Zeugnisse  des  gelehr- 
ten Polemon')  der  lambograph  Hipponax  gelten,  von  dem  wir 

auch  noch  ein  hexametrisches  Fragment  der  Art  übrig  haben. 
»Muse,  verkünde  mir  den  Eurymedon,  die  mccrverschlingende 
Charybdis,  den  für  den  Bauch  alles  niedermetzelnden,  der  alles 
sonder  Ordnung  verschlingt,  damit  durch  schlimme  Steine  ihn 
ein  schlimmer  Tod  treffe  nach  Volksbeschlufs  am  Strande  des 
"wogenrauschenden  Meers  ^)«.  Offenbar  war  der  Verspottete  ein 
groiser  Gourmand  in  Fischen  (b^otpa.-foq,);  die  glückliche  An- 
wendung der  epischen  Bilder  und  Fabehi  auf  ihn  leuchtet  ein. 

Dagegen  hat  die  Batrachomyomachie,  der  Frosch-  und 
Mäusekrieg,  der  unter  den  kleinem  Homerischen  Gedichten  auf 
uns  gekommen  ist,  durchaus  nichts  von  einer  spottenden  Ten- 
denz, und  alle  Bemühungen  schlagen  fehl,  die  darauf  hinaus- 
gehen, diesem  kleinen  komischen  Epos  einen  satirischen  Zweck 
unterzulegen.  Das  Ganze  ist  eben  nichts  als  ein  fingierter  Krieg 
zwischen  den  Fröschen  und  iMäusen,  der  durch  die  lieroisch 
klingenden  Namen  der  Kämpfer,  die  detaillierten  Genealogieen 
der  Hauptpersonen,  die  pomphaften  Reden  und  die  übrige  Feier- 
lichkeit des  Epos,  vornehmlich  auch  durch  die  Teilnahme  der 
Götter  des  Olymps,  ganz  den  äuiseren  Schein  eines  epischen 
Heroenkampfes  erhält,  wogegen  denn  freilich  der  Gegenstand 
auf  eine  komische  Weise  absticht.  Übrigens  ist,  bei  manchen 
artigen  Erfindungen,  doch  das  Ganze  von  keiner  besondem  Kraft 
des  poetischen  <7edankens,  und  der  Eingang  fällt  schon  sehr 
von  dem  echten  Tone  des  Homerischen  Epos  ab,  so  dafs  alles 
daftkr  stimmt  die  Batrachomyomachie  erst  ffir  ein  Produkt  aus 
dem  Ende  dieses  Zeitraums  zu  erklären,  namentlich  auch  die 
Überlieferung,  dafs  Pigrcs,  der  Bruder  der  lialikarnassisLlicn 
Tyrannin  Artemisia,  also  ein  Zeitgenofs  des  Perserkrieges,  der 
Ver£iisser  dieses  Gedichtes  sei     wiewohl  man  im  spätem  Alter- 


')  Bei  Athen.  15,  p.  6iß,  b. 

'•')  [Friigm.  85  RcrgK- ,  nncli  wciclicni  im  crstcJi  Verse  EipupöovttäSsa 
als  Pauoiiymicum  zu  lesen  isi.j 

')  Die  Steile  des  Plutarch.  de  nialign.  Herod.  c.  43  niufs  nach  dem 
Zusammenhange  so  geschrieben  werden:  tiXo^      wXhj^Jtvwi  iv  nXetrotaCc 
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turne,  in  der  römischen  Zeit,  auch  keinen  Anstand  nahm  die 
ßatradiomyomachic  dem  Homer  selbst  beizulegen*). 


Zwölftes  Kapitel. 

Die  Entwicklungszeit  der  griechischen 

JMusik. 

Als  neben  den  Epopöen  in  Griechenland  Elegieen  und  iam- 
bische  Gedichte  hervorgetreten  waren,  hatte  d^t  die  Poesie 
schon  eine  grofse  Viekeitigkeit  und  eine  wenigstens  scheinbare 
Volbtändigkeit  erlangt.  Die  Epopöe,  welche  über  die  Sorgen  und 
Anstöfse  des  täglichen  Lebens  erhaben  ganz  der  Betrachtung 
einer  grofsartigen,  kraftvollen  Welt  von  Göttern  und  Heroen  ge- 
widmet ist  und  bei  aller  Wahrheit  und  Treue,  womit  das  niensch- 
liche  Sinnen  und  Treiben  in  den  heroischen  Personen  dargestellt 
wird,  doch  ihre  höhere  Region  nie  vcrläfst,  hatte  durch  ihre 
ausschhefsliche  Herrschaft,  Jahrhunderte  hindurch,  und  ihre  fort- 
währende hohe  Geltung  den  breiten  Grund  gelegt  für  alle  helle- 
nische Poesie  und  den  Wuchs,  die  Bildung  derselben  auf  eine 
solche  Weise  bestimmt,  dafs  man  auch  in  den  verschiedensten 
Gattungen  der  Dichtkunst,  die  sich  hernach  entwickelten,  einen 


8tiv(«»yUKRo9tti  9t>vde}XEva»v,  tvu  )iiAwQt  to6c  £XXo(K*  fehlt  in  den  Hand- 
achrifteo.  Rdske  vennutete       Zu  strdcheii  ist    vor  mm^,  das  sich  nicht 

im  Texte  befindet.]  Sonst  ist  über  den  Pigres  Sutdas  nachzusehen,  der  nur 
mit  Unrecht  die  jüngere  Artemisia  für  die  ältere  setzt. 

*)  [Parodischer  Charakter  darf  vielleicht  bereits  dem  Margites  beige- 
legt werden,  über  welches  Cjcdicht  oben  S.  217  f.  Von  Späteren,  deren  Paro- 
die mündlich  vorgetragen  wurde  und  zum  Teil  aul  Improvisation  beruht  zu 
haben  scheint,  ist  besonders  Hegemon  von  Thasos,  ein  Zeitgenosse  des  Alki- 
biades  zu  erwähnen.  Um  wirksam  zu  sein,  setzt  eine  derartige  Parodie,  wie 
auch  die  bei  den  komischen  Dichtem  so  häufig  zur  Verwendung  gebrachte, 
ehie  sdur  genaue  Bekanntschaft  mit  den  zur  Parodie  benfltzten  Werken 
iraraus.] 
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gewifsen  epischen.  Homerischen  Grundton  nicht  verkennen  kann 
Wir  ünden  diesen  epischen  Grandton  besonders  in  dem  Genüsse, 
den  auch  die  lyrische  wie  die  dramatische  Poesie  immer  darin 
£md  die  von  dem  Epos  vorgezeichneten  Gestalten  und  Charaktere, 
diese  edlen  Schöpfungen  alter  Phantasie,  mit  ruhigem  Behagen 
an  der  Betrachtung  derselben  immer  weiter  fortzubilden  und  sich 
immer  von  neuen  Siaiidpunkten  zu  vergegenwärtigen,  überhaupt 
in  der  begeisterten  und  zugleich  ruhig  gefafsten  Hingebung  an 
Vorstellungen,  die  nicht  als  wilikürliche  und  sich  immer  neu  her- 
vorarbeitende Gebilde  des  einzelnen  Dichters,  sondern  als 
wirkliche  grofse  und  bedeutende  Wesen  vor  den  Augen  des 
Geistes  standen.  Erst  als  der  Geist  der  Griechen  von  diesen 
Vorstellungen  grofs  genährt  war,  zu  deren  Ausführung  die  Dichter 
alles  das  Beste  ihrer  eigenen  Gedanken  und  Empfindungen  ver- 
wandt hatten,  rifs  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Genius  ori- 
ginaler Dichter  von  der  Herrschaft  des  Epos  los  und  fand  neue 
Formen  für  die  persönlichen  Bewegungen  und  Stimmungen  des 
von  den  Einflüssen  und  Anregungen  der  Gegenwart  ergriffenen 
Gemüts,  noch  schüchterner  und  weniger  neuemd  in  der  Elegie, 
kühner  und  revolutionärer  im  lambus.  Damit  war  sowohl  dem 
trauhchen  Ergüsse  des  bewegten,  besorgten,  bekümmerten  Herzens, 
das  durch  die  Mitteilung  seiner  Bewegung  sich  erleichtern  und 
zu  einer  gelasseneren  Vorstellung  herabstimmen  will,  als  dem 
leidenschaftlichen  Kampfe  eines  Geistes,  dem  die  Waffen  des 
Zornes  und  Witzes  zu  Gebote  stehen,  gegen  eine  widerwärtige 
Umgebung  das  Feld  geöffnet,  und  die  Poesie  war  hiermit  in  zwei 
Gestalten,  mild  und  schreckend,  zutraulich  und  zurückstoisend, 
in  das  wirkliche  Leben  eingetreten. 

Und  doch  lag  noch  eine  grofse  Fülle  von  neuen  Gattungen 
und  Formen  der  Poesie  im  Schoise  der  Zukunft  verborgen.  Elegie 
und  iambisches  Gedicht  sind  nur  Vorstufen  zur  griechischen 
Lyrik,  aber  gehören  noch  nicht  zu  den  Arten  des  lyrischen  Ge- 
dichts. Der  Begriff  der  Lyrik,  zuerst  nach  äufsem  Kennzeichen 


*)  [Dies  ist  es,  was  Äschylos  ausdrOckcn  gewollt,  indem  er  sagte,  alle 
späteren  Dichter  hätten  nur  die  von  Homers  Tafel  gefallenen  Brocken  aufge- 
lesen, Athen.  8  p.  547,  c.  Viel  derber  halte  nach  Älian  venu.  Gesch.,  i}>  22 
ein  alexandrinischer  Maler  dies  dargestellt.] 
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gti;i(st,  hat  sein  Hauptmerkmal  in  der  Verbindung  mit  der  Musik, 
und  zwar  sowohl  dem  Gesänge  als  der  Instrumentalmusik.  Diese 
Verbindung  fanden  wir  auch  beim  Epos,  mehr  noch  bei  der 
Elegie  und  den  Jamben,  aber  wir  sahen  zugleich,  dafs  der  Ge- 
sang bei  diesen  Gattungen  kein  nocv^endiges  Erfordernis  war> 
und  ein  rhapsodischer  Vortrag,  wie  er  beim  Epos  allgemein  üb- 
lich war,  genügte  auch,  wenigstens  im  Anf-inge,  für  die  Elegie 
und  die  iambischen  Gedichte  zum  grofsen  Teil.  Eigentlicher  Ge- 
sang und  fortwährende  musikalische  Begleitung  haben  da  ihre 
Stelle,  wo  die  Empfindung,  der  Affekt,  die  Leidenschaft  das  Ge- 
müt mit  solcher  Kraft  erMen,  dafs  ein  gleichmärsig  gehaltener 
Ton  der  Mitteilung  nicht  mehr  an  seinem  Platze  ist.  Bei  solchen 
Impulsen,  die  bald  anschweHend  bald  nadilassend  stärker  oder 
schwächer  an  das  Herz  schlagen,  wird  schon  im  natürHchen  und 
rohen  Zustande  des  Menschen  die  Rede  durch  den  stark  hervor- 
tretenden Wechsel  hoher  und  tiefer  Töne  zum  Gesänge.  Damit 
verband  sich,  bei  dem  feinen  Sinne  der  Griechen  fiir  Oberein- 
stimmung aller  Erfordernisse,  von  selbst  auch  ein  Steigen  und 
Sinken  im  Rhythmus,  welches  mannigfaltigere  und  künstlichere 
metrische  I'ormen  hervorbrachte,  und  da  eine  lebhaftere  Em- 
pfindung auch  mehr  der  Pausen  und  Ruhepunkte  bedarf,  so  ord- 
neten sich  in  der  eigentlichen  Lyrik  die  Verse  von  selbst  zu 
kleineren  oder  gröfseren  Strophen  '),  welche  mehr  oder  weniger 
verschiedene  Wendungen  der  metrischen  Form  in  sich  begriffen 
und  am  Schlüsse  jeder  einzelnen  Abteilung  der  Art  einen  be- 
ruhigenden Abschluss  gewährten.  Diese  Anordnung  von  Strophen 
hing  zugleich  mit  der  Einrichtung  des  Tanzes  zusammen,  der 
sich  zwar  nicht  notwendig  aber  doch  sehr  natürlich  mit  der  Lyrik 
verband.  Je  unmittelbarer  die  Empfindung  sich  ausgeht,  um 
desto  lebhafter  werden  die  körperÜchen  Bewegungen  des  Vor- 
trags sein;  ausdrucksvolle  Bewegungen  aber,  welche  zugleich 
dem  Rhythmus  des.  Gcdiciits  folgten  und  der  künsthchen  An- 


[Als  Anfange  von  Strophen  (das  griechisdie  Wort  entspricht  dem 
lateinischen  versus)  können  sdion  das  elegische  Distichon  und  diejenigen 
Verbindungen,  wie  äe  Archilochos  einflöhm,  vgl  oben  S.  229,  betrachtet 
werden.  Strophen  ini  eigentlichen  Sinne  gibt  es  jedoch  nur  in  der  lyrischen 
Poesie.] 
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Ordnung  desfelben  entsprachen,  wurden  dadurch  von  selbst  zum 
Tanze. 

Wir  haben  also  von  der  eigentlichen  hellenischen  Lyrik  den 
Ausdruck  eines  noch  tiefer  bewegten,  noch  mehr  in  seinem  In- 
nern ergriffenen  Geistes,  einen  noch  seelenvolleren,  innigeren, 
voller  strömenden  Ton  zu  erwarten,  als  die  Elegie  und  der  lambus 
vernehmen  lassen,  so  sehr  auch  diese  Gattungen,  für  sich  ge- 
nommen, befriedigen.  Und  zugleich  wurde  dieser  Ausdruck  der 
Seele  im  Vonrage  gehoben  durch  entsprechenden  Gesang  und 
Instrumentalmusik,  oft  auch  durch  die  Bewegungen  und  Figuren 
des  Tanzes.  In  diesem  Bunde  schwesterlicher  Künste  war  zwar 
die  Poesie  die  vorwaltende,  so  dais  Musik  und  Orchestik  nur 
bemüht  waren,  die  Konzeptionen  der  Dichtkunst  nach  ihren 
Kräften  eindringender  zu  machen  und  lebhafter  zu  vergegenwär- 
tigen; aber  sie  konnte  sich  doch  auch  der  Einwirkung  jener  nicht 
entziehen,  indem  z.  B.  bei  der  höheren  Ausbildung  der  Musik 
die  Wahl  der  Tonan  gleich  über  die  Haltung  des  ganzen  Ge- 
dichts entschied.  Daher  eine  Nachricht  über  diese  kunstmäfsige 
Ausbildung  der  Musik  hier  wohl  nicht  entbehrt  werden  kann, 
wenn  die  folgende  Darstellung  der  Lyrik  inneren  Zusammenhang 
und  genügende  Deutlichkeit  haben  soll.  Freilich  würde  uns  schon 
die  Beschaffenheit  unserer  Aufgabe  dazu  nötigen,  dabei  mehr  auf 
den  allgemeinen  Charakter  der  musikaHschen  Leistungen  der  Alten 
als  auf  die  technische  Ausführung  zu  achten,  wenn  auch  nicht 
die  teclmische  Ausfülirung,  ungeachtet  mancher  treft liehen  Ar- 
beiten in  diesem  Fache,  immer  noch  ein  sehr  dunkler  und  keines- 
wegs schon  hinlänglich  ergründeter  Gegenstand  der  Forschung 
wäre. 

Die  eigenthche  Geschichte  der  griechischen  Musik,  wenn 
man  die  mythischen  Überlieferungen  von  Orpheus,  Philammon, 
Chrysothemis  und  andern  Sängern  der  Vorzeit  davon  absondert, 
begmnt  mit  Ter p ander  dem  Lesbier.  Terpander  erscheint 
als  der  eigentliche  Schöpfer  der  griecliischen  Musik,  indem  er 
die  verschiedenen  Sangweisen,  wie  sie  sich  in  verschiedenen 
Landschaften  nach  dem  Antriebe  musikalischer  Stimmungen  auf 
ganz  natürlichem  Wege  gebildet  hatten,  nach  Kunstregeln  ordnete 
und  ein  zusammenhangendes  System  daraus  bildete,  an  dem  die 
•griechische  iMu^k  bei  aller  Erweiterung  und  überküiistliciien  Aus- 
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bikliing,  die  flir  später  zu  Teil  wurde,  immer  festgehalten  hat 
Mit  erfinderischem  Geiste  ausgestattet  und  ein  neues  Zeitalter 
der  Musik  eröffnend  rifs  er  sich  doch  nicht  von  dem  Boden  der 
Verpjangenhcit  los,  sondern  benutzte  vielmehr  alle  die  Elemente 
der  Musik,  die  in  den  Sangweisen  Grieclienlands  und  Kleinasiens 
gegeben  waren,  und  vereinigte  das  Zerstreute  und  Ungeordnete  zu 
einem  schönen  harmonischen  Ganzen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
gehörte  Terpander  selbst  einem  Geschiechte  an,  das  seine  Übung 
der  Musik  von  den  alten  pierischen  Barden  Böotiens  ableitete: 
indem  eine  solche  Vererbung  musikaUscher  Fertigkeiten  ganz  der 
Sitte  und  den  Einrichtungen  der  ältem  Griechen  angemessen  ist 
Die  Aoier  auf  der  bisel  Lesbos  stanunten  von  Böotien  her 
aus  der  Landschaft,  in  welcher  der  Dienst  der  Musen  und  die 
thrakische  H3mTnenpoesie  einheimisch  war'*),  und  hatten  ohne 
Zweifel  daher  die  ersten  Keime  der  Poesie  mit  sich  gebracht. 
Diese  Wanderung  der  Musenkunst  deutet  auf  eine  geistreiche 
Weise  der  Mythus  an,  dafs  nach  der  Ermordung  des  (])rpheus 
durch  die  thrakischen  Mänaden  sein  Haupt  und  seine  Leier  ins 
Meer  beworfen  und  von  den  Wellen  nach  der  Insel  Lesbos  hin- 
übergespült  worden  sei,  daher  Gesang  und  liebliches  Kitharspiel 
auf  der  Insel  wohne  und  sie  von  allen  die  sangreichstc  sei 
Das  lesbische  Städtchen  Antissa  war  es,  wo  man  das  Grab  des 
Orpheushauptes  zeigte  und  bemerkt  zu  haben  glaubte,  dafs  an 


')  *Gegenbcnierkungen  s.  in  G.  Bcrnliardys  Grundrils  der  gr.  Liücratur, 
Th.  2,  Abt.  I,  S.  5JO  der  neuen  BcarbcUung.  IVgJ.  Volknianu  zu  Pluuirch 
de  muslca  c.  10  u.  O.  MOllers  Dorier  B.  2,  S.  510  ff.  2,  Ausg.] 

*)  Wir  finden  in  den  Staaten  Griechenlands  dfter  Geschlechter,  •^iYr^, 
denen  die  musikalischen  Aufiuhrtingen,  insbesondere  bei  Festen,  als  erbliches 
G<:sd]äft  oblagen.  So  war  in  Athen  das  Kitharspiel  bei  FestzOgen  eine  Saclic 
der  Euniden.  [Vgl.  darüber  Bergk  conim.  de  reliquiis  vet.  com.  Att.  p.  70.] 
Die  Euntolpidcn  von  Elcusis  sind,  wie  der  Name  beweist,  ursprünglich  ein 
Geschlecht  von  Ilynniensangern.  Die  Flötenspieler  in  Sparta  pflanzten  ihre 
Kunst  und  ihre  Rechte  in  Familien  fort.  Auch  Stesichoros  und  Simouides 
waren  aus  solchen  musikalischen  Geschlechtern,  wie  wir  unten  darthun 
werden. 

*)  Kap.  I. 

*)  Kap.  2. 

^)  Hasltuv  5'  totlv  äoiootar»),  sagt  der  Klegiker  Plumokies,  der  diese 
Sage  am  scliöusten  erzählt,  bei  Stobäus  64,  14»  V.  22. 
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dieser  Stätte  die  Nachtigallen  schöner  sängen  als  anderswo*), 

und  gerade  von  Antissa  war  auch,  nach  übereinstimmender 
Angabc  mehrerer  alten  Schriftsteller,  Terpander  gebürtig.  So  mugcn 
schon  die  heimatlichen  Eindrücke  und  die  Beschäftigungen  des 
Jugendalters  den  Terpander  zu  dem  grofsen  Unternehmen  vor- 
bereitet haben,  das  er  später  ausführte. 

Terpanders  Zeitalter  wird  durch  sein  Auftreten  im  griechi- 
schen Mutterlande,  besonders  im  Peloponnes,  bestimmt.  So  lange 
er  nämlich  in  seiner  Heimat  Lesbos  lebte,  entzieht  sich  sein 
Wirken  unsem  Blicken;  wir  erfahren  erst  etwas  Bestimmteres 
von  ihm,  als  er  im  Peloponnes  auftritt,  dem  Teile  von  Griechen- 
land, der  durch  politische  Macht,  geordnete  Verfassungen  und 
auch  wohl  in  Kultur  den  andern  damals  voraus  war.  Es  ist  eins 
der  sichersten  Data  der  älteren  Qironologie,  dais  Olymp.  26  (v. 
Our.  676)  die  musischen  Wettkämpfe  an  dem  Feste  des  ApoUon 
Kameios  zu  Lakedämon  zuerst  eingeführt  wurden  und  gleich  bei 
der  ersten  Feier  Terpander  als  Sieger  bekränzt  wurde.  Auch 
wissen  wir,  dafs  Terpander  viermal  hintereinander  in  den  musi- 
schen Agonen  beim  pythischen  Heiligtume  zu  Delphi  siegte, 
welche  sciion  lange  vor  der  Hinrichtung  der  gymnastischen  Spiele 
(Ol.  47)  daselbst  gefeiert  wurden,  aber  noch  nicht  alle  vier, 
sondern  nur  alle  acht  Jahre  wiederkehrten  Diese  pythischen 
Siege  werden  nach  Wahrscheinlichkeit  in  den  Zeitraum  von 
Olymp.  27 — 33  zu  setzen  sein,  indem  das  vierte  Jahr  von 
Olymp.  33  (645  V.  Chr.)  die  Zeit  ist,  in  der  Terpander  bei  den 
Lakedämoniem  seine  Nomen  des  Gesangs  zur  Kithara  einführte 
und  überhaupt  als  Gesetzgeber  in  der  Musik  auftrat  also  durch 
die  bedeutendsten  Leistungen  zum  gröfsten  Ansehn  in  seiner 
Kunst  gekngt  war.  Man  leitete  in  Lakedämon,  dessen  Borger  seit 
alter  Zeit  för  Tanz  und  Gesang  begeistert  waren,  aber  auch  darin 
die  Ordnung  und  Gesetzmäßigkeit  vor  Andern  aufrecht  erhielten, 


')  MyrsUÖs  von  Lesbos  bei  Antigonus  Caryst  histor.  mlrabil.  c  5.  Auch 
die  Geschichte  bei  Nicoixiachus  Geras.  Enchir.  Harm.  2,  S.  29  Meibom,  nennt 

Antissa  bei  derselben  Gelegenheit. 

")  Doricr  B.  2,  S.  320  u.  f.,  *zweite  Ausg.  S.  314  u.  f. 

^)  Marmor  Pariuni  Epoche  $4  Zeile  49  zu  vergleichen  mit  Plutarch  de 
musica  c.  9. 


Digitized  by  Google 


[zjo,  271]        Die  Entwicklungszeit  der  griechischen  Musik. 


die  erste  feste  Einrichtung  der  Musik  ^)  von  Terpander  her  und 
hatte,  wahrscheinlich  in  den  Aufzeichnungen  über  die  öffenthchcn 
Spiele,  eine  genaue  Nachricht  über  die  Zeit  derselben  aufbewahrt. 
Aus  allem  diesem  ergibt  sich,  dais  Terpander  als  Zeitgenosse 
des  Kallinos  und  Archilochos  anzusehen  ist,  so  dafs  der  Streit 
unter  den  Forschern  des  Altertums,  ob  Terpander  oder  Archi- 
lochos älter  sei,  "wohl  durch  eine  mittlere  Annahme  geschlichtet 
werden  mufs. 

Unter  Terpanders  Erfindungen  steht  die  der  siebensaiti- 
gen  Klthara  oben  an.  Die  ältem  griechischen  Sänger  hatten 
zur  B^eitung  ihrer  Stimme  nur  eme  viersaitige  Kithara,  das 
Tetrachord,  und  dies  Instrument  war  so  verbreitet  und  in 
solchem  Ansehen  gewesen ,  dafs  das  ganze  System  der  Musik 
immer  auf  das  Tetrachord  gegründet  blieb.  Terpander  war  der 
erste,  der  diesem  Instrument  drei  Saiten  zusetzte,  wie  er  in  zwei 
erhaltenen  Versen  ^)  selbst  bezeugt.  »Wir  haben  den  vicrtönigen 
Gesang  verschmäht  und  werden  zur  sicbensaitigen  Phorniinx 
neue  Hymnen  erschallen  lassen.«  Die  Saiten  des  Tetrachords 
waren  so  gespannt,  dafs  die  beiden  äufscrsten  in  dem  Verhältnis 
zu  einander  standen,  welches  die  Alten  Diatessaron,  die  Neuern 
die  Quane  nennen  und  welches  im  Wesen  darauf  beruht,  dafs 
die  untere  Saite  in  demselben  Zeitteile  dreimal  vibriert,  in  wel- 
chem die  obere  vier  Vibrationen  macht.  Zwischen  diesen  beiden 
Saiten,  die  den  Hauptaiücord  dieses  einfachen  Instruments  bildeten, 
waren  zwei  andere  gespannt,  tmd  zwar  in  der  ältesten  Einrich- 
mng  der  Tonleiter,  welche  das  diatonische  Tongeschlecht 
genannt  wird,  auf  solche  Weise,  dafs  die  drei  Intervalle  zwischen 
diesen  vier  Saiten  zweimal  einen  ganzen  Ton  und  an  der  dritten 
Stelle  einen  halben  Ton  betrugen.  Dies  Instrument  erweiterte 
nun  Terpander  so,  dafs  er  an  das  dne  Tetrachord  ein  andres 


■)  •}}  TipuitY}  vttt&atanic  t&v  letpl  <ri]v  |&oaot«'i]v  sagt  Plutarch  a.  a.  O. 
*)  Bei  i^lides  Introduct  Harmon.  p.  19.   Strabon  1 3 ,  p.  618.  Zum 
Tei)  auch  bei  Clemens^Alex.  Strom.  6,  p.  814  Potter.  Die  Verse  lauten: 

[Bei  Bergk  P.  L.  p.  8i$  }.  Ausg.  steht  im  ersten  Verse  nach  Strabon,  aol  2' 
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anfügte,  jedoch  nicht  auf  die  Weise,  dafs  der  höchste  Ton  des 
untern  Tetrachords  der  tiefste  des  obern  wurde,  sondern  so,  dafs 
zwischen  beiden  Teirachorden  ein  Intervall  von  einem  Tone 
blieb.  Auf  diese  Weise  würde  aber  die  Kithara  acht  Saiten  er- 
halten  haben ,  wenn  nicht  Terpander  die  dritte  Saite  des  obern 
Tetrachords,  die  ilim  von  geringerem  Belange  geschienen  haben 
niufs,  weggelassen  hätte.  Dadurch  erhielt  nun  das  Terpandrische 
Heptachord  den  Umfang  einer  Oktave,  oder  nach  griechiscbem 
Ausdrucke  eines  Diapason,  indem  der  höchste  Ton  des  obern  und 
der  tiefste  des  untern  Tetrachords  eben  dieses  Verhältnis  bildeten, 
das,  unter  allen  das  einfachste,  indem  es  auf  der  Proportion  von 
I  zu  2  beruht,  auch  von  den  Griechen  bald  als  der  Grundakkord 
anerkannt  wurde.  Zugleich  steht  der  höchste  Ton  des  obern 
Tetrachords  zum  höchsten  des  untern  im  Verhältnis  der  Quinte, 
deren  arithmetische  Bezeichnung  2  :  3  ist,  und  überhaupt  waren 
die  Töne, ohne  Zweifel  so  geordnet,  dafs  die  einfachsten  Kon- 
sonanzen nach  der  Oktave,  die  Quarten  und  Quinten,  das  Ganze 
beherrschten  Dalier  das  Terpandrische  Heptachord  auch  lange 
in  Ehren  blieb  und  nocli  von  Pindar  gebraucht  wurde,  wiewohl 
damals  schon  von  andern  die  fehlende  Saite  des  untern  Tetra- 
chords ergänzt  und  ein  Oktachord  daraus  gemacht  worden  war 

Es  scheint  passend,  an  dieser  Stelle  gleich  das  Notwendigste 
über  die  Tongeschlechter  (y^vy))  und  Tonarten  oderHar- 
monieen  (xpösoi,  apitoviat)  der  griechischen  Musik  zu  sagen,  um 
in  der  weiteren  Geschichte  der  U  rischen  Poesie  davon  Gebrauch 
machen  zu  können,  da  es  doch  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs 
Terpander  auch'  in  diesen  Stücken  aLs  Gesetzgeber  auftrat.  Die 
Tongeschlechter  beruhen  auf  den  Intervallen,  welche  zwischen 
den  vier  Tönen  des  Tetrachords  eintreten.  Die  griechischen 
Musiker  kennen  drei  Tongeschlechter,  das  diatonische,  das  chro- 
matische und  das  enharmonische.  Bei  dem  diatonischen  waren 


1)  Die  Saitai  des  Terpandrischen  Heptachords  hk&ea  von  der  hfldisten 
nach  der  tiefisten:  N^^r»},  ffapov4|tiq,  icapa^i^ov),  v^frrii  Xt;^av6Cy  «aptMcit^,  fne&vi^ 
Die  Intervalle  waren  i,  i,  iV«>  i*  i*  Vs>  wenn  das  Heptachord  nach  dem 

diatonischen  Tongcsclilcclitc  in  dorischer  Tonart  gespannt  war. 

'-)  Zur  Begründung  dessen,  was  über  das  Heptachord  gesagt  ist,  genügt 
es  Böckh  de  metris  Pindari  HL,  7,  p.  205  fl;'.  anzuführen. 
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die  Intervalle  zwei  ganze  und  ein  halber  Ton;  das  diatonische 
Tongesclileclit  wird  daher  als  das  einfachste,  naturgemäfseste  be- 
zeichnet und  hatte  die  ausgedehnteste  An\\  endung.  Bei  dem 
chromatischen  ist  ein  Intervall  von  andenhalb  Tönen  mit  zwei 
halben  Tönen  verbunden*);  auch  diese  Anordnung  des  Tetra- 
chords  war  sehr  alt ,  aber  wurde  weit  weniger  gebraucht,  indem 
man  der  chromatischen  Musilc  einen  zwar  geMligen,  aber  weich- 
lichen und  schlaffen  Qiarakter  zuschrieb.  Das  dritte  Tongeschlecht, 
das  enharmonische,  beruhte  auf  einem  Tetiachord,  das  neben 
einem  Intervall  von  zwei  Tönen  zwei  kleine  von  Vierteltönen 
(Diesis  genannt)  hatte.  Es  war  das  jüngste  von  allen  und  erst 
von  Olympos,  der  kurze  Zeit  nach  Terpander  gebloht  haben 
mufs,  erfunden  worden  Die  Alten  sprechen  mit  besonderer 
Vorliebe  von  den  Wirkungen  der  cnharmonischen  Musik  und 
rühmen  ihr  namentlich  eine  besondere  Lebhaftigkeit  und  Kräftig- 
keit nach.  Doch  setzte  die  genaue  Ausführung,  bei  den  kleinen 
Intervallen  von  Vierteltönen,  eine  grofse  Übung  und  Sorgfalt 
im  Gesang  und  Spiel  voraus.  Diese  Tongeschleclitcr  erhalten 
nun  eine  nähere  Bestimmung  durch  die  Tonarten  oder  Harmonieen, 
indem  von  diesen  erstens  die  Stellung  oder  Folge  der  Intervalle, 
die  durch  die  Tongeschlechter  gegeben  sind,  abhängt und 
zweitens  die  Höhe  und  Tiefe  der  Tonleiter  im  ganzen  dadurch 
bestimmt  wird.  Drei  Tonanen  waren  schon  in  sehr  frühen  Zeiten 
vorhanden,  die  dorische,  welche  die  tiefste  war,  die  phrygische 
ab  die  mittlere  und  die  lydische  als  die  höchste  von  diesen  dreien. 
Nur  die  dorische  hat  von  einem  hellenischen  Stamme  den  Namen; 
die  beiden  andern  sind  nach  kleinasiatischen  Nationen  genannt, 
deren  Liebe  ztir  Musik,  namentlich  zum  Rötenspiel,  auch  sonst 


')  Von  diesen  kleineren  Intervallen  ist  aber  das  eine  gröfser  als  das  an- 
dere, jenes  mehr,  dies  weniger  als  ein  halber  Ton.  Das  erste  heilst  Apotome, 
das  andere  Lcininia. 

')  S.  darüber  Plutarch  de  nius.  7,  11,  20,  29,  35:  ein  Buch  voll  trcff- 
Hcher  Notizen,  aber  so  flüchtig  redigiert,  dafs  mitunter  der  Verfasser  sich 
selbst  offenbar  widerspricht  [Diese  Widerspräche  rOhren  von  der  Verschie- 
denheit der  durch  'Plutarch  benfitsten  Quellen  her.] 

^)  Z.  B.  ob  die  Intervalle  des  Diatonon  so  gestellt  werden,  Vs>  i,  wie 
in  der  dorischen  Tonart,  oder  I,  '/t>  h  wie  in  der  phrygischen,  oder  i,  i, 
%  wie  in  der  lydischen. 
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bekannt  ist.  Ohne  Zweifel  waren  bei  diesen  Stämmen  National- 

melodieen  im  Schwange,  deren  eigentümlicher  Charakter  die 
Veranlassung  zur  Lnüuhrung  dieser  Tonarten  gab.  Doch  kann 
das  bestimmte,  systematische  Verhältnis  derselben  zur  dorisclien 
nur  das  Werk  eines  griechischen  Musikers  gewesen  sein,  wahr- 
scheinlich eben  dieses  Terpander,  der  in  seiner  Heimat  auf  Les- 
bos  gute  Gelegenheit  hatte  sich  mit  den  musikalischen  Weisen 
der  kleinasiatischen  Nachbarn  bekannt  zu  machen.  So  erzählt 
Pindar  in  einem  erhaltenen  Bruchstück,  wie  Terpander  bei  den 
Gastmählern  der  Lyder  den  Ton  der  Pektis,  eines  lydischen  In- 
struments, welches  zwei  Octaven  umfafste,  vernahm  und  darnach 
die  An  der  Leier,  welche  Barbiton  genannt  wurde,  bildete'). 
Auch  war  bei  den  LesHem  eine  besondere  Gattung  der  Cither, 
welche  die  asiatische  CAotA^)  hiefs  ^  in  Gebrauch,  und  auch  diese 
wurde  von  manchen  für  eine  Erfindung  des  Terpander,  von  an- 
dern ftir  das  Werk  seines  Schülers  Kepion  gehalten  Offen- 
bar waren  die  lesbischen  Musiker,  den  Terpander  an  ihrer  Spitze, 
die  Miuelpersonen,  welche  die  Musik  Kleinasiens  mit  der  althel- 
ienischen,  die  bei  den  Doriern  im  Peloponnes  besonders  zu 
Hause  war,  vereinigten  und  ein  festes  System  darauf  gründeten, 
in  welchem  jede  Tonart  ihre  eigene  Bestimmung  und  ihren  be- 
sondern Charakter  hatte.  Zur  l'eststellung  dieses  Charakters  dien- 
ten die  Nomen  (vd^oi),  musikalische  Kompositionen  von  großer 

')  Bei  Athenaus  14,  p.  655,  d.  fFragm.  102  bei  Bergk,  nach  dessen  Ver- 
mutung PJutarch  de  musica  c.  28  diese  Stelle  Pindars  im  Auge  hat.]  Das 
V^tibdnis  der  vielbe^rocheneti  Stelle  hat  bedeutende  Schwiet^kdten.  Pin- 
dars Gedanke  ist  wohl  der,  dafe  Terpander  das  tiefiönende  Barbhon  gdnldet 
habe,  indem  er  von  der  Pektis  (oder  Magadls)  die  untere  Oktav«  nihm.  Unter 
den  griechischen  Dichtern  soll  zuerst  Sappho  sich  der  Pdttb  oder  Magadis 
bedient  haben,  dann  Anakreon. 

")  [Richtiger  wohl  die  asische.  Der  Grund  der  Benennung  wird  ver- 
schiedentlich angegeben.  Entweder  wie  bei  dem  Grammatiker  in  Bekkers 
Anecdot.  i,  p.  451:  aic6  'Aoiou  tivo?  oder,  wie  es  im  Etym.  M.  p.  153,  32 
heHst:  tljpi)Tai  8n  iv  *Aot^  nokn  r^^  AuSioc  xei|jiev-^  T}i(uX(|)  npAfSv 
«6f>i{h),  Womit  Steph.  Byz.  u.  *AoUi  fibetejnsttmmt.  VgL  Hesych.  und  de» 
Schol.  XU  Apollon:  Rhod.  2,  277.  Dafs  die  Mehnahl  der  Namen  solcher 
MusÜEhistruniente  nicht  griechisdmn  Ur^mings  sind,  hat  Plato  in  der  Republik 

10^  p.   47 T  bemerkt.] 

8)  Plutai  ch  de  mus.  6.  Anecd.  Bekker  t.  i,  p.  452.  Vgl.  Aristoph.  Thes- 
nioph.  120  mit  den  Scholien. 
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Einfiichheit  und  Strenge,  ciic  etwa  mit  den  ältesten  Melodieen 
unserer  Kirchenmusik  verglichen  werden  können.  Die  dorische 
Tonart  hatte  nach  allen  Zeugnissen  den  Charakter  des  Ernstes 
und  der  Gravität,  sie  war  vgeeignet  eine  feste,  besonnene,  ruhige 
Seelenstimmung  hervorzubringen.  In  Beziehung  auf  die  dorische 
Tonart,  sagt  Aristoteles^),  stimmen  alle  überein,  dafs  sie  die 
ruhigste  (ataatjicotdTT])  sei  und  einen  am  meisten  männlichen 
Charakter  habe.  Die  pbrygische  Tonart  stammte  offenbar  von 
den  rauschenden  und  leidenschaftHchen  Weisen  der  Musik  her, 
womit  die  Phryger  den  Dienst  der  grofsen  Mutter  der  Götter 
und  der  Korybanten  begingen-);  auch  in  Griechenland  wurde 
^e  besonders  filr  orgiastische  Götterdienste,  namentlich  die  Feier 
des  Dionysos,  gebraucht.  Sie  eignete  sich  vor  allen  zum  Aus- 
drucke der  Begeisterung  und  Schwärmerei.  Die  lydische  Ton- 
art hat  unter  den  drei  ältesten  die  höchsten  Töne  und  kommt 
dalier  der  weiblichen  Stimme  näher;  so  war  auch  ihr  Charakter 
weicher  und  sanfter  als  der  der  beiden  andern.  Doch  vertrug 
sie  eine  cinigermafsen  verschiedene  Behandlung,  indem  die  Me- 
lodieen der  iydischen  Tonart  bald  mehr  einen  schmerzhchen, 
traurigen  Ausdruck,  bald  einen  mehr  ruhigen  und  anmutigen 
Ton  hatten.  Aristoteles,  der  in  seiner  Politik  über  den  Einflufs 
der  Musik  auf  die  Stimmung  des  jugendlichen  Gemüts  so  feine 
Bemerkungen  macht  und  über  ihren  Gebrauch  für  die  Erziehung 
so  einsichtsvolle  Vorschriften  erteilt ,  findet  die  lydische  Tonart 
besonders  geeignet  zur  nmsikalischen  Bildung  der  früheren 
Jugend*). 

Wir  wollen,  um  die  Dberdcht  über  diesen  Gegenstand  upsem 
Lesern  zu  erleichtem,  hier  sogleich  eine  Nachricht  Uber  die  an- 
dern Tonarten  der  griechischen  Musik  beifügen,  wenn  sie  auch 
erst  in  der  Zeit  nach  Terpander  aufkamen.  Zwischen  die  dorische 
und  phrygische  Tonart  —  hinnchdich  der  Höhe  und  Tiefe  der 


')  [Politik  8,  7,  p.  1342,  b,  13:  «e(>l  rA  ttj-  otupiott  nAmc;  ^jxoKo-c&5:}iv 
Ac  otaotfMPciviqc  a^offi  icai  y^XiQxa  •ti^oq  v/oofstii  «tvdptlov.  Vgl.  Kap.  5, 
p.  1340,  b,  2.3 

«)  S.  Kap,  }. 

')  [A.  a.  O.  50.  Susemihl  in  den  Anmerkungen  7m  seiner  Übcrsetining 
der  Aristotelischen  Politik,  Leipzig  1879,  S.  254  hält  die  betreffende  Stdle, 
welche  den  Schlufs  des  Ikiclies  bildet  für  einen  späteren  Zusatz.] 

0.  Möllen  fnr.  Lltteratnr.   I.   4.  Anfl.  17 


Digitized  by  Google 


258  Zwdlftes  Kapitel  [275,  276] 

Töne  —  trat  die  ionische  und  zwischen  die  phrygische  und 
lydische  die  äolische  Harmonie.  Jener  wird  du  schlaffer,  weich- 
licher Ton,  aber  doch  auch  ein  gewisses  Pathos  zugeschrieben; 

sie  war  auch  besonders  lür  Traucilicdcr  i^ccignct.  Diese  war  für 
den  Ausdruck  lebhafter,  auch  leidenschaftlicher  Gefühle  geeignet; 
wir  lernen  sie  durch  ihre  Anwendung  in  der  lesbischen  und  Pin- 
darischen Poesie  am  besten  kennen.  Zu  diesen  fünf  Tonarten 
wurden  alsdann  eben  soviel  höhere  und  eben  soviel  tiefere  ge- 
fügt, die  sich  nach  beiden  Seiten  an  das  ursprüngliche  System 
anschlofsen.  Die  ersteren  hiefsen  Hyperdorios,  Hyperiastios,  Hy- 
perphrygios  u.  s.  w.;  die  andern  Hypoiydios,  H3^oäoiios,  Hypo- 
phrygios  u.  s*  w.  Von.  diesen  Tonarten  kommen  indes  in  dieser 
Periode  nur  die  vor,  welche  zunächst  an  die  ersten  fänf  an- 
grenzten, die  hypolydische  und  die  hyperdorische,  welche  auch 
die  mixolydische  hiefs,  indem  sie  zunächst  an  die  lydische  an- 
grenzte; die  Erfindung  der  ersteren  wird  dem  Polynuiestos 
die  der  letzteren  der  Dichterin  Sappho  beigelegt;  auch  diese  war, 
und  zwar  ganz  besonders,  ftir  Klagelieder  von  einem  empfind- 
samen, schmelzenden  Tone  bestimmt.  Aber  das  ganze  umfassende 
System  der  fünfzehn  Tonarten  vervollständigte  sich  erst  durch 
die  Musiker  der  folgenden  Periode,  nach  Pindars  Zeiten,  in  all- 
mählichem Fortschritt. 

Dafs  Terpander  die  Tonarten,  deren  er  sich  damals  bedienen 
konnte,  in  ein  regelmäfsiges  System  brachte,  erhellt  auch  daraus, 
dais  er  eine  feste  Bezeichnung  der  musikalischen  Töne  einführte. 
Es  ist  eine  durchaus  glaubwürdige  Nachricht,  da(s  Terpander  zu- 
erst poetische  Stücke  mit  musikalischen  Noten  versah*},  wenn 
wir  auch  über  die  Art  seiner  Notation  nicht  näher  unterrichtet 
sind,  denn  die  später  bei  den  Griechen  gebräuchliche  ist  erst  in 
der  Zeit  des  Pytfaagoras  eingefiihn  worden.  Von  Terpander  hatte 
man  daher  noch  in  spätem  Zeiten  Tonstücke  von  der  Art,  welche 


')  Vgl  unten  Sw  287  u.  292. 

^  MlXe;  «piwcoc  mptid^w  nXg  vmiiffjun  sagt  Klmens  Alex.  Strom,  i, 
p.  564  Potter:  T^v  Tifmw^tpm  —  w9ap<p3t»o>v  icovfjrijiv  8wa  v6|Miiy  xata  v^py 
cxaQTOv         fueat  toic  laotoD  xal  xolq  '0}i.Yjpou  jteptiS-svra  aoetv  xotj 

afiüocv,  Plutarch  de  mus.  3  nach  Ilcraklidcs.  [Die  Richtigkeit  der  obciistchcn- 
den  Annahme  ist  von  anderer  Seite  bestritten  worden.  Vgl.  darüber  R.  Volk- 
maini  zu  der  a.  St.  Plutarchs.J 
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man  Nomen  nannte  ^) ,  während  die  Nomen  der  ältcrn  Sänger, 
Olen,  Philammon  u.  s.  w. ,  sich  nur  im  mündlichen  Gebrauch, 
nicht  durch  schriftüche  Aufzeichnimg,  erhalten  und  daher  gewifs 
auch  im  Laufe  der  Zeiten  manche  Veränderung  erlitten  hatten. 
Diese  Nomen  des  Terpander  waren  kitharodische,  d.  h.  iür  Ge- 
sang und  Kitharspiel  berechnet.  Zwar  benutzte  Terpander  gewifs 
auch  das  zu  seiner  Zeit  bei  den  Griechen  allgemein  bekannte 
Instrument  der  Flöte;  ja  Archtbchos,  der  Zeitgenosse  .des  Ter- 
pander, spricht  von  lesbischen  Päanen  (die  vielleidit  schon  von 
Terpander  selbst  herrühren  mochten) ,  ^e  zur  Flöte  gesungen 
wurden*),  obgleich  eigentlich  zur  Begleitung  dieser  Art  von  Lie- 
dern die  Gther  gehörte.  Jedoch  mnfs  man  im  allgemeinen  nach 
den  Nadmchten  der  Alten  überzeugt  sein,  dafs  in  dieser  lesbi- 
schen Musik  die  Kithar  die  Hauptrolle  spielte. 

Die  lesbische  Schule  der  Kitharsänger  behauptete  in  den 
Agonen,  namentlich  bei  dem  Feste  der  Kameen  zu  Sparta,  den 
Vorrang  bis  auf  Perikleitos,  den  letzten  Sieger  der  Kitharödie 
aus  Lesbos,  welcher  vor  Hipponax  (Ol.  60)  lebte  Zum  Teil 
waren  diese  Nomen  des  Terpander  wohl  nur  Erneuerungen  und 
genauere  Ausführungen  alter  im  Kultus  üblicher  Sangweisen;  in 
diesem  Sinne  ist  die  Nachricht  zu  verstehen,  dafs  einige  der 
Nomen,  die  Terpander  aufgezeichnet,  der  alte  delphische  Sänger 
Philammon  erümden  habe  ^);  zum  Teil  scheinen  sie  aus  Volks- 
liedern erwachsen  zu  sein,  worauf  die  Namen  des  äolischen  und 
böotischen  Nomos  deuten  ^).  Andere,  und  die  meisten,  wird  der 
erfindungsreiche  Künstler  aus  seinem  eigenen  Geiste  geschöpft 
haben.  Auch  waren  diese  Nomen  des  Terpander  schon  sehr  aus- 
gebildete Tonstücke,  in  denen  eine  gewisse  musikalische  Idee  nach 
einem  regelmäfsigen  Gange  der  Entwickelung  durchgeführt  war. 


*')  S.  oben  K.  3,  S.  40. 

')  AbTÖ?  \^&pyui'^  '!^po(;  aüXov  Aeaßiov  ■::aVTfiva.  Arcliilochus  bei  Athen. 5, 
p.  180  e.  Fragm.  76  Hergk.  Auch  aus  der  lückenhaften  Stelle  der  Maimor- 
Chromk  von  Faros,  Hp.  35,  errät  man,  dafs  Terpander  auch  das  Flötenspiel 
betrieb. 

*)  Daher  bei  der  Sappho,  Fragm.  93  Bergk,  der  lesbbche  Sänger  nip- 
poffiz  aXXoSaitotoiv  heifst. 

*)  [Plutarch  de  musica  c.  5.] 

^)  Plutarch  de  mus.  4.  PoUux  4,  6$. 
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wie  die  Angabe  der  verschiedenen  Teile  beweist,  die  zu  einem 
Terpandrischen  Nomos  gehörten 

Die  rhj'thmische  Form  der  Kompositionen  Terpanders  war 
noch  sehr  einfiich.  Im  ganzen  wird  von  ihm  gesagt,  dafs  er 
Hexameter  (sitt;)  mit  Tonzeichen  versehen  habe  Namentlich 
richtete  er  Stücke  aus  den  homerischen  Gesängen,  die  bisher 
nur  von  den  Rhapsoden  recitiert  worden  waren,  für  den  musi- 
kahschen  Vortrag  zur  Cither  ein  und  dichtete  auch  vorbereitende 
Hymnen  («pooi^Lta)  in  demselben  Versmasse,  die  man  sich  also 
den  Homerischen  Hymnen  ähnlich  denken  mufs,  nur  im  ganzen 
von  einem  mehr  lyrischen  Schwünge Indessen  ist  doch  keines- 
wegs zu  glauben,  dafs  Terpanders  Nomen  sämmtHch  den  ein- 
fachen und  gldchfbrmigen  Rhythmus  des  heroischen  Hexameters 
gehabt  hätten.  Schon  die  Namen  von  zwei  Terpandnscheu 
Nomen,  der  orthische  und  trochäische,  sprechen  dagegen;  beide 
haben  nach  dem  Zeugnisse  des  PoUux  und  andrer  Grammatiker 
von  den  Rhythmen  den  Namen;  der  letztere  war  also  im  tro- 
chäischen Versmafse  und  der  erstere  in  jenen  orthischen  Rhyth- 
men gedichtet,  deren  Eigentümlichkeit  in  einer  grofsen  Dehnung 
gewisser  Versfüfse  besteht,  wodurch  die  Längen  und  Kürijen  die 
vierfache  Geltung  der  gewölmlichen  Längen  und  Kürzen  erhalten. 
Ferner  haben  wir  noch  ein  Bruchstück  des  Terpander,  welches 
aus  lauter  langen  Sylben  besteht  und  einen  eben  so  gewichtigen  und 
erhabenen  Gedanken  ausdrückt,  wie  das  Metrum  ernst  und  würde- 
voll ist:  Zeus,  Anfang  von  allem,  Führer  von  allem, 
Zeus,  dir  sende  ich  diesen  Anfang  der  Hymnen^).  Diese 


')  Dies  waren  nach  Pollux  4,  66:  fhtofX'**  M^^'PX''»  "Kn^ix^ona,  {wraxo- 
TOITpona,  OjJ.'faXo?,  offtufiz,  eziXofor;. 

S.  besonders  Plutarch  de  mus.  ?,  vgl.  4,  6.  Proklos  bei  Photios  Bib- 
lioüi,  S.  525.  H.  |_c.  13.] 

*)  Doch  wäre  es  möglich,  da6  unter  den  kleineren  Honierbchen  Hym- 
nen einige  solche  Proömien  des  Tetponder  ihre  Stelle  gefunden  hätten.  Z.  B. 
scheint  der  auf  die  Atibene  28  sich  sehr  für  kitharodischen  Vortrag  xu  eignen. 
[Vgl.  Bcrgk,  Poctae  Jyr.  S.  815  f.] 

*)  [4.  ^'5.  vgl.  mit  Plutarch  de  mus.  c.  28  und  Suidas  u.  "Op^tov  vo|u>y. 
S.  ßergk,  Poetae  lyr.  p.  812.] 
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aus  lauter  langen  Sylben  atusammengesetzten  Vefsmafse  brauchte 
man  bei  den  feierlichsten  religiösen  Handlungen;  von  der.Libation 
(ottovStJ),  bei  der  eine  heilige  Stille  (sö^tiia),  beobachtet  wurde, 
hat  der  spotideische  Versfiiis,  der  aus  zwei  Längen  besteht,  den 
Namen.  Insbesondere  tönten  aber  solche  Lieder  dem  Zeus  in 
seinem  ältesten  Heiligtume  zu  Dodona,  an  den  Grenzen  von 
Thesprotien  nnd  Molossien,  und  von  daher  wird  denn  auch  der 
ans  drei  Längen  bestehende  molossische  Versfuss  abgeleitet,  nach 
welchem  wahrscheinlich  auch  das  Bruchstück  des  Terpander  zu 
messen  ist. 

So  wenig  auch  aus  dem  Altcrtumc  über  Terpander  auf  uns 
*  gekommen  ist,  so  sehr  man  namentlich  bedauern  mufs  nicht  mehr 
von  dem  Texte  seiner  Nomen  übrig  zu  haben,  um  dessen  me- 
trische und  poetische  Beschaftcnheit  genauer  beurteilen  zu  können, 
so  genügt  doch  das,  was  wir  erfahren,  um  uns  einen  Begriff  von 
den  grofsen  Verdiensten  dieses  ersten  Begründers  der  liellenischen 
Musik  zu  machen.  Jedoch  steht  ihm  darin  ein  anderer  alter 
Meister  sehr  nahe,  indem  er  das  System  der  griechischen  Musik 
so  zweckmäfsig  erweiterte,  dafs  Plutarch  diesen  zweiten  vielmehr 
fiir  den  Schöpfer  («px^^O  schönen  hellenischen  Musüc  er- 
klärt     der  phrygische  Musiker  Olympos. 

Das  Zeitalter  und  überhaupt  die  ganze  Geschichte  dieses 
Olympos  ist  dadurch  in  Dunkelheit  gehülk  worden,  dafs  man 
in  Griechenland  diesen  Olympos,  der  an  der  Entwickelung  der 
griechischen  Musik  so  lebhaften  Anteil  nahm  und  gewÜs  eine 
eben  so  histarische  Person  ist  wie  Terpander,  häutig  verwech- 
selte mit  einem  mythologischen  Olympos,  der  mit  den  ersten 
Gründern  der  phrygischcn  Religion  und  Kultusfeier  in  nahe  Ver- 
bindung gebracht  wird.  Selbst  Plutarch,  der  in  der  gelehrten 
Schrift  über  die  Musik  auf  die  Trennung  des  altern  und  des 


bei  Klemens  Alex.  Strom.  6,  pag,  784  F.,  welcher  auch  .mgibt,  dafs  dieser 
Hvtiiniis  auf  Zeus  in  dorischer  Tonart  gesetzt  worden  sei.  ^Genaueres  über 
das  Metrum  s.  bei  Ritsehl  Rh.  Mus.  f.  Phil.  1841,  S.  277  u.  d.  folg.  [Opusc. 
t.  2,  p.  271  SS.  Bergk  Fragm.  i  macht  daraus  vier  Verse,  deren  beide  letz- 
teren er  also  schreibt: 

Zk6,  ool  atcivSw 
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jüngern  Olympos  drängt^),  hat  doch  der  ältem  oder  mytho- 
logischen Erfindungen  beigelegt,  die  der  jüngcni,  histurischen 
Person  gebühren.  Der  ältere  Olympos  verliert  sich  ganz  in  die 
Dämmerung  der  mythischen  Sage;  er  ist  der  Liebling  und  Zög- 
ling des  phrygischen  Silenen  Marsyas,  der  das  Flötenspiel  er-  j 
tunden  und  damit  den  bekannten  unglücklichen  Wettstreit  mit 
dem  Kitharspiele  des  hellenischen  Gottes  ApoUon  bestanden 
haben  soll.  Man  erblickt  diesen  Olympos  in  schönen  Bildwerken 
und  Malereien  der  griechischen  Kunst,  wie  er  als  zarter  Knabe 
von  Marsyas  im  Flötenspiele  unterwiesen  wird,  oder  auch  vom 
Pan,  der  eben&lls  zu  den  Begleitern  der  phrygischen  Gotter- 
mutter  gehört,  auf  der  Syrinx  blasen  lernt;  auf  andern  Reliefs 
und  geschnittenen  Steinen  sieht  man  den  jungen  Phrygier  für 
seinen  armen  Lehrmeister  Marsyas,  der  auf  Apollons  Befehl  ge- 
schunden werden  soll,  bei  dem  unbarmherzigen  Gotte  eme  flehent- 
liche Fürbitte  einlegen.  Diesem  mythischen  Olympos  konnte 
allerdings  eben  so  gut,  wie  dem  noch  altern  Hyagnis,  die  Er- 
findung von  Nomen  zugeschrieben  werden,  aber  in  keinem  andern 
Sinne,  als  es  auch  bei  den  Griechen  Nomen  des  Olcn  und  Phi- 
lammon  gab,  das  heifst  bestimmte  Sangweisen,  die  an  gewissen 
Götterfesten  regelmäfsig  ertönten  und  deren  Ursprung  man  auf 
mythische  den  Göttern  selbst  befreundete  Sänger  der  Vorwelt  • 
zurückführte.  Auch  gab  es  ein  Geschlecht  ui  Phrygien,  welches 
sich  von  dem  mythischen  Olympos  ableitete  und  wahrscheinlich 
bei  den  Festen  der  grofsen  Mutter  die  heiligen  Hötenweisen 
spielte;  aus  diesem  ging,  nach  Plutarch,  der  jüngere  Olympos 
hervor. 

Dieser  jüngere  Olympos  steht  in  der  Mitte  zwischen  seiner 
Heimat  Phrygien  und  der  griechischen  Nation.  Phrygien,  sonst 
fbr  die  Geschichte  der  Kultur  von  keiner  gro&en  Wichtigkeit 
und  nur  durch  seine  schwärmerischen  Götterdienste  und  seine 
rauschende  Mudk  merkwürdig,  gewinnt  durch  ihn  einen  tief- 
eingreifenden Einflufs  auf  die  Tonkunst  und  dadurch  auch  auf 
die  Poesie  der  Hellenen.  Aber  Olympos  hätte  diesen  Einflufs 
auch  nicht  üben  können,  wenn  er  nicht  selbst  durch  einen 
längeren  Aufenthalt  unter  Hellenen   an  Art  und  Bildung  ein 


')  tK.  7.] 
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Hellene  geworden  wäre.  Wir  wissen,  dafs  er  in  dem  pythischen 
Heiligtume  mit  neuen  musikalischen  Weisen  auftrat  und  Hellenen 
zu  Schülern  hatte,  wie  den  Krates  und  den  Argiver  Hierax 
Olympos  war  es,  durch  den  die  Flöte  eine  der  Kithar  eben- 
bürtige Stelle  in  der  Musik  der  Griechen- erhielt,  wodurch  die 
Musik  überhaupt  eine  gröisere  Freiheit  gewann.  Es  war  viel 
Idchter  die  Töne  der  Höte  zu  vervielßUtigen  als  die  der  Kithar, 
zumal  da  die  alten  Flötenspieler  gewohnt  waren,  auf  zwei  Flöten 
zu  spielen.  Eben  deswegen  sind  die  strengeren  Richter  der 
musikalischen  Leistungen  im  Altertume,  welche  dabei  immer 
einen  moialischea  Gesichtspunkt  im  Auge  bebaken»  der  Flöte 
abgeneigt,  weil  sie  durch  ihre  Vieltönigkeit  den  Virtuosen' zu 
einem  üppigen,  zügellosen  Spiele  mit  Tönen  verführe.  Eben  so 
war  es  Olympos,  der  zuerst  das  dritte  Tongcschlccht,  das  en- 
harnionische,  von  dessen  grofsen  Wirkungen,  aber  eben  so 
grofsen  Schwierigkeiten,  wir  oben  schon  gesprochen,  erfand  und 
kultivierte.  Seine  Nomen  waren  dcmgcmäfs  aulodische,  d.  Ii. 
für  den  Gesang  zur  Flöte  bestimmt,  und  gehörten  dem  enhar- 
monischen  Tongeschlechte  an.  Unter  den  verschiedenen  Namen, 
die  aus  dem  Altenume  auf  uns  gekommen  sind,  hebe  ich  den 
des  Harmatios-Noinos  hervor,  weil  wir  uns  von  diesem  noch 
eine  genauere  Vorstellung  machen  können.  Euripides  läfst  in 
seinem  Orest  einen  phrygischen  Eunuchen,  der  zur  Dienerschaft 
der  Helena  gehört  und  den  mörderischen  Händen  des  Orestes 
und  Fylades  eben  erst  entronnen  ist,  in  der  höchsten  Angst  die 
erlebten  Schrecknisse  in  einem  Gesänge  schildern,  der  den  leb- 
haftesten Ausdruck  von  Schmerz  und  Besorgnis  mit  dem  Cha- 
rakter einer  echt  asiatischen  Weichlichkeit  verbindet.  Dieser 
Gesang,  der  gewifs  als  Musikstück  eben  so  .  kunstreich  wiar,  wie 
er  es.  in  seinem  rhythmischen  Bau  ist,  war  nach  dem  harmati- 
schen  Nomos  gesetzt,  wie  Euripides  den  Phryger  selbst  melden 
läfst  (V.  1385).  Offenbar  waren  solche  heftige  und  leidenschaft- 


')  Jenen  nennt  Plutarch  de  mus.  7;  diesen  derselbe  d)end.  26  und  Pol« 
lux  4,  79.  Danuch  ist  es  doch  nicht  möglich,  diesen  zweiten  Olympos  für 
eine  blofs  mythische  Person  oder  eine  KoUektivbczeichnung  der  ausgebildeten 
phrygischen  Musik  zu  halten.  [Zu  vergleichen  ist  der  AufsatS.  VOn  Ritschl, 
Olympos  der  Aulet,  in  dessen  Opusc.  l  i,  p.  258  if.] 
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liehe  Trauergesänge  dem  Talente  tind  Geschmack  des  Olympos 
besonders  zusagend.  In  Delphi,  wo  die  Feier  der  Pythien  sich 
hauptsachlich  um  den  Kampf  des  Apolion  mit  dem  Python  drehte, 
soll  Olympos  zuerst  eine  Trauermclodic  auf  den  getöteten  Python 
in  lydischer  Tonart  auf  der  Flöte  geblasen  haben  In  Athen 
war  ein  von  mehreren  Möten  aufgeführter  Nomos  des  Olympos 
(^ovaoXta)  allgemein  bekannt;  Aristophanes  läfst  im  Anfange  der 
Ritter  (V.  9  ff.)  die  beiden  Sklaven  des  Demos  ihren  Schmerz 
darin  ausstöhnen.  Doch  ist  nach  der  Schätzung,  in  der  Olympos 
bei  den  Alten  steht,  nicht  zu  glauben,  dafs  seine  Kompositbnen 
sämmtlich  nur  diesen  düstem  Ton  und  Charakter  gehabt  hätten, 
sondern  man  darf  ihm  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  zutrauen. 
Sein  Nomos  auf  die  Athena  hatte  gewiis  den  kraftvollen,  ruhig- 
heitern  Ton,  der  dem  Kultus  dieser  Göttin  ziemt,  wdche  den 
chthonischen  Mächten  der  Unterwelt  fem  steht.  Auch  in  seinen 
rhythmischen  Formen  zeigt  Olympos  einen  erfinderischen  Reich- 
tum, besonders  in  solchen,  welche  für  das  Gefühl  der  Griechen 
schwärmerische  Begeisterung  und  leidenschaftliche  Bewegung  aus- 
drückten. Unter  den  Nachrichten  bei  Plutarch  findet  sich  eine 
Notiz,  aus  welcher  zu  erhellen  scheint,  dafs  er  den  Rhythmus 
der  Lieder  auf  die  Grofse  Mutter  oder  der  Galliamben  eingeführt, 
der  aus  dem  lonicus  a  minori  und  der  trochäischen  Dipodie  be- 
steht^); welchen  Eindruck  aber  von  düsterer  Schönheit  und 
melancholischer  Anmut  dies  Versmais  von  einem  geschickten 
Künstler  behandelt  hervorbringen  kann,  ist  jedem  unsrer  Leser 
durch  das  Gedicht  des  CatuU  »Atys«  erinnerlich.  Noch  wichtiger 
aber  ist,  dafs  durch  Olympos,  den  Erfinder  des  dritten  Ton- 
geschlechts, auch  ein  cbittes  Rhythmengeschlecht  in  die  Kunst 
der  Hellenen  kam.  Alle  ältem  rhythmischen  Bildungen  gehören 


')  Damit  hängt  die  Nachricht  zus;iniiiiL n,  Jafs  Olympos,  der  Myscr,  die 
lydischc  Tonart  kultiviert  habe,  £'f.'.Aot£/^vYji3ev.  Klemens  Alex.  Strom,  i, 
p.  563  Potter. 

^  Es  ist  gewifs  sehr  wahrscheblich,  dafs  die  Stelle  des  Phitarch  de 
miis.  29.  xal  t&v  xop*(^  i  icoXX^  «i/p^ttt  &v  toi«  Mfffcpijiotc,  auf 

den  ^woAi  äva^XoifAsvoi;  gehe,  der  wegen  der  vorherrschenden  Trochäen 
wohl  zum  yopelnq,  pD^jiöc  gcrcclinet  werden  konnte.  [Anders  erklärt  R.  Volk- 
inami  die  Stelle,  indem  er  unter  xb  xopeiov  den  aicovdslo^  SiickotK  versteht.] 
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nämlich  nur  zwei  Geschlechtern  an*),  dem  gleichen  (IVjv),  in 
welchem  die  Arsis  der  Thesis  gleich  ist,  und  dem  doppelten 
(SticXdaiov),  in  dem  die  Arsis  das  doppelte  Mafs  der  Thesis  hat; 
jenes  liegt  schon  dem  Hexameter,  dieses  dem  gröfsten  Teile  der 
Poesie  des  Archilochos  zum  Grunde.  Das  gleiche  Geschlecht  ist 
da  an  seinem  One,  wo  eine  ruhige,  wohlgeordnete  Verfassung 
der  Seele  auszudrücken  ist,  eben  weil  zwischen  Arsis  und  Thesis 
völliges  Gleichgewicht  herrscht;  das  doppelte  hat  einen  zugleich 
raschen  und  bequemen  Gang  und  ist  für  den  Ausdruck  eines 
bewegten,  aber  nicht  gerade  von  grofsen  und  erhabenen  Ge- 
danken erfüllten  Gemüts  geschaffen ,  eben  weil  die  zweizeitige 
Arsis  keiner  grofsen  Energie  bedarf,  um  die  schwache  und  ge- 
ringe Thesis  mit  sich  fortzuheben.  Nun  kommt  ein  drittes 
Rhythmcngcschlecht  hinzu,  welches  von  dem  Verhältnis  der 
Arsis  zur  Thesis  das  anderthalbe  (TjjiiöXiov)  genannt  wird,  worin 
eine  Arsis  von  zwei  Seiten  einer  Thesis  von  dreien  entspricht. 
Dazu  gehören  die  kretischen  Füfsc  (  w  — )  und  das  ganze  viel- 
ij;estaite  Geschlecht  der  Paoncn  ( -  w  w  w,  www  u.  s.  w.), 
welchem  die  theoretischen  Schriftsteller  des  Altertums  ausdrück- 
lich, und  die  Dichter  und  Musiker  durch  den  Gebrauch,  den  sie 
davon  machten,  einen  mächtigen  Schwung,  eine  feurige  Leben- 
digkeit, etwas  zugleich  Leidenschaftliches  und  doch  Edles  und 
Grofsartiges  zuschrieben.  Und  mit  vollem  Recht,  wie  man  schon 
aus  dem  ein£ichen  Begriffe  dieser  Rhythmengattung  abnimmt, 
da  eine  Arsis,  um  eine  anderthalbmal  so  gro£se  Thesis  fortzu- 
heben, einer  verstärkten  Energie  und  konzentrienen  Kraft  bedarf. 
Dies  Rhythmengeschlecht  nun  hat  Olympos  zuerst  kultiviert,  wie 
man  durch  Plutarch  erfahrt,  und  es  braucht  nicht  ermnert  zu 
werden,  wie  schön  diese  Erweiterung  der  Rhythnien  mit  der 
übrigen  Kunstweise  des  Olympos  übereinstimmt'^). 

So  bedeutend  und  wichtig  erscheint  Olympos  also  auch  für 
die  Entwickclung  der  griechischen  Rhythmen,  wie  für  die  Er- 
wcitcrunL^  der  Instrumentalmusik,  der  Tongeschlechter  und  einer 
maui^igfaitigen  Nomenkomposition.   Fragen  wir  nun  auch  nach 

')  Vgl.  obea  Kap.  ic. 

^)  Einige  schrieben  dem  Olympos  nach  Plutarch  de  miis.  29  auch  den 

fioicj^tloc  ^o^ii&c   )  SU,  der  zu  demselben  Geschlechte  gehdit,  aber 

dessen  Form  einen  weniger  schönen  und  edlen  Eindruck  macht. 
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den  Worten,  die  er  seinen  Kompositionen*  unterlegte,  so  ver- 
nehmen wir  aus  dem  ganzen  Altertume  keinen  Laut  eines  von 

Olympos  gedichteten  Verses.  Olympos  wird  nirgends  als  Dichter 
auigcfülirt,  wie  Terpandcr,  ci  ist  ganz  und  gar  Musiker^).  Ja 
es  scheint,  dafs  seine  Nomen  ursprünglich  ganz  ohne  Gesang, 
blüfs  durch  Flötenspiel,  ausgeführt  wurden  und  er  selbst  in  der 
Tradition  der  Griechen  als  ein  Flötenbläser  galt.  Es  war  in 
dieser  Zeit  noch  allgemeiner  Gebrauch  die  Flötenbläser  für  die 
musikalischen  Aufführungen  in  griechischen  Städten  aus  dem 
phrygischen  Volke  zu  nehmen;  von  dieser  Art  waren,  nach 
Athenäus  Zeugnis  ^) ,  der  Sambas,  Adon  und  Telos,  die  bei  dem 
lakedämonischen  Lyriker  Alkman,  und  Kion,  Kodalos  und  Babys, 
die  bei  Hipponax  vorkamen.  Daher  sagt  z.  B.  Plutarch,  dafs 
Thaletas  den  kretischen  Rhythmus  aus  dem  Flötenspiele  des 
Olympos^)  genommen  und  dadurch  den  Ruhm  eines  guten 
Dichters  erlangt  h^be.  Eben  daher,  dafs  Olympos  der  griechi- 
schen Litteratur  unmittelbar  nicht  angehört  und  mit  den  Dich- 
tern der  Hellenen  nirgends  in  Wettkampf  trat,  erklärte  es  sich 
wohl  auch,  warum  gar  keine  bestimmten  Angaben  über  sein 
Zeitalter  vorhanden  sind.  Jedoch  ist  dies  schon  durch  den  Fort- 
schritt der  griechischen  Musik  und  Rhythmik,  der  sich  an  seinen 
Namen  anknüpft,  hinlänglich  bestimmt,  und  wir  können  darin 
nicht  irren,  welcher  Generation  er  angehöre.  Denn  da  er  jünger 
sein  raufs  als  Terpander  —  weil  die  frühere  Ausbildung  des 
Gesanges  zur  Gther  teils  nach  dem  Charakter  der  griechischen 
Musik  angenommen  werden  mufs,  teils  durch  bestimmte  Zeug- 
nisse bestätigt  wird  —  aber  älter  als  der  eben  erwähnte  Tha- 
letas, so  wird  sein  Lebensalter  dadurch  auf  die  Zeit  zwischen 
Olympiade  30  und  40  (v.  Chr.  660 — 620)  fixiert^). 

')  Wenn  Suidas  ilini  JaeXy]  und  eXe^eca^  beilegt,  so  kann  das  leicht  eine 
Verwecliselung  zwischen  Kompositionen  lyrischer  und  elegischer  Art  und  poe- 
tischen Texten  sein. 

")  [14,  p.  624,  b.  För  T^iKoi  vermutet  Bergk  Alcm.  fr.  112  ToXot;.] 
*)       t^''0X6|iutoo  o&X'ftatoic  Plutarch  de  mus.  10,  vgl.  15.  Damm 
werden  auch  c.  7  dem  Olympos  au le tische,  aber  c.  3  dem  Klonas  die 
ersten  aulo  dl  sehen  Nomen  bagelegt.  (Vgl.  Bemhardy  B.  2,  i,  S.  602  der 
dritten  Bearb.j 

*)  Dafs  Olympos  nach  Suidas  Zeitgenofs  eines  Königs  Midas,  Sohnes  des 
Gordios,  war,  kann  nicht  dagegen  angeiührt  werden,  da  die  phrygischen 
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Dieser  Thaletas  ist  die  dritte  Epoche  machende  Person 
in  der  Geschichte  der  griechischen  Musik.  Aus  Kreta  gebürtig 
vermochte  er  den  Geist,  der  in  den  religiösen  Instituten  seiner 
Heimat  wehte,  in  musikalischer  Form  auszudrücken  und  dadurch 
den  gröfsten  Eindruck  bei  den  übrigen  Griechen  hervorzubringen. 
Sein  Wesen  erscheint  wie  zusammengesetzt  aus  einem  Priester 
und  einem  Künstler  und  ist  eben  dadurch  in  ein  gewisses  Däm- 
merlicht gehüllt.  Er  wird  ein  Gortynier,  aber  auch  von  Elyros 
gebürtig  genannt,  gewifs  nicht,  ohne  Grund  und  Bedeutung,  da 
unfern  von  Elyros  zu  Tarrha  im.  gebirgigen  Westen  Kretas  der 
mythische  Sühnpriester  Karmanos,  der  den  Apollon  selbst  vom 
Morde  des  Python  gereinigt  haben  soll,  und  dessen  Sohn,  der 
Sänger  Chrysothemis,  gelebt  haben  sollen.  Gewifs  stand  Tha- 
letas mit  diesem  alten  Sitze  einer  religiösen  Poesie  und  Musik, 
deren  Absicht  auf  Beruhigung  verstöner  Gemüter  gerichtet  war, 
in  Verbindung.  Thaletas  selbst  wurde  in  der  Zeit  seines  Ruhmes 
nach  Sparta  geladen,  um  die  durch  innere  Unruhen  zerrüttete 
Stadt  zum  Frieden  und  zur  heitern  Ruhe  zurückzufüliren ,  was 
ihm  vollkommen  gelungen  sein  soll ;  es  hat  sich  aus  dieser  poli- 
tischen Thätigkeit  des  Sängers  die  anachronistische  Tradition 
gebildet,  dafs  Lykurgos  selbst  bei  Thaletas  Unterricht  empfangen 
haben  soll*).  Das  wirkliche  Zeitalter  des  Thaletas  dagegen  ist 
um  mehrere  Jahrhunderte  später  als  das  des  Lykurgos;  Thaletas 
war  nämlich  einer  der  Musiker,  welche  die  von  Terpander  ein- 
gerichtete Musikordnung  zu  Sparta  vervollkommneten  und  eine 
neue  feste  Gestalt  (toLtAmemi)  derselben  herbeiföhrten.  Plutarch 
nennt  als  die  Tonkünstler,  welche  diese  zweite  Ordnung  be- 
wirkten, Thaletas  von  Gortyna,  Xenodamos  von  Kythera,  Xeno- 
kritos  den  Lokrer,  Polymnestos  von  Kolophon,  Sakadas  von 
Argos  ~).  Unter  diesen  sind  aber  die  zuletztgenannten  um  etwas 


Könige  bis  .gegen  die  Zeit  des  Krösos  immer  abwediselnd  Midas  uiid  Gordios 
liiel'sen. 

^)  Stnbon  10,  p.  481  nennt  indes  den  Thaletas  mit  Recht  einen  gesetz- 
geberischen Mann;  gewifs  vereinigte  sich  in  ihm,  wie  in  der  kretischen  Er- 
ziehung überhaupt  (Man  verm.  Gesch.  a,  39),  die  Poesie  wid  MasSk  mit  emem 
auf  Sittlichkeit  und  gesetzliches  Leben  geriditetem  Inhalte. 
[Plutarch  de  mus.  c  9  f.] 
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jünger  als  die  ersten,  da  Polytnnestos  bereits  ffir  die  Lake- 

dämonier  ein  Gedicht  zu  Thaletas  Ehre  machte,  dessen  Pausanias 
(i,  14,  4)  gedenkt').  Wenn  also  Sakadas  in  den  pythischen 
Spielen  Olymp.  47,  3  (v.  Chr.  590)  siegte  und  dies  als  Blüte- 
zeit der  jüngeren  in  dieser  Generation  von  Musikern  angenommen 
wird,  so  wird  der  erste  in  der  Reihe,  Thaletas,  nicht  viel  später 
als  Olvnip.  40  (v.  Chr.  620)  anzusetzen  sein  und  dadurch  auch 
in  das  rechte  Verhältnis  zu  ülympos  und  Terpander  treten^). 

Um  auf  die  Ursprünge  der  musikalischen  und  zugleich  poe- 
tischen Produktionen  des  Thaletas  zurückzugehn,  die  in  den  alten 
Götterdiensten  seiner  Heimat  gegeben  waren,  so  herrschte  da- 
mals in  Kreta  der  Dienst  des  ApoUon  vor,  dessen  Qiarakter  im 
ganzen  ein  feierlicher  Schwung  der  Seele,  festes  Vertrauen  auf 
den  Schutz  des  starken  Gottes  und  ruhige  Ergebung  in  die  von 
ihm  verkündete  Ordnung  der  Dinge  war.  Aber  ohne  Zweifel 
bestand  daneben  noch  immer  der  altkretische  Dienst  des  Zeus  in 
jener  orgiastischen  Weise,  in  der  eine  offenbare  Verwandtschaft 
mit  dem  phrygischen  Dienste  der  Grofsen  Mutter  zeigt,  mit 
wilden,  rauschenden  Tanzweisen  und  dem  Waffengeklirr  der  ku- 
retischen  Tänzer^).  Daher  die  immer  fortdauernde  Liebe  der 
Kreter  zu  einer  lebhaft  bewegten  und  ausdrucksvollen  Orchestik, 
die  sich  auch  in  Thaletas  Werken  äufserte.  Thaletas  musikalische 
und  poetische  Produktionen  zcrtielen  in  die  beiden  Gattungen 
Päane  und  Hyporchemc.  In  mancher  Hinsicht  standen  sich  beide 
ziemlich  nahe,  namentlich  darin,  dafs  der  Päan  ursprünglich  allein 
dem  Apollonkukus  gehört  und  auch  das  Hyporchem  bei  Apollini- 
schen Heiligtümern,  wie  inDelos,  frühzeitig  geübt  wurde  Da- 
her konnten  selbst  Päane  und  Hyporcheme  mit  einander  ver- 
wechselt werden.  Auf  der  andern  Seite  ist  doch  der  Grundcharakter 


')  [Vgl.  Bcrgk  Poet.  lyr.  p.  817.] 

^)  Der  treffliche  Chronolog  Clinton,  welcher  Fast.  Hell,  i,  i,  p.  199  tT. 
den  Thaletas  vor  den  Terpander  stellt,  verwirft  dabei  gerade  das  Zeugnis, 
welches  das  urkundlkhste  ist.  Ober  die  taxam&mz  der  Musik  zu  Sparta  tind 
beachtet  auch  nicht  genug  den  weit  kfinstlidieren  Charakter  der  Musik  und 
Rhythmopöie  des  Thaletas. 

^)  Koo^xic  T»  ftkoKoifyMvti  ^««ptijpe«,  Hesiod.  Fragm.  129, 
Göttling. 

*)  S.  oben  K.  j. 
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beider  Gattungen  bestimmt  zu  unterscheiden.  Die  Päane  behaupten 
die  gelassene  und  ernste  Stimmung,  die  in  dem  Kultus  des  Gottes 
die  herrschende  ist,  ohne  dafs  dadurch  ein  lebhaftes  Verlangen 
nach  dem  Schutz  und  Beistand  des  Gottes  oder  ein  feuriges  Ge- 
fühl des  Dankes  für  die  bereits  vom  Gotte  geleistete  Hilfe  — 
denn  in  beiden  Fällen  wurden  Päane  gesungen  —  ausgeschlossen 
worden  wäre.  Das  Hyporchem  dagegen  hat  bei  seinem  Bestreben 
mythische  Handlungen  durch  Rhythmus  und  Gesten  des  Tanzes 
nachzubilden  einen  ungleich  mannigfaltigem  und  beweglichem 
Charakter;  es  konnte  nicht  fehlen»  dafs  es  bisweiten  auch  in  das 
Mutwillige  und  Komische  hinüberstreilte.  Die  hyporchemati^he 
Tanzweise  wird  daher  als  eine  besondere  Gattung  der  lyrischen 
betrachtet  und  unter  den  dramatischen  Gattungen  des  Tanzes  mit 
dem  Kordax  m  der  Komödie  verglichen,  eben  wegen  des  heitern, 
scherzenden  Charakters  Die  Rhythmen  des  Hypörchems  waren 
bei  Pindar,  nach  den  erhaltenen  Bruchstücken' zu  urteilen  be- 
sonders leicht  und  flüchtig  und  hatten  zugleich  etwas  Kachahmen- 
des, Malendes.  Thaletas  war  es  also,  der  diese  schon  lange  vor 
ihm  vorhandenen  Gattungen  kunstmäfsig  ausbildete  und  dafür  — 
aufser  den  orchestischen  Leistungen  seiner  Heimat  —  die  en- 
thusiastische Musik  und  Rhythmik  des  Olympos  benutzte.  Er 
nahm,  wie  schon  bemerkt  wurde,  vom  Olympos  den  kretischen 
Rhythmus,  der  diesen  Namen  ohne  Zweifel  eben  dadurch  erhielt, 
dafs  CT  durch  den  Kreter  Thaletas  verbreitet  und  berühmt  wurde; 
Päonen  aber  heifsen  die  Versfiifee,  zu  denen  auch  der  Kreticus 
gehört,  insgesamt  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  sie  für 
diese  Lieder,  die  Päanen  oder  Päonen,  gebraucht  wurden.  Ge- 
wüs  war  es  Thaletas,  der  den  Päan  durch  diesen  lebhaften  und 
kräftigen  Rhythmus  einen  hohem  Schwung  gab  *}*  Noch  muntrer, 
lebhafter,  gleichsam  von  dem  Gefiühle  der  Lebenskraft  überspm- 


')  Athcnäos  14,  p.  630,  e. 
*)  [Fr.  82-94,  Bergk.] 

Stficke  eines  Päan  in  Päonen  sind  bei  Aristoteles  Rhetor.  ^,  8,  er- 
halten: 

SuXo-ftvi^,  «Xtk  Atnttav,  und 

Xpuoeoxäfxa,  "Exette,  nai  At6^. 

[Bergk  vereinigt  beide  Verse  und  schreite  sie  dem  Simonides  von  Koos  zu. 
Vgl.  Fragm.  27.3 
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delnd  mufs  man  sich  die  hyporchematischen  Vorstellungen  dieses 
Meisters  der  Musik  und  Orchestik  denken.  Auch  hiefib'  vnx 
Sparta  der  rechte  Boden,  wo  der  Tanz  von  Jünglingen  und 
Jungfrauen  und  allen  Älteren  mit  Leidenschaft  geübt  wurde  und 

eine  gesunde  und  durch  Übung  gestählte  Kraft  sich  darin  gefiel 
auch  das  Schwierigste  mit  Leichtigkeit  auszuführen.  Die  Gymno- 
pädieen,  das  Fest  der  »nackten  Knaben«,  ein  Hauptfest  des  spar- 
tanischen Volkes,  war  reclit  dazu  gestiftet,  um  die  Freude  an 
der  gymnastischen  Gewandtheit  und  an  den  von  frischer  Lebens- 
kraft durchdrungenen  Tanzweisen  der  Jugend  auf  den  Gipfel  zu 
treiben.  Die  Knaben  ahmten  in  ihren  Tänzen  auf  anmutige  Weise 
die  Bewegungen  des  Ringkampfes  und  Pankrations  nach,  gingen 
dann  aber  auch  in  die  wildem  Tanzweisen  des  bakchischen  Kul- 
ms über  Es  war  viel  Scherz  und  Spafs  in  diesen  Tanzwdsen*), 
was  auf  mimische  Vorstellungen  von  der  Art  der  Hyporcheme 
deutet;  um  so  mlehr  da  gerade  die  Einrichtung  der  Tänze  und 
musikalischen  Ergötzungen  an  den  Gymnopädieen  von  Phnarch  den 
Musikern  zugeschrieben  wird,  an  deren  Spitze  Thaletas  steht*). 
Auch  die  Pvrrhiche  oder  der  Waffentanz  wurde  von  den  Musi- 
kern  dieser  Schule  und  besonders  von  Thaletas  ausgebildet.  Sie 
war  ein  Licblingsschauspiel  der  Kreter  und  Lakedämonier;  beide 
Völker  leiteten  sie  aus  ihrer  Vorzeit  ab,  indem  jene  die  Kureten 
und  diese  die  Dioskuren  als  die  ersten  Pyrrhichisten  schilder- 
ten"*). Man  führte  sie  zur  Flöte  auf,  gewifs  erst  seit  der  kunst- 
mäfsigen  Ausbildung  der  Fiötenmusik  bei  den  Griechen;  doch 
läfst  die  Sage  die  Minerva  selbst  den  Dioskuren  die  Röte  zum 


')  Von  diesen- gytnnopädisdien  Tänzen,  die  Athenäus  14,  p.  631,  b.  15» 
p.  678,  c>  l>eschre3)t,  war  offenbar  diejenige  f opoicMSe»4]  Spx'»!««  verschieden, 
weiclie  nacli  demselben  Athenäus  die  feierlicli^rc  Art  des  lyrischen  Taretes 
war  und  unter  den  dramatischen  Tänzen  der  Emmeleia  entsprach. 

*)  PoUux  4,  104. 

Plutarch  de  mos.  9.   Die  erste  Einfuhrung  der  Gymnopädieen  setzen 
die  alten  Chronologen  etwas  frülicr,  Olymp,  28,  4,,  v.  Chr.  665. 

*)  [Aristoteles  nach  dem  Scholiasten  Pindars  Pyth.  2,  127  schreibt  die 
Erfindung  der  Pyrrhiche  dem  Achilles  zu,  der  sie  /.uerst  um  den  Sclieiterhau- 
fen  dts  Patroklos  tanzte.  Vgl.  Schol.  Vi«,  zu  Ilias  23,  130  und  Marius  Plot. 
p.  2623  Putsch.] 
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Wiilfentanzc  blasen  Es  lag  sehr  nahe  mit  dem  einfaclicn  Waf- 
fentanze mimische  Nachbildungen  verschiedener  Kampfwciscn, 
beim  Angriffe  und  der  Verteidigung,  zu  verbinden  und  durch 
Zusammenstellung  mehrerer  Pyrrhichisten  fcirmliclie  Scheinkämpfe 
aufzuführen.  So  wurde  nach  Piaton  die  Pvrrhiche  in  Kreta  sie- 
übt^),  und  Thaletas  war  es,  der  als  kunstreicher  Ausbüdner  der 
nationalen  Weisen  seiner  Heimat  hyporchematische  Kompositionen 
zur  Pyrrhiche  dichtete.  Die  Rhythmen ,  die  zum  Ausdrucke  der 
rasdien  und  feurigen  Bewegungen  des  Kampfes  gewählt  wurden, 
waren  natürlich  besonders  schnelle  und  flüchtige,  wie  in  den 
hyporchematischen  Poeaeen  meistenteils;  einige  Versftifse  haben 
davon  den  Namen  erhalten^. 

Terpander,  Olympos,  Thaletas  treten  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Musik  und  Rhjrtfamik  mit  dem  individuellen  Cha- 
rakter, der  scharf  bestimmten  und  leicht  unterscheidbaren  Eigen- 
tümlichkeit hervor;  wie  sie  dem  schöpferischen  Genius  von 
ürtindern  und  Begründern  einer  Kunst  zukommt.  Weit  weniger 
lassen  sich  die  sehr  zahlreichen  Meister  charakterisieren,  die  sich 
in  dem  nächsten  halben  Jahrhunderte,  zwischen  Olymp.  40  und 
50,  an  sie  anschliefsen ;  doch  wird  es  nützlich  sein  einige  Namen 
zu  nennen,  um  einen  Begriff  von  dem  Hiler  zu  i^eben ,  mit  dem 
nun  diese  schon  kunstreichere  Musik,  in  der  i  lötenspiel  und 
Kitliarmusik ,  die  Weisen  Kleinasiens  und  Griechenlands  vereint 
waren,  weiter  kultiviert  wurde.  Zuerst  nennen  wir  den  Klonas, 
von  Theben  oder  Tegea,  nicht  viel  jünger  als  Terpander^},  be- 
rühmt als  Komponist  aulodischer  Nomen,  von  denen  einer  wegen 
seines  klagenden  Tones  Elegoi  hiefs;  der  Text,  den  er  seinen 
Kompositionen  unterlegte  und  zur  Flöte  singen  liefs»  bestand 


')  Die  Belege  dieser  Angaben  sind  Dorier  B.  2,  S.  }}6  u.  f.  (*2.  Aufl. 
S.  330  u.  f.)  zusammengestellt. 

*)  [Gesetze  7,  p.  796,  b.  Vgl.  ebds.  81  j,  a.  816,  b.] 
Kidit  blofs  der  Pyrrhichios  (>>^  •«-^},  soodern  auch  der  Frokeleusnui- 
tikos  (w  w  s^)  oder  Herausforderer  deutet  auf  die  Pyrrliiche.  Der  letz- 
tere ist  wohl  als  aufgelöster  Anapäst  zu  betrachten,  wie  auch  der  öfter  er- 
wähnte ivMctofi  ^D^-fii«  auf  anapästisches  Mais  aurQckgeföhrt  wird.  Vgl. 
Kap.  13. 

*)  [Eine  andere  Erwähnung  dieses  Musikers  als  die  in  den  von  Plutarch 
de  musica  c.  3  und  8  benützten  CLueilen  gibt  es  nichtj 
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nur  noch  aus  Hexametern  und  elegischen  Distichen,  ohne  künst- 
licheren Rh3rthmenbau.  Dann  Hierax,  ein  Schüler  des  Oljmpos, 

von  Argos,  ein  Meister  im  Flötenspiele,  der  die  musikalische 
Weise  erfand,  nach  der  die  argivischen  Mädchen  die  Zeremonie 
des  Blumentragens  (avd-eo^öpia)  in  den  Tempel  der  Juno  aus- 
ftlhrten,  und  eine  andere,  nach  der  die  Jünglinge  die  schönen 
und  wohlgefälligen  Übungen  des  Fünfkampfs  (xivtax^Xov)  dar- 
stellten Hierauf  die  Meister,  die  nächst  dem  Thaletas  zur 
zweiten,  neueren  Anordnung  der  Musik  in  Sparta  am  meisten 
beitrugen.  Diese  sind  Xenodamos,  em  Lakedämonier  von 
Kythera,  ein  Dichter  und  Komponist  von  Päanen  und  Hypor- 
chemen,  wie  Thaletas;  dann  Xenokritos,  aus  Lokri  Epizephyrii 
in  Italien,  einer  Stadt,  die  in  Musik  und  Poesie  viel  Eigentüm- 
liches leistete.  Von  diesem  Xenokritos  wird  eine  eigne  lokrische 
oder  italische  Tonart  abgeleitet,  welche  eine  ModÜtcation  der 
äolischen  war^);  wie  auch  die  lokrischen  Liebeslieder  (AoxptxA 
^ajjLata)  zunächst  an  die  äolische  Poesie  der  Sappho  und  Erinna 
anstreifen.  Dem  Xenokritos  werden  indessen  solche  erotische 
Gesänge  noch  nicht  beigelegt,  sondern  Dithyramben,  deren 
Gci^enstände  aus  der  heroischen  Mythologie  genommen  waren: 
eine  eigne  Art  von  poetischen  Frzeugnissen,  deren  Anlafs  und 
Art  wir  unten  anzugeben  suchen  werden.  Zuletzt  werden  Po- 
lymnestos  von  Kolophon  und  Sakadas  von  Argos  genannt, 
jener  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Alkman,  der  die  Aulodie  des 
Klonas  noch  weiter  vervollkommnete  und  dabei  sehr  über  die 
ersten  fünf  Tonarten  hinausgingt)  und  der  Kunst  überhaupt 
manche  freiere  Formen  verschafft  zu  haben  scheint,  ausgezeichnet 
besonders  in  dem  hochtönenden,  schwungvollen  ortfaischen  Nomos; 
dieser  besonders  bekannt  als  Sieger  unter  den  Flötenspielern  in 
den  drei  ersten  pythischen  Kampfspielen,  welche  die  Amphik- 
tyonen  anordneten  (Olymp.  47,  3.  49,  3.  50,  3.  v.  Chr.  590. 


')  [Pol lux  4,  79.    Vgl.  Plutarch  de  nius.  c.  26.] 

•)  Böckh  de  metr.  Pind-  p.  212.  225.  241.  279.  Ulrici  Gesch.  der  Hell. 
Dichtkunst,  Th.  2,  S.  468  u,  f.   [Vgl.  Dörfer  B.  a,  S.  315  f.] 

*)  Sohn  des  Meies:  ein  Name,  der  von  Smyroa  stammt  und  in  poedsdi" 
musilcsüischen  Geschlechtem  beliebt  gewesen  za  sein  schdnt.  S.  oben  Kap.  s* 

*)  Durch  den  unoXuSioc  t6voc«  Plutarch  de  mus.  39,  womit  frdlich  c.  S 
nicht  stimmen  will.   Vgl.  oben. 
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582.  578).  Er  trat  zuerst  mit  dem  pythischen  Flötenspiele 
(Ilo^txöv  auXirjjia),  aber  nicht  mit  dem  Gesänge  zur  Flöte  auf, 
wiewohl  er  sonst  auch  als  Dichter  von  Elegieen  bekannt  ist, 
die  zum  Flötenspiele  vorgetragen  wurden,  sondern  überliefs  dies 
einem  arkadischen  Musiker  Echembrotos,  der  in  der  ersten 
Pythiade  wegen  seiner  aulodischeii  Leistungen  gekränzt  wurde. 
Dat;ei  hatte  aber  doch  diese  Verbindung  von  Flöte  und  Gesang, 
wegen  ihres  traurigen  und  düstem  Eindrucks,  wie  Pausanias 
sagt*),  dem  pythischen  Feste,  das  eine  heitere  Siegesfeier  sein 
sollte,  so  unangemessen  geschienen,  dafs  die  Amphiktyonen  diesen 
Wettkampf'  gleich  nach  der  ersten  Feier  wieder  abschafften.  Was 
aber  den  Sakadas  anlangt  und  den  Standpunkt  der  damaligen 
Musik,  so  wird  er  als  Erfinder  des  dreitdligen  Komos  (z[A\i^^j-fi<: 
vö'ioc)  genannt,  und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  gröfserem  Rechte 
als  Klonas ,  in  welchem  die  eine  Strophe  dorisch,  die  zweite 
phrygisch,  die  dritte  lydisch  gesetzt  war:  natürlich  so,  dafs  mit 
der  Veränderung  (•j.staßoXYj)  der  Tonart  immer  auch  ein  andrer 
Charakter  der  ganzen  Musik  und  Poesie  verbunden  war. 

Mit  diesen  Meistern  der  Töne  scheint  die  Musik  im  ganzen 
die  Höhe  erreicht  zu  haben,  auf  der  wir  sie  in  Pindars  Zeiten 
finden,  und  vollkommen  geeignet  gewesen  zu  sein  die  Grund- 
stimmung und  den  Gang  der  Empfindung  im  allgemeinen  aus- 
zudrücken, welchen  alsdann  der  Dichter  in  seiner  Weise  zu" 
bestimmten  Vorstellungen  und  Gedanken  entwickelt.  Denn  so 
unvollkommen  auch  die  Musik  der  äheren  Griechen  in  der  An- 
wendung der  Instrumentalmusik  und  der  harmonischen  Verbin- 
dung verschiedener  Stinmien  und  Instrumente  uns  erscheinen 
mag,  so  wenig  ausgebildet,  mit  einem  Worte,  die  ganze  äu&ere 
Maschinerie  war:  so  löste  diese  Kunst  doch  gewifs  schon  damals 
die  Aufgabe,  wddie  ihr  immer  die  höchste  bleiben  mufs,  in 
einem  ausgezeichneten  Sinne,  indem  sie  die  Stimmungen  und 
Empfmdungen  des  Gemüts  auf  eine  ergreifende,  jedes  gesvmdc 
und  unverdorbene  Gefühl  mit  sich  fortziehende  Weise  ausdrückte. 
Die  Musik  an  diese  ihre  Aufgabe  zu  binden,  dafs  die  Melodie 
als  die  Seele  darin  herrschen  und  selbst  wieder  von  einer  edlen 
Richtung  des  Gemüts  beherrscht  werden  sollte,  war  das  bestän- 

')  [10,  7/ 51 
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dige  Bestreben  der  grofsen  Dichter,  der  weisen  Denker,  selbst 
der  Staatsmänner,  die  sich  um  Volksbildung  und  Jugenderziehung 

kümmerten,  bis  auf  Piaton  herab,  und  es  erfüllte  sie  eine  wahre 
Furcht  vor  dem  Umsichgreifen  einer  luxuriierenden  histrumemal- 
musik  und  vor  einem  zügellosen  und  launenvollen  Spielen  in 
dem  schrankenlosen  Reiche  der  Töne.  Doch  konnte  dies  Be- 
mühen, das  sich  im  Kampfe  mit  den  Neigungen  und  stürmischen 
Forderungen  des  Theaterpublikums befand ,  den  Strom  nur 
eine  Zeitlang  hemmen,  aber  nicht  ableiten;  die  Flut  der  neuen, 
den  Sinnen  schmeichelnden  Musik  brach,  gegen  Ende  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  durch,  und  wir  werden  sehen,  welchen 
Etnfluis  sie  auf  die  damalige  Poesie  und  den  gesammten  geistigen 
Zustand  Griechenlands  gehabt  hat.  An  den  Höfen  der  make- 
donischen Herrscher,  von  Alexander  an,  wurden  Symphonieen 
von  Hunderten  von  Instrumenten  au^eföhrt,  und  man  mufs  nach 
den  Angaben  der  Alten  glauben,  dafs  damals  die  Instrumental- 
musik, besonders  im  Fache  der  Blasinstrumente,  nicht  weniger 
reich  und  mannigfaltig  gewesen  ist  als  die  unsere;  aber  nach 
allen  diesen  glänzenden  und  prachtvollen  Produktionen  bekannten 
doch  am  Fnde  die  wahren  Kenner,  dafs  die  alten  Melodicen 
des  Olympos,  die  für  die  einfachsten  Instrumente  gesetzt  waren, 
eine  unnachahmHche  Schönheit  hätten,  die  man  auf  den  ton- 
reicbsten  Instrumenten  und  mit  allen  den  Mittehi  der  späteren 
Kunst  nicht  erreichen  könne*).  So  wahr  ist  es,  dafs  es  in  der 
Kunst  nicht  sowohl  auf  ^e  Menge  der  Mittel  als  auf  die  voll- 
kommene Benutzung  weniger  ankomme  und  sogar  der  Kunst, 
eben  so  wie  dem  Leben,  gewisse  Beschränkungen  wohl  thun. 

Wir  wenden  uns  nun  wieder  zur  Poesie  und  zwar  zur 
eigentlichen  Lyrik  zurück,  welche  durch  die  musikalischen  Lei- 
stungen des.Terpander,  Olympos,  Thaletas  gehoben  von  Olymp.  40 
(v.  Chr.  620)  an  den  Weg  betritt,  auf  dem  sie  in  anderthalb 
Jahrhunderten  zur  höchsten  VoUkommenheit  gelangt. 


')  Die  d'saTpoxpaTta  bei  Platon  Gesetze  3,  p.  701,  a. 
PJuurch  dt  mus.  18. 
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Die  lyrische  Poesie  der  äolisehen  Diehter. 

Die  lyrische  Poesie  der  Griechen  teilt  sich  in  zwei  ver- 
schiedene Gattungen,  die  von  .besondem  Dichterschnlen  geübt 
wurden,  wie  man  Verbindimgen  von  Dichtem  za  nennen  pflegt, 
die  in  derselben  Gegend  lebend  in  ihrer  Poesie  gewisse  gemein- 
schaftliche Vorschriften  befolgen.  Diese  beiden  Schulen  nennt 
man  die  eine  die  äolische,  wdl  sie  bei  den  Aolem  Klein- 
asiens, insbesondere  auf  der  Insel  Lesbos,  blühte,  die  andere  die 
dorische,  weil  sie  zwar  in  ganz  GriechLnLu^d  verbreitet,  aber 
doch  zuerst  bei  den  Doriern  im  Peloponnes  und  Sicilien  mit 
höherer  Kunst  ausgebildet  wurde.  Auch  tritt  dieser  Stanim- 
unterschied  dieser  beiden  Schulen  sogleich  im  Dialekte  hervor, 
indem  die  lesbische  Schule  sich  des  äohschen  Dialekts  bedient, 
wie  er  in  ihrer  Heimat  auch  noch  in  Steinschriften  gefunden 
wird,  die  dorische  aber  einen  gemäfsigten  Dorismus  oder  viel- 
mehr den  epischen  Dialekt,  dem  nur  durch  einen  beschränkten 
Gebrauch  dorischer  Formen  noch  melir  Würde  und  FeierHchkeit 
verschafit  wurde,  fiiir  ihre  Dichtungen  mit  ziemlicher  Gleich- 
mäisigkeit  anwandte.  Diese  beiden  Schulen  unterscheiden  sich 
in  der  That  in  allen  St&cken,  sowohl  nach  dem  Inhalte,  als 
nach  der  Form  und  der  Darstellungsweise  ihrer  Dichtungen;  und, 
wie  in  der  griechischen  Poesie  überhaupt,  so  läfst  sich  hlebei 
ganz  besonders  deutlich  nachweisen,  dafs  zwischen  allen  diesen 
Stücken,  Inhalt,  Form  und  DarsteUungsweise,  die  innigste  Über- 
einstimmung stattfindet.  Die  Gattungen  der  griechischen  Poesie 
lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  wirklich  mit  den  Geschlechtern 
und  Arten  der  Naturprodukte  vergleichen,  in  denen  auch  keine 
Verschiedenheit  wahrgenommen  wird,  die  nicht  das  Ganze  er- 
griffe und  sich  durch  den  gesamten  Typus  der  Bildung  ver- 
breitete. Um  von  der  äufseren  Darstellung  zu  beginnen,  so  war 
die  dorische  Lyrik  bestimmt  von  Chören  aufgeführt  und  zum 
Chortanz  gesungen  zu  werden  und  heifst  daher  auch  Chorpoesie 
(X^pixf)  icoiY]oi(;),  die  äolische  dagegen  wird  niemals  chorisch  ge- 
nannt, weil  sie  nur  für  den  Vortrag  eines  Einzelnen  bestiaamt 
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war,  der  seinen  Vortrag  mit  einem  Saiteninstrument,  in  der 
Regel  mit  der  I.yra,  und  mit  angemessenen  Bewegungen  be- 
i^Ieitete.  Eben  darum  hat  die  dorische  Lyrik  Strophen  von  einem 
um  lassenden  und  oft  sehr  künstlichen  Bau,  indem  die  Stellungen 
und  Bewegungen  des  Chors  durch  das  Auge  dem  Olir,  welches 
die  Wiederkehr  derselben  Rhythmen  sonst  vielleicht  überhören 
könnte,  zu  Hilfe  kommen  und  es  dem  Zuschauer  bedeutend 
erleichtern  den  kunstreichen  und  verschlungenen  Plan  dieser 
Kompositionen  zu  fassen;  die  äolische  Lyrik  dagegen  hält  sich 
in  engeren  Grenzen  und  reiht  entweder  Vers  an  Vers  (tot  ytaxä 
otCxov)  oder  bildet  aus  wenigen  kurzen  Versen  Strophen,  in 
denen  derselbe  Vers  mehreremal  wiederkehrt  und  nur  gegen 
Ende  durch  eine  Veränderung  im  Versbaue  oder  durch  Hinzu- 
fügung  eines  kleinen  Schlufsverses  ein  Abschlufs  bewirkt  wird. 
Auch  verbinden  sich  die  Strophen  der  dorischen  Lyrik  häufig  zu 
gröfseren  Ganzen,  indem  auf  zwei  einander  genau  entsprechende 
Strophen  eine  dritte  verschiedene  folgt,  welche  Epode  genannt 
wird,  was  nach  den  Angaben  der  Alten  darin  seinen  Grund  hat, 
dafs  die  während  der  Strophe  ausgeführte  Bewegung  des  Chors 
durch  die  Antistrophe  wieder  zur  ursprünglichen  Stellung  zurück- 
gefOhrt  wird,  worauf  ein  ruhiger  Stand  eintritt,  während  dessen 
eben  die  Epode  gesungen  w^ird  Die  äolische  Lyrik  dagegen 
reiht  ihre  kleinen  Strophen  alle  nach  gleichem  Mafse  und  ohne 
Unterbrechung  durch  Epoden  aneinander.  Auch  ist  der  rhyth- 
mische Bau  der  Oborstrophen  der  dorischen  Lyrik  der  mannig- 
fachsten Formen  fähig  und  kann  einen  sehr  verschiedenartigen, 
bald  mehr  erhabenen,  bald  mehr  heitern  Charakter  annehmen, 
während  bei  den  Aolem  gewisse  leichte  und  zugleich  lebhafte 
Versmafse,  welche  die  affektvolle  Bewegung  eines  leicht  erregten 
Gemüts  auszudrücken  besonders  geeignet  sind,  sich  sehr  häufig 
wiederholen.  Was  aber  den  Inhah  anlangt,  so  verlangt  schon 
die  Darstellung  durch  Chöre  einen  Gegenstand  von  ölfemlicheui 


')  [Atilius  p.  295 :  olim  carmina  in  deos  scripta  ex  his  tribus  constabant; 
circutnke  aram  a  dextra  strophem  vocabant,  redire  a  sinistra  antistrophen, 
post  cum  in  coospectu  dei  consistentes  cantids  reliqua  perag<ebant,  epodon 
Stt  v'd  3Tpoip-§  %fA  &vTtoTpi<pc|»  i«^3öy.  Vgl.  SchoL  Eur.  Hec.  647,  SchoL 
Aristoph.  Nub.  565.] 
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und  allgemeinem  Interesse ,  da  die  Chöre  mit  den  Festen  der 
Götter  zusammenhingen  und,  wenn  man  sie  in  das  Privatleben 
einführte,  doch  immer  einer  solennen  Veranlafsung  und  feier- 
lichen Umgebung  bedurften;  auch  würden  Gedanken  und  Em- 
pfindungen, die  einem  Individuum  ganz  eigentümlich  angehörten 
und  nicht  von  Vielen  mitgedacht  und  mitempfunden  werden 
konnten,  sich  nicht  dazu  geeignet  liaben  von  einem  vielstimmigen 
Chore  gesungen  zu  werden.  Daher  die  chorische  Lyrik  mit  den 
Interessen  der  Staaten  Griechenlands  eng  verbunden 'erscheint, 
es  sei  dafs  sie  die  öffentlich  verehrten  Götter  und  Heroen  feiert 
und  den  festlichen  Lustbarkeiten  des  Volks  eme  höhere  Schön- 
heit und  Würde  verleiht,  oder  daß  sie  Bürger  ehrt,  die  in  den 
Äugen  des  Volks  dn  hohes  Ziel  des  Rtihmes  erreicht  haben; 
auch  wenn  sie  an  Hochzeiten  und  Totenbestattungen  auftritt, 
sind  das  immer  Handlungen,  durch  die  das  Privatleben  den  häus- 
lichen Kreis  verläfst  und  durch  ölfentliche  Hrscheinung  die  all- 
gemeine Teilnahme  in  Anspruch  nimmt.  Umgekehrt  drückt  die 
iiolische  Lyrik  sehr  häuhg  Vorstellungen  und  Gefühle  aus,  die 
nur  eine  Seele  gerade  auf  diese  Weise  hegen  und  empfinden 
konnte,  oft  von  einer  solchen  Zartheit,  dafs  die  geheimsten 
Regungen  des  Herzens  sich  darin  kundthun;  wie  störend  w^ürde 
daher  die  laute,  vielstimmige  Verkündigung  eines  Chors  gewesen 
sein.  Ja  wenn  diese  Lyrik  Öffentliches  behandelt  und  die  poli- 
tischen Schicksale  der  Stadt,  Recht  und  Verfassung  berülirt,  so 
geschieht  dies  doch  nicht  auf  eine  solche  Weise,  die  zu  allge- 
meiner Teilnahme  einladet  und  etwa  von  einer  ruhigen  Höhe 
herab  die  Verwirrungen  der  Zeit  durch  weise  Ermahnungen  zu 
schlichten  sucht,  sondern  Parteigesinnungen,  leidenschaftliche 
Ausdrücke  der  Wünsche  und  Forderungen,  die  der  Dichter  seiner 
individuellen  Lage  nach  im  Herzen  trägt,  sind  es,  wozu  die 
äolische  Lyrik  willig  ihre  schönen  Formen  herleiht.  Es  soll 
damit  indes  nicht  behauptet  werden,  dais  die  Sänger  der  äoli- 
schen  Lyra  niemals  für  den  chorischen  Vortrag  gedichtet  hätten; 
denn  da  in  Lesbos  ohne  Zwciiel  eben  so  gut  Chore  auitraten 
wie  im  übrigen  Griechenland  und  für  diese  ohne  Zweifel  auch, 
neben  ahen  hergebrachten  Festliedern,  neue  poetische  Hervor- 
bringungen wünschenswert  erschienen :  so  wird  man  gewifs  auch 
dafür  die  Meister  der  Kunst  auf  der  Insel  selbst  in  Anspruch 
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genommen  haben;  und  es  lassen  sich  auch  unter  den  Gedichten 
der  lesbischen  Lyriker,  von  denen  wir  Bruchstücke  und  Nach- 
richten haben,  mehrere  nachweisen,  welche  auf  einen  Chor- 
vortrag hindeuten  Aber  das  Ausgezeichnete  dieser  Lyrik,  worin 
sie  auf  eigentümh'che  Weise  glänzte  und  wofür  ihre  lornien 
und  Weisen  zunächst  bestimmt  und  geschaffen  waren,  bleibt 
immer  der  Ausdruck  persönHcher,  individueller  Gedanken  und 
Empfindungen.  Es  gibt  keine  Art  der  griechischen  Poesie,  in 
welcher  das  menschliche  Gemüt  sich  mit  mehr  Offenheit  und 
Wärme  erschliefst  und  in  innigem  Accenten  seine  Lust  und 
seine  Klage,  seine  Sehnsucht  und  seinen  Zorn  verkündigt,  ab 
die  äolische  Lyrik.  Dieser  frische,  natürliche  Ausdruck  der  inner- 
sten Empfindung  konnte  auch  nur  in  dem  einheimischen  Dialekte 
dieser  Dichter,  dem  altertümlichen  Äolismus,  dem  etwas  Naives, 
Herzliches  und  Trauliches  inwohnt,  seine  Sprache  finden,  und 
der  epische  Dialekt,  der  den  Griechen  sonst  als  allgemeine  Sprache 
der  Poesie  galt,  konnte  nur  zur  Milderung  und  Veredelung  dieser 
Volksmundart  angewandt  werden.  Wie  sehr  ist  es  zu  beklagen, 
dafs  wir  auch  hier  nur  durch  ein  l  eid  \  oll  Trümmer  wandeln, 
die  uns  die  Ungunst  von  Zeiten  übrig  gelassen  hat,  für  welche 
diese  Dichter  durch  die  Seltenheit  des  Dialekts  und  die  sinnvolle 
Gedrängtheit  der  Sprache  unverständlich  geworden  waren.  Gc- 
wifs  war  dies  mehr  ihr  Verbrechen das  sie  der  Vergessenheit 
überlieferte,  als  die  Glut  sinnlicher  Leidenschaften:  hätte  man 
nach  solchen  moralischen  Grundsätzen  sich  gerichtet,  so  würden 
Martial  und  Perron  und  viele  Stücke  der  Anthologie  nicht  mehr 
existieren  und  Alkäos  und  Sappho  hoffentlich  fortleben.  Um  so 
mehr  ist  es  der  Beruf  des  Litterarhistorikers  das  Bild  dieser 
Dichter  nach  Kräften  zu  erneuern. 


')  Besonders  der  Hymenäos  der  Sappho,  welchem  Catulls  Gedicht  62 
nachgebildet  ist;  diesen  trugen  ('höre  von  Jnnc^lingcn  und  Mädchen  vor.  S. 
unten.  Überhaupt  waren  beim  Ilymenaos  Choriänze  seit  den  ältesten  Zeiten 
allgemeiner  Getnaucb»  s.  oben  Kap.  2.  Ebenso  «feiltet  das  Fragment  der 
Sappho :  Kp-^ooaE  vb  not'  3iX*  u.  s.  w.  54  Bergk  auf  eine  Nachbildung  eines 
kretischen  Aluutanses;  und  mit  den  Hymnen  der  Äoler  möchten  wohl  öfters 
solche  verbunden  gewesen  sein :  vgl  Anthol.  Palat.  9,  189.  Auch  AnakreoDS 
Lieder  wurden  von  Mädclicnchörcn  bei  nächtlichen  Festen  gesiingen»  nach 
Kritias  bei  Atlien.  1 3,  p,  600,  d. 
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Alkäos  Lebensumstiindc  hängen  genau  mit  der  damaligen 
politischen  Li\^^c  seiner  Vaterstadt  Mitylene  auf  der  Insel  Lesbos 
zusammen.  Alkäos  gehörte  zu  einem  adligen  Geschlechte,  und 
ein  grofser  Teil  seiner  t)ffentlichen  Thätigkeit  war  auf  die  Be- 
hauptung der  Vorrechte  seines  Standes  gerichtet.  Diese  wurden 
damals  durch  demokratische  Faktionen  bedroht ,  die  wahrschein- 
lich einzelne  ehrgeizige  Männer  an  ihre  Spitze  stellten  und  mit 
grofser  Macht  ausrüsteten,  wie  es  in  derselben  Zeit  im  Pclopon- 
nes  zu  geschehen  pflegte :  so  entstanden  tyrannische  Herrschaften 
Einzelner.  Ein  solcher  Tyrann  von  Mitylene  war  Melanchros, 
gegen  den  die  Brüder  des  Alkäos,  Antimenidas  und  Kikis,  in 
Verbindung  mit  dem  weisesten  Staatsmanne  auf  Lesbos  in  dieser 
Zeit,  Pittakos,  auftraten  und  ihn  Olymp.  42,  v.  Our.  612,  um- 
brachten. In  dieser  Zeit  stritten  die  Mitylenäer  auch  mit  auswär-  * 
tigen  Feinden,  den  Athenern,  die  unter  Phrynon  die  Kttstenstadt 
in  Troas,  Sigeum,  erobert  hatten  und  besetzt  hielten;  man  weifs, 
dafs  die  Mitylenäer,  bei  denen  Alkäos  war,  in  diesem  Kriege  eine  ' 
Niederlage  erlitten,  aber  Pittakos  den  Phrynon  im  Einzelkampfe 
Olymp.  43,  3,  V.  Chr.  606,  erlegte.  Mitylene  blieb  dabei  immer 
in  Parteien  geteilt,  aus  deren  Häuptern  neue  Tyrannen  erwuchsen, 
wie  (nach  Strabon)  Myrsilos,  Megalagyros  und  die  Kleanak- 
tiden.  Die  aristokratische  Partei,  zu  der  Alkäos  und  Antimenidas 
gehörten,  wurde  aus  Mitylene  vertrieben;  und  beide  Brüder  irrten 
damab  -weit  in  der  Welt  umher.  Alkäos  unternahm  als  Vertrie- 
bener weite  Seefahrten,  die  ihn  nach  Ägypten  fbhrten,  und  An- 
tunenidas  nahm  bei  den  Babyloniem  Kriegsdienste,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  dem  Kriege,  den  Nebukadnezar  in  Vorder- 
asien mit  dem  ägyptischen  Pharaön  Necho  und  den  Staaten  von 
Syrien,  Phönicien  und  Judäa  ftdirte,  in  den  Jahren  von  606 
(Ol.  43,  3)  bis  584  (OL  49,  i)  uiid  länger^).  Hernach  finden 
wir  die  Bröder  wieder  in  der  Nähe  ihrer  Vaterstadt,  an  der 
Spitze  der  vertriebenen  Aristokraten  suchten  sie  die  Rückkehr 


')  [Vgl.  unten  Anin.  2  S.  281.] 

Die  Schl  i  ^'  1  1'  r'  misch  oder  Circesium  scheint  nach  Berosus 
m  ihis  Todesjahr  des  Nabopol.ussar ,  604,  zu  fallen;  doch  wird  sie  i\:\ch  der 
biblischen  Chronologie  wohl  mit  Recht  606  gesetzt  [Vgl.  Dunckcrj  Gesch. 
des  Altert.  B.  2,  S.  375  f.,  der  sie  605  setzt.] 
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zu  erzwingen;  da  erwählte  das  Volk  in  allgemeiner  Versammlung 
zum  Schutze  der  Verfassung  den  Pittakos  zum  Obmann  und 
Regenten  (awo|j-vijT7]c).  Pittakos  Leitung  der  öffentliclien  Ange- 
legenheiten dauerte,  nach  den  Angaben  alter  Clironologen ,  von 
Olymp.  47,  3  (590)  bis  50,  i  (580)  Er  war  so  glücklich  die 
vertriebene  Partei  zu  überwinden  und  durch  Milde  und  Mälsigung 
die  Überwundenen  zu  gewinnen ;  auch  mit  Alkäos  sehnte  er  sich 
nach  einer  wohlbegründeten  Erzählung  aus,  und  der  vielumher- 
getriebene  Dichter  mag  wenigstens  seine  letzte  Lebenszeit  in 
ruiiigem  Genüsse  der  Heimat  hingebracht  haben. 

Mitten  in  diesen  Bedrängnissen  und  Zerwürfhissen  des  Lebens 
erhebt  nun  Alkäos  die  Stimme  der  Poesie,  nicht  um  mit  ruhiger 
iFassung  und  unparteiischer  Vaterlandsliebe,  etwa  wie  Solon,  die 
Leiden  des  Staats  zu  beklagen  und  den  Weg  zum  Besseren  zu 
zeigen,  sondern  um  seinem  von  leidenschaftlicher  Bewegung  er- 
füllten Gemüte  Luft  zu  machen  und  die  Hitze  seiner  Emplindung 
andern  mitzuteilen.  Als  der  erwähnte  Myrsilos  auf  dem  Wege 
war  eine  tyrannische  Herrschaft  in  iMityiene  zu  gründen,  dichtete 
Alkäos  die  schöne  Ode,  in  welcher  der  Staat  mit  einem  Schiffe 
verglichen  wird,  das  die  stürmischen  Wogen  hin  und  her  werfen, 
w'ährend  das  Seewasser  im  Schiffe  schon  den  Boden  des  Mast- 
baums erreicht  und  das  Segel  von  den  Winden  zerrissen  wird; 
wir  kennen  sie,  aufser  einem  bedeutenden  Bruchstücke^),  durch 
die  schöne,  obwohl  ihr  Original  nicht  erreichende,  Nachbildung 
des  Horaz  Als  aber  Myrsilos  gestorben  war,  wie  stürmisch 
und  rauschend  ist  da  die  Freude  des  Dichters.  »Jetzt  darf  man 
sich  berauschen,  jetzt  den  Tafelgenossen  zu  unmaisigem  Trünke 
auffordern,  da  Myrsilos  gestorben  ist«^);  auch  von  dieser  Ode 
hat  Horaz  wenigstens  den  An£ing  eine  seiner  schönsten 
Dichtungen  genommen  Nach  Myrsilos  Tode  finden  wir  den 
Alkäos  mit  Megalagyros  imd  den  Kleanaktiden  auch  mit  den 
Waffen  der  Poesie  im  Kampfe,  wegen  ihrer  Bestrebungen  nach 


*)  [Vgl.  A.  Schönt,  Untersuch,  über  J.ib  Leben  der  üappliü  in  den  Symbol, 
philol.  Bonn,  p.  7460.J 

■)  Fragm.  18  Bergk,  vgl  29. 

^  Carm.  i,  14.  O  navis  referent  — 

*)  Fragra.  20. 

Carm.  i,  yj.   Nunc  est  bibendum,  oitnc  pede  libero  — 
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unrechtniäfsiger  Herrschaft,  wiewohl  auch  Alkäos  selbst  nach 
Strabon  nicht  frei  von  Unternehmungen  gegen  die  Verfassung 
von  Mitylene  geblieben  sein  soll.  Und  als  das  Volk  von  Mitylene 
den  Pittakos  zum  Regenten  erkoren  katte,  hörte  damit  die  Un- 
zufriedenheit des  Alkäos  mit  dem  politischen  Zustande  seiner 
Heimat  keineswegs  auf;  im  Gegenteil  war  Pittakos,  der  sonst 
von  allen  ab  ein  weiser,  besonnener,  patriooscher  Staatsmann 
gepriesen  wird  und  seine  republikanische  Tugend  dadurch  am 
klarsten  an  den  Tag  legte,  dais  er  die  ihm  anvertraute  Herr- 
schaft nach  zehnjähriger  Verwaltung  niederlegte,  jetzt  ein  Haupt- 
gegenstand der  leidenschaftlichen  Vorwürfe  des  Alkäos.  Er  schilt 
das  Volk,'  dafs  es  mit  allgemeiner  Beistimmung  den  unadligen 
Pittakos*)  der  elenden  Stadt  zum  Tyrannen  gesetzt,  und  über- 
häuit  den  Herrscher  selbst  mit  Schmähworten,  wie  sie  mehr  für 
den  lambus  als  die  äolische  Lyra  zu  passen  scheinen,  indem  er 
ihm  bald  sein  gemeines  und  spiefsbürgerliches  Ausfehen,  bald 
seine  niedrige,  wenig  feingebildete  (gentlemenartige)  Lebens- 
weise, zum  Teil  in  kühn  erfundenen  Wortbiklunucn,  vorwirft  ''*). 
Im  Vergleich  mit  Pittakos,  scheint  es,  erschien  jetzt  dem  Dich- 
ter der  fiühere  Tyrann  Melanchros  »der  Stadt  der  Ehrfurcht 
würdig«  *). 

So  gab  Alkäos  in  dieser  Klasse  von  Liedern ,  welche  die 
Alten  seine  Faktions-Gesänge,  Biywsvaaiaanxd,*^  nannten,  ein 
lebendiges,  sprechendes  Bild  der  poUtischen  Lage  von  Mitylene, 
wie  sie  ihm  von  seinem  einseitigen  Standpunkte  ersdidnen  mufste. 
Eben  so  drückt  sich  in  seinen  kriegerischen  Liedern  ein  rüstiger, 
martialischer  Sinn  ab,  der  indes  nicht  von  so  strengen  Grund- 
sätzen kriegerischer  Ehre  geleitet  wird,  wie  sie  bei  den  Doriern, 


')  TÖv  -Aaxoicdctpi^«  Ditraxöv.    Fragm.  37,  a. 

-)  Ik-i  Diogen.  Lacrt.  I,  81.  Bcrt^k.  Fragm.  37,  b.  So  nennt  er  ilui 
ro-^'iOOf/TcvooLC,  d.  h.  einen,  der  sein  Mahl  im  Abenddunkcl  ohne  Ficht  zu  sich 
niniiiu,  nicht  nach  vornehmer  Weise  in  einem  von  Lampen  und  Inickcln  cr- 
helhen  Saale  speist  [Zu  vergleichen  sind  aulscrdem  Aristoteles  Pulit.  5,  9, 
und  Fragment  38  Bergk.  Über  Alkäos  politische  Rolle  spricht  Strabo  13, 
p.  617.]  ' 

*)  Fragm.  21. 

*)  [Atx^xaocasxtxd  ist  blois  unrichtige  Lesart  bei  SU'abon  13,  617,  wo 
jetzt  otoatomKÄ  gelesen  wird.] 


Digitized  by  Google 


2$2 


Dreizehntes  Kapitel. 


304] 


namentlich  in  Sparta ,  zur  Ausbildung  gekommen  waren.  Er 
schildert  mit  Freude  und  Behagen  seinen  WafFensaal ,  dessen 
Wände  von  Helmen,  Beinschienen,  Panzern  und  andern  Stücken 
der  Rüstung  erglänzen,  «deren  man  jetzt  wohl  gedenken  müsse, 
da  das  Werk  einmal  begonnen  sei«  Er  redet  kräftig  und  er- 
mutigend zu  seinen  Streitgenossen  vom  Kriege ;  nicht  der  Mauern 
bedarf  es,  »die Männer  sind  die  streitgerüstete  Burg  des  Staats«^; 
fürchtet  euch  nicht  vor  den  glänzenden  Waffen  der  Feinde,  »die 
Sdiildzeichen  schlagen  keine  Wunden«  Er  besingt  die  Kampfe, 
die  sein  abenteuernder  Bruder  im  Dienste  der  Babyionier  be- 
standen, wo  er  einen  riesenmäfsigen  Kämpfer,'  einen  wahren 
Goliath,  erlegt  hatte  und  preist  den  elfenbeinernen  Schwert- 
griff,  den  derselbe  von  den  Enden  der  Erde  —  wahrscheinlich 
als  Geschenk  eines  orientalischen  Fürsten  —  mitgebracht  habe. 
Aber  diese  Lust  am  Watienhandwerke  hinderte  den  lesbischen 
Dichter  nicht  seinem  Freunde  Melanippos  in  einem  Liede  zu 
melden,  wie  er  in  einer  Schlacht  mit  den  Athenern  zwar  selbst 
mit  dem  Leben  davon  gekommen  sei,  aber  die  Sieger  seine  weg- 
geworfenen Waffen  in  den  Minerventempel  zu  Sigeion  als  Tro- 
phäe aufgehängt  hätten  '*). 

Ein  edles  Naturell,  aber  dabei  eine  leidenschaftliche  Unruhe 
und  unmäfsige  Begierden  —  eine  Mischung  des  Charakters,  wie 
sie  bei  den  Äolern  besonders  häufig  gewesen  sein  soll  —  tritt 
in  der  gesamten  Poesie  des  Alkäos  hervor,  besonders  in  den 
zahlreichen  Liedern,  die  dem  Weine  und  der  Liebe  gewidmet 
waren.  Die  vielen  Erwähnungen  des  Wems  in  Alkäos  Fragmen- 


*)  Fragtn.  15.  Vgl*  unten  S.  287  Anm.  3. 

")  Fragm.  33. 

3)  Fragm.  24. 

••)  Das  Fragment  aus  Strabo  15,  p.  617  [53  Bergk,  der  damit  zwei  an- 
dere Verse  bei  Hephastion  p.  58  verbindet]  ist  [von  O.  Müller]  in  Niebuhrs 
Rhein.  Museum  Bd.  i,  S,  287  so  verbessert;  xal  xöv  aZzKffbv  'Avx'.jievwav,  5v 

Bergk],  iraXotot&v  aKole'.novxn.  |jl6vov  (Mav  icdcxtatv  datb  fAyam*  (fiolisch  für 

Rme).   D.  h.  dieser  königliche  Kämpfer  war  nur  eine  Han<lbreit  kleiner  als 

5  griechische  KJlcn. 
Fragm.  32. 
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ten  zeigen ,  wie  hoch  er  die  Gabe  des  Bacciius  hielt  und  wie 
sinnreich  er  in  Erfindung  von  Motiven  war,  die  zum  Trinken 
einladen  sollten.  Jetzt  sind  es  die  kalten  Regenstürme  des  Win- 
ters, die  zum  Trinken  bei  der  Flamme  des  Herdes  antreiben} 
wie  in  einem  von  Horaz  nachgeahmten  ausgezeichnet  schönen 
Gedichte^),  jetzt  ist  es  die  Glut  des  Sirius,  in  der  die  ganze 
Natur  durstet,  die  dazu  auffordert  die  Lunge  mit  Wein  zu  netzen*). 
Ein  andermal  sind  es  die  Sorgen  und  Kümmemisse  des  Lebens, 
für  welche  der  Wein  die  beste  Medizin  sei');  und  dann  wieder 
die  Freude  über  den  Tod  des  Tyrannen,  die  mit  einem  Trink- 
gelage gefeiert  werden  mufs.  Jedoch  fafst  Alkäos  den  Wein  nicht 
vorzugsweise  von  der  Seite  des  sinnlichen  Genusses,  sondern 
mehr  der  edlern,  geistigen  Wirkungen  auf.  Der  Wein  ist  nicht 
blüfs  der  Sorgenbrecher  (Xa^txyj§>js)  er  ist  auch  zugleich,  in- 
dem er  die  Herzen,  öffiiet,  ein  Spiegel  für  die  Menschen;  mit 
ihm  kommt  Wahrheit^).  Dafs  indes  daraus  folge,  dafs  Alkaos 
eine  besondere  Klasse  von  Trinkliedern  (aT>{j.7roT'.xd)  gedicinet, 
wie  angenommen  wird,  möchte  sehr  zu  bezweifeln  sein;  nach 
den  erhaltenen  Bruchstücken  und  den  Horazischen  Nachbildungen 
ist  vielmehr  zu  glauben,  dafs  auch  bei  Alkäos  die  Aufforderung 
zum  Trinken  mit  irgend  einer  Betrachtung,  es  sei  über  die  be- 
sondem  Umstände  der  Zeit  oder  über  menschliche  Schicksale  im 
allgemeinen,  in  eiiier  innem  Verbindung  gestanden  habe. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  von  Alkäos  erotischer  Poesie  so 
wenig  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist.  Welches  Verhältnis  könnte 
interessanter  sein  als  das  des  Alkäos  zur  Sappho,  des  Dichters 
zur  Dichterin,  in  dem  von  Alkäos  Seite  Liebesneigung  und  Ehr- 
furcht vor  der  edlen,  ruhmgekränzten  Jungfrau  im  Kampfe  mit 
einander  sind.  Er  .begrüfst  sie  in  einem  Liede :  »Veilchenlockige, 
hehre,  banalachelnde  Sappho«,  und  gesteht  ihr  in  einem  andern, 
er  möchte  wohl  etwas  äulsern,  aber  Scham  verhindere  ihn. 
Sappho  errät  sein  Ansinnen  und  antwortet  mit  jungfräulichem 
Zorne:  »Wenn  deine  Sehnsucht  auf  Hdles  und  Schönes  ausginge 

')  Fragni.  34.   Hofaz  Od.  i,  9:  Vides,  ut  alta  — 
*)  Fragm.  39. 
»)  Fragm.  35. 
*)  Fragm.  41. 

Fragm.  S5>  57*  [Vgl.  Aschyl.  Fragm.  288  Dind.] 
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und  deine  Zunge  nicht  etwas  Schlechtes  im  Schilde  fflhne,  so 

würde  Scham  nicht  deinen  Blick  einnehmen,  sondern  du  würdest 
dein  ^'ciclIucs  V'erlangen  gerade  aussprechen«  Weiche  reizende 
Gedanken  aber  und  tief  aus  der  innersten  Natur  der  Leidenschaft 
entsprungene  limpiindungen  Alk.ios  Gedichte  auf  schöne  Knaben 
enthielten,  errät  man  aus  dem  bekannten  Zuge,  dafs  ihm,  selbst 
ein  kleines  Mal  an  seinem  Geliebten  eine  eigentümliche  Schön- 
heit dünkte  -) :  wenn  wir  es  auch  keineswegs  unternehmen  möch- 
ten die  Quelle  dieser  Dichtungen  mit  denselben  Gründen,  wie 
jene  edle  dorische  Liebe  von  Männern  zu  heranwachsenden  Jüng- 
lingen, zu  rechtfertigen.  Jedoch  malte  sich  in  diesen  Liebesliedem 
eben  so  wenig  wie  in  den  Lobpreisungen  des  Weins  ein  sybaii- 
tischer  Weichling  und  auf  Sinnengenufs  ausgehender  Schwelger. 
Vielmehr  erblickte  man  überall  den  rüstigen,  rastlos  strebenden 
und  kämpfenden  Mann,  und  das  Kriegsgetümmel,  die  politischen 
Kämpfe,  Mühsale  des  Exils  und  weitere  Irrfahrten  im  Hinter- 
grunde hoben  durch  den  Kontrast  die  in  den  Vordergrund  ge- 
stellten Scenen  sorgloser  Lebensfreude.  »Vom  Kriege  zornmütig 
sang  der  lesbische  Bürger,  zwischen  dem  Waffengetümmcl,  oder 
wenn  er  etwa  das  vom  Sturme  geschleuderte  Schiff  am  feuchten 
Ufer  angebunden  hatte,  den  Bacchus  und  die  Musen,  Venus  und 
Amor  und  den  schönen  Lykos,  den  sein  schwarzes  Haar  tind 
seine  schwarzen  Augen  so  reizend  machen«  Man  sieht,  dafs 
es  kein  müfsiges  Spiel,  kein  künstlicher  Zeitvertreib  war,  sondern 
das  innerste  Bedürfnis  der  Seele,  welches  zu  diesen  Poesieen 
drängte ;  das  Gemüt  mu&  seine  leidenschaftliche  Bewegung  äufsera, 
um  den  zu  gewaltigen  Drang  derselben  zu  mäfsigen,  zu  mildem. 
Wie  sehr  tritt  dagegen  die  Odenpoesie  des  Horaz  in  Schatten, 
der  bei  aller  Feinheit  der  Gedanken  und  bewundernswürdigen 
Kunst  der  Ausführung  doch  gerade  das  fehlt,  was  der  äoÜschen 
Lyrik  das  Wesentlichste  war,  das  im  Innern  erschütterte,  leiden- 
schaftlich bewegte  Gemüt '^). 

^)  Fragm.  55,  Sappho  Fragm.  28. 

')  Cicero  de  N.  D.  i,  38,  79  in  Peride  puen>,  hat  der  cod.  Glogav.  [Die 
Ausgaben:  Nacvus  in  articulo  pucri  delectat  Alcaeuni.  Bergk:  Lyct  puert} 

Horat.  Od.  i,  32,  5  IT.    Vgl.  Schol.  Find.  Olymp.  10. 
■*)  [Gegen  dieses  Urteil  sucht  Bernhardy  gr.  Lit.  Bd.  2,  x,  S.  670  HorjU 
in  Schuu  zu  nchnieu,  wohl  mit  Unrecht.] 
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Weniger  eigentümlich  erscheint  Alicäos  in  seinen  religiösen 
Poesieen,  den  Hymnen,  die  er  auf  verschiedene  Gottheiten  dich- 
tete. In  diesen  war,  nach  einzehien  Mitteilungen  daraus,  ein  so 
bedeutendes  episches  Element,  so  viel  ausführliche  und  anschau- 
liche Erzählung,  dais  die  ganze  Anlage  dieser  Gedichte  eine  andere 
gewesen  sein  mufs,  als  die  der  andern  zum  gedrängten  Ausdruck 
von  Empfindungen  und  Gedanken  bestimmten  Dichmngen.  In 
dem  einen  Hynmus,  auf  Apollon,  führte  Alkäos  die  schöne  del- 
phische Sage  aus,  wie  der  junge  Gott  von  Zeus  mit  goldnem 
Stimbande  geschmückt  und  mit  der  Lyra  ausgerüstet  auf  einem 
Gespanne  von  Schwänen  getragen  zuerst  zu  den  frommen  Hy- 
perboreern fliegt  und  ein  Jahr  lang  bei  ihnen  weilt,  bis  die  Zeit 
kommt,  dafs  auch  die  delphischen  Dreiftkfse  tönen  sollen,  und 
der  Gott  nun  um  Sommers  Mitte  sich  von  seinem  Gespanne  nach 
Delphi  tragen  läfst,  wo  Chöre  der  Jünglinge  mit  Päanen  ihn 
herbeirufen  und  Nachtigallen  und  Cikaden  ihn  mit  ihren  Gesängen 
begrüfsen  Ein  andrer  Hynmus,  auf  Hermes,  war  offenbar  dem 
epischen  Hymnus  des  Homeriden ")  sehr  ähnlich,  indem  sowohl 
die  Gebun  des  Hermes  als  der  Diebstahl  in  ihm  erzählt  war, 
den  der  schlaue  Sohn  der  Maja  an  den  Rindern  des  Apollon  ver- 
übt habe,  so  wie  der  Zorn  des  Apollon  gegen  den  Räuber,  der 
sich  indessen  bald  in  Lachen  verwandelt,  als  Hermes  ihm  mitten 
unter  semen  heftigen  Drohungen  auch  noch  den  Köcher  von  der 
Schulter  zu  stehlen  weifs^).  In  einem  andern  Hymnus  war  die 
Geburt  des  Hephästos  erzählt^).  Es  scheint  allerdings  nach  einigen 
kleinen  Bruchstücken,  dafs  Alkäos  auch  für  diese  Hymnen  die- 
selben Versmafse  und  dieselbe  Art  von  Strophen  gebraucht  habe, 
wie  für  seine  übrigen  Lieder;  indes  mufs  man  gestehen,  dafs  der 
Flufs  der  Erzähkmg  durch  diese  kleinen. Verse  und  Strophen  sehr 


')  Pragni.  2. 

■)  S.  oben  Kap.  7. 

Fragm.  5—7.  Den  letzten  Zug  hat  Horaz  Carni.  i,  ro,  9  von  Alkäos; 
doch  unterschied  sich  im  ganzen  Alkäos  H\'niniis,  der  die  (icschichte  vom 
Diebstahle  ausführlich  erzählte,  selu'  von  der  vieles  berührenden,  aber  bei 
kdner  emzdneii  Untemdiniung  des  Hermes  latige  veru'cilenden  Ode  des 
Horas. 

*)  [Menander  de  encom.  t.  9,  p.  149  der  Rhetores  von  Walz.  Vg].^ 
Fragm.  ii  u.  I3  bei  Bergk.] 
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gehemmt  und  beschränkt  werden  mufste.  Jedoch  konnte  Alkäos, 
wie  es  auch  Horaz  bisweilen  thut,  denselben  Gedanken  und  Satz 

durch  eine  Reihe  von  Strophen  durchführen;  und  ülcrliaupt  ist 
von  dem  aui'serordentHclien  Geschmacke  der  alten  Dichter  und 
namenthch  auch  des  Alkäos  in  der  Wahl  und  Behandlung  der 
metrischen  Formen  zu  erwarten,  dafs  er  auch  in  den  Hymnen 
die  Form  mit  dem  Gegenstande  in  vollen  Kinklang  gebracht 
haben  werde. 

Die  metrischen  Formen,  deren  sich  Alkäos  bediente,  haben 
im  ganzen  einen  leichten,  belebten,  bald  mehr  saniten,  bald  mehr 
heftigen  Ton  und  Giarakter.  Zum  Grunde  ü^en  hauptsächlich 
die  äolischen  Daktylen,  welche  denen  der  epischen  Poesie  dem 
Scheine  nach  gleich,  aber  im  Wesen  von  ihnen  sehr  verschieden 
sind,  indem  sie  nicht  auf  jener  vollkommenen  Gleichheit  der 
Arsis  und  Thesis  ^)  beruhen,  sondern  eine  Abkürzung  der  erstem 
stattfindet,  wodurch  ein  unregelmäfsiges  Verhähnis  entsteht, 
welches  durch  den  Namen  der  irrationalen  Daktylen,  aXo^oi 
SdiXToXot,  von  den  ahen  Rh\thmikem  bezeichnet  wurde.  Diese 
Daktylen  beginnen  mit  dem  unbestimmten  zweisilbigen  Fufse, 
den  man  Basis  nennt,  und  fliefscn,  ohne  mit  schweren  Spondeen 
zu  wechseln,  leicht  und  flüchtig?  dahin.  Auf  dieselbe  Weise  sind 
auch  die  Choriamben  der  äolischen  Lyriker  anzusehen,  wie  die 
auch  diesen  vortretende  Basis  zeigt;  jedoch  behält  dies  Metrum 
immer  etwas  von  dem  prächtigen  und  schwungvollen  Tone,  der 
ihm  eigen  ist.  Aus  choriambischen  Versen  hat  daher  Alkäos,  wie 
Horaz,  der  ihn  besonders  im  Versbaue  zum  Muster  genommen, 
durch  blofse  Wiederholung,  ohne  Abteilung  in  Strophen,  Ge- 
dichte gemacht,  die  einen  etwas  höheren  und  feierliclieren  Ton 
zu  haben  pflegen  als  die.  andern.  Besonders  aber  gehören  den 
äolischen  Lyrikern  die  logaödischen  Versmaß  an,  wehJie  aus 
der  unmittelbaren  Verbindung  daktylischer  und  trochäischer  Fofse 
hervorgehen,  also  auf  einem  Nachlassen  und  so  zu  sagen  Er- 
matten beruhen ,  wodurch  eine  raschere  Bewegung  in  eine 
schwächere  übergeht.  Wie  gcei<;nct  diese  sehr  ausgedehnte  und 
mannigfache  Versgattung  für  liinplindungcn  weicherer  Art,  nament- 
hch für  den  Ausdruck  der  Sehnsucht,  der  ZänUciikeit,  der  Melan- 

')  S.  oben  Kap.  4. 
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cholie  sei,  ist  leicht  zu  bemerken;  daher  die  Äoler  sie  besonders 
geliebt  und  hauptsächlich  aus  Verbindungen  logaodischer  Rhythmen 
mit  Trochäen,  laniben,  äolischen  Daktylen  ihre  Strophen  gebildet 
haben.  Dazu  gehört  die  Sapphische  Strophe,  das  sanfteste,  an- 
mutigste Versmafs,  das  die  griechische  Lyrik  hervorgebracht 
und  das  auch  Alkäos,  namentlich  in  dem  Hymnus  auf  den  Hermes, 
gebraucht  zu  haben  scheint  Jedoch  offenbar  selten ;  seiner 
Gemütsweise  sagte  der  lebhaftere  Ton  und  kräftigere  Fortschritt 
des  Metrums  ungleich  mehr  zu,  das  von  ihm  den  Namen  des 
Alkäischen  hat  und  dessen  logaödisdie  Bestandteile nur  wenig 
von  der  eigentOmÜchen  Weichheit  dieser  Versgattung  haben  und 
durch  die  iambischen  Doppelfhfse  (Dipodieen),  die  ihnen  voraus- 
geben, emen  kräftigen  Aufschwung  erhaken.  Daher  auch  die  al- 
käische Strophe  in  den  politischen  und  kriegerischen  Liedern  und 
in  allen,  in  denen  männliche  Leidenschaften  herrsditen,  die  regel- 
mäfsige  war.  Aufserdem  aber  wufste  Alkäos  auch  aus  logaödi- 
schen  Gliedern  längere  Verse  zu  bilden  ,  die  er  nach  An  der 
choriambischen  und  mancher  daktylischen  Verse  in  ununter- 
brochener Folge  an  einander  reihte;  auf  diese  Weise  gewann 
er  namenthcli  eine  sehr  schöne  und  imposante  Form  für  die 
erwähnte  Beschreibung  seines  Waffensaals      Hiermit  soll  indes 


')  Wenn  der  Vers  Fnigm.  5  der.  Anfang  dieses  Hymnus  war.  Er  lautet 
nach  Apollonius  de  pronom.  p.  90  Bekk:  Xaip«  KoXXdtv«?  0  |jLs3ei(;  (als  Particip; 
mit  iioHschem  Accentc  für  jasSeic),  f"?  l*®'*  [Von  der  Sajiphischcn  Strophe 
bemerkt  Hephästion  K.  14:  toxi  Zt  xal  ffap'  'AXxatip,  xal  ao'qKoy  ciicote^u  taxlv 

Der  Verf.  siinunt  nämlich  der  Ansicht  bei,  nach  welcher  der  zweite 
Teil  des  AMishen  Verses  nicht  choriambisch  und  auch  nicht  daktylisch, 
sondern  logaödisch  2a  messen  und  das  Ganze  so  abzuteilen  ist: 


So  zeigt  sich,  dafs  der  dritte  Vers  der  Strophe  die  weitere  Ausföhrung  der 
ersten  Hälfte  der  beiden  ersten  und  der  vierte  eine  ganz  entsprechende  Ver- 
längerung der  zweiten  Hälfte  ist.  Die  ganze  Strophe  beruht  also  auf  der 
Kombination  der  beiden  Elemente,  des  iambischen  und  iogaödischen. 

^)  FraguL  15.  Das  Metrum  ist  wohl  so  zu  messen  (wobei  X  die  Ba- 
sis mit  ihren  Freiheiten  anzeigt): 
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keineswegs  die  Mannig&Idgkeit  der  Versbildungen  des  Alkäos 
erschöpft  sein,  unter  denen  wir  nur  noch  seine  Gesänge  im 
ionischen  Versmafse  (lonici  a  minori)  erwähnen  wollen,  das  er 
ganz  in  dem  ihm  zukommenden  Tone  *)  als  Ausdruck  einer 

wcichliclicn  Leidenschaitlichkcit,  die  keine  Kraft  des  Widcrstaiities 
und  der  Sammlung  in  sich  findet,  anwandte*). 

Wir  wenden  uns  zu  dem  andern  Haupte  der  lesbischen 
Sängerschulc,  der  vom  ganzen  Altertume  gepriesenen  und  ge- 
liebten Dichterin  Sappho.  Dafs  sie  Lesbos  angehört,  darüber 
ist  kein  Streit;  und  die  Frage,  ob  sie  von  Eresos  oder  Mitylene 
gebürtig  gewesen,  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  so  entschieden, 
dafs  sie  von  der  kleineren  Stadt  sich  in  der  Zeit  der  Blüte  ilirer 
Kunst  nach  der  gröfseren,  Mitylene,  begeben  habe.  Ihre  Lebens- 
zeit trift  im  ganzen  mit  der  ihres  Landsmannes  Alkäos  zu- 
sammen, jedoch  so,  dais  Sappho  die  jüngere  war  und  noch 
über  Olymp.  53,  v.  Qir.  568,  hinauslebte.  Gegen  Olymp.  46 
(v.  Chr.  596)  schifite  sie  von  Mitylene  fliehend  (wir  wissen 
nicht  aus  welchem  Anlafs)  nach  Sicilien damals  mufs  sie  in 
der  Bifite  der  Jahre  gestanden  haben.  Viel  später  dagegen  trifit 


Gelegentlich  dar!  eine  Stelle,  V.  3  u.  4,  berichtigt  werden,  nämlich  auf  diese 
Weise: 

d.  h.  und  ehemc  glänzende  Bänschienen  verstecken  die  Nägel  (oder  Pflöcke), 
um  die  sie  gehängt  sind.  üfltoodXot^  ist  äolischer  Akkusativ;  der  Dativ  lautet 
in  diesem  Dialekte  immer  «ttoo^tou 

■)  S.  oben  Kap.  11. 

')  Fragm.  59: 

Diese  loiki  Ukleten  imiiKr  mim  xusimmen  ein  System»  vAe  ^nftley  Horaz 
Od.  3,  12  angeordnet  hat,  in  welchem  Gedichte  übrigens  der  rechte  Ton 
dieses  Versma&es  nicht  anzutreffen  ist. 

^)  Mami.  Par.  ep.  36,  vgl.  Ovid.  Her,  15,  51.  Die  Zeitbestimmung  des 
Mnrm.  Parium  ist  nicht  mehr  zu  erkennen;  man  sieht  aber,  dafs  sie  zwischen 
Ol.  -14,  I  und  4~,  2  gelegen  haben  mufs.  [A.  Schöne,  in  seinen  Untersuch- 
ungen über  das  Leben  der  Sappho,  Synibola  philolof^.  Bonn.  p.  757,  setzt  den 
W  eggang  der  Dichterin  aus  Lesbos  in  die  47.  Olympiade.] 
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das  von  Herodot')  erwähnte  Lied  der  Sappho,  in  welchem  sie 
ihren  Bruder  Cliaraxos  ausl'chalt,  weil  er  die  Hetäre  Rhodopis 
von  ihrem  Herrn  losgekauft  und  aus  Liebe  zu  ihr  ilir  die  Frei- 
heit gegeben  hatte.  Diese  Hetäre  lebte  aber  in  Naukratis,  und 
die  Geschichte  fällt  in  die  Zeit,  wo  ein  lebhafter  Handel  der 
Griedien  mit  Ägypten  begonnen  hatte.  Nun  beginnt  aber  die 
Regierung  des  Ainasis,  der  den  Hellenen  in  Ägypten  Naukratis 
zur  Ansiedelung  daselbst  übergab,  Olymp.  52,  4  (v.  Chr.  569), 
und  Charaxos  Rückkehr  von  seiner  Fahrt  nach  Mitylene,  wo 
seine  Schwester  ihn  mit  jenem  strafenden  und  spottenden  Liede 
empfing,  mufe  wohl  einige  Jahre  später  gesetzt  werden. 

Die  Strenge,  mit  der  Sappho  ihren  Bruder  wegen  seiner 
Liebe  zu  einer  Ilcuirc  schmähte,  läfst  zuLileich  auf  die  Cjiund- 
sätze  schliefsen ,  die  sie  in  ihrem  eigenen  Leben  befolgte,  wenn 
auch  heilich  damals,  als  sie  den  Charaxos  ausfchalt,  das  beuer 
der  jugendlichen  Leidenschaften  erloschen  und  die  ernste  Be- 
sonnenheit einer  Matrone  an  ihre  Stelle  getreten  war.  Indes 
iiätte  Sappho  niemals  ihrem  Bruder  seinen  Umgang  mit  einer 
Hetäre  vorwerfen  können,  wenn  sie  selbst  früher  das  Leben  einer 
Hetäre  geführt  hätte  und  Charaxos  ihr  jene  Vorwürfe  in  dir 
verstärktem  Malse  hiitte  zurückgeben  können.  Eben  so  deutlich 
erkennt  man  das  Gefühl  der  unbescholtenen  Ehre  einer  frei- 
geborenen  und  sittsam  erzogenen  Jungfrau  in  den  Versen,  die 
sich  auf  das  Verhältnis  des  Alkäos  zur  Sappho  beziehen  und 
oben  angeführt  worden  sind.  Alkäos  weifs  es  sehr  wohl,  dafs 
die  Liebenswürdigkeit  und  heitere  Anmut  der  Sappho  ihrer  sitt- 
lichen Würde  nichts  entzieht«  indem  er  sie  die  veilchenlockige, 
hehre,  süfslächelnde  Sappho  nennt*).  Mit  diesen  echtesten,  ur- 
kundlichen Zeugnissen  bildet  nun  freilich  die  Ansicht  mancher 
Späteren  einen  herben  Kontrast,  welche  die  Sappho  beinahe  als 
eine  sittenlose  Buhlerin  darstellen,  und  wir  wollen  uns,  um  diese 
schnöde  Meinung  zu  beseitigen,  auch  gar  nicht  einmal  der  Aus- 
hilfe bedienen,  die  einige  alte  Litteratoren  ersonnen  haben,  welche 


*)  3>  I3S>  vgl.  besonders  Athen.  13,  p.  $96.  Die  Rhodopis  oder  Doricha 
hatte  den  Äsop  zum  Mitsklaven,  dessen  Blüte  in  eben  diese  Zeit,  Ol3rmp. 

J2,  fällt. 

-)  'löirXox',  «Y'/oi,  }xeXXv/^6[i.£t8s  ^L&mfoi,  s  oben.  S.  285. 

0  Uailara  gr.  IdtUxatur.  X.   4.  Aufl.  19 
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eine  Hetäre  aus  Eresos,  Snppho  p:enannt,  von  der  Dichterin 
Sappho  iintcrschicdcn  wissen  wölken.  \'ielniehr  suchen  wir  den 
Grund  dieser  übehi  Nachrede  d.irin,  da(s  sich  ein  späteres  Zeit- 
alter, und  namentlich  die  Gebüdeten  Athens,  in  die  Offenheit 
und  Naivetät,  mit  der  Sappho  in  ihren  Gedichten  die  glühenden 
Empfindungen  ihres  Herzens  aufschliefst,  nicht  finden  konnte 
und  damit  die  zudringliche  Koketterie  einer  Hetäre  verwechselte. 
In  der  Zeit  der  Sappho  war  im  griechischen  Volke  noch  viel 
von  jener  unschuldigen  Unbefangenheit  vorhanden,  mit  der  Kau- 
sikaa  bei  Homer  wünscht,  dafs  ihr  ein  Gemahl  wie  Odysseus 
zu  Teil  werden  möge;  und  wenn  auch  eine  gröfsere  Leiden- 
schaftlichkeit im  griechischen  Volke  verbreitet  war,  so  hatte  ^ch 
doch  darin  das  Sinnliche  und  Geistige  noch  nicht  so  geschieden, 
dafs  das  erstere,  der  edleren  Beimischung  entkleidet,  in  wider- 
wärtiger Nacktheit  vor  das  Bewufstsein  getreten  wäre.  Die 
scharfe  und  gleichsam  ätzende  Reflexion,  w^elche  die  Emplindungen 
der  Art  ihres  veredelnden  Schimmers  beraubt  und  auf  das  zu- 
rückführt, was  wir  mit  den  Tieren  gemein  haben,  war  einer 
späteren  Zeit  vorbehalten,  in  der  namentlich  die  attischen  Komiker 
die  mannigfachen  Lästerreden,  mit  denen  die  griechischen  Volks- 
stämme sich  unter  einander  hohnneckten,  auch  auf  die  ausgezeich- 
neten Geister  aus  andern  Landschalten  Griechenlands  übertrugen 
und  jeden  Anlals  benutzten,  sie  mit  in  den  Schmutz  tierischer 
Gemeinheit  herabzuziehen.  Dazu  kam,  dafs  das  Leben  der  Mäd- 
chen und  Frauen  in  Lesbos  gewifs  sehr  viel  anders  war,  als 
nach  den  Einrichtungen,  die  bei  den  loniem  und  in  Athen  be- 
standen. Hier  führte  das  weibliche  Geschlecht  ein  höchst  ein- 
gezogenes Lehen  und  war  allein  auf  das  Haus  und  die  Familie 
angewiesen;  daher  auch,  so  ausgezeichnet  die  Leistungen  atheni- 
scher Männer  in  den  verschiedensten  Zweigen  der  Kunst  waren, 
von  ihren  Frauen  keine  aus  der  Dunkelheil  des  gewöhnlichen 
Privatlebens  hervorgetreten  ist.  Die  beschränkte  und  gedrückte 
Stellung,  die  das  weibliche  Geschlecht  bei  den  loniern  Klein- 
asiens durch  Umstände,  die  in  der  Geschichte  dieses  Stanmies 
lagen,  erhalten  hatte,  war  in  Athen  ebenfalls  zur  allgemeinen 
Sitte  iie worden  und  es  hatten  sicii  feste  Grundsätze  über  die 
Bildung,  die  den  Frauen  gebühre,  ausgebildet,  welche  darauf 
hinausgingen,  dais  der  Frau  nur  so  viel  geistige  Kultur  dienlich 
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sei,  als  zur  Ordnung  des  Hauswesens,  j^ur  ersten  körperlichen 
Pflege  der  Kinder  und  zur  Beaufsichtigung  der  weibUchen  Diener- 
schaft nötig  sei;  im  übrigen,  sagt  selbst  Perikles  bei  Thukydides 
sei  die  Frau  die  beste,  von  der  unter  den  Männern  am  wenig- 
sten im  Guten  oder  Schlechten  die  Rede  sei.  Bei  den  Aolem 
aber  ist  teils  die  nitgriechische  Lebensweise,  wie  wir  sie  in  der 
Mythologie  und  epischen  Poesie  geschildert  finden,  festgehdten 
worden^  worin  den  Frauen  am  geselligen  Leben  des  Hauses,  so 
wie  an  öffentUchen  Ergötzungen,  ein  thätiger  Anteil  zukommt 
und  dabei  Gelegenheit  gegeben  wird,  eine  bestimmte  Persönlich- 
keit  und  sittlichen  Giarakter  darzulegen ;  und  zugleich  war 
ihnen  ohne  Zweifel  auch  die  fortgeschrittene  Bildung  der  Zeit 
im  ganzen  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  den  Doriern  im  Pelo- 
ponnes  und  Grolsgriechenland,  zu  gute  gekommen,  so  dals  unter 
ihnen  sich  ausgezeichnete  Talente  in  der  Poesie,  wie  in  der  Zeit 
des  Pythagoreisclien  Bundes  selbst  Anlagen  zu  einer  philosophi- 
schen Weltbetrachtung,  entwickeln  koiuncn.  Indem  aber  solche 
Erscheinungen  dem  athenischen  Leben  fremd  blieben,  war  es 
sehr  natürüch,  dafs  sie  mannigfaltigem  Spott  und  übler  Nachrede 
ausgesetzt  waren,  und  wir  dürfen  uns  nicht  verwundern,  dafs 
Frauen,  die  einmal  die  Grenze  der  Weiblichkeit  überschritten  zu 
haben  schienen,  in  den  frechen  Darstellungen  der  Komödie  auch 
nun  völlig  aller  Scham  und  Zucht  entkleidet  wurden  -). 

Dafs  Sappho  in  ihren  Liedern  öfters  eines  Jünglings  ge- 
dachte, dem  ihr  ganzes  Herz  zugewendet  sei,  währaid  er  sie  mit 
kalter  Gleichgiltigkeit  betrachte,  ist  sicher;  dafs  sie  aber  diesen 
Jüngling  je  mit  Namen  genannt  und  sich  öffentlich  um  seine 
Gunst  durch  schöne  Verse  beworben  habe,  davon  ist  keine  Spur 
vorhanden.  Im  Gegenteil  läfst  sich  darthun,  dafs  der  angebliche 
Name  dieses  Jünglings,  Phaon,  zwar  von  den  attischen  Komikern 


')  2,  45.  l^'gl.  Aschyios  Agam.  611  uad  die  Verse  des  Menaader  bei 
Stobäus  Florileg.  74,  ii.J 

*)  Es  gab  attische  Komödien  mit  dem  Titel  »Sappho«  von  Amphts» 
Antiphanes,  Ephippos,  Timokles,  Diphilos,  und  eine  Komödie  »Phaon«  von 
Piaton.  [Ob  die  Komödie  »Phaon«  des  Antiplianes  sich  auf  den  von  Sapplio 
angeblich  geliebten  oder  auf  einen  andern  Phaon  bezog,  bleibt  nach  Meineke 
ungewifs.] 
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viel  im  Munde  gefühn  worden  ist  *),  aber  in  den  Poesieen  der 
Sappho  nie  genannt  wurde.  Wäre  dies  nämlich  der  Fall  gewesen, 
wie  hätte  die  Meinung  aufkommen  können,  dafs  es  die  Hetäre, 
und  nicht  die  Dichterin,  Sappho  «gewesen  sei,  die  in  Jen  schtincn 
Phaon  entbrannt  war  -').  Dazu  kommt,  dais  die  wundLih.ircii  l:r- 
ziihhingen  von  der  Schi)niieit  des  Phaon  und  der  Liebe  der  Göttin 
Aphrodite  yu  ihm  otlenbar  vom  Adonis  entlehnt  sind  und  genau 
dieselben  Züge  darin  vorkonnnen,  wie  im  M3'thus  von  Adonis^). 
Hesiod  spricht  von  einem  Phaeton,  einem  Sohne  der  Morgen- 
röte und  des  Kephalos,  den  Aphrodite  als  zarten  Knaben  geraubt 
und  zum  Hüter  und  Pfleger  des  Allcrheiligsten  in  ihren  Tempeln 
gemacht  habe^).  Hiebet  liegt  offenbar  die  den  Griechen,  aus 
Kypros  bekannte  Sage  von  Adonis  zum  Grande,  und  man  nimmt 
daraus  ab,  dafs  die  Griechen  diesem  Lieblinge  der  Aphrodite  den 
griechischen  Namen  Phaeton  oder  Phaon  gegeben  haben  und  aus 
diesem  Phaon  alsdann  durch  allerlei  Mifsverständnisse  oder  Mils- 
deutungen  der  Geliebte  der  Sappho  geworden  ist.  Vielleicht 
feierte  auch  Sappho  in  einem  Liede  auf  Adonis,  dergleichen  sie 
dichtete,  den  schönen  Phaon  auf  eine  Weise,  dafs  man  die  Verse 
aui  einen  eigenen  Geliebten  von  ihr  beziehen  konnte. 

Vom  Phaon  verachtet  soll  nach  der  gewöhnlichen  Erzählung 
Sappho  den  Sprung  vom  leukadischen  Felsen  gewagt  haben,  um 

')  Wie  in  den  Versen  [aus  der  AtoxoSEa]  des  Memnder  bd  Strabon  10^ 
p.  452- 

0&  24]  Ji^eteu  ffpi»rr|  Sac^iu 

otatp&vtt  nöd*!)!  nsx^oui 
dath  rriXtf  avo&c* 

")  Bei  Ailien.  15,  596  c.  und  mehreren  Lexikographen  des  Altertums. 
Der  Komiker  Kratiiios  in  einem  unbekannten  Stöcke,  bei  Athenaus  2, 
p.  69  d.  erzäiilt:  Aphrodite  habe  den  Pliaon,  tv  )>p'oav.tv/7.'.c;,  im  Latticli,  ver- 
bor<>;en ;  dieselbe  Sage  cr/ählen  andere  ebenda  von  Adonis,  und  sie  bczidu 
sich  aucii  wjrkhcii  aiil  den  Gebrauch  der  horti  Adonidis.  S.  aufscrdcni  über 
Phaon-Adonis  Älian  vemi.  Gesch.  12,  18.  Lucian  dtal.  inort.  9»  2.  Plinius 
N.  H.  33,  8.  Servius  zu  Virgils  Aen.  279,  um  schlechtere  Qjuellen  dieser 
Sage  zu  übergehen.  [Hinzuzufügen  ist  nocli  Paläphatus  de  incredib.  c.  49  ill 
Westemi.  Mythologie,  p.  508.    Vgl.  Welcker,  Kl.  Schrift,  B.  2,  S.  106.] 

Hesiod  Thcog.  986  ff.    V.  991  vi^ic6Xqv  it»y(wv  nach  Aristarchs  Les- 
art. [Die  andre  Lesart  ist  v6)^iov.j 


Digitized  by  Googl 


[3i6,  317] 


Die  lyrische  Poesie  der  äoJischen  Dichter. 


293 


ihr  von  Liebe  sieches  Gemüt  zu  heilen.  Aber  auch  hier  ist  mehr 
ein  dichterisches  Bild  zu  erkennen,  als  ein  Vorgang  aus  dem 
wirklichen  Leben  der  Sajipho.  Der  leukadischc  Sprung  war  ein 
religiöser  Ritus,  der  zu  den  Sühnfesten  des  Apollon  gehörte,  die 
man  hier  wie  in  anderen  Gegenden  Griechenlands  feierte.  Man 
sttefs  zu  bestimmten  Zeiten  Verbrecher,  die  man  zu  Sithnopfem 
ausgelesen,  von  den  hoch  emporragenden  und  in  das  Meer  her- 
vorhängenden Felsen  in  die  Hüten,  doch  so,  dafs  man  sie  unten 
v/ieder  aufzufangen  suchte  und,  wenn  es  gelang,  sie  zu  retten, 
von  Leukadien  hinweg  in  die  Feme  schickte  Dies  haben  die 
Dichter  der  Zeit  auf  verschiedene  Wigise  zur  Schilderung  von 
Liebenden  angewandt.  Stesichoros  erzählte  in  seiner  poetischen 
Novelle,  Kai)  ke,  von  der  Liebe  eines  tugendhaften  Madchens  zu 
einem  JüngHnge,  der  ihrer  verschämten  Zuneigung  nicht  achtete; 
in  der  Verzweiflung  stürzt  sie  sich  vom  leukadisclicn  1 'eisen '"'). 
Die  Wirkung,  die  diesem  Sprunge  in  der  Erzählung  von  der 
Sappho  beigelegt  wird,  das  (lemüt  von  ühermä(siger  Liebe  zu 
befreien,  muls  hiernach  dem  Stesichoros  noch  unbekannt  gewesen 
sein.  Einige  Jahrhiuiderte  später  sagt  Anakreon  in  einem  Liede: 
»Vom  leukadischen  Felsen  mich  wiederum  schwingend,  tauche 
ich  in  das  graue  Meer,  trunken  von  Liebe«  Mit  diesen  Worten 
will  der  Dichter  schwerlich  sagen ,  er  befreie  sich  von  einer  zu 
ungestümen  Liebe,  sondern  es  soll  damit  nur  die  Trunkenheit 
und  der  Wahnsinn  der  heftigsten  Debe  geschildert  werden,  die 
sich  um  Leben  und  Wohlkhrt  nicht  weiter  kümmert  und  alles 
aufs  Spiel  setzt.  Aus  solchen  dichterischen  Bildern  und  Erzählun- 
gen ist  ohne  Zweifei  auch  die  Sage  von  der  Sappho  hervorge- 
gangen, die  merkwürdiger  Weise  auch  von  der  Aphrodite  in 
Bezug  auf  ihre  Trauer  um  den  Adonis  erzählt  wird  '),  wiewolil 
wir  damit  nicht  leugnen  wollen,  dals  auch  wirklich  der  Spiung 
vom  leukadischen  Felsen  von  verzweifelten  und  trübsinnigen 

')  S.  über  tk-ii  Zusaimiiciili;m.i^  dieses  Gcbnuiclis  mit  dem  übrigen  Dienste 
des  Apollo  des  Verl.  Dorier  Bd.  i,  S,  231.    *2.  Aull.  235. 

'-)  [Bei  Athenäus  14,  p.  619,  d.    Fr;ii;ni.  43  Bergk.J 
Bei  Hephästion  p.  t3a  Fragm.  19  Beigk. 

*)  S.  Ptoleni.  Hephiistion  (in  Photios  Bibliothek)  ßeßXCov  C-  [Dafs  die 
L&gener/nhluiigeii  des  Ptolemäos  keinerlei  Wert  besitzen,  ist  längst  erkannte 
lliatsadie.] 
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Menschen  im  Altertume  gewagt  worden  sein  mai;.  Als  eine  blofse 
Sage  gibt  sich  die  Erzählung  auch  dadurch  zu  erkennen,  dafs 
sie  in  Bezug  aul  den  Hauptumstand  durchaus  schwankend  ist, 
ob  Sappho  diesen  Sprung  überlebt  habe  oder  dabei  umgekom- 
men sei. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  eine  richtige  Vorstellung  von  der 
erotischen  Poesie  und  der  darin  ausgedrückten  Hmpfindungsweise 
der  Sappho  sich  eben  nur  aus  den  zwar  zahlreichen ,  aber  meist 
sehr  kurzen  Bruchstücken  ihrer  GesSnge  schöpfen  läfst.  Das  be- 
deutendste und  bekannteste  Stück  ist  die  vollständige  Ode  in 
welcher  die  Dichterin  die  Aphrodite  anfleht,  ihr  Gemüt  nicht 
durch  Harm  und  Schmerz  der  Liebe  zu  verderben ,  sondern  hilf- 
reich herbeizukommen,  wie  sie  sonst  wohl  auf  goldenem  Wagen 
von  dem  Spatzengespann  gezogen  vom  Himmel  herabgekommen 
sei  und  mit  unsterblichem  Antlitze  hchcv  lächelnd  sie  i^ciraiJt 
habe,  was  ihr  widerfahren  und  was  sie  verlange,  das  ihrem  stür- 
mischen Herzen  zu  Teil  werde,  wer  sie  kränke.  Wenn  er  jetzt 
auch  fliehe,  werde  er  sie  bald  verlolgen;  wenn  er  ihre  Geschenke 
nicht  annehme,  ihr  bald  Geschenke  bieten,  wenn  er  sie  jetzt  nicht 
liebe,  die  sich  weigernde  lieben.  So  fleht  nun  Sappho  zur  Aphro- 
dite, auch  diesmal  zu  kommen  und  ihr  selbst  als  Bundesgenossin 
beizustehen.  Wenn  sicii  in  diesem  Gedichte  auch  glühende  Lei- 
denschaft malt  und  die  Dichterin  selbst  von  ihrem  stürmischen 
oder  vielmehr  wahnsinnigen  Herzen^)  redet:  so  wird  das  An- 
stöfsige,  welches  in  diesem  heftigen  Licbesverlangen  liegt,  doch 
dadurch  sehr  gemildert,  dafs  sie  sich  nicht  etwa  dem  Geliebten 
selbst  damit  aufdrängt,  so  dafs  sie  das  Gedicht  unmittelbar  an 
ihn  richtete,  sondern  der  Göttin  ihre  Leidenschaft  anvertraut  und 
ihr  Herz  vor  ihr  ausfchüttet.  Auch  das  ist  ein  feiner  Zug,  dafs 
sie  nicht  selbst  ihre  Erwartung  ausfpricht,  dafs  der  spröde  Ge- 
liebte sich  in  einen  ungestüm  Liebenden  verwandeln  würde,  was 
mit  dem  schwcrbekümmericn  Herzen  der  Dichterin  nicht  überein- 
stimmen würde ,  sondern  sie  erinnert  sich  nur  daran ,  dafs  in 
frühern  ähnlichen  Lagen  die  Göttin  selbst  sie  mit  diesem  Tröste 
aufgerichtet  habe.   So  spricht  sich  auch  in  andern  Bruchstücken 


*)  Fragm.  i. 
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das  Icitlt-nschaitlich  erregte  Gemüt  der  Sappho  mit  einer  Offen- 
herzigkeit aus,  die  von  unsern  Sitten  himmelweit  entfernt  ist, 
aber  niemals  fehlt  eine  alles  verschönernde  und  veredelnde  Grazie, 
Sie  sagt  es  gerade  heraus:  »Ich  verlange,  dafs  der  reizvolle  Menon  , 
gertifen  werde,  wenn  das  Mahl  zum  Genüsse  mir  gereichen 
soll«  '),  und  richtet  an  einen  ausgezeichneten  Jüngling  die  Worte: 
»Tritt  mir  gegenüber,  o  Freund,  und  lafs  die  in  deinen  Augen 
wohnende  Anmut  sich  offenbaren«  ''^).  Auf  keinen  Fall  kann  ihr 
aber  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dafs  sie  noch  über  die  Zeit 
der  Jugend  hinaus  den  Männern  zu  gefallen  gesucht  habe  und 
ihren  Bewerbungen  entgegengekommen  sei.  Vielmehr  sagt  sie: 
»Du  bist  mein  Freund,  darum  rate  ich  dir,  eine  jüngere  Ehege- 
nossin zu  suchen;  ich  kann  es  nicht  übers  Herz  bringen,  als  die 
äkere  dein  Haus  zu  teilen«'). 

Ungleich  schwieriger  sind  die  Verhältnisse  der  Sappho  zu 
andern  Frauen  und  Mädchen  aufzufassen  und  zu  beurteilen.  So 
viel  ist  deutlich,  dafs  das  Leben  und  die  Erziehung  des  weib- 
hellen  Geschlechts  in  Lesbos  nicht  wie  in  Athen  blofs  innerhalb 
des  Hauses  stattfand  und  die  Mädchen  und  Jungfrauen  nicht  blofs 
der  Sorge  der  Mutter  und  ihrer  Wärterin  übergeben  waren.  Es 
gab  Frauen  von  ausgezeichneter  Bildung,  die  sich  auf  ahnHche 
Weise  einen  Kreis  von  jungen  Miidchen  bildeten,  wie  hernach 
Sokrates  in  Athen  aus  Jünglingen  von  vielversprechender  Anlage. 
Auch  bei  den  Doriern  von  Sparta  gesellten  sicli  edle  und  gebildete 
Frauen  jüngere  Mädchen  zu,  denen  sie  sich  mit  besonderer  Innig- 
keit widmeten,  und  die  Mädchen  bildeten  unter  einander  Gesell- 
schaften, die  sich  wahrscheinlich  der  Leitung  älterer  Frauen' un- 
terwarfen*). Ähtiliche  Verbindungen  bestanden  in  den  Zeiten  der 
Sappho  zu  Lesbos,  nur  dafs  ste  ganz  Sache  der  freien  Neigung 
und  Anschlieisung  waren,  indem  an  Frauen,  welche  durch  musische 
Kunst,  feine  Bildung  und  Liebenswürdigkeit  des  Betragens  sich 


')  iTagm.  35.  Neue  aus  llcpliästioii  p.  41;  doch  ist  es  nicht  ganz  sicher, 
dafs  die  Verse  der  Sappho  gehören.  [Hergk  hat  sie  dem  Alkäos  zugeschrie- 
ben, Fr.  46.1   Vgl.  Fr.  5  (fX«-»  Kuitpi). 

^)  Fragm.  29.  Vgl.  Fragt».  90.  (rXä«eta  j&Sttp,  o&coi  —)  und  $2  (/it^oxs 

»)  Fragm.  75. 

Dorier  Bd.  2,  S.  297.  403.  *2.  Aufl.  S.  293.  298. 
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auszeichneten,  Mädchen  sich  anschlofsen,  die  derselben  Art  von 
Bildung  nachstrebten.  Die  Musik  und  Poesie  gab  ohne  Zweifel 
diesem  Verhältnisse  die  Unterlage,  indem  der  nächste  Zweck 

,  Unterricht  und  Übung  in  diesen  Künsten  war.    Denn  wiewohl 
bei  der  Sappho  die  Poesie  i^aiiz  Sache  des  hinern  ist  und  keine 
Gefühle  ausspricht,  als  wirkHch  erlebte  und  erfahrene:  so  war 
sie  doch  zugleich  —  wie  bei  den  Dichtern  des  Altertums  über- 
haupt —  Geschäft  und  Studium  des  Lebens,  und  wie  die  kunst- 
reiche Technik  derselben  durch  Unterweisung  gelernt  werden 
mufste,  so  wurde  sie  auch  wieder  durch  langdauernden  Unter- 
richt auf  das  jüngere  Geschleclit  übertragen      Nicht  blofs  Sappho, 
sondern  auch  andere  Frauen  widnictcn  sich  in  Lesbos  dieser 
Lebensweise;  in  den  Liedern  der  Dichterin  kamen  öfter  die 
Gorgo  und  die  Andromeda  als  ihre  Kebenbuhlerinnen  vor  %  und  j 
von  ihren  jungen  Freundinnen  ist  eine  greise  Zahl,  auch  aus  ent-  ! 
legenden  Gegenden,  bekannt wie  die  Milesierin  Anaktoria,  die 
Kolophonierin  Gongya,  die  Salaminierin  Euneika,  die  Gyrinno, 
Atthis,  Mnasidika.  Auf  die  Verhältnisse  zu  diesen  Frauen  und 
Mädchen  bezog  sich  nun  ein  sehr  grofser  Teil  der  Lieder  der 
Sappho  und  legte  das  vertrauliche  Leben  eines  Fraucni^eniachs  1 
(Gynakouitis),  worin  die  sanfteren  und  zärtlicheren  Emplindungen  | 
des  weibhchen  Gemüts  gepflegt  und  mit  den  anmutigsten  Formen  ' 
ausgestattet  werden,  ofl'en  dar.  Musische  Bildung  und  Grazie  des  | 
Benehmens  igelten  darin  als  das  flöchste.  Zu  einer  reichen,  aber 
ungebildeten  1-rau  sagt  die  Dichterin :    »Wenn  du  einst  stirbst, 
wirst  du  daliegen,  olme  dafs  irgendwann  deiner  in  Zukunft  ge- 


')  Sappho  nennt  dalieT  ihr  Haus  das  einer  Musenpflcgcrin ,  nou-oröXw 
o'.y.tav,  wovon  die  Trauer  lern  bleiben  müsse,  Fragm.  136-  [VgJ,  O.  MiiUta:s 
Göttinger  Säkularprogr.uiitii  !o:;7,  S.  26.) 

-)  Nach  der  llauptstciie  über  die  Verhahnisse  der  Sappho  bei  Maxim, 
l'ynus  disscrt.  24,  9. 

*)  Bei  Suidas  s.  v.  Sainput  werden  die  italpai  und  futdY)t(>tac  der  .s.  pi  1  o 
unterschieden;  aber  gewifs  sind  die  ifalpot  wenigstens  ursprünglich  |Mi6-^)tptat. 
So  nennt  auch  Maxinuis  I  v  rius  als  eine  Geliebte  der  Sappho  die  Anaktoria, 
mit  der  Jk  ' A va-^opa  MiXYjaia,  die  Suidas  unter  den  iw-i^-'f^-zpiai  nennt,  um  so 
mehr  für  dieselbe  zu  halten  und  in  Analctorin  /.u  ändern  ist,  da  Miict  selbst 
fri.iher  Anaktoria  hiefs  (Stephan.  Byz.  s.  v.  MtXir^xoc.  üustatli.  zur  liias  2,  H, 
p.  21  R.  Schol.  Apollon  Rhod.  i,  187). 
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dacht  wird,  weil  du  keinen  Teil  an  den  Rosen  ans  Pierien  hast; 
ohne  Ghm  wirst  du  in  Hades  Haus  umlierschwcifcn  unter  den 
dunkchi  Schatten  hinausflatternd  ').  Hinc  ihrer  Nebenbuhlerinnen, 
die  Andronieda,  verhölmt  sie  wegen  ihrer  Art  die  Kleider  zu 
tragen,  worin  bekanntlich  die  Griechen  weit  mehr  von  innerem 
Naturell  und  Charakter  zu  erblicken  gewohnt  waren  als  wir. 
»Welche  Frau  hat  dir  den  Sinn  bezaubert,  die  ein  bäurisches  Kleid 
trägt  und  es  nicht  versteht  die  Gewänder  an  die  Knöchel  fest 
anzuziehen  '-).  Hine  ihrer  jungen  Freundinnen,  Mnasidika,  tadelt 
sie,  dafs  sie,  schöner  von  Gestalt  als  die  zarte  Gyrinno,  doch  von 
so  dfisterer  Gemütsart  sei'"^).  Einer  andern,  Atthis,  hat  sie  eine 
besonders  zärtliche  Neigung  zugewandt,  und  es  schmerzt  sie 
doppelt,  dafs  diese  sich  eben  jener  Andromeda  anzuschliefsen 
denkt :  »Mich  erschüttert  wieder  Eros,  der  die  Kraft  der  Glieder 
löst,  das  bittersüfse,  unbezwingliche  Ungetüm.  Aber  dich,  o  Atthis, 
verdriefst  es  meiner  zu  gedenken;  du  fliegst  der  Andromeda 
zu«'').  Man  sieht,  dafs  das  Verhältnis  weit  weniger  die  harbe, 
einer  mütterlichen  Fürsorge  als  einer  verliebten  Leidenschaft  an- 
nimmt: gerade  wie  bei  den  Doriern  in  Sparta  und  Kreta  eine 
von  den  Gesetzen  gebilHgte  Art  von  Verbindungen  zwischen 
Mannern  und  Knaben  ,  welche  jene  zu  einer  edeln ,  nianiihalten 
Tüchtigkeit  heranbildeten ,  ganz  in  demselben  hochgesteigerten 
Stile  leidenschaftlicher  Fmphndungen,  wie  ein  Liebesverhältnis 
zwischen  Personen  verschiedenen  Geschlechts,  behandelt  wurde. 
Diese  Vermisclning  von  Gefühlen,  die  bei  andern,  ruhiger  ge- 
stimmten Völkern  sich  bestimmter  unterscheiden,  ist  ein  wesent- 


')  Fragm.  68  Bergk. 

')  Fragni.  70  Bergk.  Zur  Erläuterung  ditmen  altertümliche  Bildwerke, 

wo  die  Frauen  beim  Gehen  das  Obcrgesvand  scliarf  an  das  Bein  oberhalb  der 
Knöchel  anziehen.    S.  /..  I*..  das  Relief  Mus.  (lapiiulin.  'J*.  IV,  lab.  45. 

•'')  Fragni.  76  Jk-ri^k.  Doch  ist  die  Lesart  nicht  ^anz  sicher  i]:estelh. 
[Nicht  sowohl  die  Lesart  i'^t  unsicher,  als  vielmehr  die  Frage,  (^b  tlie  beiden 
durch  liephästion  c.  64  aiii bewahrten  Stellen  nn"t  einander  zu  verbinden  sind, 
wie  es  Neue  gethan  hat,  der  daraus  Fragm.  42  gemacht  hat»  während  Bergk, 
unzweifelhaft  richtiger,  sie  als  zwei  verschiedene  Fragmente  betrachtet,  66 
und  77.] 

*)  Fragni.  31,  Btomf.  37,  Neue.  [Bergk  macht  daraus  zwei  Fragmente 
40  und  41.]   Vgl.  33 

'üpd|j.av  ^EV  i^vi  Qt^zVf  'Axd'l,  nuAac  icota. 
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licher  Zug  im  Giarakter  der  griechischen  Nation.  Das  merk- 
würdigste Beispiel  dieses  leidenschaftlichen  Tones  der  Dichterin 
im  Verhältnis  zu  einer  Freundin  ist  das  ziemlich  ausgedehnte 

Bruchstück,  das  Longin  ')  aufbewahrt  hat  und  das  eben  deswegen 
olt  fiilscli  L;ccJcutet  worden  ist ,  indem  ninn  durch  den  Aiiiang 
sich  hat  täuschen  lassen  einen  Mann  als  (icgenstand  der  Lciden- 
schnfT,  welche  das  Gedicht  auslpricht  ,  anzunehmen.  Aber  das 
I.icd  sagt:  «Den  Göttern  gleich  scheint  mir  jener  Mann,  wer  es 
ngend  ist,  der  dir  gegenüber  sitzt  und  deinem  Sülsen  Sprechen 
und  reizvollen  Lächeki  lauscht.  Mir  hat  es  das  Herz  im  Busen 
betäubt;  denn  wenn  ich  dich  sehe,  versagt  mir  sogleich  die 
Stimme^  gebrochen  ist  die  Zunge;  ein  feines  Feuer  rieselt  unter 
der  Haut  hin;  die  Augen  erblinden  und  ein  Sausen  erfüllt  die 
Ohren.«  So  und  mit  noch  stärkeren  Zügen  schildert  die  Dichterin 
nichts  als  eine  freundliche  Zuneigung  zu  einem  jüngem  Mädchen, 
die  indes  bei  der  grofsen  Reizbarkeit  aller  Gefühle  den  Ton  der 
glühendsten  Leidenschaft  annimmt'). 

Aufser  den  Klassen  der  Sapphischen  Lieder,  die  wir  bis 
jetzt  charakterisiert  haben,  sondern  sich  von  der  Masse  besonders 
noch  die  Epithalamien  oder  Hvraenäen,  für  welche  die  Dichterin 
um  so  geeigneter  war,  da  sie  für  männliche  und  weibliche 
Liebenswürdigkeit  gleich  viel  feinen  Sinn  hatte.  Diese  Gedichte 
waren,  nach  den  zaliheichen  Bruchstücken  zu  urteilen,  von  grofser 
Lieblichkeit  und  ganz  in  der  naiven  Ausdrucksweise,  wie  sie  die 
unbefangenen,  arglosen  Sitten  der  Zeit  gestatteten  und  das  warm 
und  lebhaft  fühlende  Herz  der  Dichterin  gebot.  Der  Hymenäiis 
des  Gatull,  nicht  der  üppig  schäkernde  für  die  Hochzeit  des 
Manliiis  Torquatus  (carm.  61),  sondern  das  anmutige,  seelenvolle 
Gedicht  (62):  Vespfer  adest>  juvenes,  consurgite,  ist  eine  sicht- 
liche Nachbildung  eines  Sapphischen  Hochzeitsgesangs,  der  in 
demselben  hexametrischen  Versmafse  abge&ist  war.  Es  scheint, 


')  [De  sublim i  c.  lo  (Fragm.  2  Bergk)  vgl.  mit  Plucarch  L.  des  Demetrius 

C.  j8  und  J'rotic.  c.  38.] 

C;itu]l,  welcher  Carm.  51  dieses  (iediclit  nachalinit  |niit  lieziehung 
auf  seine  LesbiaJ ,  c^lbi  ihnt  einen  verhöhnenden  und  spöttischen  Schhifs: 
Otium,  Catullc,  tibi  niolcstum  est  u.  s.  \v.,  der  gcwils  nicht  von  der  Suppho 
cntldb&t  ist 
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dafs  in  diesem  ebenfalls  die  Parteien  der  Jünglinge  und  der 
Mädchen  einander  entgegentraten;  diese  schalten,  jene  lobten 
den  Abendstern,  weil  er  dem  Jünglinge  die  Braut  zuführt,  wie 
bei  Catullj  dabei  kam  der  erhaltene  Vers  der  Sappho  vor: 
»Hesperus»  der  du  alles  zusammenführst,  was  die  lichtbringende 
Morgenröte  zerstreut  hat«  ').  Auch  die  schönen  Bilder  des  Catull 
von  der  gepflückten  Blume  und  dem  am  Ulmbaume  rankenden 
Weinstocke,  durch  welche  die  Vermählung  der  Jungfrau  abge- 
raten und  empfohlen  wird,  haben  ganz  den  Charakter  Sapphischer 
Vergleichungen,  die  sich  meist  auf  die  Blumen-  und  Pflanzen- 
natur beziehen,  welche  die  Dichterin  mit  grofser  Liebe  und 
Innigkeit  auffafst*).  In  einem  erst  kürzlich  entdeckten  Frag- 
mente, das  besonders  von  der  naiven  Sprache  der  Sappho  einen 
Begriff  geben  kann,  vergleicht  sie  offenbar  die  jngendliche  Frische 
und  unberührte  Schönheit  eines  Mädchengosiclits  mit  einem  Apfel 
von  besonderer  Art,  der  beim  Pflücken  der  Früchte  des  Baums 
allein  in  unerreichter  Höhe  stehen  geblieben  ist  und  die  volle 
Kraft  der  \'egetation  in  sich  gesogen  hat.  Oder  um  lieher  die 
einfachen  Worte  der  Dichterin  wiederzugeben,  in  denen  der 
Gedanke  sich  mit  einer  liebenswürdigen  Natürlichkeit  gleichsam 
vor  unsern  Augen  erst  gestaltet  und  steigert:  »Wie  der  Süfs- 
apfel  sich  rötet  an  der  Spitze  des  Astes,  an  der  äiifsersten  Spitze 
des  Astes,  wo  die  Äpfelpflücker  ihn  vergessen  haben  —  nein, 
nicht  ganz  vergessen  haben,  aber  nicht  erreichen  konnten«'). 
Ein  sehr  ähnliches  Bruchstück  spricht  von  der  Hyacinthe,  welche 
im  Gebirge  wachsend  von  den  Hirten  mit  den  Füfsen  getreten 


')  Fragm.  95  Bergk. 

-)  Von  der  Liebe  der  Sappho  zur  Rose  Philostraius  Epist.  73,  vgl.  Neue 
Fragm.  132.  [146  Bergk.] 

")         Olov  tö  fXuy.UjAtt/.r>v  epEüö'STa'.  ttv.pcj)  Ii:'  fjaotp, 

oft  (i&v  inXeld^l-oyt^  aXX'  o5k  &86vavt*  »ftxiodat. 

Das  Fragment  steht  bei  dem  Schol.  zum  Hermogenes  in  Walz  Rhetor. 
Graeci  t.  7,  2,  p.  88^   [Die  handschriftliche  Überüeferung  bietet  im  2.  Verse 

«xpov  en'  axpotdtto),  was  richtig  ist:  vgl.  Fragment  95  bei  Bergk.]  Etwas 
Ahnliches  führt  aus  einem  Hymenäos  der  Sappho  Himerius  Orat.  i,  4  und 
16  au. 
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wd,  dafs  die  purpurne  Blume  zu  Boden  sinkt'),  oiFenbar  um 

darin  die  Lage  eines  Mädchens,  das  keinen  Mann  zum  Beschirmer 
hat,  KicmandLiii  angehört,  zu  vergleichen  mit  der  Blume,  die 
auf  dem  Felde,  nicht  im  sicher  umhegten  Garten  steht.  Auch 
den  Bräutigam  vergleicht  Sappho  in  einem  andern  iloLh/ciiliedc 
mit  einem  jungen  schlanken  Staninic  -),  aber  verweilt  nicht  immer 
bei  solchen  Bildern  allein;  sie  stellt  ihn  auch  dem  Ares  gleich'*) 
und  preist  seine  Thaten  wie  die  des  Achill'),  wobei  auch  die 
Lyra  der  Sappho  zu  einem  stokeren  Tane  gestinunt  worden 
sein  mag,  als  der  gewöhnliche  war.  Dabei  gab  es  auch  eine 
andere  Weise  der  Hymenäen  unter  den  Liedern  der  Sappho,  die 
einen  mutwilligen  Scherz  zuliefsen,  wo  die  Mädchen  die  dem 
Bräutigam  zugefuhrte  Gespielin  ihm  zu  entreifsen  suchen  und 
an  dem  Freunde,  der  vor  der  Thür  steht  und  deswegen  der 
Pförmer  (t>o|>(ü(>ö?)  genannt  wird,  iliren  Spott  auslassen*). 


Demetrius  de  elocut.  5  106  führt  es  ohne  Namen  an,  doch  ist  nicht  m 
zweifeln,  dafs  es  der  Sappho  angehön.  [1  l  agin.  94  Ikrgk.]  Bei  Catull  [carm. 
62,  $9]  brauchen  die  Mädchen  ein  ähnliches  Bild,  wie  bei  der  Sappho  die 
Jünglinge. 

')  Hephästio  c.  41.  Fragm.  104. 

Hephästio  c.  129.  Fragm>  91.  ["DctiK'U ius  de  clocui.  i4tS,  der  die 
Stelle  ebenfalls  anführt,  liebt  die  in  derselben  sicli  findende  Milderung'  des 
liyperbnlii.ehen  Ausdrucks  als  besonders  anmuiig  hervor.  Nachdem  die  Dich- 
terin gesagt: 

&lppm  tixtovs(  £ySpsc 
'  rfjL-fjvcwv 

■("i(J.ßpoc  ep/stat  ho;.  Wpsrjt, 
SO  fährt  sie  gleichsam  sich  selbst  verbessernd  fort; 

Hypcrbolisciie  Ausdrücke,  wie  /..  B.  yfj^öota  ypusoTEpn.  •(6.k<j.v.xoc,  hiwoxtp% 
werden  übrigens  mehrfach  von  Späteren  aus  Sappho  angeführt.  Vgl.  Fr.  122, 
125  Bergk.] 

*)  Himerius  Orat.  i,  §  »6-   ITg'-  Fragm.  93  Bergk.] 

*)  Hephästio  41,  Fragni.  98  Bergk.  ßeinerkenswert  ist,  dafs  Demetrius 
de  elocut.  5  167  dabei  ausdrücklicl\  den  Chor  erwähnt.  [Der  bctrert'ende 
Branti't^am  wird  dort  als  vrjfjL'^lo?  ä'i^joUoq  bezeichnet,  der  selbst  sowohl  wie 
der  ä-up(up6c  Gegenstand  eines  Spottes  ist,  dem  sich  der  Mädchenchor  ev  nzl^oii 
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Auch  Hymnen  auf  die  Götter  dichtete  Sapplio,  in  denen  sie 
sie  anrief  aus  ihren  geliebten  Wohnsitzen  aut  der  Erde  herbei- 
ZLikonnr.en  ').  Überhaupt  sonderten  sich  die  Lieder  der  lesbi- 
schen Dichterin  wenij^  in  besiinimte  Klassen,  daher  auch  die 
ahen  Kritiker  sie  nur  nach  dein  Metrum  in  Bücher  teilten,  von 
denen  das  erste  die  Oden  in  Sapphischeni  Versmafse  in  sich 
begriff  und  so  die  übrigen,  wodurch  z.  B.  die  Hymenäen  in  sehr 
verschiedene  Biiciier  verteilt  wurden.  Im  ganzen  hat  sie  den 
rhythmischen  Bau  ihrer  Lieder  mit  dem  Alkäos  gemein,  doch 
mit  manchen  Unterschieden,  die  mit  dem  sanfteren  Ciiarakter 
ihrer  Poesie  zusammenhängen  und  sich  bei  genauerer  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Versarten  leich^  nachweisen  lassen. 

Wie  grofs  der  Ruhm  der  Sappho  bei  den  Griechen  war 
und  wie  schnell  er  sich  durch  ganz  Griechenland  verbreitete» 
zeigt  besonders  die  Geschichte  von  Solon'),  der  noch  Zeit- 
genosse der  lesbischen  Dichterin  war  und  seinen  Neffen  ein  Lied 
von  ihr  vortragen  hörte,  worauf  er  gesagt  haben  soll:  er  mochte 
nicht  sterben,  ohne  das  Lied  auswendig  gelernt  zu  haben.  Aber 
das  i^anze  Altertum  bezeugt  mit  einer  Stimme,  dafs  die  Poesie 
der  Sappho  das  Höchste  von  Anmut  und  Holdsehgkeit  ge- 
wesen sei  ). 

Auch  strömte  ohne  Zweifel  von  dem  Frauenkreise,  dessen 
glänzender  Mittelpunkt  sie  war,  poetische  Wärme  und  Liclit 
n:ich  allen  Selten  hin.  Eine  Freundin  von  ihr  war  die  Pam- 
phylierin  Damophila,  die  auf  den  einheimischen  Kultus  der 


hflfoyuoL'si  (i&XXov  4|  Iv  irovviTtxot^  überliefs.   Aus  den  Worten :  &vn  aur?](;  {x&X- 
Xflv  lote  xä  icot^yiA'ca  Ta&ca  ttoXI^so^i  ^  tpitw,  ohX*  Av  &p(i6qai  «pbc  cftv 
^  icp^  'c^v  Xopav,  s(  [L'fj  "zii  «tiQ         Sta/.sxxixif,  scheint  zu  schliefsen 
erlaubt,  dafs       i  li  um  ein  Zwiegespräch  handelte,  in  welchem  der  läppische 

Bräutigam  und  seine  nicht  minder  t;ippisclien  Genossen  weidlich  von  der  aus- 
gelassenen Mfidchenscliar  durcbgeliecliclt  wurden.] 

')  [Menander  de  enooniiis  c.  5,  t.  9,  p.  ij6  Walz  steili  sie  als  x^y^tixoI 
Spot  mit  denen  des  Alkman  in  eine  Klasse.  Aufser  dem  längeren  bei  Dio< 
ny»us  Halle,  de  compos.  verb.  c.  23  erhaltenen  Bruchstücke  (i  Bergk)  sind  noch 
Fragm.  5  und  6  zu  ve^ldchen.  Vgl.  unten  S.  302  Anm.  2.] 

*)  Aliun  bei  Stobfios  Florileg.  29,  58. 

^)  [Besonders  bezeichnend  ist  der  Ausdruck  bei  Strabo  B.  15,  p.  617,  der 
sie  xhx'xi.'j.z'Jjv  ti  XP'^'^  nennt.  Bei  Späteren  wird  sie  häuhg  als  die  zehnte 
Muse  geteiert.J 
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Pergäiscben  Artemis,  der  in  asiatischer  Weise  gefeiert  wurde 
einen  Hymnus  dichtete»  in  dem  der  äolische  Stil  sich  mit  einer 
eigentümlichen  pamphylischen  Manier  mischte-);  eine  andere, 
ungleich  beröhmtere,  die  Erinna,  die  in  zarter  Jugend  starb, 

nachdem  sie  von  der  Mutter  an  den  Spinnrocken  gefesselt  den 
Reiz  des  Lebens  nur  in  der  Phantasie  gekostet  hatte.  Ihr  Ge- 
dicht »die  Spindela  ('lIXaxdTr^)  genannt,  nur  dreihundert  Hexa- 
meter, in  denen  sie  wahrscheinlich  die  rastlos  aufsteigenden 
Gedanken  der  jugendhchen  Seele  bei  der  einförmigen  Arbeit 
ausgedrückt  hatte,  stellten  manche  Alte  seinem  poetischen  Werte 
nach  den  Epopöen  des  Homer  an  die  Seite 

Dem  Alkäos  und  der  Sappho  gehen  wir  als  einen  Kunst- 
verwandten  den  Anakreon  bei,  wiewohl  er  ein  lonier  aus  Teos 
war  und  sein  Geist  eine  ganz  andere  Stimmung  und  Richtung 
hat.  Auch  nach  seinen  äufseren  Lebensumständen  gehört  er  schon 
einer  andern  Zeit  an,  in  welcher  der  Glanz  und  Luxus  des 
äufseren  Lebens  •  bei  den  Griechen  sehr  zugenommen  hatte  und 
die  Poesie  selbst  sich  dazu  hergab  den  höfischen  Glanz  eines 
Tyrannenhauses  zu  erhöhen.  Der  Geist  des  ionischen  Stammes, 
der  im  Kallinos  noch  mit  männlichem  Mute  und  Ehrgefühl  ver- 
bunden erschien  und  im  Minmermos  sicli  mit  einer  zärtlichen 
Wehmut  von  der  traurigen  Gegenwart  abwendet  und  bei  dem 
Reize  des  sinnlichen  Lebens  zn  bernhigen  sucht,  ist  im  Anakreon 
alles  tieferen  Ernstes  entblöfst  und  betrachtet  das  Leben  nur  als 
wertvoll,  insofern  es  durch  Geselligkeit,  Liebe,  Musik  und  Wein 
verschönt  wird.  Aber  auch  diese  Empfindungen  erscheinen  nicht 
mit  der  leidenschaftlichen  Glut  gepaan,  wie  bei  den  Äolern,  wo 
ein  Verlangen  das  ganze  Herz  verzehrt;  dem  ionischen  Sinne 
des  Anakreon  kommt  es  nur  auf  den  Genufs  des  Moments  an, 

•  ■ 

und  kein  Geiuhl  kann  sich  so  tief  in  die  Seele  eingraben,  da£s 
es  nicht  schnell  durch  ein  anderes  verdrängt  w^erden  könnte. 


*)  [Vg^-  Photius.  s.  4)  iwpYoia  'Aptsjtt?.] 

*)  Phibstrat.  Leben  des  Apollon.  )o,  S.  ^7  Olesar.  -[Dieser  Hymnus 
wird  von  Philostratus  ausdrücklich  als  Nachbildung  eines  Hvmnus  der  Sappho 
bezeichnet.  Richtiger  scheint  es  übrigens,  den  Namen  der  Dichterin  Damo- 
phyia  zu  schreiben.] 

Die  Haupistelle  ist  Anthoi.  Paiat.  ^,  190. 
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Anakreon  war  bereits  im  männlichen  Alter  als  seine  Vater- 
stadt Teos,  nacli  einiger  Gei^enwehr,  von  dem  Fclclhcrrn  des 
Kyros,  Elarpagiis,  eingenommen  wurde  und  alle  Teier  zu  Schifte 
stiegen  und  nach  Thrakien  schifften ,  wo  sie  die  Stadt  Abdera 
gründeten  oder  vielmehr  nur  eine  ältere  griechische  Kolonie  in 
Besitz  nahmen  und  erweiterten.  Dies  geschah  gegen  Olymp.  60, 
V.  Chr.  540.  Bei  dieser  Fahrt  war  auch  Anakreon  unter  seinen 
Landsleuten,  wie  die  Alten  bezeugen,  er  selbst  nennt  Abdera 
»der  Teier  schöne  Niederlassung«  Um  diese  Zeit  oder  wenig- 
stens nicht  lange  darauf  gelangte  Polykrates  als  sogenannter 
Tyrannos  zur  Herrschaft  über  die  Insel  Samos,  da  wenigstens 
die  Blüte  seiner  Macht  von  Thukydides')  unter  Kambyses,  der 
von  Olymp,  62,  4,  V.  Chr.  529,  an  regierte,  gesetzt  wird.  Poly- 
krates war  unter  allen  Tyrannen  Griechenlands,  wie  Herodot 
bezeugt der  unternehmendste  und  glänzendste;  im  Besitz- einer 
ausgedehnten  Ilcnschaft  iibcr  die  Inseln  des  ägiiischen  Meeres 
und  im  Verkehr  mit  den  ik^herrschern  iremder  Völker,  wie  mit 
dem  Ägyptier  Amasis,  besafs  er  die  Mittel  seine  Insel  Samos 
und  seine  nächste  Umgebung  mit  allem,  was  Reichtum  und 
Kunst  damals  leisten  konnten,  /u  verherrlichen,  llv  verschiiiierie 
Samos  durch  »rofse  Bauunternehmungen;  er  hielt  einen  Hof 
ähnlich  w  ie  ein  orientalisclier  Jb'ürst  und  umgab  sich,  wie  diese, 
auch  mit  schönen  Knaben  zu  allerhand  Dienstleistungen  und 
scheint  als  höchsten  Schmuck  eines  üppigen  Lebensgenusses  die 
Poesie  solcher  Dichter  betrachtet  zu  haben,  wie  Ibykus  und  ins- 
besondere Anakreon  waren.  Anakreon  war  nach  einer  bekannten 
Gescliichte  des  Herodot*)  noch  bei  Polykrates,  als  der  Unter- 
gang bereits  über  dessen  Haupte  schwebte,  und  hat  wohl  Samos 
erst  verlassen  y  als  sein  Gastfreund  durch  den  treulosen  und 

')  Fragm,  bei  Stiabo  14,  p.  6.14.  [Ob  die  dort  als  allgemein  bekannt 
angeführten  Worte:  ''AßSrjpa  xaXij  'IViicuv  «icotv.ia  von  Anakreon  lierrühren, 
bleibt  unsicher.  Bergk  hat  sie  nicht  unter  die  Bruchstücke  dieses  Dichters 
aulgeiiomineii.]  Auch  bezieht  sich  ein  Bruchstück,  bei  dem  Schi)l.  ;^ur  Odyssee 
^'  (i  ragni.  130  Bergk^,  aul  die  Sintier  in  'l'hrakicn  und  ein  Epigrnmni 
des  Anakreon  (Ahthol.  Palat.  7,  226,  Fragm.  100)  auf  einen  tapfern  Kämptcr, 
der  bei  der'  Verteidigung  seiner  Vaterstadt  Abdera  gefallen  war. 

')  [3,  122.J 
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grausamen  Orötes  seinen  Tod  gefunden  hatte  (01}'nip.  64,  3. 
V.  Chr.  522).  Zu  dieser  Zeit  herrschte  in  Athen  der  Sohn  des 
Peisistratos,  Hippias,  und  als  Genosse  der  Herrschaft  dessen 

Bruder  Hipparcli,  der  in  diesem  Geschlechte  am  meisten  Liebe 
Lind  Geschmack  für  Poesie  liatte  und  als  Hauptperson  i,»enannt 
wird,  wenn  von  Hinrichtungen  die  Rede  ist,  welche  die  poetische 
Bildung  der  Athener  hezweckten.  Hipparchos  war  es  auch,  der, 
nach  dem  Platonischen  Dialog  ') ,  \\'clchor  den  Namen  von  eben 
diesem  Pisistratiden  führt,  ein  Schiti  mit  fünfzig  Ruderern  aus- 
l'andte,  um  den  Anakreon  nach  Athen  zu  holen,  wo  der  teische 
Dichter  auch  manche  andere  Dichter  fand,  die  um  dieselbe  Zeit 
in  Athen  waren,  um  die  Feste  der  Stadt  und  des  Tyrannen- 
hauses insbesondere  zu  verschönem.  Indes  widmete  Anakreon 
seine  Muse  auch  andern  vornehmen  Familien  Athens;  er  soll 
den  jungen  Kritias,  Dropides  Sohn,  geliebt  und  dies  in  der  Ge- 
schichte Athens  hervorleuchtende  Haus  hoch  gepriesen  haben 
Dies  war  ohne  Zweifel  die  Zeit,  in  der  Anakreons  Ruhm  aufs 
höchste  gestiegen  war;  auch  mufs  er  selbst  schon  ziemlich  be- 
jahrt gewesen  sein,  da  sich  im  Alienume  durchaus  an  seinen 


>)  [S.  228,  c] 

*)  Plato  Charmides,  p.  157,  c.  Scliol.  /ii  Asch)-!.  Prometh.  V.  128  [vgl. 
Fragm.  57  Bergk],  Dieser  Kritias  w  ird  tlanials  (Ol.  64)  etwa  sechzehn  Jahre 
alt  gewesen  sein ;  ilann  war  er  C)l.  60  s:^eboren ,  \v;is  selir  i'^ut  damit  stimmt, 
dals  sein  Knkcl  Kritias,  der  bekannte  Staatsmann,  einer  der  dreifsig  Tyrannen 
Athens,  nach  Platon  Tiinaus  p.  21,  b,  achtzig  Jahre  jünger  war  als  sein  Grofs- 
vater.  So  trifft  die  Geburt  des  jungem  Kritias  auf  Olymp.  80,  was  mit  dessen 
Lebensumständen  ganz,  gut  übereinstimmt.  Seltsam  ist  nur,  dafs  der  um 
Olymp.  60  geborene  Kritias  ein  Sohn  desfelben  Dropides  genannt  wird,  der 
ein  Freund  von  Solon  gewesen  und  ihm  Ol.  46,  4,  v.  Oir.  593,  in  der  Ar- 
chontenwÜrde  gefolgt  sein  soll.  [  Vgl.  Platon  "l'imaus  p.  28,  e.]  Ich  glaube, 
dafs  man  aus  diesen  chronologischen  Schwierigkeiten  keinen  Ausweg  finden 
wird,  wenn  man  nicht  diesen  Dropides  und  seinen  Sohn  Kritias,  auf  den  sich 
Solons  Verse  beziehen:  Ki7r£}xsvat  Kpitl-j;  ixuppÖTpi/t  rutc-Ö!;  «xciostv  u.  s.  w. 
[Fragm,  22  Bergk,  wo  ^a^ö-öipr^^i  steht,  vgl.  PJaton  Charmides  p.  157,  e., 
unterscheidet  von  dem  Dropides  und  Kritias  in  Anakreons  Zeit  Dann  würden 
sich  die  Lebenszeiten  der  Personen  dieser  Familie  etwa  so  stellen:  Drapides 
geb.  etwa  Ol.  56.  Kritias  auppoO-pi^  Ol.  44.  Dropides  der  Knkel  Ol.  52. 
Kritias  der  lünkel  Ol.  60.  Kalläschros  Ol.  70.  Kritias  der  Tyrann  Ol.  80. 
Anders  Bergk  de  reliquiis  com.  Alt.  p.  247.  [Vgl.  den  Stammbaum  bei  Stein- 
hart, Platüns  Leben  S.  281.] 


Digitized  by  Googl 


[3^9»  3)oJ         Die  lyrische  Poesie  der  äolischen  Dichter. 


Namen  die  Vorstellung  eines  lebenslustigen  Greises  anknüpft, 
den  seine  grauen  Haare  nicht  abhalten,  sich  der  geselligen  Lust 
zu  freuen  und  der  Schönheit  zu  huldigen.  Es  ist  also  nicht  wohl 
möglich,  dafs  Anakreon  noch  bei  dem  durch  Histiäos  veran- 
tafsten  Ausstände  der  lonier  gelebt  und  damals  von  Teos  ver- 
trieben nach  Abdera  sich  gewandt  habe  —  dies  würde  Olymp. 
71,  3,  V.  Chr.  494,  an  fünfunddreifsig  Jahre  nach  Anakreons 
Aufenthalt  bei  Polykrates  fallen  —  sondern  diese  Nachricht') 
beruht  offenbar  auf  einer  Verwechslung  der  Unterjochung  der 
lonier  durch  Kyros  und  der  Unterdrückung  ihres  Aufstandes 
unter  Dareios.  Dals  Aiiakrcon  im  Alter  nach  Teos  heimkehrte, 
welches  sich  unter  der  persischen  Regierung  von  neuem  bevölkert 
hatte,  wird  aus  dem  Grabe  des  Dichters  in  Teos  geschlossen, 
das  in  einem  dem  Simonides  beigelegten  Epigramme  ")  gefeiert 
wird;  indessen  sind  die  Gräber,  die  berühmten  Männern  in  ihrer 
Heimat  errichtet  wurden,  oft  blofse  Ehrengräber  (Kenotaphien) 
gewesen  und  das  angebliche  Simonideische  Epigramm  könnte, 
wie  viele  des  Namens,  Jahrhunderte  später  als  Simonides  lebte, 
gedichtet  sein**).  Wahrscheinlicher  ist,  dafs  Anakreon,  da  er 
einmal  als  der  willkommenste  Gast  der  reichsten  und  mächtig- 
sten Männer  Griechenlands  bekannt  geworden  war  und  seine 
geselligen  Tugenden  allgemeinen  Ruhm  erworben  hatten,  auch 
noch  femer  von  den  Herrschern  in  den  Landschaften  Griechen- 
lands gesucht  und  herbeigezogen  wurde.  Auch  deutet  ein  ^i- 
gramm  an,  dafs  er  mit  den  Aleuaden,  dem  herrschenden  Ge- 
schlechte in  Thessalien,  das  mit  der  angestammten  Gastlichkeit 
und  Trunkliebe  —  thessalischen  Nationaleigenschaften  —  damals 
auch  grofsen  Eifer  für  Kunst  und  Bildang  vereinte,  in  nahem 
Verhältnisse  gestanden  habe;  es  betrifft  ein  Weihgeschenk  des 
thessalischen  Fürsten  Echekratides,  desielben  ohne  Zweifel,  dessen 
Sohn  Orestes  Ol.  81,  2.  v.  Chr.  454,  die  Athener  anging,  um 


')  Bei  Suidas  s.  v.  'Ava-Apetuv,  Tecu. 
•  •)  Anthol.  Palat.  7,  25.    [Bergk  Fragni.  184  setzt  es  unter  die  unterge- 
schobenen Epigramme.] 

*)  Das  BnichstOck:  Alvocad^)  wxfSX^  i«6<{»o{Lai  (Schol.  Harlei.  Od.  12, 
}I3.  Pragm.  )6  Bergk)  scheint  sich  auf  eine  Reise  nach  dieser  Gegend  zu 
bedehen. 

0.  MttUen  gr.  LiMaratsr.  I.  4.  Auft.  20 
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von  ihnen  in  die  väterliche  Herrschaft  wieder  eingesetzt  zu 
werden.  ^) 

Wenn  auch  Anakreon  schon  in  seinem  frülieren  Leben,  in 
seiner  Vaterstadt  Teos,  sich  als  Dichter  hervorgethan  und  den 
Grund  zu  seinem  Ruhme  gelegt  hat :  so  traf  doch  die  frucht- 
barste Zeit  seiner  Poesie  mit  seinem  Aufenthalte  in  Samos  zu- 
sammen. Anakreons  gesamte  Poesie,  sagt  der  Geograph  Strabo 
bei  Gelegenheit  der  Geschichte  von  Samos  ist  mit  Beziehun- 
gen auf  Polykrates  angefüllt.  Man  wird  sidi  also  Anakreons  Ge- 
dichte nicht  als  sorglose  Ergüsse  eines  in  stiller  Zuruckgezogen- 
heit  sich  selbst  überlassenen  Gemütes  denken  können»  sondern 
immer  dabei  die  glänzende  Umgebung  des  samischen  Tyrannen 
im  Auge  haben  müssen.  Eben  so  ist  der  Lebensgenuß,  den 
Anakreons  Gedichte  feiern,  nicht  blofe  ein  natürliches  Wohlge- 
fallen an  dem  Schönen  und  ErfreuÜchen,  welches  dem  Menschen 
im  gewöhnlichen  Leben  begegnet,  sondern  eine  künstliche  Stei- 
gerung und  ein  besonderes  Raffinement  von  Genüssen,  wie  sie 
nicht  die  eigentliche  griechische  Lebensweise,  sondern  die  lydische 
Üppigkeit  ^)  gewährte ,  die  Polykrates  an  seinen  Hof  verpflanzt 
hatte.  Die  schönen  Knaben,  welche  in  Anakreons  echten  Poesieen, 
von  denen  die  späteren  Nachahmungen  genau  zu  unterscheiden 
sind,  die  Hauptrolle  spielen,  sind  nicht  etwa  anmutige  Bildungen, 
die  der  Dichter  selbst  gefunden  und  bemerkt  hat,  sondern  es 
sind  ausgesuchte  Schönheiten  der  männlichen  Jugend,  mit  denen 
Polykrates  sich  umgab  und  die  er  zum  Teil  aus  weiter  Feme 
erhalten  hatte,  wie  den  Smerdies  aus  dem  Lande  der  thiakischen 
Kikonen  Zum  Teil  erheiterten  diese  Jünglinge  die  Mahle  des 
Polykrates  durch  Musik,  wie  Bathy Hos,  dessen  Flötensinel  und 
ionischen  Gesang  ein  späterer  Rhetor  preist  ^)  und  von  dem  man 


')  Vgl.  Anthol.  Palat  6,  142  (Fr.  10}  ßergk]  mit  Thukydidcs  i,  111. 

«)  [B.  14,  P  6?8.] 

8)  4]  TcLv  AoOcuv  xpucprj.  [Uo\f.)xpair\c ,  i  xffi  ocßpäc  Ddtficu  xupavvo?  8iä 
x^v  Kspi  xöv  ^tov  axoXaolav  aicatXsxo,  i,r^Xüiauc  -a  AuScüv  |jiaXaxa  sagt  Klear- 
dios  bei  Athenäits  12,  p.  540,  e,  dessen  Zeugnis  jedoch  ein  ketaeswegs  un- 
verdächtiges ist] 

*)  [Vgl*  Fragra.  5,  48—50  und  die  von  fiergfc  in  seiner  Ausgabe  Ana- 
creontb  caraiinum  reliquiae,  Lips.  1834,  S.  158  f.  angeführten  Stellen.] 
*)  [Maximus  Tyr.  dissert  36,  t.  2,  p.  209  Davis.] 
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im  lunotempel  zu  Samos  eine  bronzene  Statue  in  der  Tracht 
und  Haltung  eines  Kitharspielers  zeigte,  die  indes  —  nach  Apu- 
leius  Beschreibung  ^)  —  nur  ein  Apollon  Kitharödos  der  ältem 
Kunst  gewesen  zu  sein  scheint;  andere  mögen  als  Tänzer  ausge- 
zeichnet gewesen  sein.  Anakreon  bringt  nun  allen  diesen  Jüng- 
lingen seine  Huldigungen  dar  und  teilt  seine  Neigung  zwischen 
dem  reichgelockten  Smerdies  dem  Kleobulos  mit  den  schönen 
jungfräulichen  Augen'),  dem  heitern,  scherzenden  Leokaspis^), 
dem  UebenswOrdigen  Megistes^),  dem  Bathyll^),  dem'Simalos, 
der  nach  Anakreon im  Chor  die  schöne  Pektis  fidurte,  und  ge- 
wifs  vielen  andern,  deren  Kamen  uns  der  Zufall  nicht  gerade 
erhalten  hat.  Er  verlangt  von  ihnen,  dafs  sie  mit  ihm  in  trunkener 
Lustigkeit  sclicrzen  sollen  und  wenn  der  Knabe  an  seiner 
Fröhlichkeit  keinen  Anteil  nehmen  will,  droht  er  auf  leichten 
Fittigen  zum  Olymp  auffliegen  zu  wollen,  um  dort  seine  Klagen 
anzubringen  und  den  Eros  zur  Züclitigung  des  Hochmütigen  zu 
bewegen  Oder  er  fleht  den  Gott,  mit  welchem  Eros  und  die 
dunkeläugigen  Nymphen  und  die  purpurne  Aphrodite  spielen, 
den  Dionj'sos  an,  dem  Kleobulos  durch  den  Wein  zuzureden, 
dais  er  sich  die  Liebe  des  Anakreon  gefallen  lasse  "'),  Oder  er 
jammert  in  Versen  voll  nachläfsiger  Grazie,  dafs  der  schöne 
Bathyll  ihm  so  wenig  hold  sei  *  Er  weifs  es  wohl,  dafs  Schläfe 
und  Haupt  ihm  grau  sind  und  die  liebliche  Jugend  entschwunden 


')  [Florid.  2,  15.] 

-)  [Fragm.  5,  48—50.] 
3)  [Fragm.  3.] 
*)  [Fragin.  18.] 
[Fragm.  74.] 
*)  fiei  HepMstion  p.  loi.   Fragm.  22  Bergk. 

^  [Der  Name  des  Bathyllos,  Ober  welchen  zu  vergleichen  Bergk  a.  a.  O. 

S.  109  kommt  in  keinein  der  echten  Fragmente  vor.] 

*)  Dafür  hat  Anakreon  das  eigentümliche  Wort:  4]ßäv,  auv^&y.  Zu 
diesem  lustigen  Jugendlcben  gehört  namentlich  das  Würfelspiel,  wovon  das 
Fragm.  bei  dem  Schol.  zu  Honi.  Ilias  23,  88.  Fragm.  47  Rergk,  redet:  »Wür- 
fel sind  die  rasende  Leidenschait  und  das  Kriegsgctünimel  des  Kros.« 

•)  Fiagm.  bei  Hephästion  p.  52  (bei  Bergk  24),  erklärt  durch  Julian 
«pist  t8,  p.  586  B  [und  Himerius  or.  14,  4]. 

Fragm.  bei  Dio  Chiysost.  or.  2,  p.  }i.  Fragm.  2  Bergk. 
")  Horn  £p.  X4,  9  ff. 
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ist:  aber  er  hofft,  dafs  um  seiner  Rede  willen  die  Knaben  ihn 
lieben  werden,  weil  er  Liebliches  singe  und  Liebliches  zu  reden 
wisse       Kurz:  er  macht  sich  ein  förmliches  Geschäft  daraus 

dieser  liebenswürdigen  Jugend  Huldigungen  darzubringen,  in  denen 
wirkliche  Leidenscliatt  und  mutwilliger  Scherz  auf  eine  sehr  an- 
ziehende Weise  gemischt  waren. 

Indessen  ist  Anakrcon,  weil  er  sich  in  diesem  Kreise  der 
männhchen  Jugend  so  wohl  gefallt,  darum  doch  nicht  ein  ge- 
ringerer Verehrer  weiblicher  Schönheit :  »Wiederum  wirft  mich,« 
lautet  ein  schönes  Fragment  »der  goldlockige  Eros  mit  einem 
purpurnen  Balle  und  ruft  mich  auf  mit  einem  Mädchen  mit 
bunten  Sandalen  zu  scherzen  und  zu  spielen.  Sie  aber,  die  aus 
dem  wohlgebauten  Lesbos  ist,  verachtet  mein  graues  Haar  und 
richtet  ihr  Verlangen  nach  anderem«.  So  sind  es  auch  hier  meist 
Klagen  über  Geringachtung  und  Verschmähung  seiner  Liebe,  die 
indes  dem  Dichter  nicht  eben  sehr  zu  Herzen  gehen,  so  heiter 
und  scherzend  spricht  er  sie  aus,  wie  in  dem  schönen  von  Horaz 
öfter  nachgeahmten  Gedichte^):  »Füllen  aus  Thrakien,  warum 
schaust  du  mich  seitw^ärts  mit  den  Augen  an  und  fliehest  mich 
ohne  Erbarmen,  indem  du  mir  keine  Kunstfertigkeit  zutraust. 
Wisse  wohl,  dafs  ich  dir  auf  geschickte  Weise  das  Gebifs  um- 
legen und  mit  den  Zügeln  in  den  Händen  dich  in  der  Rennbahn 
um  die  Zielsäulen  lenken  könnte.  Jetzt  weidest  du  nocli  auf  den 
Wiesen  und  ergötzest  dich  an  leichten  Sprüngen;  denn  es  fehlt 
dir  ein  geschickter  Rossezähmer«.  Diese  Verhältnisse  sind  aber 
nicht  in  dem  emsthaften  Sinne  zu  nehmen,  wie  wenn  die  Sappho 
ihre  Liebe  zu  einem  Jünglinge  bekennt,  sondern  nach  den  Ver- 
hältnissen zu  beurteilen,  die  sich  zwischen  den  Geschlechtern  beim 
ionischen  Stanune  allgemein  festgesetzt  hatten.  Bei  den  loniern 
Kleinasiens  wurde,  wie  in  Athen,  die  freigebome  Jungfrau  in 
dem  engsten  Familienkreise  erzogen,  und  blieb  dem  geselligen 


<)  Fra^m.  bei  Maxim.  Tyr.  24,  9.  Fragm.  44  Bergk. 

*)  Bei  Äthenäus  13,  p.  599,  c.  Fnigm.  14  Bergk.  Dafs  es  die  Sappho 
nichts  angeht ,  bedarf  nach  der  bekannten  Lebenszeit  der  Dichter^  und  des 
Dichters  keines  Beweises, 

8)  Bei  Herakiitus  Alkgor.  Horn.  c.  4.  hragni.  75  13ergk,  [Vgl.  Horaz 
carm.  3,  11,  7  ft.J 
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Leben  der  Männer  völlig  fremd.  Darin  kg  der  Grund,  dafs  eine 
besondre  Klasse  des  weiblichen  Geschlechts  sich  allen  Künsten 
widmete,  die  den  Reiz  dieses  geselligen  Lebens  erhöhen  konnten; 
die  Hetären,  meist  Fremde,  Freigelassene,  der  bürgerlichen  Ehre, 
auf  welche  die  Töchter  der  Bürger  stolz  waren,  beraubt,  aber 
durch  Anmut  des  Betragens  und  Bildung  oft  sehr  ausgezeichnet. 
Wenn  also  bei  ionischen  oder  attischen  Schriftsteilern  von  Mäd- 
chen die  Rede  ist,  die  an  den  Mahlzeiten  und  Symposien  der 
Männer  Teil  nehmen  und  deren  Wohnort  von  dem  lustigen  Zuge 
der  Zecher,  dem  Komos,  begrüist  wird,  so  sind  dies  notwendig 
Hetären;  eine  echte  Athenerin  würde  noch  in  der  Zeit  der  Redner 
die  Rechte  ihrer  Geburt  v^ichtet  haben,  wenn  sie  an  emer 
solchen  Lebensweise  Teil  genommen  hätte  Daraus  folgt  von 
selbst,  dafs  die  Mädchen,  mit  denen  Anakreon  tanzen  und  spielen 
will  und  zu  denen  er  nach  einem  reichen  Mahle  lustig  im  Komos 
schwärmend  ein  Lied  zur  Pektis  darbringt'"^),  Hetären  sind,  wie 
alle  die  von  Horaz  besungenen  Schönheiten. 

Am  ernsthaftesten  scheint  Anakreon  »die  blonde  Eur\pyle« 
geliebt  zu  haben,  da  hier  die  Hilersucht  ihn  zu  einem  Schmäh- 
gedichte getrieben,  in  welchem  er  den  von  der  Eurypyle  be- 
günstigten Artemon,  der  jetzt  ein  weichliches  und  üppiges  Leben 
führe,  in  dem  dürftigen  und  schmachvollen  Zustande,  in  dem  fer 
sich  früher  befunden,  sehr  anschaulich  schildert  Anakreon  ent- 
wickelte hiebei  eine  Kraft  und  Bitterkeit  der  satirischen  Dar- 
stellung, wie  sie  sonst  nur  dem  Archilochos  eigen  ist,  dem  er 
auch  noch  in  andern  Gedichten  mit  Glück  nacheifert.  Nur  bleibt 
auch  hier  Anakreoxis  Dichtungsweise  mehr  an  der  Oberfläche, 
indem  er  sich  nur  an  die  äufserlichen  Zeichen  der  Schmach,  die 
sklavische  Tracht,  den  verächtlichen  Umgang,  die  entehrenden 
Mißhandlungen,  die  Artemon  ausgestanden  habe,  hält,  aber  so 
viel  wir  sehen,  den  inneren  Wert  oder  Unwert  des  Ange- 
griffenen zur  Seite  läfst.  So  erscheint  Anakreon  auch  sonst,  wenn 
man  ihn  mit  den  äolischen  Lyrikern  vergleicht,  weit  weniger  mit 


')  Vgl.  Demosth.  g.  Neära  S.  1552  Rebke  und  öfter.  Isäus  von  Pyrrhos 
Erbschaft  S.  50  $  14. 

-)  Fragni.  hei  Hephäst,  S.  $9«  Ff-  i?  Bergk. 

^)  Fragm.  bei  Athen.  12,  p.  5  $3,  e.  Fr.  21  Bergk. 
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seinem  innerlichen  Leben  beschäftigt  und  mehr  nur  der  äulseren 
Erscheinung  zugewandt,  sinnHcher,  äufscrHcher,  oberflächlicher 
in  jeder  Rücksicht.  Auch  der  Wein,  dessen  geistige  Wirkuni^ 
Alkäos  mit  solcher  Tiefe  auffiifst,  wird  von  Anakreoii  immer  nur 
als  Mittel  der  geselligen  Heiterkeit  gepriesen,  wobei  indes  der  in 
seiner  Art  sehr  weise  Dichter  Mafs  zu  halten  und  nicht  nach  der 
Weise  der  Skythen  zu  lärmen  und  zu  toben  empfiehlt'),  wie 
überhaupt  seine  Trunkenheit  mit  Recht  schon  von  den  Alten 
mehr  ßir  eine  poetische  als  wirkliche  genommen  worden  ist.  Man 
sieht  am  Anakreon  deutlich,  wie  der  Geist  des  ionischen  Stam- 
mes, bei  aller  Bildung  und  Femheit  der  Sitten,  doch  die  innere 
Kraft  und  Tiefe,  die  Wärme  sittlicher  Gefbhle  und  den  Emst  der 
Lebensbetrachtung  verloren  und  sich  immer  mehr  in  em  floch- 
tiges  Spiel  mit  Gedanken  aufgelöst  hatte.  Wir  dürfen  nach  den 
Überresten  und  Nachrichten  von  der  ioniscJicn  Poesie  des  Ana- 
kreon ganz  dasfelbe  Urteil  über  sie  fallen,  das  Aristoteles^)  über 
die  ein  Jahrhundert  jüngere  ionische  iVlalerschuIe  des  Zeuxis  aus- 
spricht, dafs  ihr  —  bei  aller  Eleganz  der  Zeichnung  und  allem 
Reize  der  Farbe  —  doch  ein  sittlicher  Charakter  (t6  Tji^&c)  fehle. 

Dieselbe  ionische  Weichheit  imd  Auflösung  der  strengeren 
Prinzipien  zeigt  sich  auch  in  der  Verskunst  des  Anakreon,  die 
auch  bei  diesem  Dichter  mit  dem  ganzen  Stile  seiner  Kunst  eng 
verbunden  ist*).  Wie  die  Sprache  des  Anakreon  der  schlichten 
Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  bedeutend  näher  steht,  als  die 
der  äolischen  Lyriker,  und  oft  eine  mit  malenden  und  schmücken- 
den Beiwönem  ausgeschmückte  Prosa  zu  sein  scheint^):  so  hat 
auch  der  Rhythmenbau  des  Anakreon  noch  mehr  Weichheit  und 
weniger  Schwung  als  bei  den  Äolem  und  war  oft  absichtlich 


*)  Fragm.  bei  Athenäos  lo,  p.  427,  a.  Fr.  64  Bergk.  Ähnlich  Horaz 
carm.  i,  27,  i  ff. 

')  [Poet.  c.  6,  p.  1450,  a,  27.  Vgl.  mit  c.  25,  p.  i  6,  12.  Austühr- 
lich  handelt  über  den  Sinn  dieser  beiden  Stellen  J.  Vahien;  Aristoteles  Leben 
von  der  Rangfolge  der  Teile  der  Tragödie»  in  dem  Symb.  pliiJol.  Bonn. 

p.   159  SS.] 

*)  Aristopb.  Thesmoph.  v.  161. 

*)  (VgL  Hermogenes  de  formis  orat.  2,  3,  der  Anakreon  mit  Menander 
zusanunemtellt  und  ihre  &<p6Xsia  hervorhebt,  wobei  jedoch  fraglich  bleibt,  ob 
er  nicht  die  später  zu  erwähnenden  Aoakreonteen  im  Sinne  hat.] 
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mit  einer  angenehmen  Nachläfsigkcit  behandelt,  die  auch  Horaz  ^) 
besonders  daran  hervorhebt.  Zum  Teile  liegen  auch  bei  ihm 
logaödische  Versmalse  zum  Grunde,  wie  in  den  gh'koneischen 
Versen,  die  er  zu  Strophen  verbindet,  indem  er  eine  Anzahl 
Glykonecn  mit  einem  Pherekrateus  schhclst.  fliebei  zeigt  sich 
ein  eignes  Streben  nacli  Freiheit  und  Abwechselung  darin,  dais 
Strophen  von  verschiedener  Länge  mit  mehr  oder  weniger  gly- 
koneischen  Versen  gemischt  w^erden,  jedoch  so,  dafs  im  ganzen 
eine  gewisse  Symmetrie  beobachtet  wird*).  Auch  bediente  sich 
Anakreon^  wie  die  äolischen  Lyriker,  längerer  choriambischer 
Verse,  besonders  wenn  er  in  ein  Lied  eine  höhere  Energie  der 
Empfindungen  legen  wollte,  wie  es  bei  dem  schon  erwähnten 
Gedichte  gegen  den  Artemon'^)  der  Fall  ist.  Aber  schon  dabei 
zeigt  sich  eine  Eigenheit  des  ionischen  Rhythmenbaus,  nämlich 
eine  Vertauschung  von  verschiedenen  Versmafsen,  durch  welche 
ein  freierer  und  mannigfaltigerer,  aber  auch  nachläfsigerer  Gang 
der  Rhythmen  entsteht.  Und  zwar  zeigt  sich  hier  diese  Eigen- 
heit in  der  Abwechselung  der  Choriamben  mit  iambischen  Dipo- 
dieen*).   Noch  mehr  tritt  sie  in  dem  Versmafse  der  loniker 


')  [Epod.  14,  10.] 

-)  So  in  dem  längern  Fragmente  bei  dem  Schol.  Hephäst,  p.  125.  Fr. 
I,  Bergk: 

roovoötfcai  9\  IXafviP^Xs, 

ttmow*  "Afivi}^  %t^&v  — 

Hierauf  folgt  eine  zweite  Strophe  mit  vier  Glykoneen  und  einem  Phere- 
krateus, und  beide  Strophen  bilden  w  ieder  ein  gröiseres  Ganzes.  Dieser  Hym- 
nus des  Anakreon  —  das  cinzip;c  bclwinnte  Stück  seiner  Art  —  ist  offenbar  für 
die  Einwohner  des  nach  semer  Zerstörung  (Kap.  9)  wieder  aufgebauten  Mag- 
nesia am  Mäander  und  Lethäos  bestimmt,  wo  die  Artemis  als  Leukophryne 
verelirt  wurde.    [Strabo  14,  p.  647.J 

')  [S.  oben  S.  509  Anm.  },] 

*)  So  dafs  das  Versmafs  cties  ist: 


Hierzu  kommt  nach  zwei  solchen  Versen  als  Epode  ein  iambisctacr  Di- 
.  ffleter: 

nu>'(u>vd     extEttXpivoc.    [Fragm.  21»  V.  9  ff.] 
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(lonid  a  minori)  hervor,  das  Anakreon  mit  besonderer  Vorliebe 
ausbildete,  aber  zugleich  die  natürliche  Heftigkeit  und  Leiden- 
schaftlichkeit desfelben  dadurch  mäfsigte,  dafs  er  —  wahrschein- 
lich nach  dem  Vorgange  des  Musikers  01}  mposi)  —  zwei 
ionische  Versffifse  so  in  einander  verschränkte,  dafs  der  erste 
eine  Kürze  an  den  zweiten  verlor,  welcher  sich  eben  dadurch 
in  eine  trochaische  Dipociic  \  ci  wcindek  ■).  Durch  dies  Verfahren, 
welches  die  Aken  eine  Umbiegung  (aväxXaai?)  nannten,  erhiek 
das  Metrum  einen  etwas  ungleichförmigen  und  zugleich  weich- 
lichen Gang,  wodurch  es  sich  —  in  kleineren  Versen  ausgeführt 
—  besonders  zu  Liebesliedern  eignete.  Davon  finden  sich  vor 
Anakreon  nur  geringe  Spuren  in  zwei  Bruchstücken  der  Sappho; 
Anakreon  aber  gestaltete  auf  diese  Weise  eine  grofse  Menge 
verschiedener  Versmafse,  namentlich  auch  den  kleinen  Anakrcon- 
tischen  Vers  (einen  Dimeter  lonicus),  der  in  den  echten  Bruch- 
stücken, so  wie  in  den  später  nach  Anakreons  Weise  gedichteten 
Liedern,  so  viel  gefunden  wird').  Der  trochäischen  und  iam- 
hischen  Verse  bediente  sich  Anakreon  auf  dieselbe  Weise  wie 
Archilochos,  mit  dem  er  Oberhaupt  in  der  Technik  semer  Poesie 
wohl  eben  so  viel  gemein  hat,  wie  mit  den  äolischen  Lyrikern. 
Auch  war  die  Komposition  der  Verse  in  Strophen  bei  ihm 
weniger  herrschend  als  bei  den  Dichtern  von  Lesbos,  und  wenn 
Strophen  gebildet  werden,  geschieht  es  oft  ohne  dals  der  Schlufs 
durch  einen  andern  Vers  bezeichnet  wird,  bk)fs  dadurch,  dafs 
immer  eine  bestimmte  Zahl  kleiner  Verse,  zum  Beispiel  vier 
ionische  Dimeter,  zusammengestellt  und  durch  den  Inhalt  in 
nähere  Verbindung  gebracht  werden  *y 

Es  ist  kaum  möglich  sich  mit  den  echten  Überresten  der 
Poesie  Anakreons  zu  beschäftigen,  ohne  dabei  schon  manchen 


')  S.  darüber  Kap.  11. 

^)  So  also,  dafs  aus  w«-'  |ww  

hervorgeht  \      ^  —  — 

^)  Die  spateren  'Avaxpeovcsta  wurden  so  nach  dem  Ge- 

brauche dieser  Versniarsc  benannt.J 

*)  [Vgl.  Fragni.  75: 

Yf^^tdii  (fto'ftiif  ooxeei^  Zi  \  y.^  ohikv  siisveit  oofov;] 
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Die  lyrische  Poesie  der  äolischen  Dichter. 


Seitenblick  auf  die  Sammluni^  von  Liedern  zu  werfen,  die  noch 
jetzt  unter  dem  Titel  der  Gesänge  Anakreons  vorhanden  ist. 
Ja  diese  zum  grofsen  Teile  mit  einer  leichten  Grazie  hinge- 
worfenen Liedchen  haben  einen  solchen  Einflufs  auf  die  Vor- 
stellungen von  dem  alten  Dichter  gehabt,  dals  noch  heutzutage 
die  Bewunderung,  die  dem  teischen  Sänger  gezollt  wird,  fast 
ganz  diesen  Versuchen  einer  viel  spätem  und  von  dem  Geiste 
Anakreons  sehr  verschiedenen  Poesie  gilt.  Jedoch  ist  es  lange 
schon  erwiesen,  da&  diese  Anakreontika  keine  wirklichen  Werke 
des  Anakreon  sind,  und  es  genügt  in  der  That  schon  der  ein- 
zige Beweis  dafür,  dafs  von  den  etwa  hundert  und  fönfzig  An- 
führungen von  SteOen  und  Ausdrücken  des  Anakreon,  die  sich 
bei  den  Alten  finden,  keine,  mit  Ausnahme  einer  einzigen^), 
auf  ein  Lied,  das  sich  in  dieser  Sammlung  findet,  hinweist*). 
Aber  noch  triftigere  Beweise  liegen  in  dem  Inhalte  und  in  der 
Form  dieser  Lieder.  Die  besonderen  Verhältnisse,  unter  denen 
Anakreon  dichtete,  kommen  in  diesen  Liedern  gar  nicht  zum 
Vorschein;  die  Personen,  die  erwähnt  werden,  wie  Bathyll,  ver- 
lieren ihre  individuelle  Wirklichkeit;  das  wahre,  kräftige  Leben 
macht  einem  Schattenbilde  lingierter  Liebe  und  Lust  Platz. 
Gewisse  Gemeinplätze  (loci  communes)  der  Poesie,  wie  ein 
lustiges  Alter,* der  Preis  der  Liebe  und  des  Weines,  die  Gewalt 
und  List  des  Eros  u.  dgL,  sind  —  wir  leugnen  es  nicht  —  in 
vielen  dieser  Lieder  mit  natürlicher  Anmut  und  liebenswürdiger 
Naivetät  behandelt,  aber  schon,  dais  solche  Gemeinplätze  ohne 
in^vidueUe  Beziehungen  behandelt  werden,  verträgt  sich  nicht 
mit  der  unmittelbar  aus  dem  Leben  erwachsenen  Poesie  -des 
Anakreon.  Auch  haben  die  Hauptgedanken  dieser  Gedichte  etwas 
Epigrammatisches  und  Spitzfindiges  j  die  Stärke  des  schwachen 
Geschlechts,  die  Macht  des  kleinen  Eros,  das  Glück  des  Traumes, 


0  (Vgl.  Anm.  3.  S.  514.  Bergk  zahlt  172  I  ragniente  des  Anakreon.] 
')  [Der  Titel  der  betrefTeiiden ,  blofs  im  2.  B.iiide  des  Codex  Palatinus 
der  Anthologie  emhaiteneii  bammluag  lautet  'Av«.xpeovxo<;  TTjtoo  oü|JL!:o3iay.ä 
T|}Lux|ißta,  unter  welchem  sie  V.  Rose,  Leipzig  1876,  herausgegeben  hat  Ein 
ähnliches  Bnichst&ck  wird  von  Gregorius  Corinth.  de  dialectis  p.  596  Schäfer 
unter  der  Bezeichnung  iv  tofc  'Avoniftomtotc  angeföhrt.  Die  vollständigste 
Sammlung  derartiger  aus  den  verschiedensten  Zeitahern  herrührenden  Gedichte 
findet  sich  bei  Bergk  Poetae  iyrici.j 
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die  Jugendfrische  des  Alters,  sind  Themata  ftr  Epigramme,  aber 
nicht  wie  sie  Simonides,  sondern  wie  sie  die  Späteren,  besonders 

iMeltMi^cr  im  ersten  JahrhuiulcriL'  v.  Chr.,  dichtete.  Die  darin 
durchhcrrschende  Vorstellung  von  den  Eroten  als  kleinen  necki- 
schen Knäbchen ,  die  mit  den  Menschen  ein  mutwilliges  Spiel 
treiben,  welche  der  alten  Kunst  fremd  ist,  schmeckt  ganz  nach 
diesen  epigrammatischen  Scherzen  der  späteren  Litteratur  und 
den  sehr  verwandten  Darstellungen  in  der  bildenden  Kunst,  be- 
sonders auf  geschnittenen  Steinen,  die  den  Amor  als  Kind  bei 
den  mannigfachsten  Probestücken  von  Schalkheit  und  Mutwillen 
zeigen;  alle  diese  Werke  sind  nicht  älter  als  die  Zeit  des  Lysip- 
pos  oder  Alexander.  Der  Eros  des  wahren  Anakreon,  der  den 
Dichter  »mit  einem  grofsen  Beile  wie  ein  Schmied  zusammen- 
haut  und  dann  in  winterlichem  Giefsbache  badet« war  offen- 
bar von  einem  ganz  andern  Kaliber  des  Körpers  und  Geistes. 
Auf  die  prosaische  und  vulgäre  Sprache  und  den  monotonen, 
kunstlosen  und  oft  auch  fehlerhaften  Versbau  -)  dieser  Lieder 
können  wir  hier  nur  mit  einem  Worte  hinweisen.  Diese  Ver- 
werfungsgründe treffen  die  ganze  uns  überlieferte  Sammlung, 
wenn  auch  keineswegs  geleugnet  werden  kann,  dafs  ein  grofser 
Unterschied  zwischen  den  darin  enthaltenen  Liedern  besteht,  von 
denen  einzelne  in  ihrer  Art  gelungen  sind  und  durch  naive 
Simplicität  den  anmutigsten  Eindruck  machen  ^),  während  andere 
ihrem  Inhalte  nach  albern  und  der  Sprache  und  dem  Versbaue 
nach  barbarisch  sind.  Jene  mögen  dem  alexandrinischen  Zeit- 
alter angehören,  dem  bei  aller  raffinierten  Bildung  das  Bemühen 
nicht  fremd  war  die  Naivetät  kindlicher  Gemüter  auszudrücken, 


>)  Fragm.  bei  Hephäst ,  p.  68.  Fragm.  48  Bergk.  [Ganz  ähnlich  schil- 
dert die  Liebe  Sappho  in  den  oben  S.  297  Anm.  4  angeführten  Versen,  wo  der 
Eros  als  f^oxoKtxpov  ftjiayavov  opit-irjv  bezeichnet  wird  ] 

Auch  der  in  diesen  Anakreonteen  herrschende  Vers  ~  -w  -  —  —  — 
(ein  dimeter  ianibicus  catalecticus)  kommt  in  den  Bruchstücken  nicht  vor, 
aulser  bei  }iephastion  p.  30.  Schol.  Aristoph.  Plut.  302.  (Fragm.  92  Bergk.) 
Die  dort  aogeföhrten  Verse  sind  in  einem  der  AnakreondJca,  Od.  38,  nachge- 
ahmt  Hq)hlstion  nennt  diese  Versart  das  »sogenannte  ^AvanpsMetov.« 

*)  JBins  der  bessern:  Analcreoos  Vorschriften  &a  den  Toreuten  (caelator, 
ciseleur) ,  der  ihni  einen  Beclier  machen  soll»  in  der  Sammlung  Nr.  17,  wird 
von  Gelhus  19,  9  als  ein  Werk  des  Anakreon  selbst  aufgeführt,  aber  ist  doch 
genau  im  Tone  und  Charakter  der  gewöhnlichen  Anakreontika. 
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wie  schon  Theokrits  Idyllen  zeigen;  die  andern  sind  den  letzten 
Zeiten  des  sinkenden  Heidentums  und  ungebildeten  Verfassern, 
die  in  bekannter  Weise  iortleierten,  zuzuschreiben,  jedoch  wird 
auch  nicht  dagegen  zu  streiten  sein,  wenn  andere  auch  manche 
der  besseren  Anakreontika  in  diese  späten  Zeiten,  gegen  die 
Völkerwanderung,  herabsetzen;  das  Jahrhundert,  welches  die 
epische  Poesie  des  Nonnos  und  so  manches  fein  gedachte  und 
zierlich  ausgedrückte  Epigramm  hervorbrachte,  besafs  auch  flkr 
die  Dichtung  solcher  Änakreontischen  Scherze  Bildung  und  Geist 
genug. 

Nach  Anakreon  verstummt  die  Gattung  von  Lyrik,  der  er 
angehön,  ja  er  selbst  steht  schon  einzeb  da,  und  sein  zärtliches, 
sanftes  Lied  wird  gleichsam  übertönt  von  dem  vollen  rauschen- 
den Tone  der  chorischen  Poesie.   Das  ftlr  den  Gesang  eines 

Einzelnen  bestimmte  Lied  oder  Melos  hat  bei  den  Griechen  nie- 
mals den  Umfang,  die  weite  Sphäre  erhalten ,  wie  in  der  neuern 
englischen  und  deutschen  Poesie'),  in  der  die  verschiedensten 
Gedanken  und  Empfindungen  in  derselben  einlachen ,  anspruchs- 
losen Form  ausgedrückt  w- erden,  so  dafs  alle  möglichen  geistigen 
Zustände,  das  ganze  Leben  eines  Dichters,  sich  in  Liedern  spie- 
geln können.  Die  Alten  unterscheiden  durchaus  schärfer  zwischen 
den  Gemätsstimmungen,  die  sich  in  verschiedenen  poetischen 
Formen  ausfprechen  lassen,  und  bewahren  das  äolische  Melos 
nur  fiJr  lebhaftere  Aufregungen  des  Gemüts,  in  Freude  oder 
Schmerz,  leidenschaftliche  Ergüsse  des  gepreisten  Herzens,  ein 
geheimes  inneres  Feuer,  das  mit  stiller,  aber  verzehrender  Hamme 
fbrtglhnmt;  nur  dafs  eben  durch  Anakreon  diese  leidenschaftliche 
Erregung  mehr  zum  Spiele  der  Phantasie  und  zum  ergötzenden 
Scherze  geworden  war.  Bei  den  übrigen  Griechen  ist  dies  Ver- 
kündigen leidenschaftlicher  Stimmungen  in  lyrischer  Weise  nir- 
gends zu  finden,  daher  diese  Art  der  Poesie,  wie  auf  einen  engen 


*)  [Wie  grofs  neben  der  höheren  Lyrik  die  Rolle  der  eigentlichen  Volks- 
dichtung bei  den  Griechen  gewesen  ist,  läfst  sidi  aus  den*  erhaltenen  Bruch- 
stficken  derselben  schon  dedialb  nicht  ermessen,  wdl  ihr  Zeitalter  kaum  zu 
bestimmen  ist.  Vgl.  darüber  aufser  der  Abh.  von  Köster,  de  cantilenis  popu- 
lartbus  veierum  Graecorum,  Berlin  i8u.  Cli.  Benoit,  des  chants  populaires  dans 
la  Grtee  antique,  Nancy  1857,  Bruchstücke  in  Bergks  S^mlung.] 
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Zeitraum»  so  auch  auf  eine  nicht  ausgedehnte  Gegend  von  Grie- 
chenland beschränkt  bleibt.   Kur  eine  der  iofischen  Lyrik  nah 

verwandte  Art  von  Liedern  wurde  wohl  in  ganz  Griechenland 
und  besonders  in  Athen  kultiviert,  die  Skolien. 

Skolien  waren  Lieder,  welche  bei  geselligen  Mahlen  wäh- 
rend des  Trinkens,  gesungen  wurden,  wenn  die  durch  Wein 
und  Gespräch  erhöhte  Stimmung  zu  einem  hTischen  Aufschwünge 
einlud.  Aber  nicht  alle  beim  Trünke  gesungenen  Lieder  heifsen 
so,  vielmehr  bilden  die  Skolien  eine  besondere  Art  von  Trink- 
liedern und  werden  von  andern  Parönien  unterschieden.  Sie 
wurden  immer  nur  von  einzdnen  Gästen,  die  der  Musik  und 
Poesie  kundig  waren,  gesungen;  und  es  wird  berichtet,  dafs  die 
Lyra  oder  ein  Myrtenzweig  an  der  Tafel  herumgegeben  und 
solchen  hingereicht  word^  wäre,  die  das  Vertrauen  besafsen 
die  Gesellschaft  durch  ein  schönes  Lied  oder  auch  nur  durch 
einen  guten  Spruch  in  l3rrischer  Form  ergötzen  zu  können.  Dieser 
Gebrauch  bestand  wirklich  ') ,  wenn  auch  die  daran  geknüpfte 
Namensablcitung  des  Skolion,  nach  welcher  das  Lied  von  diesem 
Herumreichen  in  unregelmäfsiger  Folge  ein  krummes  oder  ge- 
wundenes (a/ioALÖv)  genannt  w^orden  sei,  sich  nicht  eben  als 
wahrscheinlich  emphehlt.  Viel  glaublicher  ist,  worauf  auch  die 
Meinung  anderer  Gelehrten  im  Altertume  liinausging,  dafs  in 
der  Melodie,  nach  welcher  die  Skohen  gesungen  wurden,  ge- 
wisse Freiheiten  und  ünregelmäfsigkeiten  verstattet  w^aren,  wo- 
durch der  Vortrag  derselben  ohne  Vorbereitung  erleichtert  wurde 
und  um  dessentwÜlen  das  Lied  ein  krummes,  verbogenes  hiefs 
Die  Rhythmen,  in  denen  die  vorhandenen  Skolien  gedichtet  sind, 
zeigen  grofse  Mannigfaltigkeit,  aber  entsprechen  im  ganzen  denen 
der  äolischen  Lyrik,  nur  dafs  der  Gang  der  Strophen  durch  einen 
besondem  Au&chwung  unterbrochen  und  stärker  belebt  zu  wer- 
den pflegt^).   Auch  waren  es  die  Lesbier,  von  denen  besonders 


')  S.  besonders  die  in  Aristophanes  \\  espcn  1219  beschriebene  Scene, 
wo  zugleicli  dne  Responston  zwischen  den  Skotien  des  Vormanns  und  Nach- 
folgers stattfindet 

[Dikaarchos  und  Aristoxenos  bei  Saidas  u.  cnwXt^v.] 

^)  Dies  gilt  besonders  von  dem  in  acht  Skolien  nachwebbarenj  in  Ari- 
stoplianes  Hkklesias.  938  komisch  nachgeahmten,  sehr  schönen  und  passenden 
Versmafse: 
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Skolien  verfafst  wurden,  und  zwar,  nachdem,  wie  Pindar  bezeugt '), 
Terpander  diese  Weise  des  Gesanges  erfunden  hatte,  Alkäos 
und  Sappho,  dann  aber  auch  Anakreon  und  die  Sikyonerm 
Praxilla  ,  aufserdeni  eine  Anzahl  Manner,  die  wir  sonst  als 
Chordichter  kennen ,  wie  Simonides  und  Pindar.  Die  Sieben 
Weisen  wollen  wir  nicht  in  diese  Zahl  aufnehmen,  denn  wenn 
der  Geschichtschreiber  der  alten  Philosophie,  Diogenes  Laertius, 
von  Thaies,  Selon,  Chilon,  Pittakos  und  Bias  vieigesungene 
Verse  anföhrt,  die  etwas  skulienartiges  haben  so  müssen  wir 
sehr  an  der  Echtheit  dieser  Spruchlieder  zweifebi.  Sie  sind 
nämlich  alle  in  sprachlicher  und  metrischer  Hinsicht  wie  über 
einen  Leisten  gearbeitet,  so  dafs  man  unter  den  Sieben  Weisen 
eine  Art  von  Verabredung  annehmen  mfifste  in  dieser  Manier 
zu  dichten,  und  überdies  in  einer  Art  von  Rhythmen,  die  erst 
im  Zettalter  der  Tragiker  gebräuchlich  wird       Jedoch  ist  zu 


Hier  beginnen  die  Hendekasyllaben  mit  einer  gewbsen  Bequemlichkeit  und 
SchlafFheh;  aber  mit  dem  dritten  Verse  tritt  durch  den  anapästischen  Eingang 
ein  lebhafter  Aufschwung  ein,  der  in  dem  anmutigen  Paare  logaödischer  Reihen 
ira  Schlufsverse  sich  in  ein  schönes  Gleichgewicht  schaukelt. 

')  [Bei  Plutarch  de  musica  c.  2S,  womit  die  von  Athenäus  i^,  p.  635,1! 
erhahencn  Verse  Pindnrs  zu  vergleichen  sind,  ohne  Z^weifel  dieselben,  welche 
Plutarch  im  Sitmc  hat.    Fragm.  102  Bergk.] 

-)  Der  Fruxiila,  welche  nacii  Eusebius  Ol.  Öl,  2,  v.  Chr.  454,  blühte 
und  sonst  als  Dichterin  von  Liedern,  auch  erotischer  Art,  erwähnt  wird,  wird 
namentlich  das  Skolkm:  Tic&  icovtl  Xl^ip  zugeschrieben,  das  man  in  den 
üttpoiyta  üpa^iXXi]«  las  (Schol.  Ravenn.  in  Aristoph.  Thesmoph.  $2$),  so  wie 
das:  Oux  hxw  &KttHE6id>iv  (Schol.  Vesp.  1239).  [Vgl.  K  L.  p.  1225  und 
1294  Bergk.] 

^)  Diogenes  pflegt  sie  mit  dieser  oder  einer  ähnlichen  Redoisart  einzu- 
führen: imy  OS  ä3o|xevüJV  aoTOÜ  fjia/ao-ca  euoox'.fjLYjCev  ixstvo. 

*)  Sie  sind  nämlich  alle  in  dorischen  Rhythmen  (die  aus  daktyhschen 
Gliedern  und  trochäischen  Dipodieen  bestehen;,  aber  mit  einem  Ithyphallicus 
(—  ^  —  ^  -  ^)  als  Schlufs,  welcher  in  der  Rhythmik  des  Pindar  niemals, 
nur  einmal  bei  Simonides,  aber  re^lmäfsig  in  den  dorischen  Chorgesängen 
des  Euripides  vorkommt.   Als  Beispiel  föhren  wir  an  von  Solon  [Fragm.  42]: 

xpoirriv  ty/oz  eycov  xpa^r/j  fa'.^r-o)  os  itpooewen-jj  npool&Rqi, 
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glauben,  dafs  sie  in  diesem  Zeitalter  wirklich  als  Skolieo  gedient 
haben,  da  sie  in  der  heitern  und  ergötzlichen  Art,  wie  ein  Grund- 
satz des  Lebens  ausgesprochen  wird,  grofse  Ähnlichkeit  mit  den 

Skolien  in  äolischer  Weise  haben.  So  enthält  z.  B.  eins  der 
letztern  den  Gedanken:  »Wenn  man  doch  bei  jedem  Menschen 
die  Brust  öffnen  und  seinen  Sinn  untersuchen  und  dann  wieder 
verschliefsen  und  mit  ihm  als  Freund  von  aufrichtigem  Sinne 
leben  könnte«  ');  und  in  ähnlichem  Tone  lautet  das  dem  Chilon 
zugeschriebene  in  dorischen  Kln  thnien  ^) :  »Auf  dem  Probiersteine 
wird  das  Gold  gestrichen  und  danach  beurteilt;  am  Golde  aber 
wird  der  Sinn  der  Menschen,  ob  sie  gut  oder  schlecht  sind, 
erprobt«.  Hiernach  wird  anzunehmen  sein,  dais  diese  Lieder  zu 
Athen  in  der  Zeit  der  Tragiker  aus  überlieferten  Sprüchen  der 
älteren  Weisen  in  die  Form  von  Skolien  gebracht  worden  sind. 

Während  die  meisten  Skolien  nur,  so  wie  die  genannten, 
Lebensregeln  in  heiterem  Ausdrucke  oder  kurze  Anruftmgen  von 
Göttern  und  Lobpreisungen  von  Heroen  enthalten,  sind  zwei  gröf- 
sere  von  bedeutenderem  Inhalte  auf  uns  gekommen,  deren  Ver- 
fasser sonst  mein  als  Dichter  bckanni  sind  und  wie  es  scheint  nur 
eben  bei  der  Dichtung  dieser  Skolien  einen  püciischen  Lichtblick 
ihres  Lebens  empfanden.  Das  eine  »Mein  grofser  Reichtum  ist 
mein  Speer  und  Schwertes  anfangend,  von  einem  Kreter  H3"bnas 
in  dorischer  Tonweise  gedichtet,  drückt  den  ganzen  Stolz  des 
herrschenden  Doriers  aus,  dessen  Recht  und  Macht  ganz  auf 
seinen  Waffen  beruht,  weil  er  dadurch  die  Leibeigenen  beherrscht, 


und  von  Pittakos  [P.  L.  p.  968]: 

[Bergk  S.  968  teilt  diese  Verse  folgeiidermafsen : 

OTBcj^nv  ««»tt  fdka  «ax6v* 

XoXtl  ifj^ojioA'OV  1^000«  wf^uf  v&tffuik] 
Nur  in  dem  des  Thaies  (Diog.  Laert.  i»  i,  35)  steht  der  Ithyphallicus  vor 

dem  letzten  Verse. 

*)  [Angeführt  bei  Athenäus  15,  p.  694,  d.  S.  1289  der  P.  L.  von  Bergk.] 
^  [Bei  Diogenes  Laert.  i,  71.   S.  969  Bergk.J 
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die  für  ihn  pflügen,  ernten  und  keltern  müssen  Das  andere, 
»Im  Myrtenzweig  will  ich  mein  Schwert  tragen«  anfangend,  ist 
von  einem  Athener  KaUistratos,  wahrscheinlich  nicht  lange  nach 
den  Perserkriegen,  gedichtet  wofden,  da  es  in  Aristophanes  Zeit 
bereits  als  ein  allgemein  beliebtes  Tischlied  gefunden  wird-).  Es 
preist  die  athenischen  Freiheitshelden,  Harmodios  und  Aristogei- 
ton,  dafs  sie  am  Feste  der  Athena  den  Tyrannen  Hipparch  er- 
schlagen und  den  Athenern  gleiches  Recht  wiedergegeben  hätten, 
darum  lebten  sie  auf  den  Inseln  der  Seligen  unsterblich  fort  in 
Gemeinschaft  mit  den  erhabensten  Heroen  und  auf  Erden  sei 
ihr  Ruhm  unvergänglich  Freilich  beruht  hier  alles  auf  einer 
unhistorischen  Grundlage,  da  durch  Herodot  und  Thukydides*) 
genau  bekannt  ist,  wie  durch  Harmodios  und  Aristogeiton  zwar 
der  jüngere  Bruder  des  eigentlichen  Tyrannen,  der  mildgesinnte, 
den  Dichtern  befreundete  Hipparch,  getötet  worden  war,  aber 
dadurch  die  Herrschaft  des  älteren  Bruders  Hippias  nur  um  so 
strenger  und  argwöhnischer  wurde  und  erst  der  Spartaner  Kleo- 
menes  drei  Jahre  später  die  Pisistratiden  wirkHch  von  Athen 
vertrieb.  Aber  die  patriotische  Täuschung,  in  der  das  Skolion 
gedichtet  ist,  war  in  Athen  ganz  allgemein  und  Harm  odios  und 
Aristogeiton  waren  schon  vor  den  Perserkriegen  durch  Statuen 
wie  Heroen  geehrt  worden ,  die  nvan ,  nachdem  sie  Xerxes.  ge- 
raubt hatte,  sogleich  wieder  durch  andere  ersetzte.  Setzt  man 
aber  das  Gemüt  des  Dichters  in  dieser  nationalen  Ansicht  be- 
üingen  voraus,  so  erscheint  die  innige  Liebe,  mit  welcher  der 
enthusiastische  Athener  diese  seine  Helden  umfafst  und  sie  auch 
in  ihrer  Tracht  am  Panathenäenfeste,  wo  sie  das  Schwert  im 
Myrtenzweige  verbargen,  nachahmen  will,  selbst  liebenswürdig. 
Die  Einfachheit  der  Gedanken  und  das  wiederholte  Zurückgehen 
auf  denselben  Hauptpunkt  »da  sie  den  Tyrannen  erschlugen«  ist 
dem  schHchten,  treuherzigen  Tone  der  Skolien  ganz  angemessen 


')  Vgl.  Dotier  Bd.  2,  S.  52.    *2.  Ausg.  P.  47.   [Bergk  P.  L.  p.  1295.] 

*)  [Vgl.  Aristophanes  Acharn.  989,  Lysistr.  632  und  Fragm.  377  Dind. 
Der  mit  Aristophanes  gleiclueitige  Komödiendtchter  Antiphanes,  in  einem 
Fragment  bd  Athenäus  11,  p.  503,  e  nennt  es  das  HannodiosUed.] 

*)  Dies  und  die  meisten  andern  Skolien  bei  Athenäus  15,  p.  ^ff.  [Ge- 
sanunelt bei  Bergk,  P,  L.  p.  1287  IT.] 

*)  [Herodot  5,  55.  6,  123.   Thukydides  i,  2a  6r  $3  f^ 
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und  kann  uns*  in  der  Vorstellung  bestärken,  dafs  dies  Gedicht 
ein  wirkliches  Impromptu,  ein  Erzeugnis  einer  schndl  erscheinen- 
den und  vorübergehenden  poetischen  Aufwallung  seines  Verfassers 
gewesen  sei. 


Vierzehntes  KapiteL 

Die  dorische  Lyrik  bis  auf  Pindar. 

Wir  haben  die  charakteristischen  Merkmale  der  dorischen 
Lyrik  schon  oben  angegeben,  wo  es  nur  darauf  ankam  sie  vor- 
läufig von  der  äoHschen  zu  unterscheiden.  Es  waren  dies:  der 
Vortrag  durch  Chore,  der  künstUche  Bau  grofser  Strophen,  der 
dorische  Dialekt  und  ein  in  öfientlichen  Angelegenheiten,  beson- 
ders in  dör  Feier  des  Gottesdienstes,  gegebener  Anlafs.  Die  Wur- 
zeln dieser  Lyrik  liegen  in  der  ältesten  Zeit  Griechenlands,  da 
Giöre,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  vor  Homer  in  aUgemeinem 
Gebrauche  in  Griechenland  waren,  nur  dafs  in  jenen  alten  Chören 
noch  nicht  die  Tanzenden  zugleich  sangen  und  also  noch  nicht  die 
genaue  Ubereinstinniiung  aller  Bewegungen  mit  den  Worten  des 
Gesanges  erforderlich  war.  Jedoch  gab  es  auch  damals  schon 
gemeinsamen  Gesang  mehrerer  Personen,  die  dabei  entweder 
safsen,  standen  oder  wandelten,  wie  bei  den  Päanen  oder  Hyme- 
näen;  bei  andern  Darstellungen  wurden  die  mimischen  Beweg- 
ungen der  Tänzer  erläuten  durch  den  Gesang,  der  von  andern 
Personen  ausgeföhrt  wurde,  wie  bei  dem  Hyporchemen,  und  so 
existierten  schon  in  jener  Zeit,  obgleich  noch  in  roher  und  un- 
entwickelter Form,  fast  alle  die  Gattungen,  die  hernach  in  der 
Chorpoesie  so  kunstreich  und  glänzend  entwickelt  wurden.  Die 
Ausbildung  dieser  kunstreicheren  Förthen,  in  denen  die  Weisen 
des  Gesangs  und  die  Tanzbewegungen  in  genaue  Obereinstim- 
mung gebracht  waren fällt  mit  der  Vervollkommnung  der 

')  üüktu  jiiv  "j&p  Ol  aüxol  xat  ^8&v  /  Cupyoüvro,  sagt  Lulcian  de  saltat. 
30,  indem  er  die  neue  pantomimische  Tauzkunst  der  aitea  lyrischen  und  dra- 
matischen entgegensteUt. 
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Musik  zusammen,  deren  Fortschritte  durch  Tcrpander,  Ol^-mpos, 
Thaletiis  wir  in  der  Hauptsache  nachgewiesen  haben ;  besonders 
spielt  bei  Tlialetas  die  Tanzkunst  eine  eben  so  i^rofse  Rolle  wie 
die  Musik  und  zugleich  erscheinen  die  Rhythmen  nach  ihren  ver- 
schiedenen Geschlechtern  bei  ihm  schon  ziemlich  in  der  Mannig- 
faltigkeit, die  sich  hernach  besonders  in  der  Chorpoesie  zeigt. 
Jedoch  erscheint  im  ersten  Jahrhunderte  nacli  der  Epoche  dieser 
Musiker  die  Chorpoesie  noch  nicht  in  ihrer  vollkommenen  Aus- 
bildung und  selbständigen  Eigentümlichkeit,  sondern  steht  noch 
entweder  der  lesbischen  Lyrik  oder  dem  Epos  nahe,  so  daSs  die 
Trennung  von  diesen  beiden  Gattungen,  zwischen  denen  die 
Chorgesänge  nutten  inne  stehen^  erst,  nach  und  nach  immer 
schärfer  und  bestimmter  wird.  Dieser  Entwicklungsperiode  ge- 
hören von  den  Lyrikern,  welche  die  Alexandriner  in  ihre  Muster- 
liste (den  sogenannten  Kanon)  aufnahmen,  Alkman  und  Ste- 
sichoros  an,  während  die  vollkommen  ausgebildete  Gattung 
durch  Ibykos,  Simon  ides  mit  seinem  Schüler  Bakchylides 
und  den  grofsen  thebanischen  Sänger  repräsentiert  wird.  Diese 
Diciuer  wollen  wir  zunächst  einzeln  in  Betracht  ziehen ,  indem 
wir  zu  den  erstem  nocii  den  Ditiiyrambensänger  Arion  und  den 
andern,  Pindars  Lehrer,  Lasos  und  einige  andere  Individuen,  die 
sich  nicht  charakterlos  in  der  Menge  verlieren,  liinzufügen.  Nur 
mü&en  wir  voriger  die  Vorstellung  beseitigen,  als  wenn  die  Chor- 
poesie nur  durch  solche  einzelne  grofse  Dichter  bischen 
Volke  existiert  hätte,  da  diese  Dichter  doch  nur  wie  Spitzen  aus 
einer  weitausgedehnten  Masse  hervortreten  und  die  poetische  Er- 
hebung, die  bei  den  Festen  der  Götter  allgemein  verbreitet  war, 
in  ihrer  vollkommensten  Form  darstellen.  Chortänze  waren  in 
dieser  Periode  bei  den  Griechen ,  namentlich  bei  den  Doriem, 
eine  so  häutige  Sache  und  wurden  besonders  in  Kreta  und  Sparta 
von  dem  ganzen  Volke  mit  solcher  Leidenschaft  ausgeführt,  dafs 
auch  der  Verbrauch  von  Liedern,  die  dabei  gesungen  wurden, 
sehr  grofs  sein  mufste.  Nun  begnügte  man  sich  freilich  an  vielen 
Orten  auch  bei  grofsen  Festen  mit  alten  herkömmliciicn  Liedern, 
die  in  wenigen  schlichten  Versen  den  Hauptgedanken  und  Grund- 
ton der  Empfindung  mehr  andeuteten  als  ausführten.  So  sangen 
die  l-rauen  in  Elis  am  Feste  des  Dionysos  statt  eines  kunstlichen 
Dithyramben  das  einfache  Lied,  das  aber  voll  von  altertüm- 

O.  Mauers  gr.  LUteratur.  I.   4.  Aufl.  21 
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liclier  SvniLx)Ienspraclic  ist:  »Komni,  Heros  Dionysos,  in  deinen 
heiligen  Meertctiipel ,  von  den  Chariten  begleitet,  indem  du 
mit  dem  Sticrfulsc  dahcrstürnist.  Heiliger  Stier!  Heiliger 
Stier«  !  ')  So  ward  in  (^!\'mpia  zur  l'eier  der  Sieger  in  den  Spielen, 
lange  vor  Pindars  kunstreich  geflochtenen  Hpinikien,  das  kleine 
Lied  gesungen,  das  dem  Archiiochos  zugeschrieben  wurde  ^)  und 
aus  zwei  iambischen  Versen: 

Heil  dir  im  Siegesprangen,  Herrscher  Herakles, 
Dir  und  dem  lolaos,  zjvei  Gewappneten, 

mit  dem  Nachrufe:  »Tenella  im  Siegesprangen«,  bestand,  hinter 
denen  wahrscheinlich  noch  ein  dtiucr  Vers,  das  I.ub  des  jedes- 
maligen Siegers  enihaltend,  aus  dem  Stegreif  hinzugefügt  wurde. 
So  sangen  die  drei  spartanischen  Chöre  der  Greise,  Männer  und 
Jünglinge  an  den  Festen  die  drei  iambischen  Trimeter: 

Wir  waren  ehmals  kraltei füllte  Jünglinge  — 
Wir  sind  es  fet/o;  hast  du  Lust,  erprob'  es  nur 
Wir  aber  werden  einst  noch  viel  gewait'ger  sein'). 

Als  aber  einmal  die  Griechen  den  Reiz  einer  volikommneren 
Lyrik  kennen  gelernt  hatten,  in  welcher  der  Ton  einer  Empfin- 
dung nicht  blofs  flüchtig  angeschlagen,  sondern  eine  ganze  Me- 
lodie von  Gefühlen  und  VorsteUungen  durchgeführt  wird,  konnten 
ihre  Chöre  unmöglich  bei  der  blofsen  Wiederholung  solcher  Verse 
stehen  bleiben ,  sondern  es  wurden  überall  auch  Gesänge  ver- 
langt, die  ein  kunstreicheres  Meunni  und  eine  sinnreichere  Ge- 
dankenverticchiung  auszeichnete.    Dafür  hatte  jede  bedeutendere 


*)  Plutarcb  Cbiaest.  Graec.  c.  }6»  7.  [Vgl.  Bergk  P.  L.  p.  1299.  Zu  ver- 
gleichen ist  auch,  was  Plutarch  quaest  gr.  c.  35  aus  Aristoteles  über  ein  von 
den  botiiäischen  Jungfrauen  gesungenes  Lied  erzählt,  dessen  Refrain  iuj|jlev  et; 
'A'Wjvat  lautete.  Der  Refrain,  griechisch  ?'£.!jfivtov.  bestand  ursprünglicli  aus 
einem  Zurufe,  in  den  am  Schlüsse  des  von  einem  Einzelnen  vorgetragenen 
Gesangs  die  gesamten  Festgenossen  einstimmten.  V'gJ.  Longus  3,  21  und 
Arisiophanes  Frosche  V.  }y8  fi.J 

Vgl.  Kap.  II.  [Archiiochos  Fragm.  119  Bergk.  Nach  der  Ansicht 
von  Westphal,  tu  seiner  Geschichte  der  Musik  S.  11)4,  hatte  Archiiochos  den 
Zuruf  T4)vtXXa  naXXtvcHoc  einem  bereits  früher  in  Olympia  gesungenen  Volks- 
liedc  entlehnt.] 

^)  Plutarch  Lykurg,  21.  Tp'.yopr.v.  bei  Pollux.  4,  107,  wo  die  Einrichtung 
Jerselben  auf  Tyrtäos  zurückgeführt  wird.   [Vgl.  Bergk  P.  L.  p.  1 303.] 
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Stadt,  namentlicli  im  dorischen  Pcloponnes,  ilire  Dichter,  die  die 
Aufstellung  und  Einübung  von  Giören,  das  für  die  ganze  Ge- 
schichte der  griechischen  Poesie  so  wichtige  Geschäft  der  x^po* 
MAoMkoi,  sich  zur  Aufgabe  des  Lebens  machten.  Wie  viel 
solche  Chordichter  es  gegeben,  deren  Ruhm  sich  innerhalb  der 
Grenzen  ihrer  Heimat  hielt,  mag  man  daraus  abnehmen,  dafs 
Pindar,  indem  er  einen  äginetischen  Faustkämpfer  besingt  bei- 
läufig zwei  lyrische  Dichter  desfelben  Geschlechts,  die  Thean- 
driden  Timokritos  und  Euphanes,  erwähnt  und  von  Sparta  aufser 
Alkman  noch  sieben  Lyriker  aus  diesen  älteren  Zeiten  nach- 
weisbar sind").  Auch  nahm  hier,  wie  in  andern  dorischen 
Staaten,  schon  in  Alknjans  Zeit,  das  weibliclie  Geschlecht  an  der 
Übung  der  Poesie  Anteil,  wie  die  Jungfrau,  die  Alkman  selbst 
in  diesen  Worten  preist^):  »Diese  Gabe  der  füfsen  Musen  hat 
uns  die  glückselige  der  Jungfrauen,  die  blonde  Mcgalostrata,  ge- 
wiesen«. Man  sieht  daraus  leicht,  wie  verbreitet  und  tiefgewurzelt 
der  Sinn  und  die  Gabe  für  solche  poetische  Hervorbringungen 
in  Sparta  war  und  wie  Alkman  mit  seinen  schönen  Chorliedern 
nichts  Neues  nach  Sparta  hereinbrachte,  sondern  nur  vorhandene 
Elemente  benutzte,  vereinigte  und  vervollkommnete.  Aber  weder 
Alkman  noch  auch  der  etwas  ältere  Terpander  waren  die  ersten, 
die  diesen  Geist  bei  den  Spartanern  weckten,  da  auch  dieser 
schon  die  Liebe  für  die  Künste  der  An  in  Sparta  vorfand,  wo, 
nach  einem  erhaltenen  Verse  von  ihm,  »die  Lanze  des  jungen 
Mannes  und  die  helltönende  Muse  und  das  Recht  auf  weitem 
Markte  blüht«. 

Alkman  war  nach  bekannter  und  hinlänglich  beglaubigter 
Uberlieterung  seiner  Herkunft  nach  ein  Lyder  aus  Sardis,  der  als 
Sklave  im  Hause  eines  Spartiaten  Agesidas  aufwuchs,  aber  frei- 


*)  [Nem.  4,  21  und  145.] 

-)  Ihi%  Namen:  Speiidon,  Dionysodotos,  Xenodamos  (Kap.  12),  Gitiadas, 
Areiüs,  Eurytos,  Zarex.  jVgl.  Plutarch  Lykurg,  c.  21  vgl.  mit  Fragm.  35  bei 
Bergk.  Bei  Herakleides  Pontikos  angelulnt  von  Athenäus  14,  d.  652,  f.  heilst 
es:  o'.-tYjVri'lav  Zi  ^ä^izTn.  t<mv  'K/.Xy^viuv  \rxv.zZai[uW,rA  TTjv  jj.o'jafKVfj,  zXe'Icttq 
oJlyVQ  -/_'^oju.':;.!i',-  xal  zij'/yol  ab'zoiz  i'^k'v</Vxo  jieXwv  KoiTjxaü    ifjpoüot  5l  v.at 

O.  Müller,  borter  B.  2,  S.  313  ff.] 
*)  Fragm.  37  Bergk. 
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gelassen  wurde  und  sogar  ein  Bürgerrecht,  wenn  auch  nur  ein 
untergeordnetes,  erlangt  zu  haben  seheint  Ein  gelelirter  Dichter 
der  alexandrinischen  Zeit,  Alexander  der  Ätoler,  sagt  sehr  richtig 
von  Alkman,  oder  läi'st  ihn  vielmeiir  selbst  sagen  »Sardis,  alte 
Heimat  meiner  Väter,  wenn  ich  in  deinen  Mauern  auferzogen 
worden  wäre,  wäre  ich  ein  Schüsselträger*)  oder  verschnittener 
Tänzer  im  Dienste  der  groisen  Mutter,  mit  Gold  geschmückt 
und  das  schöne  Tambourin  in  den  Häfiden  schwingend.  Nun 
aber  heifse  ich  Alkman  und  gehöre  Sparta  an,  der  Stadt,  reich 
an  heiligen  Dreifufsen,  und  habe  die  helikonischen  Musen  kennen 
gelernt,  die  mich  gröfser  gemacht  haben  als  die  Despoten  Das- 
kyles  und  Gyges«.  Indessen  spricht  Alkman  selbst  in  seinen 
eigenen  Liedern  nicht  so  spöttisch  von  der  Heimat  seiner  Vor- 
eltern, sondern  legt  eincni  Jungtrauenchore  Worte  in  den  Mund, 
worin  er  seihst  angeredet  und  gepriesen  wird,  dals  er  kein  M;inn 
von  rauhen,  ungebildeten  Sitten,  kein  ThessaUer  und  Atolcr, 
sondern  aus  dem  hohen  Sardis  entsprossen  sei*).  Auch  hat  ge- 
wifs  dieser  lydische  Ursprung  Einflufs  auf  die  Art  und  den  Ge- 
schmack des  Alkman  in  der  Musik  gehabt.  Die  Lebenszeit  des 
Alkman  wird  gewöhnlich  zu  hoch  hinaufgesetzt,  so  dafs  man 
nicht  begreift,  w^ie  damals  schon  die  lyrische  Poesie  sich  zu 
solcher  Mannigfaltigkeit  habe  entwickeln  können ,  wie  man  ^e 
bei  ihm  findet.  Dafs  er  unter  dem  lydischen  Könige  Ardys  schon 
lebte,  ist  als  richtig  anzunehmen,  aber  darum  braucht  er  nicht 
in  den  Anfang  seiner  Regierung  gesetzt  zu  werden,  vielmehr 
müssen  seine  jungen  Jahre  erst  dem  Ende  dieser  Herrschaft 
(Ol.  37,  4,  V.  Chr,  629)  gleichgesteUt  werden  *).  Alkman  ge- 


')  Er  war  nach  Suidas  äicft  Htooa^,  und  Mesoa  war  eine  der  Phyleo  von 
Sparta»  die  auf  Abteilungen  der  Stadt  berahten.   Doch  könnte  damit  auch  nur 

der  Wohnort  Alkmans  in  diesem  Flecicen  bezeichnet  sein,  wo  die  Familie 
seines  früheren  Herrn  und  nachnialij^en  patrotuis  ansäisig  sdn  mochte. 
-)  [Das  Kpigranini  steht  Anthol.  pahit.  7,  709.] 

^)  xspväf  i.  q.  xepvoipöpo«;,  Träger  der  Schüssel,  xepvof,  im  Dienste  der 
Kybele. 

*)  Fngm.  II  Welcker,  nach  Welckers  Auffassung.  [Fragni.  25  Bcrgk, 
der  im  einzelnen  anders  erklärt.] 

•)  [Vgl.  darüber  H.  Geker,  das  Zeitalter  des  Gyges  im  rhein.  Museum 
B.      S.  2S$0 
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dachte  in  einem  Liede  des  Musikers  Polymnastos,  der  selbst 
wieder  ein' Gedicht  auf  Thaletas  dichtete  '),  hiernach  mufs  er 

noch  um  Ol.  42,  v.  Chr.  612,  geblüht  haben,  wohin  ihn  auch 
alte  Chronographen  setzten  Auch  seine  Erwähnung  der  pi- 
tyusischen  Inseln  (bei  den  balearischen  Eilanden)  lührt  auf  dies 
Zeitalter,  da  nach  Herodot  (i,  163)  die  westlichen  Gegenden 
de.s  Mittelmeers  erst  durch  die  Fahrten  der  Phokäer  (von  Ol.  35 
an)  den  Griechen  bekannt  und  ein  Gegenstand  geographischer 
Kenntnis  —  nicht  wie  früher  fabeliiafter  Sagen  — wurden.  Alk- 
man  hatte  also  die  Musik  schon  in  der  vollkommneren  Gestalt 
vor  sich,  die  sie  nicht  blofs  durch  Terpandros,  sondern  auch 
schon  durch  Thaletas  erhahen  hatte,  und  lebte  in  einer  Zeit,  in 
weicher  die  Spartaner,  nach  Beendigung  der  messenischen  Kriege, 
volle  Mufse  hatten,  sich  der  heiteren  Seite  des  Lebens  zu  widmen, 
da  ihr  Ehrgeiz  damals  durchaus  noch  nicht  darauf  gerichtet  war, 
sich  von  den  übrigen  Griechen  durch  rauhe,  ungebildete  Sitten 
zu  unterscheiden.  Alkman  widmete  sich  ganz  dem  Betriebe  der 
Kunst,  und  wir  finden  in  ihm  schon  einen  Dichter,  der  mit  Be- 
wufstsein  und  Absicht  dem  Reize  neuer  künstlicher  Formen  nach- 
strebt. Er  sagt  in  der  Ode,  die  bei  den  Alten  als  die  erste  ge- 
zählt wurde:  »Wohlan,  Muse,  hellstimmige  Muse,  singe  den  Jung- 
frauen ein  vielmelüdisches  Lied  in  neuer  Weise  vor«      und  hebt 


')  S.  Kap.  12.  [Iti  der  Stelle  Plutarchs  de  musica  c.  5,  dem  ynr  diese 
Notiz  Iii  CT  lic  Erwähnung  des  Polyninastos  durch  Alkman  verdaakeiii  woJIte 
O.Müller  Irüher  ^A'KtmuIoq  lesen.  Vgl.  Dorier  B.  2.  S.  ^i^,"] 

')  [In  der  Chronik  des  luisebius  war  Alkman  /.uclinal  genannt  Ol.  jo, 
4  und  42,  wo  CS  bei  Hieronymus  heilst:  Aicman,  ui  quibusdam  vidctur,  ag- 
noscitur.  Vgl.  Susemihl  In  den  Jahrb.  fär  kl.  Plulologie  B.  20,  S.  6^8  fS,  und 
E,  Rohde  rh.  Mus.  B.  35,  S.  20a] 

Stephan.  Byx.  s.  v.  nfcooSosoi.  [Fragm.  147  Bergk.] 

**)  Dies  ist  der  Sinn  von  Pragm.  i,  wo  mit  der  geringsten  Veränderung 
wohl  so  zu  schreiben  und  abzuteilen  ist: 

Der  erste  Vers  ist  logaödisdi,  der  zweite  iambi&ch.   [Bergk  teilt  und  schreibt 

diese  Verse  also: 
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auch  sonst  öfter  das  Eigentümliche  und  Sinnreiche  seiner  poeti- 
schen Formen  hervor.  Dabei  erblickt  man  ihn  immer  an  der 
Spitze  eines  Chors,  durch  den  er  und  mit  dem  er  zu  gefallen 
wünscht.  »Auf  Muse«,  ruft  er,  »Zeus  Tochter  Kalliope,  singe 
uns  liebliche  Lieder  vor ;  gib  dem  Hymnus  Reiz  und  Anmut  dem 
Chore«  und  ein  andermal:  »Möge  dem  Hause  des  Zeus  mein 
Chor  gefallen  und  dir,  o  Herr«  ^).  Auch  wird  Alk  man  gerade- 
zu als  Urheber  der  Chorpoesic  angesehen,  wiewohl  andere  diesen 
Ruhm  dem  älteren  Terpandros  oder  dem  jüngeten  Stesichoros 
zuteilen.  Besonders  waren  es  Junglrauenehöre,  für  die  er  dichtete, 
wie  schon  mehrere  der  angeführten  Fragmente  zeigen,  so  wie 
die  Benennung  eines  bedeutenden  Teils  von  Alkmans  Liedern» 
Parthenieen.  Der  Ausdruck  :  Parthenieen,  ist  freilich  nicht  immer 
genau  in  demselben  Sinne  gebraucht  worden,  doch  bezeichnet 
&r  in  seiner  eigentlich  technischen  Bedeutung  Chorlieder,  die  von 
Jungfrauen  gesungen  wurden  —  nicht  aber  erotische  Lieder  auf 
Jungfrauen.  Vielmehr  tragen  diese  Jungfrauenlieder  in  Tonart 
und  Rhythmus  einen  feierlichen  und  edlen  Charakter;  viele  von 
Alkman  und  den  nachfolgenden  Lyrikern  waren  in  dorischer  Har- 
monie. Der  Gegenstand  konnte  sehr  mannigfach  sein;  Götter 
und  Menschen  wurden,  nach  Proklos''),  darin  gefeiert,  und  es 
ist  gewifs  aus  einem  Pariheuiun,  wenn  bei  Alkman  die  Jung- 
frauen mit  Homerischer  Naivetät  es  auslprachen:  »(3  Vater  Zeus, 
wenn  er  doch  mein  Gemahl  w^nrc«  ^).  Fragen  wir  noch  näher 
nach  dem  Verhältnisse  des  Dichters  zu  seinem  Chore,  so  finden 
wir  hier  noch  nicht  —  wenigstens  nicht  immer  —  dasjenige 
Verhältnis,  welches  Pindar  streng  festhielt,  wobei  der  Chor  nur 
das  Organ  des  Dichters  ist  und  alle  Gedanken  und  Empfindungen 
als  die  des  Dichters  ausgesprochen  werden     Bei  Alkman  redeten 


')  Fragm.  45. 
*)  Fragm.  96. 
•)  [P.  38s  Gaisf.] 

♦)  Schol.  Homer.  Odyss.  Z,  244,    [Fragm.  29.] 

•)  Es  gibt  im  Pindar  nur  wenig  Stellen,  wo  man  eine  Trennung  der 

Per<^on  des  Dichters  und  des  Chors  wahr/unehmcn  geglaubt  hat:  Pyth.  5. 
68.  (91.)  9,  98.  (I74-)  Neni.  i,  19.  (29.)  7,  85.  (125.),  und  auch  diese  sind 
durch  genaue  Interpretation  aul  die  oben  angegebene  Regel  zuruckgctuhri 
worden. 
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dagegen  die  Mädchen  öfter  in  eigener  Person,  und  es  fand  wenig- 
stens in  manchen  Parthenieen  ein  dialogischer  Verkehr  des  Chors 
mit  dem  Dichter,  der  zugleich  Chorlehrer  und  l  ührer  war,  statt, 
und  man  findet  teils  Anreden  des  Chors  der  Jungfrauen  an  den 
Dichter,  wie  eine  solche  schon  erwähnt  wurde,  teils  auch  des 
Dichters  an  die  mit  ihm  verbundenen  Jungfrauen,  wie  in  dem 
schönen  Fragment  in  Hexametern:  »Nicht  mehr,  ihr  honigstim- 
migen, heilig  singenden  Jungfrauen,  vermögen  die  Glieder  mich 
zu  tragen ;  ach  wäre  ich  ein  Kerylos,  der  mit  den  Eisvögeln  über 
den  Saum  der  Fluten  fliegt,  mit  furchtlos  vertrauendem  Herzen, 
der  meerpurpurne  Vogel  des  Früblingset 

Aber  auch  andere  Chöre  rüstete  Alkman  ohne  Zweifel  aus, 
da  die  Parthenieen  nur  ein  Teil  seiner  poetischen  Werke  waren 
und  aufserdem  Hymnen  auf  die  Götter,  Päane,  Prosodieen  Hy- 
menäen  und  Liebeslieder  von  ihm  erwähnt  werden,  ücwils 
wurden  diese  Poesieen  grolsenteils  vun  Chören  von  Jünglingen 
dargestellt;  von  den  Liebesliedern  ist  es  wohl  wahrscheinlich, 
dafs  sie  nur  von  Einzelnen  zur  Kithar  gesungen  wurden.  Die 
Klepsiamben,  Lieder,  die  aus  Gesang  und  gewöhnlicher  Rede  zu- 
sammengesetzt waren  und  für  die  ein  eigenes  Toninstrument 
gleiches  Namens  im  Gebrauche  war,  kamen  auch  bei  Alkman 
vor,  der  sie,  wie  vieles  andere,  aus  der  Poesie  des  Archilochos 
entnommen  zu  haben  scheint '').  In  Alkman  fliefsen  die  Erfin- 
dungen und  Kunststile  des  Archilochos,  des  Terpander  und  Tha- 
letas,  vielleicht  selbst  schon  der  äolischen  Lyriker,  zusammen; 
daher  wir  bei  ihm  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  des  Versmafses, 
des  Dialekts  und  des  ganzen  poetischen  Tons  antreffen.  Neben 
feierlichen  Hexametern  findet  man  bei  ihm  die  iambischen  und 
trochäischen  Verse  des  Archilochos,  die  loniker  und  Kretiker  des 
Olynipos  und  Thaletas  und  mannigfache  Arten  logaödischer 
Rhythmen.  Seine  Strophen  bestanden  teils  aus  verschiedenartigen 


')  Fragm.  26. 

^)  Kpo^örj'M,  Lieder  zum  Absingen  bei  dner  Prozession  zum  Heiligtume 
vor  dem  Opfer.  [Vgl.  Proclus  Chrestom.  p,  j8i  Gaisf.,  wo  unrichtig  iipQa<{»* 
ttov  steht] 

')  Vgl.  oben  S.  251.  Anm.  2  mit  Aristoxenos  bei  Hesych.  s.  v. 
iwpl^i.   [Aüiep.  14,  p.  656,  e.] 
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Versen,  teils  aus  der  Wiederholung  eines  und  desfelben,  wie  in 
dem  Liede,  das  mit  der  erwähnten  Anrufung  der  Kalliopc  an- 
hob Die  Verbindung  zweier  entsprechender  Strophen  mit  einer 
dritten  verschiedenartigen,  welche  Epode  genannt  wird,  fiind  sich 

bei  Alknian  nuLli  nicht;  er  licls  die  Strophen  nach  gleichem 
Mal'sc  in  unbestimmter  Zahl  auf  einander  folgen ,  wie  die  äoli- 
schen  Lyriker;  jedoch  gab  es  Gesänge  von  ihm,  die  aus  vier- 
zehn Strophen  bestanden,  mit  einer  Veränderung  (ixcTaßoXK^)  des 
Versmafses  nach  der  siebenten  womit  natürlich  auch  ein  be- 
deutender Umschwung  in  den  Gedanlcen  und  dem  ganzen  Tone 
des  Gedichts  verbunden  sein  mufste. 

Hierbei  ist  noch  zu  erwähnen,  dals  auch  das  lakonische 
Versmafs,  eine  Art  anapästischer  Verse,  deren  man  sich  für  die 
Marschlieder  (iiLßanjpia)  bediente,  welche  das  spartanische  Heer 
vor  dem  Angriffe  des  Feindes  anstimmte,  von  Alkman  abgeleitet 
wird"),  wonach  man  mutmafsen  dürfte,  da&  Alkman  sich  in  der 
Poiesie  auch  an  Tyrtäos  angeschlossen  und  ähnliche  Kriegs- 
lieder, die  nicht  in  Strophen,  sondern  in  einer  Wiederholung 
derselben  Versart  bestanden,  gedichtet  habe.  Allein  die  Auktorität 
für  jene  Angabe  ist  nur  gering,  und  so  wenig  sich  von  Alk- 
manischen xMaischliedern  irgend  eine  Spur  erhahen  hat,  so  wenig 
stimmt  die  Form  und  ganze  Art  derselben  mit  dem  sonst  be- 
kannten Charakter  seiner  Poesie.  Alkman  bediente  .  sich  aller- 
dings des  anapnstischen  Versmaises  häutig,  aber  nicht  gerade 
derselben  Gattung  wie  Tyrtäos  '),  und  auch  wohl  immer  nur  in 
Verbindung  mit  anderen  Rhythmen.  Sonach  bleibt  der  um  eine 
Generation  ältere  Tyrtäos,  den  wir  oben  als  Elegiker  geschildert 
haben,  als  der  einzige  namhafte  Meister  solcher  Embaterien 


')  Fragm.  45: 

Solche  tetrametri  dactylici  waren  ohne  hiatus  und  syllaba  acceps,  also  nach 
An  von  Systemen,  zu  Strophen  verbunden. 

")  Hephästion  p.  i  ^  t  Gaisf. 

•'')  Die  metrischen  Scholien  zu  Eurip.  Hcc.  59. 

Alcmanica  nietra  hiel'sen  nacli  den  lateinischen  Metrikern  Servius  und 
Marius  Victorinus  der  dinictcr  hypercatalectus ,  der  irinieter  cataleclicus  und 
tetranictcr  brachycatalcctus.  Die  Ejx^axYjpia  aber  waren  teils  Im  dimetcr  cata- 
lecticus,  teils  im  tetrameter  catalecticus. 
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Stehen,  die  zur  Flöte  nach  der  Kastorischen  Weise  (Kofotöpsioc 

vöjj-oc)  vom  ganzen  Hccrc  {gesungen  wurden  und,  wie  einige 
erhaltene  Verse  /eigen  '),  einfache,  aber  körnige  und  aus  mann- 
hafter Seele  geschöpfte  Aufforderungen  zur  Tapferkeit  enthielten. 
Man  nannte  das  Versniafs  derselben  aucli  das  messenische,  eben 
weil  der  zweite  messenische  Krieg  die  Veranlassung  gegeben  hatte, 
Kampflieder  der  Art  von  einem  besonders  kräftigen  Schwünge 
zu  dichten. 

Alkman  gilt  allgemein  für  den  Dichter,  der  den  rauhen 
Dialekt  der  Spartaner,  als  einen  spröden  Stoff  für  die  Poesie, 
mit  Glück  bewältigt  und  ihm  eine  gewisse  Anmut  abgewonnen 
habe.  Und  allerdings  finden  sich  in  seinen  Gedichten  aufser 
den  allgemeinen  dorischen  Formen  noch  manche  eigentümlich 
spartanische  jedoch  keineswegs  alle  Besonderheiten,  die  man 
sonst  an  diesem  Dialekte  kennt'),  so  dafs  auch  von  der  Alk- 
manischen Sprache  gilt,  was  von  allen  dichterischen  Dialekten 
der  Griechen  zu  sagen  ist,  dafs  sie  nämlich  nie  eine  Volksmund- 
art rein  darstellen,  sondern  immer  mehr  oder  minder  veredelt 
und  gehoben  durch  den  Dialekt  der  epischen  Poesie,  die  als  die 
Mutter  und  haxieherin  aller  GaiiLingcii  der  Duhikunst  bei  den 
Griechen  galt.  Überdies  ist  auch  dieser  lakonische  Volkston 
keineswegs  in  allen  Arten  der  Poesie  des  Alkman  gleich  stark 
aufgetragen ;  am  meisten  findet  man  ihn  in  gewissen  Bruch- 
stücken'*) von  treuherzigem,  naiven  Tone,  in  denen  Alkman 
seine  eigene  Lebensweise,  sein  Essen  und  Trinken,  wovon  er 
ein  grofser  Freimd  war,  ohne  gerade  lecker  zu  sein''),  schildert. 
Doch  ist  auch  hier  die  Mischung  mit  Äolismus  zu  finden^), 


')  [Fragni.  15,  16  Bcrgk.] 

-)  Wie  das  o  liir  (zrihLsi  für  i}-r)X/.~:  IFr.igni.  76]  11.  dgl.),  die  niulic 
Endung  in  jidxapi  [hra^nh  i},  14]  lhpif|pc.  |1  ragni.  149.  Vgl.  Ahrens, 
de  dialecto  dorica  p.  19  und  Lobeck  prolegom.  patholog.  p.  282.] 

*)  Z.  fi.  kein  UM,  kein  Tt^A^op,  kein  £«9top  (för  £«toc)  u.  dgl. 

*y  Fragni.  75,  76  [vgl  Becgks  Arn»,  xu  Fngtn.  74.] 

^)  0  T:a\i.'fu^o<;  'A/vX}i.(ätv.    [Frngm.  33  V.  4.] 

Besonders  in  der  Lautverbindung  oio  liir  ein  ursprüngliclKs  ONI,  wie 
in  'ftpoi-ia  |vgk  Fragm.  H.f  a'zXa'3ao|uootaa ,  14  eni-jTf'f o'.oai].  1-ür  Motoa 
.scheint  aber  tias  echt  duri'iche  MCn-o.  überall  durchgefüiiri  werden  zu  müssen. 
Ju  der  driuen  Tcrson  Plur.  liauc  Aiknian  w  alnsclieiniicii  wie  Tindar  entweder 
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welche  alte  Grammatiker  dem  Alkman  beilegen;  sie  erklärt  sich 
daraus,  dafs  der  Peloponnes  die  erste  Vervollkommnung  der 
lyrischen  Poesie  einem  Äoler  aus  Lesbos,  dem  Terpander,  ver- 
dankte.  In  anderen  Bruchstöcken  ist  der  Dialekt  noch  mehr 

dem  epischen  genähert  und  hat  nur  einen  schwachen  Anflug 
von  Dorismus  erhalten ,  namentlich  in  allen  Liedern  aus  Hexa- 
metern und  wohl  überall ,  wo  die  Poesie  einen  würdevolleren 
und  majestätischeren  Charakter  trägt '). 

Alkman  gehört  zu  den  Dichtern ,  deren  Bild  im  Laufe  der 
Zeit  am  meisten  verblichen  ist,  so  dals  wir  am  wenigsten  es 
vollkommen  zu  erneuern  hoffen  dürfen.  Die  Bewunderung,  die 
ihm  das  Altertum  zollte,  findet  in  den  von  ihm  erhaltenen 
Bruchstücken  kaum  hinlängliche  Bestätigung,  aber  gewlfs  nur 
deswegen,  weil  sie  meist  nur  von  geringem  Umfange  sind  oder 
um  geringfügiger  Dinge  willen  angeführt  werden       Eine  treue 


aiveovxt  (Fragm.  66)  oder  s5Soo9tv  [Fragni.  60].  Aolisch  isi  auch  das  38  in 
tpdittoSa,  xuVx(>bBev,  iJiäado^;  das  Streng  Dorische  war  xtOaplSSsvu.  dgl  [Be> 
merkenswert  ist  auch  der  Vokativ  iLpaviaft  Fragm.  39.  Vgl.  H.  Sptess,  de 
Akmanis  poetae  dialecto,  in  Curtius  Studien  z.  gr.  und  1.  Grammatik,  Bd.  10, 

S.  329-592.] 

')  Wie  in  dem  schonen  Bruchstück,  10,  hei  W'eicker,  [woselbst  die  Pa- 
rallelstcllen  m  vergl.,  Fragm.  60  Bergk]  das  eine  Beschreibung  der  Nacht- 
ruhe enthalt. 

~)  [Zu  den  Bruchstüclieti  ue^  Dichters  hat  ein  im  Jahre  1855  von  Mariette 
in  einem  ägyptischen  Grabe  gemachter  Fund  einen  eben  so  öberraschenden 
als  erheblichen  Zuwachs  geliefert.  Es  sind  dies  je  34  auf  3  Kolumnen  anes 
Pap)^fragments  verteilte  Verse,  äls  deren  Verfasser  Alkman  unzweifelhaft 
zu  betrachten  ist,  da  drei  Stellen  derselben  zu  Anfuhrungen  des  Dichters  bei 
alten  Grammatikern  stimmen,  so  hauptsächlich  Vers  30  und  51  der  zweiten 
Kolumne,  welche  der  Scholiast  m  Ilias  5,  206  und  Eustathius  aus  Aristopha- 
nes  von  Byzanz  erwähnen.  Die  allerdings  zum  Teil  verstümmehen  \'ersc 
sind  nach  ihrer  ersten  Yerörtentlichung  durch  Hggcr,  Memoires  d  iii^toire  an- 
cienne  et  de  phiJologie,  Paris  1863,  hauptsächlich  durch  Bergk,  Poetae  lyrici 
p.  824  AT.  der  3.  Ausg.,  Ahrens,  im  Philologus  B.  37  und  Blass  im  rhdn. 
Museum  B.  23  und  2$,  so  wie  im  Hermes  B.  13  bearfodtet  worden.  Sie  ge^ 
hören  unstreitig  alle  einem  und  demselben  Gedichte  an,  einem  Hymnus  an 
die  Dioskurcn,  und  sind  nicht,  wie  es  vermutet  worden  ist,  Auszüge  aus  ver- 
schiedenen Hvmncn  und  Parthenicen.  Von  »anz  besonderem  Interesse  sind 
die  in  diesen  Versen  enthaltenen  Anreden  an  den  (]hor  der  Jungfrauen  und 
das  Lob  der  Agido  und  der  Agesiciiora  (col.  2,  6,  8  und  2,  1^,  23).  Leider 
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Auflassung  der  Natur  zeigt  sich  überall,  veredelt  durch  jene  seelen- 
volle Belebung  des  Unbelebten,  die  aus  dem  hohem  Altertume 

stammte,  wie  wenn  der  Dichter  den  Tau,  die  Herse,  eine  Toch- 
ter des  Zeus  und  dci  Seleiie,  des  Himmclsgottes  und  der  Mond- 
göttin, nennt  ').  Eben  so  eine  naive  und  dabei  heilere  Vorstel- 
lung des  menschlichen  Lebens,  verbunden  mit  einer  lebhalten 
Begeisterung  für.  das  Schöne  in  der  Frscheinung  jeden  Alters  und 
Geschlechts,  besonders  für  die  Anmut  der  Jungfrauen,  denen 
Alkman  seine  wärmsten  Huldigungen  darbrachte.  Dals  der  Dichter 
in  der  erotischen  Gattung  in  das  Üppige*)  ausgeschweift  sei,  be- 
zieht sich  wohl  nur  auf  die  unschuldige  und  arglose  Natürlich- 
keit, mit  der  Alkman  in  echt  spartanischer  Weise  das  Verhält- 
nis der  Geschlechter  auffafste.  Eine  verdorbene,  raffinierte  Sinn- 
lichkeit ist  weder  im  Charakter  dieses  Zeitalters,  noch  der  Alk- 
manischen Poesie.  Und  wenn  im  ganzen  das  sinnliche  Leben  bei 
ihm  mehr  hervortritt,  fehlt  es  doch  nicht  an  Zügen  einer  geist- 
reichen, gedankenvollen  Auffassung  der  geistigen  Seite 

Mit  Alkman  hat  der  zweite  der  grofsen  Chordichter,  Stesi- 
choros,  so  wenig  gemein,  dafs  man  ihn  sich  gar  nicht  als  Fort- 
scizcr  des  lakonischen  Dichters  in  der  Ausbildung  dieser  Gattung 
denken  kann,  sondern  annehmen  mui's,  er  sei  zwar  von  derselben 
GrundLigc  ausgegangen ,  aber  habe  mit  durchaus  selbständigem 
Geiste  eine  ganz,  andere  Richtung  eingeschlagen.  Der  Zeit  nach 
ist  Stesichoros  etwas  jünger  als  Alkman.  Zwar  trilTt  seine  Ge- 
burt schon  in  das  Zeitalter,  in  welchem  durch  Terpander  eben 
die  ersten  Schritte  zur  eigentümlichen  Entwickelung  der  Lyrik 
gethan  waren  (Olymp.  33,  4,  643  v.  Chr.;  nach  andern  Olymp. 
37>  ^32)  >  ^ber  sein  Leben  währte  über  achtzig  Jahre  (bis 


gestaittt  abtr  der  in  Hinsicht  auf  Kritik  wie  uif  Interpretation  aul'serst  schwie- 
rige Text  i<einer)ei  voiiig  siclicre  Erklärung  \ni  Zusammenhange.] 
')  Fragni.  48. 

')  hulikavnv,  Archytas  (6  &p|ioytii6c)  bei  Athen.  13,  p.  6cx>  f. 

Z.  B.  wenn  Alkman  das  Gedächtnis,  ffcvvgjLiQ,  das  Geistesatige ,  die 
Geist  Schauende,  ^paot^opitov,  genannt  hatte.  So  ist  nämlich  im  Etym.  Gud. 
p.  59),  ^2  für  yz-z':  oöpxov  zu  schreiben.  <I»p'y.3i  i.st  als  dorisch  für  '^pe^i  be- 
kannt, [l'ragm.  145  bei  Bergk.  Aul  Grund  der  im  Htymo!.  beigefügten  Hr- 
klarung  [i"/iTrf»jj.sv  -pp  rjj  otavoia  td  dp/^aia  hat  ISuiperius  ica^'löopKov,  Härtung 
dagegen  icaXaiöoo^xov  vermutet.] 
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Olymp.  55>  i,  560  v.  Chr.,  nach  andern  56,  55 Q,  so  dafs  er 
noch  den  agrigentinischen  Tyrannen  Phalaris  erleben  konnte,  vor 
dessen  ehrgeizigen  Plänen  er  nach  Aristoteles  seine  Mitbärger 
durch  eme  wohlersonnene  Fabel  warnte  j).  Seinem  Vaterlande 
nach  war  Stesichoros  nach  gewöhnlicher  Uberlieferung  ein  Hirne-  I 
räcr,  also  aus  einer  vStadt,  in  der  eine  i;cunsclire  halb  iiMiis.he 
halb  dorische  Bevölkerung  vorhanden  war,  indem  die  Minicraer 
teils  aus  der  chalkidischen  Kolonie  Zankle,  teils  aus  Syrakus  ab- 
stanuuten.  Als  Stesichoros  geboren  wurde,  war  Himera  eben 
erst  gegründet,  und  die  Familie  des  Stesichoros  selbst  konnte 
erst  seit  wenig  Jahren  sich  dahin  gezogen  haben.  Die  Voreltern 
des  Stesichoros  waren  aber  weder  Zankläer  noch  Syrakusier, 
sondern  wohnten  zu  Matauros  (oder  Metauros),  einer  Stadt  im 
südlichsten  Teile  von  Italien,  welche  von  den  Lokrern  gegründet 
war^).  Hierdurch  fMt  ein  erfreuliches  Licht  auf  die  sonst  selt- 
same Tradition,  die  indes  Aristoteles  der  Aufbewahrung  würdig 
achtete dafs  Stesichoros  ein  Sohn  des  Hesiod  von  einer  Jung- 
frau  Ktimene  aus  der  Gegend  von  öneon  im  Lande  der  ozoU- 
schen  Lokrer  gewesen  sei.  Ziehen  wir  hievon  ab,  was  der  Aus- 
dnicksweise  älterer  Zeiten  angehört,  die  alle  verwandtschaftlichen 
Verhahnisse  in  die  einfachsten  Formen  einzukleiden  gewohnt  ist, 
so  ergibt  sich  aus  den  augciuhrtcii  Ang.iben  Folgendes;  Hs  gab, 
wie  wir  oben  schon  sahen      einen  Zweig  von  epischen  Sangern 

')  Vgl.  oben  Kap.  11  ff.  S.  240.  [Die  Bexiehung,  in  wetdie  in  den 
angebÜchen  Briefen  des  Pbalaris  Stesichoros  zu  diesem  Tyrannen  gesetzt  wird, 
ist  natürlich,  was  die  näheren  dort  angegebenen  Umstände  betrifft,  eine  voll- 
ständig ersonncne,  mag  aber  immerhin,  was  die  Thatsache  selbst  betrifft,  auf 
irgend  welcher  älteren  Überlieferung  beruhen.  Keineswegs  scheint  es  jedoch 
geraten,  so  weit  zu  gehen,  wie  es  Holm,  Geschichte  Siciliens  im  Altcrtumc 
B.  r,  S.  165  gethan  liai,  indem  er  ans  Brief  7S  und  79  auf  das  \'(>rh;)ndcn- 
sein  eines  Trauergedichts  des  Stesichoros  auf  den  Tod  der  byrakusaueriti 
Kleariste  schliefst.] 

-)  Stephan.  Byz.  s.  v.  Mateu>p6^.  £tYjatx.opoc  *  *  Motoiiptvoc  Y^C«  Vgl 
Klein,  fragm.  Stestch.  p.  9. 

*)  Bei  Proklos  und  Tzetzes  Pmiegg.  /.um  Hesiod.  [Über  diese  Sage, 
deren  ältester  Gewährsmann  Alkidamas  der  Zeitgenosse  des  Thukydidcs  ge- 
wesen /u  sein  scheint,  vgl.  Niet/sche  im  rhein.  Mus.  B.  28,  S.  223  ff.J 

')  Kap.  <S,  S.  163.  [Bernliardv  i^r.  Litt.  B.  2,  i,  S.  659  hält  diese  Er- 
klärung der  iierleituug  des  Geschicchis  des  lyrischen  Dichters  von  dem  epi- 
schen ftkr  vollständig  verfehlt] 
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im  Ton  und  der  Weise  des  Hesiodos,  der  im  Lande  der  Lokrer 
zu  Oneon  und  dem  benachbarten  Naupaktos  seinen  Sitz  hatte. 
Eine  tainilie,  in  der  eine  solche  Übung  der  Poesie  sich  erblich 
fortpflanzte,  kam  durch  die  Kolonie  von  Lokri  in  Italien,  an  der 
die  ozolischen  Lokrer  besonders  grofsen  Anteil  nahmen,  nach 
diesen  Gegenden  hinüber  und  siedelte  sich  in  Matauros  an.  Ein 
Spröfsling  dieser  Familie  war  Stesichoros. 

Stesichoros  lebte  in  einer  Zeit,  in  der  der  ruhige  Ton  des 
Epos  und  die  reine  Hingebung  an  den  m3rthischen  Gegenstand 
nicht  mehr  allgemein  i;cnügte ,  in  der  die  vorherrschende  Rich- 
tung des  hellenischen  Geistes  vUit  die  J.ynk  ging.  l£r  selbst  war 
lebhaft  davon  ergrilFen  und  machte  die  Übertragung  alles  des 
StortVeichtums  und  der  mächtigen  und  imposanten  Gestalten  deren 
sich  das  Hpos  bis  dahin  ausfchliefslich  erfreut  l^itte,  auf  den  Chor- 
gesang  zur  Aufgabe  seines  Lebens.  Sein  eigentliches  Geschäft 
war  Anordnung  und  Einübung  von  Chören ,  er  verdankt  ihm 
selbst  seinen  Namen  Stesichoros  oder  Choraufsteller,  da  er  früher 
Tisias  geheifsen  habensoll.  Auch  niufs  diesAmt  seinen  Nachkommen 
in  Himera  verblieben  sein  ein  jüngerer  Stesichoros  von  Hiinera 
kam  Olymp.  73,  4,  v.  Chr.  485,  als  Dichter  nach  Griechenland'); 
ein  dritter  Stesichoros  von  Himera  siegte  zu  Athen  (ohne  Zweifel 
als  Chorlehrer)  Olymp.  102,  3,  v.  Chr.  370').  Der  alte  Stesi- 
choros-Tisias  machte  eine  grofse  Epoche  in  der  kunstmäfsigen 
Ausbildung  der  Chöre.  Er  war  es,  der  nach  den  Strophen  und 
Amistrophen,  die  durch  ein  ganzes  Gedicht  in  demselben  Mafse 
fortliefen,  die  davon  verschiedenartige  Hpode  einschob  und  da- 
durch den  Chor  zum  rulngcrcn  Stehen  brachte^).  Wahrend  der 
Strophe  bewegte  sich  der  Chor  in  einer  gewissen  Evolution,  die 


')  [Nach  PoUux  9,  100  befand  sich  das  Grabmal  des  Dichters  in  Himera 
und  damit  stimmt  Eusuthios  zur  Ilias  p.  1289,  59  und  zur  Ody^e  p.  1397,  }8. 
Suidas  dagegen  unter  iravta  ovitoj  unJ  ebenso  u.  ^zr^ziyopoz  verlegt  es  nach 
Katane. .  Von  Jtssen  Form  wird  das  Spricliwort  it«vx'  öxtÖ)  hergeleitet.] 

■)  Marn\.  Parium  ep.  50.  [Von  zwei  lirüdern  des  Stesichoros  spricht 
Fuldas,  deren  einer  als  der  (Geometrie  kundig  von  Hippias  dem  Eleer  bei  Pro- 
klus zu  £uklid,  S.  6)  der  Ausg.  von  Friedlein  erwähnt  wird.] 

*)  Ebendas.  ep.  73. 

*)  Davon  sprechen  mehrere  Grammatiker  und  Sammler  unter  Tpla  In)- 
01X6^00  oder  Ohik  tpto  l^tKfipm  '(ifmowK. 
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während  der  Antistroplie  wieder  rückwärts  gemacht  und  zum  ur- 
sprünghchen  Stande  des  Chors  zurückgeführt  wurde,  während 
dessen  die  I.pode  ^esimgen  wurde.  Der  Chor  des  Stesichoros 
selbst  sclieint  aus  einer  Verbindung  von  einzehien  Reihen,  je  zu 
acht  Täiv/ern,  bestanden  zu  haben,  da  die  Achtzahi  in  verschie- 
denen Überheferungen  wie  durch  Stesichoros  geheiligt  erscheint '). 
Die  musikalische  Begleitung  war  die  Kithar.  Die  Strophen  des 
Stesichoros  waren  von  grofsem  Umfange  und  aus  verschiedenen 
Versen  zusammengesetzt,  wie  die  Pindarischen,  jedoch  im  ganzen 
noch  von  einem  einfacheren  Gepräge.  In  vielen  Gedichten  bestanden 
sie  aus  daktylischen  Reihen ,  die  oft  kürzer  abgebrochen,  oft 
länger  ausgedehnt  waren,  gleichsam  aus  Variationen  des  Hexa- 
meters. Mitunter  verband  Stesichoros  damit  trochäische  Dipo- 
dieen"),  wodurch  die  Gravität  der  Daktylen  etwas  erniäfsigt 
wurde  und  die  Versnialse  entstanden,  welche  bei  Pindar  und 
überhaupt  tür  Gesänge  in  dorischer  Tonart  gesetzlich  sind.  Ge- 
wifs  bediente  sich  auch  Stesichoros  meist  dieser  ernsten  und 
feierlichen  Harmonie,  doch  erwähnt  er  selbst  auch  den  Gebrauch 
der  phrvgischen,  welcher  ein  höheres  Pathos,  ein  leidenschaft- 
licher Schwung  zukommt  Es  scheint  nach  diesem  Bruchstücke, 
dafs  der  Dichter  :ils  metrische  Form  dafür  sogenannte  daktylische 
Systeme  (d.  Ii.  Verbindungen  gleichaniger  Reihen  ohne  ein  Vers- 
ende dazwischen  zu  grö/seren  Ganzen)  wählte,  denen  Trochäen 
von  schwerem  Gewichte^)  angefügt  wurden.  Sonst  brauchte 
Stesichoros  auch  Anapästen  und  Choriamben,  die  jenen  daktyli- 
schen Versen  in  ihrem  Charakter  entsprechen;  mitunter  aber  auch 
das  leichtere  und  mehr  gefällige  als  ernste  logaödische  Versmafs. 


')  Mehrere  Grammatiker  bei  der  Erklärung  von  K&ina  Äxtiu.   [Vgl.  oben 

-)  '  ^  _        iMehrerc  Jangcrc  und  kürzere  Verse  aus  solchen  Dipodicen 
heilscn  bei  den  Grammatikern  Steskhorische  Verse. 
Fragm.  54: 
TocdS«        Xapttoiy  8a|MufiaTa  xaXXmijuiiy 

[Parodieif  hat  diese  Verse  .\ristophanes  Frieden  797  ff.j  Stesichoros  bediente 
sich  auch  nach  Plutarch  des  dp|jL4&Teioc  v6}mk>  der  von  Olympos  in  phiygischer 
Tonart  gesetzt  w  orden  w  ar.   S.  Kap.  12. 
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Wie  die  Vcrsmafse  des  Stesichoros  dem  Epos  bei  weitem 
näher  stehen  als  die  Alkmanischen,  wie  auch  sein  Dialekt  auf 
dem  epischen  beruht,  dem  er  nur  durch  die  geläufigsten  und  am 
meisten  verbreiteten  Dorismen  einen  veränderten  Ton  gab,  so 
steht  auch  hinsichtlich  des  Stofls  und  Inhalts  seiner  Poeme 
Stesichoros  unter  allen  Lyrikern  dem  Epos  am  nächsten.  Ste- 
sichoros trug,  sagt  Quinctilian  sehr  schön '),  die  Last  des  epi- 
schen Gedichts  mit  der  Lyra.  Wir  kennen  noch  die  epischen 
Gegenstände,  welche  der  Dichter  von  Himera  in  solcher  Weise 
bchnndehe;  sie  haben  sffofse  Ähnlichkeit  mit  den  Argumenten 
jener  Epvllien  aus  der  llcsiudischcn  Schule,  von  denen  wir  oben 
gesprochen  haben  Mehrere  davon  waren  aus  dem  grolsen 
Mythenkreise  des  Herakles  entlehnt,  den  er  eben  so  wie  Pei- 
sandros  nur  mit  Löwenhaut,  Keule  und  Boi^eu  ausstattete:  der 
Zug  des  Herakles  gegen  den  dreileibigen  Riesen  des  Westens 
Geryoneus  (rY^poovTjic) ,  die  Skylla,  die  Herakles  auf"  demselben 
Zuge  bezwungen  haben  soll  (XxoXXot),  der  Kampf  mit  dem  Sohne 
des  Mars,  Kyknos  (Knxvoc),  die  Herauthohing  des  Hundes  der 
Unterwelt  (Ksplisr^o;).  Andere  bezogen  sich  auf  den  trojanischen 
Mythenkreis,  wie  die  Zerstörung  Ilions  (' IXCoo  «ipctc),  die  Heim- 
fahrten (Nöotot),  die  Geschichte  des  Orestes  ('Opeotsia) An- 
dere mythische  Gegenstände  waren  die  Kampfpreise,  welche 
Akastos,  der  König  von  lolkos,  bei  den  Leichenspielen  seines 
Vaters  Pelias  austeilte  Qid  HeUo^  a*Xa),  die  Eriph}  ^,  welche 
ihren  Gemahl  Amphiaraos  zur  Teilnahme  an  dem  Zuge  gegen 
Theben  verleitete  ('Ef-^rfoXa),  die  Jäger  des  kalydonischen  Ebers 
(SüO^ypat  nach  wahrscheinlicher  Erklärung)  '),  endlich  ein  Gc 
dicht,  liurupeia  genannt,  von  demselben  Titel,  den  auch  ein  Hpos 
des  Eumeios  führte,  und,  so  viel  wir  sehen  kömien,  mit  den 


[Inst.  or.  10,  I,  62.] 

Kap  X,  S,  ,73. 

[Dieses  (jcdiclit  Ix'staiid  aus  mindestens  zwei  Büchern,  da  es  bei  einem 
Grammatiker  in  Bckkers  AiiecJ.  t.  2,  p.  785,  1.4  heilst  Ityjq.  ev  oeoTspu)  "OpsatJta;. 
Nach  dem  Zeugnisse  des  Aihcnäus  12,  p.  513,  a  war  es  übrigens  eine  Nach- 
ahmung (unpaKoiY^aii;)  des  Werkes  eines  älteren  Dkhters  Namens  Xanthos, 
vgl.  Äüan  verm.  Gesch.  4,  26.] 

*)  [Welcker,  der  in  seinen  kleinen  Schriften  fi.  i,  S.  148—219  ausfuhr- 
lich von  Stesichoros  spricht,  ist  anderer  Ansicht] 


Digitized  by  Google 


33« 


Vierzehntes  Kapitel. 


[3^2,  36J] 


Mythen  des  Kadnios,  in  welche  auch  die  Europa  verflochten 
war,  b  esc  Hütt  igt 

Hier  müssen  wir  nun  zuerst  fragen,  wie  es  möglich  gewesen, 
diese  episclien  Gegenstände  in  lyrischer  Form  /u  behandeln.  Das 
versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafs  die  Anlage  und  der  Ton 
dieser  Gedichte  unmöglich  die  vollkonnnene  Ruhe,  die  reine  Hin- 
gebung an  den  Gegenstand,  die  behagliche  Breite,  überhaupt  alle 
die  Eigenschaften  gehabt  haben  könne,  die  dem  Epos  eigentüm- 
lich angehören.  Mit  solchen  Eigenschaften  vielstimmigen  Gesang, 
vollständige  Instrumentalbegleitung,  mannigfaltigen  Rhythmenbau, 
Chortanz  zu  verbinden,  würden  den  Griechen ,  die  das  Zusam- 
mengehörige und  Passende  so  klar  erkannten,  ein  monströses 
Zwitterwesen  gedünkt  haben.  Es  mu(s  also  ein  besonderer  An- 
lafs  im  Leben  des  Dichters  oder  seiner  Mitbürger  gewesen  sein, 
der  das  Interesse  für  jene  Helden  und  ihre  Thaieii  anregte  und 
das  Gefühl  in  lebhalte  Spannung  setzte,  mit  andern  Worten:  die 
epische  Erzählung  nuils  von  gewissen  lyrischen  Motiven  geleitet 
und  beherrscht  worden  sein.  So  dient  bei  Pindar  jede  nntholo- 
gische  Erzählung  einem  lyrischen  Gedanken;  eine  gegenwärtige 
Anregung  des  Gemüts  w  endet  den  Geist  zu  jenen  alten  Zeiten 
zurück.  Nur  mufs  doch  bei  Stesichoros  das  mythische  Süjet  sich 
noch  mehr  ausgebreitet  und  fitst  das  ganze  Gedicht  eingenom- 
men haben;  sonst  könnten  die  Benennungen  dieser  Poesieen 
nicht  ganz  dieselben  sein  wie  bei  episdien  Kompositionen.  Auch 
waren  sie  zum  Teile  so  umfangreich,  dafs  man  die  Orestie  in 
zwei  Bücher  einteilte,  und  enthielten  so  vielen  mythischen  Stoff, 
dafs  auf  der  ilischen  Tafel,  einer  bekannten  Bildenafel  aus  dem 
Altertume,  die  Zerstörung  Ilions  mit  einer  Menge  einzelner  Scenen 
nach  dem  erwähnten  Cjedlchte  des  Stesichoros  dargestellt  ist  ^). 
Die  waiu'scheinlichste  Vorausietzung  ist  daher  wohl  die,  dafs 
diese  Lieder  bestimmt  waren,  bei  den  Totenopfern  und  Eesten 


')  [Vgl.  oben  Kap.  9,  S.  167.] 

-)  [Eine  sclnvicrigc  Frage  ist  die,  ob,  wie  es  Tyclisen  und  nach  ihm  A. 
Michaelis  in  dem  Anhang  zu  O.  Jahns  gr.  Bilderchr.  S.  95  ff",  vermutet  hat, 
die  Jliupersis  des  Stesichoros  Aufnahme  in  den  epischen  Cyklus  gefunden 
hatte.  Die  Einwendungen  Schreibers  im  Hermes  B.  10  S.  505  ff.  hat  Michae- 
lis fhds.  B.  14,  S.  481  ff.  in  dem  Aufsätze  Stesichoros  im  epischen  Kyklos 
zurOckgewiesen.] 
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dargestellt  zu  werden,  die  man  gerade  in  Grofsgriechenland  ain 
meisten  den  Heroen  Griechenlands,  insbesondere  aus  dem  troja- 
nischen Heldenkreise,  feierte  *), 

Auch  war  der  ganze  Ton,  in  welchem  Stesichoros  jene  my- 
thischen Geschichten  behandelte,  ein  ganz  andrer  als  der  epische. 
Man  sieht  aus  den  Fragmenten,  dafs  Stesichoros  besonders  ein- 
zeke  glänzende  Vorstellungen,  in  denen  die  Macht  und  Herrlich- 
keit der  Heroen  sicii  gleichsam  konzentrierte,  ausmalte  und  da- 
bei seiner  Phantasie  einen  kühneren  Flug  verstattete.  So  in  dem 
Biu^hsiückc,  wo  Herakles  dem  Sünnengotte  den  Becher,  au(  dem 
er  nach  der  Insel  des  Geryoneus  hiniibergehihren,  zurückgibt  und 
nun  »Helios  der  Hyperionide  in  den  goldenen  Becher  trat,  um 
über  den  Okeanos  hinüber  zu  den  heiligen  Tiefen  der  tinstern 
Nacht  zu  seiner  Mutter  und  Hhegeniahlin  und  den  lieben  Kindern 
zu  gelangen;  des  Zeus  Sohn  aber  trat  in  den  von  Lorbeeren 
schattigen  Hain«  '').  Und  in  dem,  wo  der  Traum  der  Klvtäm- 
nestra  in  der  Nacht  vor  ihrer  Ermordung  beschrieben  wird:  »Ein 
Drache  schien  ihr  heranzukonunen ,  den  Scheitel  mit  filute  be- 
sudelt, aber  auf  einmal  trat  daraus  der  König  von  Pleisthenes 
Stamme  (Agamemnon)  hervor«  Auch  war  ein  lyrischer  Dich- 
ter, wie  Stesichoros,  immer  geneigter,  den  überliefenen  Mjrthus 
zu  ändern  als  der  epische,  da  es  ihm  nicht  so  auf  reine  Darstel- 
lung, wie  auf  das  Lob  einzelner  Individuen  der  Heroenwelt  an> 
kam  und  er  überhaupt  immer  bei  der  Einführung  des  M\ thus 
seine  bcsondcrn  Absichten  hatte.  Mit  Übergehung  anderer  Be- 
weise dalür  berufen  wir  uns  nur  auf  die  im  Altertume  so  be- 
rühmte Geschichte,  wie  der  Dichter  von  llimera  die  Helena  in 
einem  Gedichte  (wahrscheinlich  der  Zerstörung  Ilions)  als  die 
Urheberin  aller  der  Leiden  dieses  Krieges  hart  gescholten  hatte 


')  So  wurden  in  Tarent  iva-(io|Mii  dargebracht  den  Atriden,  Tydiden, 
Aakiden,  Laertiaden  (Mirab.  auscult.  114),  in  Metapont  den  Neliden  (Särabo  6, 

p.  264)  u.  dgl.  ni. 

"•)  Hrnr^m.  8, 

'j  I  i.itfin.  42.  Aucli  dies  Fragmciu  ist  lyrischer  Art  und  nicht  in  ein 
elegisches  D 

*)  Daher  ist  aucli  aul  der  ilisclien  iatel  Menelaos  im  Begritle,  die  wie- 
dergefundene Helena  mit  dem  Schwerte  umaubringen,  die  indes  bei  dem 
Heiligtume  der  Aphrodite  Schutz  sucht. 

O.  MiOItn  gr.  LIttmtnr.  L  i.  Anll.  22 
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als  aber  zur  Strafe  dafür,  wie  man  meinte,  die  vergötterte  Heroine 
ihn  des  Augenlichts  beraubt  hatte,  nun  die  so  oft  erwähnte  Pa- 
linodie  sang,  in  welcher  er  dichtete,  dals  blofs  eine  Truger- 
scheinung (ffdaix-x,  sl'^wXov)  der  Helena  in  Troja  gewesen  sei,  um 
welche  die  Achäer  und  Troer  so  lange  Jahre  gestritten  hätten, 
während  die  wahre  Helena  gar  nicht  einmal  m  Schilfe  gestiegen 
sei.  Doch  ist  auch  dies  nicht  als  völlig  freie  Erfindung  anzusehen; 
es  gab  in  Lakonika  VoUcsfagen,  in  denen  Helena  lange  nach 
ihrem  Tode  als  Erscheinung  auftritt  gerade  wie  ihre  Brüder 
Kastor  und  Polydeukes,  und  ein  solches  Volksmärchen  mag 
auch  dem  Stesichoros  den  Anlafs  zu  seiner  Dichtung  gegeben 
haben,  von  deren  Wahrheit  er  aus  persönlichen  Gründen  sub- 
jektiv überzeugt  sein  konnte.  Auch  hat  Stesichoros  sich  damit 
begnügt,  die  licicna  überhaupt  nicht  zu  Schiffe  gehen  zu  lassen 
und  keine  Verwandlung  derselben  in  Ägypten  gedichtet  Mit 
Stesichoros  poetischen  Zwecken  stimmte  auch  sehr  gut  seine 
Ausdrucksweise,  von  der  Qninctilian  in  Übereinstimmung  mit 
andern  Kritikern  des  Altertums  behauptet,  dais  sie  der  Würde  der 
von  ihm  dargestellten  Personen  entspreche,  so  dafs  Stesichoros, 
wenn  er  Mafs  gehalten  hätte,  dem  Homer  als  sein  glücklichster 
Rival  zur  Seite  gestellt  werden  könme  aber  er  habe  seinen 
Reichtum  nicht  hinlänglich  beschränkt  und  gezügelt  und  lasse 
ihn  zu  mächtig  strömen.  Wobei  indes  Quinctilian  vielleicht  den 


')  Herodot  6,  61. 

2)  Andere  brachten  den  Proteus,  den  der  \'er\vandlung  kundigen  Dämon 
der  See  auf  der  Insel  Pharos,  hinein  und  h'efsen  diesen  eine  ialsche  Helena 
bilden  und  dem  Paris  unterschieben:  eine  AnnaLnie,  die  sclion  von  alten 
Schohasten  mit  Stesichoros  Erzählungsweise  vcr\\  cchscli  worden  ist.  Da  nun 
dieser  Proteus  von  den  äg}'ptischen  Dolmetschern  (kpy.r^^zii)  zu  etoon  Könige 
Ägyptens  gestempelt  wurde,  so  sollte  dieser  auch  die  Helena  dem  Paris  ge- 
nommen und  dem  Menelaos  aufgehoben  haben.  So  vernahm  Herodot  die 
Sage  in  Ägypten,  2,  112.  Euripides  ni.jcht  in  seiner  Helena  daraus  ein 
eigenes  Gemisch:  die  Götter  bilden  eine  Ialsche  Helena,  welche  Paris  nach 
Troja  führt;  die  wahre  wird  von  Hermes  zu  dem  ägyptischen  Könige  Proteus 
gebracht.  Dabei  verliert  der  Proteus  ganz,  die  Bedeutung,  die  er  im  griechi- 
schen Mythus  hat,  aber  es  ergeben  sich  Situationen,  wie  sie  Euripides  für  die 
Zwecke  seiner  pathetischen  Tragödie  herbeiftkhren  wollte. 

^)  [^'g^  oben  Anm.  Bei  Longin.  de  subl.  15,  )  heifst  Stesichoros  b^fjlf^ 
«ifrcafo«  ebenso  bei  Dionys,  de  compos.  verb.  i,  24.] 
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Unterschied  der  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  nicht  genug 

berücksichtigt  hat. 

Wir  knüpften  diese  Bemerkungen  an  die  gröfsem  lyrischen 
Gedichte  des  Stesichoros,  die  dem  Epos  zunächst  verwandt  waren, 
an;  und  gewifs  tritt  in  diesen  der  eigentümliche  Charakter  seiner 
Poe^e  am  meisten  hervor.  Jedoch  dichtete  der  Himeräer  auch 
lieder  zum  Preise  der  Götter,  namentlich  Päanen  und  Hymnen 
—  natüdich  auch  nicht  in  epischer,  sondern  lyrischer  Form.  Auch 
gab  es  erotische  Gedichte  des  Stesichoros,  die  sich  aber  eben 
so  sehr  von  den  Liebeshedern  der  lesbischen  Lyriker  unterschieden, 
wie  die  übrige  beiderseitige  Poesie.  Sie  bestanden  aus  Erzählun- 
gen von  Liebenden,  wie  das  Gedicht  Kalvke,  das  die  reine,  aber 
unglückiiclie  Liebe  einer  Jungfrau  Kalyke  schilderte,  und  die 
Rhadina,  worin  die  traurigen  Schicksale  eines  Gesclnvisterpaares 
aus  Samos  beschrieben  wurden,  das  ein  korinthischer  Tyrann 
aus  Liebe  zu  dem  Mädchen  und  Eifersucht  gegen  den  Bruder 
umbrachte  Hier  treten  zuerst  in  der  griechischen  Litteratur  die 
erotischen  Erzählungen  als  der  erste  Keim,  und  An£mg  der  Ro- 
manendichtung hervor,  die  indes  selbst  wieder  in  den  Märchen 
und  Liedern,  wie  sie  in  griechischen  Gynäceen  umgingen,  ihre 
Anfönge  und  unvollkommenen  Vorbilder  hatten.  Meist  spielen 
diese  Geschichten,  die  spater  von  Parthenios,  Plutarch  in  den 
Liebesgeschichten  und  andern  gesanimek  wurden ,  nicht  in  der 
eigeiulich  mythischen  Region,  sondern  in  historischen  Zeiten  oder 
in  jenem  Zwielichte,  das  die  Jahrhunderte  -/wischen  der  mythi- 
schen und  der  heilern  geschichtlichen  Zeit  einnimmt.  Dies  ge- 
währt den  Vorteil,  dals  darin  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  des 
Lebens  vorausgesetzt,  aber  dabei  zugleich  wunderbare  Verwicke- 
lungen fingiert  werden  können,  in  denen  Treue  und  Stärke  der 
Liebe  sich  am  glänzendsten  bewäliren  konnte.  Von  verwandter 
Natur  war  das  bukolische  Gedicht,  wie  es  Stesichoros  aus 
einheimischen  Anfängen  zuerst  zu  einer  mit  griechischem  Kunst> 
sinne  ausgebildeten  Gattung  erhob.  Ein  Rinderhirt  in  dem  heer- 
denreichen  Sicilien,  Diomos,  soll  zuerst  ein  solches  Hirtenlied 


')  Vgl.  Strabp  8,  p.  ""»»^  Pausan.  7,  5,  6.  —  Die  Haupiquelle  über 

diese  Liebeilgeschichten  ist  der  grofse  Excurs  im  Athenäus  über  Volkslieder 
der  Griechea,  14,  p.  618  tf.   [Vgl.  Fragm.  43  und  44  Bergk.j 
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(ßoijxoXiaa{id?  genannt)  gesungen  liaben  Der  Heros  dieser 
Ilirtcnpocsic  war  der  aus  Tlieokrit  bekannte  Hirt  Daphnis,  den 
eine  Nymphe  liebte  und  aus  Kifersucht  des  Augenlichts  henuibte 
und  in  dessen  Klagen  die  ganze  Natur,  audi  die  Jiichbäuinc,  ein- 
stimmte. Diese  Sage  war  gerade  in  Stesichoros  Heimat  zu  Hause, 
am  Flusse  Himeras,  wo  Daphnis  seine  Klagen  ausgetönt  haben 
soll,, bei  dem  benachbarten  Kephalödion,  wo  man  einen  Stein 
von  menschenähnlicher  Figur  ab  den  verwandelten  Daphnis  zeigte. 
Himera  lag  unter  den  altem  griechischen  Kolonien  in  Sidtien 
allein  an  der  Nordküste  der  Insel,  in  einer  Gegend,  die  sonst 
ganz  von  den  frühem  Landeseinwohnem,  den  Siculem,  bewohnt 
wurde;  diesen  scheint  also  auch  der  Heros  Daphnis  und  das 
Hirtenlied  in  ursprünglichster  Form  anzugehören*). 

Man  sieht,  dals  Stesichoros  Geist,  mochte  er  von  erhabnen 
oder  sanften  und  rührenden  Hmpfindungen  voll  sein,  gewohnt 
war,  aus  sich  heraus  zu  treten  und  in  der  äulscrn  Wck,  in  ver- 
gangnen Ereignissen  einen  Ausdruck  für  seine  Stimmung  zu  fin- 
den. Diese  Richtung  mufs  in  allen  Gattungen  der  Stesi chorischen 
Poesie  geherrscht  haben.  Auch  Epithalamien  oder  Hochzeitge- 
sänge wurden  von  Stesichoros  nicht  wie  von  der  Sappho  mi 
unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Gegenwart  gedichtet,  sondern 
auch  dazu  ein  StofF  aus  der  M3rthologie  genommen;  das  schöne 
Brautlied,  welches  bei  Theokrit  ^)  die  lakonischen  Jungfrauen  vor 
der  Kammer  des  Menelaus  und  der  Helena  singen,  ist  zum  Teile 
einem  Gedichte  des  Stesichoros  nachgebildet. 

So  viel  über  diesen  eigentümlichen  Charakter  unter  den 
Chordichtern,  der  eben  so  merkwürdig  an  sich  ist,  wie  als  Vor- 


')  Hpicbarm  bei  Athen.  14,  p.  6i<^,  a.  Auch  das  Lied  der  firiphanis: 
Maxpal  opusc,  &  McviXxa  [Athen.  14,  619,  c],  scheint  in  Sicih'en  einheimisch 
gewesen  zu  sein. 

*)  Nach  Älian  Y.  H.  10,  18  mufs  man  annehmen,  dais  die  Daphnisfage 
nicht,  wie  sie  Theokrit  Id.  i  ausführt,  sondern  wie  er  sie  7,  75  andeutet,  in 
der  Gestalt  wie  bei  Stesichoros  erscheint.  Auch  die  Hirtensagc  von  dem 
Ziegenhirten  Komatas,  den  der  K<")ni<j:  in  einen  Kasten  einschh^efsen  lälst,  aber 
die  Müsen  durcii  einen  Bienensclnvarm  ernähren  lassen,  Tlieokr.  7,  78  ff.,  hat 
ganz  das  Gepräge  einer  durch  Ste^choros  ausgebildeten  Geschichte.  [Zu  ver* 
gletcheo  ist  Weicker»  Kl.  Schrift.  B.  i,  S.  189—202.] 

*)  IdyU.  18. 
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stufe  zu  der  vollkommensten  Gestalt  der  lyrischen  Poesie  im 
Pindar.  Weit  unvollkommener  und  äufserlicher  bleibt  die  Kunde, 
die  mr  uns  von  Arion  verschaffen  können;  doch  zeigt  auch 
das  Wenige,  mit  welcher  Macht  die  lyrische  Poesie  in  Alkmans 
und  Stesichoros  Zeit  sich  nach  ollen  Seiten  ausdehnte.  Arion 
steht  der  Zeit  nach  dem  Stesichoros  gleich;  er  wird  Alkmans 
Schüler  genannt  und  blühte  nach  Herodots  ')  bekanntem  Zeug- 
nisse wahrend  der  Herrschaft  des  J- eriandcr  zu  Korinth,  zwischen 
Olymp.  38,  I,  (v.  Chr.  628)  und  48,  4,  (585),  wahrscheinlich 
mehr  gegen  Ende  als  Anfang  dieser  Zeit.  Der  Heimat  nach 
war  er  ein  Lesbier  von  Methymna,  aus  einer  Gegend,  in  der  der 
Bacchusdienst,  durch  Böotcr  dahin  verpflanzt,  in  orgiastischen 
Gebräuchen  und  musikalischen  Weisen  tiefe  Wurzeln  geschlagen 
hatte.  Arion  trat  in  Griechenland  besonders  als  der  Ausbildner 
des  Dithyrambos  auf.  Der  Dithy  ranib  ist  als  Bakchisches  Fest- 
üed  gewifs  uralt;  der  Name  Dithyrambos  selbst  ist  zu  dunkel 
und  unverständlich,  als  dafs  er  in  späteren  Perioden  der  griechi- 
sehen  Sprache  entstanden  sein  könnte,  und  stammt  gewifs  aus 
der  ältesten  Weise  des  Kultus  selbst*).  Auch  ist  sein  Charakter 
von  jeher,  dem  des  Kultus  gemäfs,  leidenschaftlich  und  begeistert 
gewesen;  die  Extreme  der  Empfindung,  jauchzende  Lust  und 
wilde  Trauer,  fanden  beide  hier  ihren  Ausdruck.  Uber  die  Torm 
der  Darstellung  aber  sind  wir  völlig  im  dunkeln ;  nur  sagt 
Archilochos  einmal,  dafs  er  wohl  verstehe,  mit  einem  von  Wein 
entflammten  Gemute  den  Dithyranib,  das  schöne  Lied  des  Dio- 
nysos, anzustimmen").  Nach  den  Ausdrücken  des  Archilochos 
ist  es  wohl  glaublich,  dafs  auch  damals  schon  eine  ganze  schwär- 
mende Tisdigesellschaft  (xw^o?)  in  den  von  einem  einzelnen 
angestimmten  Dithyrambos  einstimmte:  aber  noch  ist  in  dieser 
Zeit  keine  Spur  von  einer  Darstellung  des  Dithyrambos  durch 
Chöre»  die  sich  überhaupt  früher  an  den  Apollinischen  Festen 
entwickelten  und  zu  dem  dabei  herrschenden  Instrumente»  der 


')  [i>  25,  24.] 

*)  Vgl.  über  die  Formation  von  ?y..'Vfjp'/.|Lßoi;  Kap.  u,  S.  220. 
bei  Ailien.  14,  p.  62Ü,  a  [l  ragm.  77J. 
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Kithar  (^öpiiq^)  tanzten ,  während  dagegen  beim  Kultus  des 
Dionysos  der  regellos  schwärmende,  von  einem  Flötenspieler  ge- 
füiirte  Zug  der  Opfer-  und  Mahlsgenossen  (xib{ioc)  die  Haupt- 
rolle spielte  zu  entdecken.  Arion  war  nach  den  wohl  über- 
einstimmenden Zeugnissen  der  Historiker  und  Grammatiker  des 
Altertums  der  erste,  der  einem  Chore  einen  Dithyrambus  em- 
übte  und  also  überhaupt  diesem  Liede,  das  früher  ziemlich  regel- 
lose Ausbrüche  hochgesteigerter  Empfindung  enthalten  und  von 
unartikulierten  Ausrufungen  (öXoXoYti'OlO  strotzen  mochte,  ein 
kunst>  und  wurdevolles  Gepräge  gab.  Dies  geschah  zu  Korimh^ 
in  der  reichen  und  glänzend  aufblähenden  Stadt  des  Periander^ 
daher  Pindar  in  seinem  rdchen  Lobe  von  Korinth  ausruft:  Wo- 
her (als  von  Korinth)  ist  die  anmutvolle  Festfeier  des  Dionysos 
mit  dem  stiergewinnenden  Dithyrambos  hervorgetreten  ^)?  Die 
Ciiöre,  welche  den  Dithyramb  vortrugen,  waren  Kreischöre 
(x'y/.)aoi  y/jpoQ,  die  sich  im  Kreise  um  den  Altar,  auf  dem  das 
Opfer  brannte,  bewegten,  daher  in  Athen  noch  in  Aristophanes 
Zeit  die  Ausdrücke :  Ditliyrambendichter,  und:  Meister  kyklischer 
Chöre  (xoxXwStSawaXot) ,  ziemlich  gleichbedeutend  waren"). 
Über  den  Inhalt  der  Arionischen  Dithyramben  erfahren  wir  nichts 
als  dafs  der  lesbische  Dichter  auch  die  tragische  Weise  (tpaYt- 
xAc  tpöffo«)  darin  schon  eingeführt  habe^).  Wir  erkennen  darin 
die  Scheidung  eines  Qiorgesangs  von  dusterm  Charakter,  der 
sich  auf  die  Gefihren  und  Leiden,  welche  Dionysos  zu  bestehen 
hatte,  bezog,  von  einem  gewöhnlichen  Dithyramb  der  heitern, 
freudevollen  Art  und  behalten  die  nähere  Begründung  dieser 


')  Vgl.  Kap.  5. 

-)  Pind.  Ol.  15,  (25),  wo  die  neueren  Herausgeber .  über  die  Sache 
gründliche  Auskunft  geben. 

Dalicr  wird  dem  Arion  selbst  ein  Vater  Kykleus  zugeschrieben. 
[Nach  der  Ansicht  von  Hockh,  über  die  in  Thera  entdeckten  Inscliriücn 
S.  75  ff.  (kl.  Schriften  B.  6,  S.  57  ff.)  wäre  weniger  an  einen  erdichteten, 
als  vielmehr  an  einen  symbolischen  Namen  zu  denken,  wie  sie  in  Künstlcr- 
familien  nicht  selten  gebräuchlich  waren.  Ober  die  xmä^oi^llAmuiÜM  ist  zu 
vergleichen  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Vögel  V.  1403.] 

*)  Saidas  s.  v.  'Apccwv.  Von  den  Satyren,  die  Arion  dabei  auch  scIm» 
gebraucht  haben  soll,  Kap.  20. 
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Ansicht  einem  weiterhin  folgenden  Abschnitte  vor  In  Bezug 
auf  die  musikalische  Darstellung  der  Dithyramben  des  Arion  be- 
merken wir,  dafs  darin  nicht,  wie  in  dem  schwärmenden  Komos, 
die  Flöte,  sondern  die  Kithar  vorherrschte,  da  Arion  seihst  der 
erste  Kitharöde  seiner  Zeit  war  und  der  ausfchliefsliche  Ruhm 
der  lesbischen  Musiker  von  Terpander  her  auch  durch  ihn  auf- 
recht erhalten  wurde.  Zur  Kithar  trug  Arion  auch,  nach  dem 
bekannten  Märchen^),  den  Nomos  Orthios  (dessen  oben  bei 
Polymnastos  gedacht  wurde),  vor,  als  er  sich  vom  Borde  des 
Schiffes  ins  Meer  stürzte  und  wunderbarer  Weise  von  einem 
Delphine  gerettet  wurde Sonst  werden  dem  Arion  noch,  wie 
dem  Terpander,  Proömien,  d.  h.  Hymnen  iuif  die  (jötter,  die 
zur  Hinleitung  der  Festfeicr  dienten,  zugesclirieben 

Indem  wir  zu  den  Chordichtern  übergehen,  die  der  Zeit  des 
persischen  Krieges  näher  lebten,  treten  uns  ihrem  Alter  nach 
zwei  Individuen  von  sehr  eigentümlichem  Charakter  entgegen, 
der  feurige  Ibykos  und  der  feingebildete,  sanfte  Simonides. 

')  Kap.  20.  Das  schönste  Beispiel  eines  Ditliyrambus  der  frohliclicn  Art 
gibt  uns  das  liöchst  wertvolle  liruchstück  eines  Pindarischcn  Dithyrambus,  bei 
Dionys  vfin  I l  ilikarnass  de  compos.  vcrb.  c.  22  (Fr.  55  fk'igkj.  Dieser  Dithy- 
rambus war  tur  die  grofsen  Dionysien  (ta  iizfaKrj.  oder  tä  £v  azxsi  Aiovooiot) 
bestimmt,  die  in  ihm  als  ein  grolses  Frühlingsfest  geschildert  werden,  in  der 
Jahreszeit,  »wann  sich  das  Brautgemach  der  Heroen  erschliefst  und  die  nek- 
tarischen Gewächse  das  Nahen  des  duftenden  Frühlings  f&hlen«. 

^)  Herod.  i»  23.  Die  Fabel  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  einem 
Weihgeschenke  im  Ileiligtume  «u  Tänaron  entstanden,  welches  den  auf  ciiicni 
Delphine  sitzenden  Taras,  wie  er  auf  den  Münzen  von  Tarcnt  ersciieint, 
darstellte.  (♦Anders  urteilt  Lehrs  Rh.  Mus.  f.  Phil.  1847,  II.  i,  über  Wahr- 
heit und  Dichtung  in  der  gr.  Litteraturgesch.  (vgl.  dessen  popuKirc  Aufs,  aus 
dem  Altertume,  S.  200  ff.J).  —  Statt  des  orthischen  Nonios  nennt  Plutarch, 
Conv.  sept.  sap.  18,  den  pythischen. 

')  Der  Nomos  Orthios  wird  zur  Kithar  (Herod.  i ,  24.  Aristoph.  Ritter 
1376.  Frosche  i}o8  mit  den  SchoL),  aber  auch  zur  phrygischen  Flöte  (Lu- 
kian,  Dionysos  c.  4)  gesungen. 

*)  Suidas  s.  h.  v.  Das  Gedicht  auf"  den  Poseidon,  welches  Älian  N.  A. 
12,  45  dem  Arion  beigelegt,  ist  bei  vielem  Aufwände  von  Worten  sehr  ge- 
dankenarm und  eines  Dichters  wie  Arion  ganz  unwürdig.  Auch  setzt  es 
schon  die  Wahrheit  jener  Fabel  voraus,  dafs  Arion  von  einem  Delphine  ge- 
rettet worden.  [Iis  liegt  wolii  diesem  Gedichte  eine  ähnliche  Fiktion  zu 
Grunde,  wie  demjenigen  des  Kallimachus  Fr.  71,  in  welchem  Simonides  selbst* 
seine  Rettung  durch  die  Dioskuren  erwähnt.] 
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b7h  }72] 


Ibykos  steht  einerseits  in  einer  nahen  Verbindung  mit 

Stesichoros ,  schon  durch  sein  Vaterland.  Er  war  ans  Rhegion, 
der  Stcidt  an  der  nufscrstcn  Südspitze  Italiens,  die  mit  Sicilicn  in 
der  engsten  Verbindung  stand.  Sie  war  teils  von  loniern  aus 
Chalkis,  teils  von  Doriern  aus  dem  Peioponnes  bevölkert,  welche 
als  die  vornehmeren  galten.  Die  eigentümliche  Mundart,  die 
sich  hier  gebildet  hatte  ^  hatte  auch  einigen  Einfluis  auf  Ibykos 
Lieder,  wiewohl  diese  im  allgemeinen  in  eben  dem  dorisch  ge- 
färbten epischen  Dialekte  geschrieben  waren,  wie  Stesichoros 
Gedichte  Ibykos  war  aber  ein  wandernder  Dichter  —  wie 
auch  die  bekannte  Sage  von  den  Kranichen  als  Zeugen  und 
Rächern  seiner  Ermordung  andeutet*)  —  dessen  Reisen  sich 
nicht,  wie  die  des  Stesichoros,  auf  Sidlien  beschränkten;  er 
brachte  einen  Teil  seines  Lebens  in  Samos  bei  Polykrates  zu^ 
wornach  zugleich  die  Blütezeit  des  Ibykos  um  Olymp.  65 
(v.  Chr.  528)  gesetzt  werden  niuls  Welcher  Geschmack  in 
der  Poesie  an  dem  Hofe  des  Polykrates  herrschte,  haben  wir 
oben  bereits  gesehen;  auch  Ibykos  konnte  hier  nicht  als  Dichter 
feierlicher  Ciottcrhymnen  auftreten,  sondern  mufste  die  dorische 
Kithar,  so  gut  sie  es  vertrug,  den  Weisen  Anakreons  ähnlicher 
stimmen;  daher  wir  wohl  annehmen  dürfen,  dafs  die  vorher- 
sehende Richtung  der  Poesie  des  Ibykos  auf  erotische  Gegen- 
stände erst  in  die  Zeit  seines  Aufenthalts  bei  Polykrates  föllt 
und  dort  diese  von  Leidenschaft  glühenden  Liebeslieder,  beson- 
ders auf  schöne  Knaben,  entstanden  sind,  an  welche  das  Alter- 
tum bei  dem  Namen  des  Ibykos  zuerst  zu  denken  gewohnt 
war*). 

Dafs  aber  Ibykos  von  Haus  aus  sich  an  Stesichoros  an- 


^)  i^ne  rheginische  Eigentümlichkeit  war  bei  Ibykos  besonders  die  Bil- 
dung der  dritten  Person  der  verba  barytona  auf  iqot,  ^tpnQoe,  Xtfiqoi  u.  dgl. 

[Nach  Herodi.in  rrspl  ri•/r^\xix^ov  6o,  24  war  dies  das  sogenannte  3yYjfJ.a  Mß'i- 
«ttov.    7m  vergleidien  sind  G.  Curiius  sprachvcrfrlcich.  Beiträge  B.  i,  S.  24.J 
-)  [Die  Sage  von  den  Kranichen  ist  woiil  eine  etymologische.  Vgl. 
darüber  Lobeck,  Eiern,  pathojogiae  Bd.  i,  S.  72  und  G.  Curtius:  Eiymol. 

S.  534  ] 

')  S.  oben  Kap.  13. 

*)  [Vgl.  Cicero  Tuscul.  4»  33:  »maxime  omnium  flagrasse  amore  Ibycum 
Rheginunt  apparet  ex  scriptis«  und  Suidas  unter  "Ifimuoi,'] 
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schlofs  und  der  Stil  seiner  Kunst  sich  zunächst  an  den  des 
Sängers  von  Hiniera  anlehnte,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs 
die  Gelehrten  des  Altertums  bei  mehreren  Gedanken  und  Aus- 
drücken  zweifelhaft  waren,  ob  sie  von  dem  einen  oder  dem  an- 
dern herrührten  Man  kann  dies  freilich  auch  so  erklären,  da(s 
die  Werke  beider  Meister  in  einer  Sammlung  vereinigt  zu  sein 
pflegten,  wie  die  des  Hipponax  und  Ananios  und  des  Simonides 
und  Bakchylides:  aber  auch  dies  würden  die  alten  Litteratoren 
nicht  gcthan  haben ,  wenn  nicht  eine  innere  Verwandtschaft  zwi- 
schen ihnen  stvUtiZcliinden  hätte.  Auch  sind  die  Vcrsnialsc  denen 
des  Siesichoros  sehr  analog,  grüfsenteils  daktylische  Reihen,  die 
in  längeren  oder  kürzeren  Malscn  mit  einander  zu  Versen  ver- 
bunden, oft  aber  auch  in  solche  Länge  ausgedehnt  werden,  dafs 
sie  nicht  mclir  Verse,  sondern  Systeme  zu  nennen  sind.  Daneben 
hat  aber  Ibykos  auch  einen  grofsen  Reichtum  an  logaödtschen 
Versen,  von  einem  schlafferen  und  weicheren  Charakter,  und 
überhaupt  ist  sein  Rhythmenbau  mit  dem  des  Stesichoros  ver- 
glichen minder  feierlich  und  würdevoll  und  dagegen  geeigneter 
ftr  den  Ausdruck  leidenschaitUcher  Erfindungen.  Der  weichliche 
Dichter  Agathon  beruft  sich  daher  bei  Aristophanes  ^)  nicht  mit 
Unrecht  auf  Ibykos  mit  Anakreon  und  Alkäos,  welche  die  Har- 
monie versflfst  und  (nach  orientalischer  Weise)  bunte  Kopf  binden 
getragen  und  üppige  ionische  Tänze  aufgeführt  hätten. 

Zugleich  scheint  Ibykos  auch  in  den  Gegenständin  seiner 
Poesie  sich  grulscnteils  an  Stesichoros  angeschlossen  /u  haben: 
denn  wenn  auch  keine  Gedichte  von  ihm  unter  solchen  Namen 
wie  Kyknos  und  die  Orestie  bekannt  sind,  so  werden  doch  eine 
so  grofse  Menge  eigentümlicher  Angaben  über  mythologische 
Geschichten,  namentlich  aus  der  Heroenwclt,  aus  Ibykos  Ge- 
dichten angeführt,  dafs  man  sich  anzunehmen  gednmgen  sieht, 
Ibykos  habe  ebenfalls  aus  dem  Mythenkreise  des  trojanischen 


')  Anf&hningea  von  Stesichoros  oder  Ibykos,  oder  auch  (bei  dnem 

und  demselben  Ausdrucke)  Stesichoros  und  Ibykos  findet  mau  bei  Athenäos 

4,  p.  192,  d;  den  Schol.  Ven.  zu  Ilias  24,  259;  3,  114;  Hesycli.  s.  v.  ßpoo- 
XixTai  t.  I,  p.  774  Alb.:  Schol.  Aristoph.  Vögel  1302;  Schol.  Vratisl.  /u  Pind. 
Ol.  9,  128  (ot  Kcpl  "ißüxov  xal  SrQoixopov) ;  Jitymol.  Gudian.  s,  v.  äxtpicvoi 

p.  89,  51. 

llicsniopli.  161.. 
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Kriegs,  der  Argonautenfahrt  und  andern  den  Stoff  zu  gröfsern 
Gedichten  genommen  Wie  er  nach  Stesichoros  Beispiel  das 
Wunderbare  in  den  heroischen  Mythen  gern  hervorzog,  zeigt  ein 
Fragment,  wo  Herakles  sprechend  eingeführt  wird^):  »Auch  die 
JimgUnge  auf  weifsen  Rossen,  die  Kinder  der  Molionc,  erschlug 
ich,  die  Zwillinge  mit  gleichen  Köpfen,  verbundenen  Gliedern, 
beide  geboren  im  silbernen  Ei«. 

Bekannter  aber  ist  uns  die  erotische  Poesie  des  Ibykos.  Wir 
wissen y  dafs  sie  aus  Gedichten  auf  Knaben  bestand,  in  denen 
eine  Glut  der  Leidenschaft  herrschte,  welche  alle  andern  Auise- 
rungen  der  Art  in  der  griechischen  Litteratur  weit  hinter  sich 
zurOckliefs.  Natürlich  waren  es  die  eigenen  Empfindungen  des 
Dichters,  die  er  hier  ausfprach;  auch  die  Bruchstücke  zeigen, 
dafs  er  von  seiner  Liebeswut  sang.  Jedoch  nötigt  die  Gröfse 
der  Strophen  und  der  künstliche  Bau  der  Verse  anzunelimen,  dafs 
auch  solche  Lieder  von  Chören  dargestellt  wurden.  Auel]  konnten 
Geburtstage  oder  andere  l'amilienfeste  oder  auch  Auszeichnungen 
in  den  Gymnasien  dem  Dichter  leicht  Gelegenheit  geben,  mit 
einem  Chore  in  den  Worhoi  des  Hauses  zu  treten  und  sebe 
Huldigungen  auf  die  imposanteste,  glänzendste  Art  darzubringen. 
Es  waren  dies  gewifs  im  ganzen  dieselben  Veranlassungen,  bei 
denen  auch  die  Mehrzahl  der  gemalten  Gefäfse  in  Grofsgriechen- 
land,  die  mit  der  schmeichekden  Aufschrift:  schön  ist  der  Knabe 
(xaXöc  6  icai^),  und  Darstellungen  aus  dem  gynmastischen  und 
geselligen  Leben  prangen,  solchen  Knaben  als  Angebinde  ver- 
ehrt worden  ist.  Dafs  aber  der  Chor  bei  Ibykos  (wie  bei  Pindar) 
blofs  Organ  der  Gedanken  und  F.mphndungen  des  Dichters  war, 
zeigen,  wie  gesns^t,  die  erhaltenen  Bruchstücke  hinlänglich.  In 
einem  besonders  si; honen,  dessen  Versbau  mit  besonderer  Kunst 
den  Gang  der  Empfindung  malt,  sagt  Ibykos;  »Im  Lrühünge 


*)  [Dieser  Annahme,  welche  Schneidewin  in  seiner  Ausgabe  der  Bruch- 

stÜLke  des  Ibyl<os  S.  54  tV.  als  wahrscheinlich  /x\  erweisen  versucht  hat,  ist 
\Vekl<er  im  rhein.  Museum  B.  2,  S.  211  (Kl.  Schriften  B.  1,  S.  22S  fT.)  ent- 
gegengetreten. Letzterem  stimmi  im  allgemeinen  Hernhardy  bei,  gr.  Litt, 
ß.  2,  I,  S.  6<So,  aus  dem  allerdings  nicht  all/.ugewichtigcn  Grunde,  dafs  uns 
nirgends  "1  iiei  .solciier  Gediclite,  wie  sie  von  Schneidewin  und  Ü.  Mulier  vor- 
ausgesetzt werden,  eriurlten  worden  sind.] 
*)  Bei  Athen.  2,  p.  57  ff.  [27  Bergk]. 
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blühen  die  kydonischen  Äpfelbäume,  getränkt  von  Strömungen 
aus  den  Flüssen,  im  unbetretenen  Garten  der  Jungfrauen,  und 
die  Weinblüten,  die  unter  den  schattigen  Ranken  des  Weinlaubs 
heranwachsen:  mir  aber  läfst  Eros  zu  keiner  Jahreszeit  Rast; 
sondern  wie  ein  thrakischer  Kordsturm,  der  von  Blitzen  wider- 
leuchtet,  springt  er  von  der  Kypris  empor  und  betäubt  von 
sengender  Wut  umdunkek  mein  von  Grund  aus  erschüttertes 
Herz«  *).  In  einigen  andern  erhaltenen  Versen*)  sagt  er;  »Wie- 
derum schaut  mich  Eros  umer  den  schwarzen  Wimpern  mit 
schmelzenden  Blicken  an  und  treibt  mich  durch  Lockungen  von 
aller  Art  in  die  endlosen  Netze  der  Kypris.  Woiil  zittere  ich 
vor  seinem  Angriffe,  wie  ein  jochtragendes  Rofs,  das  in  heiligen 
Spielen  um  den  Preis  kämpft,  wenn  es  dem  Alter  naht,  nur 
ungern  mit  raschen  Gespannen  in  die  Rennbahn  eintritt«.  Doch 
bestanden  auch  diese  Liebeslieder  des  Ibykos  nicht  biois  in 
Schilderungen  seiner  Leidenschaft,  was  schwerlich  als  ein  ge- 
nügender Stoff  für  den  Gesang  eines  ganzen  Chors  gegolten 
haben  würde,  sondern  auch  hier  wurde  die  Mythologie  herbei- 
gezogen, um  sowohl  die  Schönheit  des  gepriesenen  Jünglings 
als  die  Leidenschaft  des  Dichters  durch  ähnliche  Gestalten  der 
Vorwclt,  wie  durch  em  vergröfscrtes  und  veredeltes  Abbild  zu 
verherrlichen.  So  erzälilte  Ibykos  in  einem  Liede  der  Art,  an 
Gorgias,  den  Mythus  von  Gan3miedes  und  Tithonos,  den  beiden 
Götterlieblingen  unter  den  Troern,  die  als  gleichzeitig  dargestellt ') 
und  in  Verbindung  mit  einander  gebracht  wurden.  Gan3niedes 
wird  von  Zeus  in  Adlergestalt  geraubt,  um  im  Olymp  ihm  als 

')  Frngm.  i  Sclmcidewin.  Der  vScliliifs  des  BruchstLicks  ist  sclir  schwie- 
rig; indes  ist  nach  einer  solchen  Konstitution  des  Textes  überset/t:  axi^-^rpi 
itpac«i«»c  ict36d«v  mtk&Qwtv  'HixEtspa^;  fpeva«;.  [Der  Schlufs  dieses  Brudi- 
stäckes,  dessen  Erhaltung  wir  Athenäus  13,  p.  601,  b  verdanken,  ist  Gegen- 
stand der  verschiedensten  Herstellungsversuche  geworden.  Bergk  schreibt  die 
letzten  Verse  folgendermafsen: 

ijmm  Kopä  Kuitpiooi;  ocCotXiotc  iiavtatotv  ipe|tv6c  &d«|ft^( 
i^xpatlatc  icaiS6d«v  foXdoott 

-)  Schohen  zu  Piaton  Parni.  p.  i",7.  '.  (i  raf^ni.  2  coli.  Schneidewin.) 

•'')  Nach  dem  Vorgange  der  kleinen  liias,  wd  (ianynied.  wie  sonst  Titho- 
nos, vSohn  des  Laonicdon  ist.  Schol.  Vat.  zu  Üurip.  Troad.  02 1.  [Vgl.  Fragm. 
Jü  Bergk.] 
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Liebling  und  Mundschenk  zu  dienen,  und  zuglcicli  treibt  Erus 
die  aufgehende  Aurora  an  einen  andern  Hirten  und  Königsohn 
Trojas,  den  Tithonos,  vom  Ida  zu  rauben  und  mit  sich  /.u  führen'). 
Die  ewige  Jugend  des  Ganyniedes,  die  kurze  Blüte  und  das 
traurige  Alter  des  Tithonos  gaben  dem  Dichter  wahrscheinlich 
Anlafs,  die  verschiedenen  Neigungen,  deren  Gegenstand  sie  waren, 
so  zu  vergleichen ,  dafs  die  des  Zeus  als  die  edlere  und  vorzüg- 
lichere, die  der  Aurora  als  die  minder  würdige  und  löbJiche 
erschien. 

Deutlicher  als  der  rheginische  Dichter,  dessen  Art  und  Kunst 
immer  etwas  Auffallendes  und  Ungewöhnliches  behält,  tritt  aus 
der  heildunkeln  Region  der  griechischen  Lyrik  vor  Pindar  Si- 

nionides  hervor.  Wir  haben  ihn  oben  schon  als  einen  der 
ausgezeichnetsten  Dichter  von  Elegicen  und  Epigrammen  kennen 
gelernt,  aber  uns  diese  Stelle  zu  einer  vollständigen  Charakteristik 
des  Mannes  vorbelialten.  Sinionides  \var_  zu  lulis  auf  der  Insel 
Keos,  die  von  loniern  bewohnt  wurde,  nach  seinem  eigenen 
Zeugnisse^)  gegen  Olymp.  56,  i,  v.  Chr.  566,  geboren  und  lebte 
nach  der  genauesten  Angabe  neunundachtzig  jähre,  bis  Olymp. 
78,  I,  V.  Chr.  468.  Er  war  aus  einer  Familie,  die  dem  Dienste  * 
der  musischen  Künste  mit  Eifer  oblag;  Simonides  wird  selbst 
bisweilen  mit  unter  die  Philosophen  gerechnet,  und  die  Sophisten 
achteten  ihn  für  einen  der  Vorgänger  ihrer  Kunst*).  EinGrols- 
vater  väterlicher  Seite  war  schon  als  Dichter  bekannnt^);  ein 
Schwestersohn  von  ihm  war  der  Lyriker  Bakchylides,  ein  Tochter- 
sühn  der  jüngere  Simonides,  der  wegen  eines  Werkes  über  Ge- 
schlechtsfülgcn  (tzb^A  YsvsaXoYiwv)  unter  dem  Beinaiiicn  des  Genea- 
logen bekannt  ist"').    Er  selbst  übte  in  der  Stadt  Karthäa  auf 


")  Diese  Vorstellung  von  dem  Gedichte  wird  ttus  dem  Schol.  zu  ApoUoo* 
Rliod.     15S1  verglichen  mit  Ncmnos  Dionys.  15,  278  ed.  Gräfe,  gewonnen. 
')  In  dem  E[figrarom  bei  Planudes,  in  Walz  Rhetor.  t  $,  p.  543.  Fragm. 

147  Bcrgk. 

[Aus  diesem  Grunde  tritt  er  aucli  in  dem  unter  Xenophons  Scbrifteo 
sich  findeiuicn  Hiero  als  Utucrredner  aul.J 

■•)  Maini.  l\n.  ep.  49  nach  Böci<hs  Auslegung,  Corp.  Inscr.  2,  p.  319. 
I^Nach  ^iuidas  u.  iltjjnuvioTjs  Kslor,  bleibt  dessen  Verwandtschaft  mit 
dem  lichter  immeihin  tingewifs,  da  es  blofs  hafst,  er  sd  weit  nvoc  dessen 
aTpi^oo^  gewesen.  Nach  demselben  trug  er  den^  Beinamen  MeXcxlprq«  und 
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Keos  das  Amt  eines  Chornicisters  (yrjr.oSL^aoxotXo?),  und  das 
Chorhaus  (/opTjYeiov)  beim  Tempel  des  Apollon  war  sein  ge- 
wöhnlicher Aufenthalt  Dies  Amt  war  bei  ihm,  wie  bei  Stesi- 
choros,  der  Boden,  auf  dem  seine  Poesie  Wurzel  sclilug  und 
blühte.  Die  kleine  Insel  Keos  war  damals  ein  Vereinigungspunkt 
vieler  Tre£Bichkeiten,  und  das  Leben  daselbst  konnte  wohl  dem 
Geiste  von  Jugend  auf  eine  edlere  Richtung  geben.  Der  lebhafte 
Geist  des  ionischen  Volkes  war  hier,  wie  sonst  an  wenig  Orten, 
durch  strenge  Grundsätze  von  Mäfsigkeit  und  Sittlichkeit  (oia^- 
pooGvTj)  geregelt  j  die  Gesetze  von  Keos  werden  als  sehr  vor- 
züglich gerühmt*)  und  wenn  Prodikos  der  Keer  auch  unter  die 
von  Sokrates  bekämpften  Sophisten  gerechnet  wird,  so  galt  er 
doch  für  einen  Mann  von  sittlichem  lirnstc  und  für  einen  Freund 
tugendhafter  Weisheit.  Auch  Simonides  zeigt  sich  in  seinem 
ganzen  Leben  als  einen  Freund  der  Weisheit,  und  es  ist  nicht 
sowohl  eine  poetische  Begeisterung,  als  eine  mannigfache  Bildung 
und  edle  Richtung  des  Geistes,  die  auch  in  seiner  Poesie  die 
erste  Rolle  spielte.  Man  führt  eine  Menge  sinnreicher  Apoph- 
thegmen  und  weiser  Sprüche  von  ihm  an,  die  ungefähr  denselben 
Charakter  wie  die  der  Sieben  Weisen  tragen;  wie  z.  B.  die  immer 
wehere  Hinauslchiebung  der  Antwort  auf  die  Frage:  was  Gott 
.  sei?  dem  Simonides  und  dem  Thaies  beigelegt  und  bei  dem 
einen  Hieron,  bei  dem  andern  Krösos  als  der  Frager  genannt 
wird^).  Die  weise  Mä(sigung  des  Simonides  (y^  Iciia>yEd6D  ao»^- 
poo&vr/) ')  war  sprichwörtlich  geworden;  und  eine  edle  Bescheiden- 
heit, Bewufstsein  menschlicher  Schwäche  und  Anerkenntnis  einer 
höhern  Macht,  war  überall  in  seinen  Foesieen  sichtbar,  \ihcn  so 
bekannt  ist,  dafs  Simonides  jene  Hilfsmittel  und  Kunstgriffe, 
um  das  Gedächtnis  zu  unterstützen,  welche  man  die  Kunst  der 


schrieb  aufscr  drei  Bücliern  Genealogieen  noch  drei  Bächer  E6p4uMiTa.  Vgl. 

C  Müller  Fragni.  Hist.  gr.  t.  2,  p.  42.] 

')  Cliamälcim  hei  Athen.  10,  p.  456,  c.  f.j 
*)  Des  Verl.  Acginetica  p.  ip. 

')  I^Cicero  de  nat.  deor.  i,  22  nciun  Simonides,  während  TertuUian  Apol. 
c.  46  und  adv.  iiat.  2,  2  vom  Thaies  spricht.] 

*)  Aristides  «.  toö  itapa<p9'.  3,  p.  645,  a.  Cant  t.  2,  p.  510  Dind 
Schnddewin  Simonidis  reliquiae  p.  $3. 
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Afoemonik  nannte,  in  hohem  Grade  besessen  und  ausgebildet 
haben  soll. 

Gewifs  muis  man  zugestclieii,  dafs  sSimonides  an  Tiefe  und 
NeulKMt  der  Ideen  und  Schwung  der  poetischen  Empfindung  weit 
hinter  seinem  jüngern  Zeitgenossen  Pindar  zurückstand,  aber  die 
praktische  Richtung  seiner  Poesie,  die  Lebensklugheit,  die  mit 
edler  Gesinnung  verbunden  sich  darin  ausdrückte,  die  feine  und 
gescheute  Art,  mit  der  Simonides  alle  Verhältnisse  der  Staaten 
und  Herrscher  behandelte,  macinen  ihn  zum  Freunde  der  mäch- 
tigsten und  ausgezeichnetsten  Männer  seiner  Zeit.  Es  ist  wohl 
kein  Dichter  der  alten  Litteratur  bekannt,  der  ein  solches  An- 
sehen in  seiner  Zeit  genossen  und  gelegentlich  auch  einen  solchen 
Einfluis  auf  die  Lage  der  politischen  Mächte  ausgeübt,  wie  Simo- 
nides. Er  war  unter  den  Dichtem,  die  sich  bei  dem  Pisfstratiden 
Hipparcli  (Ol.  6^,  2,  v.  Chr.  527 — 66,  3,  514)  befanden,  und 
wurde  von  ihnen  besonders  hochgehalten.  Fr  stand  in  hohem 
Anseilen  bei  den  Geschlechtern  der  Aleuadcn  und  Skopaden,  die 
Thessalien  damals  als  reiche,  mächtige  Dynasten  in  ihren  Städten 
Larissa  und  Krannon  und  zum  Teile  als  Könige  des  ganzen 
Landes  beherrschten  und  durch  ihre  GastHchkeit  und  Freigebig- 
keit, womit  sie  besonders  Dichter  und  Weisheitsiehrer  bei  sich 
annahmen,  die  angestammte  rohe  Natur  der  Thessaler  entweder » 
wirklich  mildem  und  veredehi  oder  doch  mit  emem  äufsem  An- 
scheine von  Bildung  übertünchen  wollten.  Freilich  sollen  sie 
sich  nicht  immer  gleich  freigebig  gegen  ihn  erlesen  haben,  wie 
die  bekannte  Anekdote  von  Skopas  lehrt,  der  dem  Simonides 
nur  die  Hälfte  der  bedungenen  Belohnung  zahlen  woQte  und  ihn 
wegen  der  andern  Hälfte  an  die  Dioskuren  verwies,  die  er  im 
Gedichte  aufser  ihm  gepriesen  hatte:  wofür  denn  wirklich  die 
Dioskuren  bei  dem  Hinstürze  Jos  Hauses  über  den  tafelnden 
Skopaden  den  frommen  Dichter  gerettet  haben  sollen      in  der 


*)  Wie  schwierig  die  Kritik  dieser  Geschichte  schon  im  Altertume  war, 
zeigt  Q.uinctj]ian  hist.  ii,  2,  ii:  doch  ist  es  sicher,  dafs  die  Familie  der  Sko- 
paden damals  wirkh'ch  ein  furchtbares  Unglück  traf,  welches  Sinionidcs  in 
einem  Thrcnos  betrauerte.  Phavorinos  bei  Slobäus  Florileg.  105,  62,  [ver- 
glichen mit  105,  t),  Fragm.  32  Berg.  Ausführlich  spricht  über  diese  Sage  C 
Lehrs,  über  Wahrheit  und  Cdchtung  in  der  griechisdien  Litteraturg.  in  semeü 
popttl.  Aufs.  S.  199  f.] 


Digitized  by  Googl 


137».  379] 


Die  dorische  Lyrik  bis  auf  Piudar. 


letzten  Zeit  seines  Lebens  finden  wir  den  Simonides  viel  in 
Sicilicn,  besonders  bei  den  Tyrannen  von  Syrakus;  in  welchem 
hohen  Ansehen,  erhellt  aus  der  wolilverbürgten  Geschiclite,  dafs, 
als  nach  Gelons  Tode  ein  gefährüclier  Zwist  ausbrach  zwischen 
den  früher  befreundeten  und  engverbrüderten  Tyrannen herrschem 
von  Syrakus  und  Agrigent,  Hieron  von  Syrakus  und  Theron 
von  Agrigent  mit  ihren  Kriegsheeren  sich  schon  am  Flusse  Geias 
gegenüberstanden  und  ihren  Streit  mit  den  WaiFen  entschieden 
hätten,  wenn  nicht  Simonides,  der,  wie  Pindar,  mit  beiden  Ty> 
rannen  befreundet  war,  Frieden  und  Erneuerung  der  Freundschaft 
unter  ihnen  bewfrkt  hätte  (Olyipp.  76,  i.  v.  Chr.  476)').  Am 
meisten  aber  tritt  das  grofse  Ansehen  des  Simonides,  das  er  bei 
allen  Hellenen  genols,  in  den  vorhergehenden  jalircn  des  Perser- 
krieges hervor.  Wir  finden  ihn  im  freundlichen  Verkehre  mit 
Theniistokles  sowohl  wie  mit  dem  spartanischen  Feldherrn  Pau- 
sanias;  die  Korinther  bewarben  sich  um  sein  Zeugnis  lür  ihre 
Thaten  im  Perserkriege,  und  überhaupt  war  es  vor  allen  andern 
Dichtern  Simonides,  der  sich  teils  auf  Antrag,  teils  wohl  aucii 
aus  eigenem  freien  Antriebe  der  Verherrlichung  der  damals  aus- 
geführten Grofstliaten,  nicht  blofs  in  Epigrammen,  sondern  auch 
in  gröfseren  lyrischen  Gedichten  unterzog,  wie  in  dem  LobUede 
auf  die  in  Thermopylä  Gefallenen  und  den  Gesängen  auf  die 
Seeschlachten  von  Artemision  und  Salamis,  so  wie  in  mehreren 
ekgischen  Liedern  auf  die  Gefallenen,  von  denen  oben  schon  die 
Elegie  auf  die  Kämpfer  bei  Marathon  erwähnt  wurde. 

Mit  der  Geistesgewandtheit  und  vielseitigen  Bildung,  wie  sie 
Simonides  nach  allen  diesen  Nachrichten  besafs,  hängt  die  grolse 
Leichtigkeit  ^usannnen,  mit  der  er  seine  Kunst  ausübte.  Simo- 
nides war  wohl  der  fruditbnvste  LMiker,  den  (Griechenland  ge- 
sehen, wenn  auch  nicht  alle  seine  1  lervorhringungen  die  Nachwelt 
erreichten.  Er  gewann ,  wie  die  Inschrilt  einer  Votivtafel  von 
ihm  meidet^),  ^echsundfünfzig  Stiere  und  Dreifüfse  in  poetischen 

')  [Möglicherweise  war  die  Elie  zwischen  Ilieron  und  einer  Schwester, 
nach  .»änderen  einer  Nichte  Therons,  diesem  durch  Simonides  angeraten  worden. 
Eine  Unterliahung  /wisclien  dem  Dichter  und  der  Gcmaidin  Hierons  wird  bei 
Aristoteles  Rhct.  2,  16  erwähnt.  Auf  dieselbe  spielt  auch  Plato  Republ.  6,  p. 
498  b  an.] 

*)  AnthoL  Pakt.  6,  213.   [Fragm.  145  Bergk.] 
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Wettkämpfen;  und  doch  konnten  solche  Preise  nur  bei  öffent- 
lichen Festen  stattfinden,  wie  das  Bacchusfest  in  Athen  war,  an 

dem  SinioniJcs  Ol,  75,  4,  v.  Chr.  476  im  Frühjahre,  (seinem 
eigenen  Zeugnisse  nach)  ^)  mit  einem  kykhschen  Chore  von 
fünfzig  Männern  siegte.  Weit  öfter  nber  war  die  Muse  des 
Simonides  im  Solde  von  l^rivatmännem :  die  erste,  die  ihre  Gaben 
um  Geld  verkaufte  und  dem  Reichtume  dienstbar  ward,  wie  ihr 
so  oft  im  Altertume  vorgeworfen  worden  ist.  Schon  Sokrates 
bei  Piaton  ^)  sagt,  dafs  Simonides  oft  wohl  einen  Tyrannen  oder 
sonst  einen  mächtigen  Mann  habe  loben  und  preisen  müssen, 
ohne  dafs  seine  Neigung  und  pberzeugung  ihn  dazu  getrieben 
habe. 

Zu  den  Gesängen,  die  Simonides  fbr  öffentliche  Feste  dich- 
tete, gehörten  Hymnen  und  Betgesänge  (xotTsoyaQ  auf  allerlei 
Götter,  Päane  auf  Apollon,  Hyporchemen,  Dithvramben,  Par- 
thenien.  In  den  1 1\ porehemen  schien  Simonides  sich  selbst 
übertroti'en  zu  haben;  so  selir  hatte  er  die  Kunst  inne,  durch  die 
Rhythmen  und  die  Walil  der  Worte  die  Ihmdlungen  zu  malen, 
die  er  veranschaulichen  wollte;  er  rühmt  sich  selbst,  dafs  er  mit 
der  Stimme  die  geschmeidigen  Tanzbewegungen  der  Füfse  wohl 
zu  verschmelzen  wisse Die  Dithyramben  aber  waren  nicht  blofs 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  gemäfs  dem  Dionysos  geweiht, 
sondern  nahmen  auch  heroische  Gegenstände  auf,  wie  ein  Di- 
thyramb  des  Simonides  den  Titel  Memnon  führte^).  Wir  werden 
dieselbe  Übertragung  von  Liedern,  die  dem  Dionysos  gebührten, 
auf  Heroen  bei  der  Tragödie  genauer  in  Betracht  ziehen.  Auch 
die  erwähnten  Gesänge,  in  denen  die  bei  Themiopylä  Gefallenen 
und  die  Kämpfe  zur  See  gegen  die  Perser  gefeiert  wurden,  waren 
ohne  Zweifel  bestimmt  bei  öffentlichen  Siegesiesten  vorgetragen 
zu  werden. 

Unter  den  Liedern,  welche  Simonides  für  Privatpersonen 
dichtete,  sind  die  lipinikien  und  Threnen  besonders  bemerkens- 
wert.   Die  üpinikien,  Gesänge,  welche  einem  Sieger  in  öfient- 


')  fFragm.  147  Bergk.] 
-)  [Protagoras  p.  $46,  b.] 

Plutarch  Sympos.  9,  15,  2. 
*)  Strabo  15,  p.  728,  b. 
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liehen  und  heiligen  Spielen  zu  Ehren  bei  einem  Festmahle  ent- 
weder an  dem  Orte  des  Wettkampfs  oder  nach  der  Ankunft  in 
der  Heimat  aufgeführt  wurden,  wurden  erst  in  dieser  Zeit  von 
den  Chordichtern  kunstreich  ausgebildet;  früher  hatten  ein  Paar 
Verse,  wie  die  des  Archilochos,  zu  demselben  Behufe  genügt. 
Simonides  und  Pindars  Epinikien  stehen  ziemlich  gleichzeitig 
neben  der  Errichtung  von  Ehrenstatuen  für  siegreiche  Wett- 
kämpfer, die  auch  erst  um  Olymp.  60,  v.  Gir.  540,  gewöhnlich 
wurde  und  besonders  in  der  Zeit  des  persischen  Krieges  die  aus- 
gezeichnetsten Meister  der  äginetischen  und  sikyonischen  Künstler- 
schule in  Thätigkeit  setzte').  Die  Einrichtung  dieser  Simoni- 
deischen Siegesgesänge  wnrd  man  sich  im  allgemeinen  nach  den 
Pindarischen  (die  wir  hernach  genauer  analysieren  wollen)  vor- 
zustellen haben  ,  auch  darin ,  dafs  mit  dem  Lobe  der  Sieger  die 
Verherrlichung  mythischer  Heroen ,  wie  der  Dioskuren  in  dem 
Epinikion  des  Skopas,  in  enge  Verbindung  gesetzt  wurde*),  und 
femer  darin,  dafs  allgemeine  Lebensbetrachtungen  und  Sentenzen 
auf  die  spezielle  Lage  des  Siegers  angewandt  wurden,  wie  in 
demselben  Siegesliede  der  allgemeine  Satz  ausgefühn  wurde,  dafs 
ein  immergleiches  Gut  sein  dem  Gotte  zukomme,  kein  Mensch 
aber  durchaus  gut  oder  schlecht  sei,  sondern  nur  im  einzelnen 
nach  der  Gnade  der  Götter  gut  handeln  könne,  von  welchem 
Standpunkte  der  Spruch  des  Pittakos:  »Es  ist  schwer  gut  zu 
sein«  als  zu  viel  verlangend  getadelt  und  wahrscheinlich  der 
kemeswegs  tadellose  Lebenslauf  des  siegreichen  Dynasten  ent- 
schuldigt wurde').  Wir  würden  dem  Simonides  Unrecht  thun, 
wenn  wir  glaubten,  er  habe  seiner  Überzeugung  Gewalt  ange- 
than,  um  die  bestellten  und  bezahlten  Huldigungen  darzubringen; 
vielmehr  erkennen  wir  darin  einen  Zug  der  milden  und  humanen, 
aber  auch  ziemlich  laxen  und  bequemen  Beurteilungsweise  sitt- 
licher Verhältnisse,  wie  sie  bei  den  loniern  volksmäfsig  geworden 


')  [Vgl.  O.  Müllers  Archäologie  ^"  H7  1.) 

*)  [Vgl.  darüber  Sclmeidewin,  Simonidis  Cei  rtlii^uiae  S.  XV  der  Prole- 
gomena.J 

')  S.  dieses  gröfste  Bruchstück  aus  Simonides  Gedichten  bei  Piaton  Pro> 
tag.  p.  ff.  'AvSpa  iefad^y  ftvia^  heifst  in  einem  einzelnen  Falle  sich 
gut  erweisen»  gut  handeln. 

O.  MOUnri  gr.  Littmtar.  I.  4.  Aufl.  2S 
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war'),  wahrend  bei  den  Doriern  und  zum  Teile  auch  bei  den 
Aolern  die  Gesetzgebungen  und  die  allgemeine  Sitte  strent^ere 
Forderungen  an  den  Menschen  zu  machen  pflegten.  Von  Pin- 
dars  Epinikien  scheinen  sich  die  Simonideischen  hauptsächlich 
dadurch  unterschieden  zu  haben,  dafs  der  letztere  Dichter  mehr 
bei  dem  Siege  selbst  venveilte  und  die  Art,  wie  er  gewonnen 
worden,  umständlicher  beschrieb,  während  Pindar,  wie  wir  sehen 
werden,  kurz  darüber  hinweggeht  und  sich  von  Anfang  an.  höher 
erhebt.  In  einem  Epinikion,  welches  Simonides  für  Leophroo, 
den  Sohn  des  Tyrannen  Anaxilas  und  Statthalter  in  Rhegion^)> 
dichtete  und  in  dem  er  einen  Sieg  mit  dem  Maukiergespann 
(aTCY^vifj)  zu  feiern  hatte,  begrüfste  der  Dichter  die  siegreichen 
Tiere  gleich  im  Eingange  mit  geschickter  Verschweigung  ihrer 
geringeren  und  Hervorhebung  ihrer  vornehmeren  Abkunft:  »Seid 
mir  gegrülst,  ihr  Töchter  sturmfüfsiger  Rosse«.  Zugleich  erlaubte 
sich  Simonides  in  diesen  Siegesliedern  öfter  eine  scherzhaftere 
Behandlung,  wie  sie  ein  beim  heitern  Mahle  aufzuführendes  Lied 
wohl  gestattete,  wie  z.  B.  in  dem  Epinikion,  das  einem  Athener 
zu  Ehren  gedichtet  war,  der  den  Ägineten  Krios  im  Ringen  zu 
Olympia  überwunden  hatte,  mit  dem  Namen  des  Oberwundenen 
gespielt  wurde:  »Nicht  schlecht  hat  sich  der  Widder  (6  KpSoc) 
scheren  lassen,  da  er  in  die  herrliche  Baumpflanzung,  das  Heilig- 
tum des  Zeus ,  gekommen«       Aber  noch  ausgezeichneter  war. 


1)  *S.  dagegen  Ranke  in  der  Ree.  dieses  Werkes,  Göct.  Anz.  i&p.  St 

5S-57-  ^-  562. 

-)  Weil  die  historischen  Verhältnisse  schwieri«^  zu  fassen  sind,  bemerke 
ich  in  der  Kürze,  dafs  Anaxilus  Tyrann  von  Khcgioji  und  etwa  seit  Olymp. 
71,  ^,  494,  von  Messene  (/.ankie)  war  und  in  der  letzten  Stadt  wohnte,  wäh- 
rend 1-eophron  Rhegion  als  Statthalter  v  erwultete.  Als  aber  Anaxilas  Olymp. 
76,  I,  476,  starb,  succedierte  Leophron  als  der  älteste  Sohn  in  der  Hauptstadt 
Messene,  dagegen  sollte  der  freigelassene  Mik^os  Rhegwn  als  Statthalter  Ar 
die  jOngeren  Söhne  verwalten,  aber  ward  durch  die  Verhiltnisse  genötigt 
dies  Atnt  bald  aufzugeben.  Diese  Darstellung  beruht  auf  Herod.  7,  170- 
Oiodor.  II,  48  ff.  66.  Herakl.  Pont.  Pol.  25.  EHonys.  Hai.  Exc.  p.  539.  Vales. 
T">ionvs.  Ha).  19,  4.  Mai.  Athenäus  i,  p.  5.  Pausan.  5,  26,  3.  Schol.  Find. 
P.  2,  54.  Justin.  4,  2.  21,  3.  Macrob.  Sat.  i,  11.  Der  olympische  Sieg  des 
Leophron,  der  von  Andern  dem  Anaxilas  selbst  beigelegt  wird,  trifft  notwen- 
dig vor  Olymp.  76,  i,  476. 

>)  Da&  die  Worte:  b  Kplo«  o&it  ^iiticiic  u.  s.  w.  [Fr.  1}  Bergk] 
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wie  wir  schon  bei  den  Elegieen  gesehen  haben,  Siroonides  in 
dem  Fache  der  Trauerlieder  (^^pf^vot).  Seine  Sache  war,  wie  ein 
alter  Kunstrichter  sagt:  nicht  erhaben,  wie  Pindar,  aber  um  desto 
rührender  zu  klagen  Während  Pindar  in  erhabenem  Schwünge 
der  Seele  die  Toten  selig  pries  um  der  edel  vollendeten  irdischen 
Laufbahn  willen  und  der  Herrlichkeit,  cÜe  ihnen  jenseits  beschie« 
den^),  überliefs  sich  Simonides  den  rein  menschlichen  Gefühlen 
der  Klage  um  das  vernichtete  Leben  und  der  Sehnsucht  der 
Zurückgebh'ebenen  und  nahm  seine  Tröstungen  mehr,  nach  Art 
der  ionischen  Elegiker,  aus  der  allgemeinen  llintalligkeit  und 
Mühseligkeit  des  menschlichen  Daseins.  Berühmt  waren  in  dieser 
Art  die  Grabgesänge  des  Simonides  auf  die  verunglückten  Sko- 
paden  und  den  Aleuaden  Antiochos,  Echekratides  Sühn  '"^);  und 
gewils  stammt  aus  einem  solchen  Threnos  auch  der  berühmte 
Klagegesang  der  Danae,  die  im  Kasten  mit  ihrem  Kinde  Perseus 
eingeschlossen  beim  Sturmessausen  das  sorglos  schlafende  Kind 
glücklich  preist,  mit.Gedanken  und  Worten,  in  denen  Mutterliebe 
und  Ergebung  sich  auf  das  Anmutvollste  und  Rührendste  aus- 
spricht*). 

Oberhaupt  war  es  Simonides  Art  Gedanken  und  Empfin- 
dungen nicht,  wie  Pindar  öfter  in  seinem  überschwellenden  Reich- 
turne  thut,  kurz  anzuschlagen,  sondern  mit  Sorgfalt  und  Fein- 
heit ins  einzelne  auszumalen^)  und  wie  einen  zum  Brillanten 

geschhifenen  Demant  von  vielen  Facetten  zugleich  ein  spiegeln- 
des Licht  werfen  zu  lassen.  Zergliedert  man  eine  Stelle,  wie 
das  Bruchstück  aus  dem  LobHede  der  bei  Thermopyla  Gefallenen: 
»Die  bei  Thermopyla  Gefallenen  haben  ein  ruhmvolles  Gescliick, 


so  zu  verstehen  sind,  beweist  die  Art,  wie  Aristoph.  Wolken  13^5  den  Inhalt 
des  Liedes  angibt,  das  in  Athen  hei  Gastmählern  aus  patriotischem  hiteresse 
wie  ein  Skolion  gesungen  wurde.  Der  Wcttkampl  mulis  um  Olymp  70,  v. 
Chr.  500,  gesetzt  werden. 

*)  xo  oixxiCsod'ai  jiTj  jis^aXoTtpsreux;,  (u{  QlvSapo^,  «aft^twü»^.  Dionys. 

Halic.  Cens.  vett.  scriptor.  2,  6.  p.  420  R. 

*)  [Olymp.  3.] 

Den  Sohn  des  Echekratides,  der  bei  Anakreon,  Kap.  i),  erwähnt  wjarde» 

und  altern  Bruder  des  Orestes. 

*)  Dionys.  Halic.  de  verh.  comp.  26.  Fragm.  57  Hergk. 

°)  Sinionides  nannte  selbst  die  Poesie  eine  sprechende  Malerei,  Plutarch 
de  glor.  Athen.  3, 
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ein  schönes  Los,  das  Grab  zum  Altar,  Gedächtnis  als  bessern 
Ersatz  von  Wehklagen,  das  Lob  statt  der  Trauer.  Die  Grab- 
schrift »Wackerer  Man ner«  wird  weder  das  wuchernde  Moos 
noch  die  allesbezwingende  Zeit  verdunkeln.  In  ihre  unterirdische 
Kammer  ist  der  Ruhm  von  Hellas  als  Bewohner  eingezogen;  und 
Leonidas  der  König  Spartas  legt  Zeugnis  dafiEü*  ab,  durch  den 
erhabnen  Schmuck  und  ewigen  Ruhm  der  Tugend,  den  er  hinter- 
lassena  ^)  —  so  nimmt  man  leicht  ab,  wie  geschickt,  von  Meister- 
hand ein  Gedanke:  der  Ruhm  der  g^rofsen  That,  ^egen  den  alle 
Trauer  verschwindet,  hin-  und  her^^cw  endet  und  durch  ein  mannig- 
faches Lichtspiel  beleuchtti  worden  ist.  Dieselbe  Art  der  Schil- 
derung, die  von  selbst  zu  einer  leichten  und  gefälligen  Gedanken- 
verknüpfung führt,  dieser  ganze  anmutige,  zierliche  Stil  des 
Simonides,  der  sich  so  bestimmt  vom  Pindarischen  unterscheidet, 
wird  auch  in  schwacher  prosaischer  Übersetzung  eines  andern 
Bruchstückes  erkannt  werden,  das  aus  einem  Liede  auf  einen 
Sieger  im  Fünfkampfe  (Pentathlon)  genommen  ist  und  auf  Or- 
pheus sich  bezieht:  »Ihm  schwebte  unzähliges  Gefldgel  äberdem 
Haupte,  und  sich  emporrichtend,  sprangen  Fische  aus  der  dunkeb 
Flut  bei  dem  schönen  Gesänge,  ja  es  erhob  sich  auch  kein  laub- 
schüttelnder Hauch  der  Winde,  der  die  honigsüfse  Stimme  ge- 
hindert hätte  sich  ausbreitend  den  Ohren  der  Sterblichen  zu 
nahen :  wie  wann  im  winterHchen  Monde  Zeus  vierzehn  Tage 
schaift  —  die  Rulie  der  Winde  nennen  sie  die  Erdbewohner  zur 
heiligen  Brutzeit  der  buntgefiederten  Halkyonen«  Mit  dieser 
geglätteten  und  spiegelblank  geschlitienen  Komposition  steht  bei 
Simonides  alles  im  schönsten  Einklänge,  die  Wahl  der  Worte, 
die  zwar  durchaus  das  Edle  und  Gefällige  sucht ,  aber  sich  im 
ganzen  weniger  von  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  ent- 
fernt als  die  Pindarische,  und  die  Behandlung  der  Rhythmen,  die 


^  Diodor.  11,  11,  Fragm.  4  Bergk.  . 

*)  Fragm.  iS  Scbneidewin.   [Schnddewin  hat  den  Versuch  gemadit,  drei 

bei  verschiedenen  Schriftstellern  erscheinen  Je  Anführungen,  Tzetzes  Cliil.  I, 
316,  Pluiarch  Sympos.  8,  5,  4  und  Aristoteles  Hist.  anim.  5,9  lU  einem  Ganzen 
zu  verbinden  RIcifs  das  letztere  läfst  sich  nach  dem  Zeugnisse  eines  Gram- 
matikers bei  Bckkcr  Anecd.  i,  ^j'j  den  Epinikien  zuweisen.  Bei  Bergk  sind 
die  drei  Bruchstücke  getrennt  12,  40,  41.] 
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sich  von  der  des  thebanischen  Sängers  durch  eine  gröfsere  Vor- 
liebe für  leichte  fliefsende,  besonders  logaödische  Versmafse  und 
minder  strenge  Grundsätze  in  der  Ausführung  mancher  Metra 
unterscheidet. 

Simonides  Schwestersohn,  Bakchylides,  schliefst  sich  eng 
an  die  Lehre  und  das  Beispiel  seines  Oheims  aii.  Seine  Blütezeit 
Mt  noch  mit  dem  Greisenalter  des  Simonides  zusammen  da  er 
mit  ihm  zusammen  bei  Hieron  in  Syrakus  lebte;  sonst  ist  wenig 
von  «ehien  Lebensumständen  bekannt.  Dafs  aber  sduie  Poesie 
nur  ein  einzelner  Zweig  der  Simonideischen  war,  der  fihr  sich 
mit  grofser  Feinheit  und  Zierlichkeit  ausgebildet  war,  zeigen  die 
Urteile  der  alten  Kunstrichter,  unter  denen  Dionysius  *)  eine  voll- 
kommene Korrektheit  und  durchgängige  Zierlichkeit  als  Charakter 
des  Bakchylides  hervorhebt.  Nur  war  seine  Art  und  Kunst  noch 
mehr  auf  die  Reize  des  Privatlebens,  Liebe  und  Wein,  gerichtet, 
und  scheint,  auch  mit  Simonides  verglichen,  noch  mehr  sinnliche 
Anmut,  aber  nodi  weniger  sittliche  Erhabenheit  gezeigt  zu  haben. 
So  kommen  -unter  den  Gattungen  der  chorischen  Poesie ,  die  er 
übte,  auüser  denetf,  welche  auch  Simonides  und  Pindar  betrieben, 
erotische  Lieder  vor,  in  denen  z.  B.  ein  schönes  Mädchen  ge- 
schildert wurde,  wie  sie  (beim  Spiele  des  Kottabos)  den  weiisen 
Arm  erhebend  den  Weintropfen  den  JüngHngen  zuschleuden : 
was  nur  einer  am  Trinkgelage  der  Männer  teilnehmenden  Hetäre 
zukommt.  In  andern  Liedern,  die  wahrscheinlich  zur  Erheiterung 
des  Mahls  gesungen  wurden  und  auf  einer  Umbildung  der  Sko- 
lien  /u  Chorgesängen  beruhen,  wird  der  Wein  auf  solche  Weise 
gepriesen :  »Hin  süfser  Zwang  erhebt  sich  von  den  Bechern  und 
sänftigt  den  Geist;  zugleich  erschüttert  die  Erwartung  der  Liebe, 
die  den  Gaben  des  Dionysos  beigemischt  ist,  das  Herz.  Die 
Gedanken  der  Männer  nehmen  einen  hohen  Flug*,  sie  stürzen 
stracks  die  Mauerzinnen  der  Städte  und  glauben  sich  Allein- 
herrscher über  alle  Menschen.  Von  Gold  und  Elfenbein  strahlen 


')  [Longinus  de  .sublimi  c,  3^  Kr  stellt  Bukchylides  aui'  JicsclbL-  Stufe 
Pindar  gegenüber.  ;uil'  welcher  Ion  gegenüber  von  Sophokles  oder  Hvperides 
gegenüber  Demosthenes  stehen.  Als  ilir  Ilauptcharaktcr  wird  angegeben,  dafs 
sie  doiäitxuitoi  und  zv  to)  p.a'^öpui  TcdiVrq  xsxaXXtf pafiftivot.  gewesen.] 

*)  Athen.  11,  p.        c.  15,  p.  667,  c.  Fragm.  24  Bergk. 
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die  Häuser;  weizenführende  Schiffe  bringen  von  Ägypten  her 
über  das  schininiernde  Meer  die  Fülle  des  Reichtums.  So  hoch 
strebt  das  Gemüt  des  Trinkers«  iMan  wird  auch  liier  die 
sorgfältige  und  glänzende  Ausführung  bemerken,  die  der  Schule 
des  Simonides  eigentümlich  ist;  dieselbe  zeigt  sich  in  allen 
gröfseren  Bruchstücken  des  Bakchylides,  unter  denen  wir  nur 
den  Preis  des  Friedens  als  ein  Meisterstück  hervorheben:  »Den 
Sterblichen  gebiert  die  erhabene  Eirene  Reichtum  und  die  Blumen 
der  hon^tmmigen  Gesänge.  Auf  kunstreichen  Altären  brennen 
in  goldenen  Flammen  den  Göttern  die  Schenkel  der  Rinder  und 
der  dichtwolligen  Schafe.  Die  Sorge  der  jün«:linge  sind  gym- 
nastische Übungen,  Flötcnspiclc  und  sl1i\\  .innciulc  Gelage  (aoXol 
xai  */.üj|iot).  Aber  in  den  eisenbcschlagenen  Schildrienien  legen 
die  schwarzen  Spinnen  ihren  Webstuhl  an,  und  die  widerhakigen 
Lanzeneisen  und  zweischneidigen  Schwerter  vertilgt  der  Rost. 
Nicht  mehr  vernimmt  man  das  Getöse  eherner  Trompeten,  und 
der  wohlthätige  Schlaf  wird  nicht  von  den  Augenliedern  weg- 
gescheucht, der  unsere  Seele  hegt  und  pflegt.  Von  heitern  Gast- 
mählern sind  die  Strahn  vollgedrängt  und  Loblieder  auf  schöne 
Knaben  erschallen« Man  erkennt  ein  Gemöt,  das  solche  hei- 
tere und  freundliche  Vorstellungen  mit  voller  Liebe  ausbildet  und 
sich  in  allen  Zügen  ausmalt,  ohne  dabei  gerade  tiefer  in  die 
Sache  emzudringen,  als  es  die  gewöhnliche  Betrachtungsweise  der 
Menschen  mit  sich  bringt.  Bakchylides  trägt  wie  Simonides  die 
breite  Ausführliclikcit  der  liiegie  auf  die  chorische  Lyrik  über, 
wiewohl  er  selbst  keine  Elegieen  dichtete  und  nur  als  Epigrammen- 



»)  Athen.  2,  p.  39.   Fragm.  27  Bergk. 

Osts  Lied  besteht  aus  kleinen  Strophen  von  donschem  Mafse,  die  auf  dies 
Metrum  zuräckzuführen  sind: 

 —  w  w  —  «i^w— —  w  —  — 

—  «»»w  —  s^nw  —  —  —  w  —  w 

.'.  W  w  w  w  —   —  — 

'     w  ^  '     w  '  w  ^ 

Hiebei  ist  nichts  zu  ändern,  aufser  was  schon  aus  andern  Gründen  verbessert 
worden;  nur  dafs  Vers  6  für  aSnöi;  zu  sclirciben  ist  rxhxöd'e ,  stracks.  [Bcrgk 
liest  im  6.  Verse  aoiij^'  ö  y.ky  KOKzutv  v.p7jOEfj.va  Xuei,  statt  ubioi  jJ-iv.j 
*)  Stobäus  Florileg.  122,  1.  Fragm.  13  Bergk. 
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dichter  sich  an  seinen  Oiieim  anschÜefst  Auch  die  Reflexionen, 
die  zahlreich  seiner  Lyrik  eingestreut  wnren,  über  die  Mühen 
des  menschliclien  Lebens,  die  Unzuverläisigkeit  des  Glückes,  dafs 
man  sich  in  das  Unvermeidliche  fügen  und  unnützer  Sorgen  ent- 
schlagen müsse,  haben  viel  von  dem  Tone  der  ionischen  Elegie^). 
Der  Versbau  des  Bakchyüdes  ist  meist  sehr  ein£ich;  neun  Zehntel 
seiner  Lieder  waren,  nach  den  Bruchstücken  zu  urteilen,  aus 
daktylischen  Reihen  und  trochäischen  Dipodieen  zusammengesetzt, 
wie  wir  sie  auch  bei  Pindar  Iii  den  Liedern  finden ,  welche 
dorische  Tonart  hatten.  Nur  behandelte  Bakchvlides  dieses  Vers- 
nials  leichter,  indem  er  an  den  Stellen,  wo  die  Lange  und  Kürze 
stehen  kann,  die  letztere  bald  ötter  zuliefs,  bald  geradezu  vorzog. 
Wir  finden  bei  ihm  trochäische  Verse  von  vieler  Anmut,  aber, 
wie  nicht  zu  leugnen  ist,  doch  eine  gewisse  SchJatfheit  und 
Weichlichkeit,  wie  z.  B. 

»Nicht  gebratne  Rinder  sind  hier,  weder  Gold  noch  Purpurtepp^che»  abdr 

holde  Sinnesart, 

Und  der  Muse  Lieblichkeit  und  süfser  Wein  in  Humpen  nach  Böot^schem 

Mafse« 

Dies  Bruchstück  ist  aus  einem  gottesdienstlichen  Liede,  worin  die 
Dioskuren  als  gastliche  Heroen  zu  einem  Gastfeste  (4ivta)  ge- 
laden wurden  —  und  wie  verschieden  von  dem  Hymnus  des 
Pindar,  dem  dritten  unter  den  olympischen  Siegesliedem ,  mit 

welchem  ein  ähnliches  Fest  der  Dioskuren,  das  Theron  in  Agri- 

geni  leieiie,  v eriierrlicht  wird! 


*)  [^^  iis  Menandcr  de  encomiis  t.  9,  p.  i  jz  und  140  unter  oji-voi  ajto- 
icEjumxol  des  fiakchylides  versidit,  ist  schwer  zu  entscheiden.] 

^)  [Bezdchnend  ist  besonders  das  bei  Stob.  FbriL  98,  27  aufbewahrte 
Bruchstack  (Pragm.  2  Bergk): 

5Xßto<  V  v^tU  ßpottäv  n&mn  xpovov, 

in  welchem  em  Gedanke  ausgesprochen  wd»  der  auch  sonst  viel&ch  im 
Altertume  zum  Ausdrucke  gelangt  ist,  so  hi  dir  l^  /^ihkmg  von  Kleobis  und 
Biton.  W  ie  es  Bergk  bemerkt,  stehen  die  Verse  des  Hakchylides  höchst  wahr- 
scheinlich in  Bo/iehuiiiT  zu  der  bei  Cicero  Tuscul.  i,  48  und  Plutarch  consol. 
ad  Apoll,  c.  27  JUS  Aristoteles  erwähnten  Unterredung  zwischen  Silenos  und 
dem  Könige  Mid;is.  Vgl.  oben  Kap.  5,  S.  4?.  Anm.  3.] 
■)  Athen.  11,  p.  500,  b.   Fragnu  28  Bergk. 
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Die  allgemeine  Achtung,  in  der  Sinionides  und  Bakchylides 
in  Griechenland  standen,  und  die  anerkannte  Trefflichkeit,  mit 
welcher  sie  ihre  Kunst  trieben,  hinderte  nicht,  dafs  neben  ihnen 
verschiedene  abweicliende  Wege  eingeschlagen  wurden  und  andere 
Behandlungsweisen  der  lyrischen  Poesie  aufkamen.  Als  ein  Rival 
des  Simonides  während  seines  Aufenthalts  zu  Athen  wird  Lasos 
von  Hermione  genannt,  der  ebenMs  bei  Hipparch  in  hohem 
Ansehen  stand  worin  aber  ihr  Gegensatz  seine  Angel  hatte, 
ist  aus  den  dürftigen  Nachrichten  über  diesen  Meister  nicht 
leicht  abzunehmen.  Er  war  vorzugsweise  Dithyrambendichter 
und  brachte  —  nämlich  in  Athen  —  zuerst  die  Wettkämpfe  mit 
Dithyramben  .uif^),  wahrscheinlich  Olymp.  68,  i,  v.  Chr.  508  '). 
Diese  Gattung  überwog  bei  ihm  so  sehr,  dafs  er  überhaupt  den 
Rh3'thmen  seiner  I.ieder  eine  dithyrambische  Haltung  und  freiere 
Bewegung  gab,  wobei  ihm  die  Vieltönigkeit  der  Flöten,  die  er 
vorzugsweise  anwandte,  zu  Hilfe  kam'').  Er  war  zugleich  ein 
Theoretiker  in  seiner  Kunst,  der  Untersuchungen  über  die  Gesetze 
der  Musik  anstellte,  von  denen  die  spätem  Musiker  noch  manches 
erhalten  haben,  und  der  Pindar  in  der  lyrischen  Dichtung  unter- 
wies. Auch  ist  leicht  möglich,  dafs  er  sich  bei  diesen  Studien 
in  das  Künstliche  verirrte,  indem  er  die  Rhythmen  und  Laute 
der  Worte  mit  allzugrofsem  Raffinement  behandelte;  worauf  aller- 
dings seine  Lieder  ohne  S  (äai'i^oL  (J)$ai)  föhren.  In  denen  der 
Zischlaut  als  mlTstönend  ganz  vermieden  war^). 


')  Aristoph.  Wcsp.  1401,  vgl.  Herodot  7,  6. 

Nach  den  Schol.  zu  Aristoph.  a.  a.  O.  [aus  üuidas  interpoliert]. 
Da  die  Nachricht  des  Marm.  Par.  ep.  46  auf  die  kyklischen  Chöre 
sich  zu  beziehen  scheint. 

*)  PJutarch  de  nuis.  29.  Damit  stimmt  sehr  gut  das  l-ragnicnt  eines 
Hymnus  von  JUisos  auf  die  Demeter  bei  Athen.  14,  p.  634,  e.  *Vgl.  Aber  ihn 
de  Laso  Hermion.  scr.  Schneidewtn.  Gott.  184). 

*)  [Auf  derartige  Känsteleien  scheint  sich  der  Ausdruck  Xfltolo|Jiaxa  zu 
beziehen,  den  Hesychius :  co^  eexptoxoö  toö  AAsoo  xal  itoXnjKXoxoü  erklärt.  Die 
äotfiJLOt  4»^«;  liatten  übrigens  vcrmutHch  einen  weil  triftigeren  Grund,  als  dies 
für  die  zwecklosen  Spielereien  Späterer  der  Fall  \v;ir,  wie  z.  B.  die  'OSososia 
\t:r.o'(pfx\i.\Laxor  des  ägyptischen  Dichters  Tryphiodoros  (vgl.  Suidas  s.  v.  und 
Eustathios  p.  1379,  54)  oder  die  liias  des  Nestor  von  Laranda,  die  aus  24 
B&chern  bestand  und  in  jedem  Gesänge  dnen  Buchstaben  des  Alphabets  ver- 
mied, wie  Suidas  e»ählt  Der  Zischlaut  galt  überhaupt,  wie  bereits  oben 
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Ein  sehr  eigentümliches  Genie  war  der  Rhodier  Timo- 
kreon,  der,  ein  tüchtiger  Athlet  und  Dichter  zugleich,  die  Kampf- 
lust der  Palästra  auf  die  Poesie  übertrug.  Es  ist  der  Hafs,  den 
er  im  politischen  Leben  gegen  Themistokles,  auf  dem  Felde  der 
Poesie  gegen  Simontdes  trug,  der  ihn  im  Altertume  besonders 
berühmt  gemacht  hat.  Den  athenischen  Staatsmann  greift  er  in 
einem  erhaltenen  Bruchstück  ^)  wegen  der  Willkur,  mit  welcher 
er  auf  den  Inseln  geschaltet,  Vertriebene  zurückgeführt,  Andere 
vertrieben  hatte,  worunter  Timokreon  selbst  gelitten  haben  soll, 
mit  Bitterkeit  an.  Und  zwar  geht  er  seinen  1  einden  mit  den 
schweren,  pomphaften  Versmafsen  der  dorischen  Tonart,  wie  mit 
dem  Geschofs  eines  Katapulten,  zu  Leibe,  obgleich  er  sonst  auch 
in  elegischen  Distichen  und  in  Versmafsen  nach  Art  der  Aolcr 
dichtete,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  seine  Vorwürfe  durch 
die  grandiose  Würde  des  Ausdrucks  und  der  Form  eine  ganz  be- 
sondere Kraft  erhalten.  Den  keisclien  Dichter  aber  scheint  Timo- 
kreon besonders  wegen  gewifser  künstlicher  Spielereien  ver- 
spottet und  parodiert  zu  haben,  wie  wenn  Simonides  denselben 
Gedanken  mit  denselben,  nur  versetzten  Worten  erst  in  einem 
Hexameter,  dann  in  euiem  trochaischen  Tetrameter  ausdrückt^. 

Einen  edleren  Charakter  trägt  die  Opposition,  in  der  wir 
Pindar  mit  Simonides  und  Bakchylides  finden.  Denn  wenn  auch 
der  Wunsch  bei  dem  syrakusischen  Tyrannen  Hieron  imd  dem 
Agrigentiner  Theron  des  höchsten  Ansehns  zu  geniefsen  die 
vSpannung,  die  unter  diesen  Dichtern  stattfand,  befördert  haben 
mag:  so  liegt  doch  der  eigentliche  Grund  tiefer,  in  dem  Sinn 
und  Geist,  womit  die  keischen  Dichter  und  der  Thebaner  die 
Poesie  trieben^  und  der  Streit,  der  sich  mit  einer  gewissen  Not- 


S.  16  erwähnt,  in  gewissen  Diakklen  als  unangenehm  und  deshalb  suchten 
ihn  auch,  wie  Älius  Diot^r^s  bei  &Htath!o5  p.  815,  44  bemerkt  hat,  die 
Komiker  m  vermeiden.  Vgl.  Meineke  Fragm.  com.  gr.  l  2,  p.  626.  Von 
Lasos  werden  ausdrücklich  als  Soifpt  dessen  Kivioopoc  und  der  6|u«c  tlz 

M^ffpa  bei  Athen.  10,  p.  455,  c  bezeugt.] 

')  Plutarch  Theniistokl.  c.  21. 

')  Anthol.  Pal.  15,  ]o.  Vgl.  sonst  über  diese  Fcindschalt  Diogcn.  Lacrt. 
2,  46  und  Suidas  s.  v.  Tcji-oxpltov.  Auch  die  Anfrihrun<f  aus  Sinionides  und 
Timokreon  bei  Walz,  Rhet  Graec.  t.  2,  p.  10,  hangt  wohl  mit  ihrem  Streite 
zusammen. 
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wendigkeit  daraus  ergab,  gereicht  keiner  von  beiden  P.irtcicn  zur 
Unehre.  Die  alten  Erklärer  Pindars  beziehen  eine  ziemliche  An- 
zahl Stellen  auf  diese  Feindschaft  *),  und  in  der  Regel  sind  die 
Äufserungen,  wo  Pindar  die  echte  Weisheit  als  eine  Gabe  der 
Natur,  als  eine  tief  eingewurzelte  Kraft  des  Geistes  preist  und 
dagegen  eine  angelernte  Bildung  zurücksetzt,  oder  wo  er  die 
geniale  Erfindung  als  das  Höchste  darstellt  und  selbst  in  mythi- 
schen Erzählungen  Neuerungen  verlangt,  während  andere  Dichter 
dem  Oberlieferten  treu  bleiben  zu  müssen  meinten..  In  solchen 
Fällen  sagte  dann  Simonides:  »Der  neue  Wein  darf  nicht  die 
Gabe  der  Rebe  vom  vorigen  Jahre  herabsetzen:  thöricht  ist  diese 
Erzählung«;  und  Bakchylides:  »Wenn  aber  jemand  anders  sagt, 
breit  ist  der  Weg«,  und  anderswo:  »Einer  ist  durch  den  andern 
w^eise,  seit  alten  Zeiten  und  heutzutage;  denn  nicht  leicht  ist  es 
die  Pforten  nie  vernommener  Dichtungen  zu  eröfihen« 


Fünfzehntes  Kapitel. 

Pindar. 

Pindar  war  im  Frühlinge  des  Jahres  522  v.  Chr.  (Olymp. 
64,  3)  geboren,  er  stand  also  etwa  in  der  Mittagslinie  des  mensch- 
lichen Lebens,  als  Xerxes  Griechenland  mit  Krieg  überzog  und 
die  Schlachten  von  Thermopylä  und  Salamis  gekämpft  wurden, 
und  war  auch  noch  nicht  weit  über  die  Mitte  des  eigenen  Lebens, 
da  er  nach  einer  wahrscheinlichen  Angabe  an  achtzig  Jahre  ah 
geworden  sein  soll*).  Er  gehört  sonach  dem  Alter  des  griechi- 


0  Ol.  2,  86  (lu)  9.  48  (74).  Pyth.  2,  $2  (97)  und  öfter.  Nem.  },  80 
.(143)  4,  57  (60).    Isthni.  2,  6  (10). 

-)  Plutarch  Nuni.  4.  Fragm.  37  Bergk.  Clemens  Alex.  Strom.  $,  p.  687. 
Pott.    Fragni.  14  Bergk. 

Ich  verweise  auf  die  Untersuchungen  uher  Pim1;(rs  Lehen  in  Böckhs 
Pmdar  t.  5 ,  p.  12,  wozu  noch  als  Q.uellc  die  Einleitung  des  Üustathius  ru 
seinem  Pindarischen  Kommentare  in  Eus^thii  Opuscola  ed.  L.  Tafel.  i8j2» 
p.  32  (Etistatfaii  procem.  coinnient  Pindar.  ed.  Schneidewin  18)7)  hlpuakoniint< 


Digitized  by  Google 


[J9aj,  Pindar.  .  365 

sehen  Volks  an,  das  man  die  volle  Reife  der  Jugend  und  den  Beginn 
des  Mannesalters  nennen  kann,  in  welchem  eine  Energie,  zu- 
sammengedrängte Kraft  und  begeisterte  Thatenlust,  wie  sie  in 
keiner  Epoche  höher  gestiegen  ist,  sich  mit  einem  Streben  nach 
Bildung,  Ergründung  des  Wahren  und  Genufs  des  Schönen  ver- 
einigt, das  die  schönsten  Früchte  teils  versprach,  teils  schon  her- 
vorbrachte. Die  eigentümliche  Bildung,  die  sich  in  Athen  nach 
der  Zeit  der  Perserkriege  entwickelte,  mufste  ihm  noch  fremd 
sein:  zwar  ist  er  Äschylos  Zeitgenosse  und  bewunderte  in  den 
Perserkriegen  den  Aufschwung  Athens,  das  er,  »den  stützenden 
Pfeiler  Griechenlands,  das  glan/cndsic  und  sangeswürdige  Athen«  ') 
nennt:  aber  die  Quellen,  aus  denen  er  seine  geistige  Nahrung 
geschöpft ,  gehören  der  altern  Zeit  und  dem  dorisch-äoli sehen 
Griechenland  an,  daher  wir  ihn  von  seinen  Zeitgenossen  Äschy- 
los so  trennen,  dafs  wir  diesen  an  die  Pforte  der  neuen  Ent- 
wickelung  der  Litteratur,  Pindar  aber  an  den  Schlufs  der  altem 
stellen. 

Pindars  Heimat  war  ein  Flecken,  Kynoskephalä,  im  Gebiete 
von  Theben,  der  bedeutendsten  Stadt  im  Lande  der  fiöotier. 
Wenn  auch  in  Böotien  damals  die  Stimme  der  pierischen  Sänger, 
so  wie  der  epischen  Dichter  der  Hesiodischen  Schule  lange  ver- 
stummt war:  so  war  doch  immer  noch  viel  Liebe  zur  Musik  und 
Poesie  dort  zu  finden,  welche  da  die  zeitgemäfse  Richtung  auf 
'  Lyrik  und  Chordichtung  genommen  hatte.  Wie  verbreitet  die 
Übung  dieser  Künsio  in  Böotien  war,  ist  daraus  abzunehmen, 
dafs  zwei  Frauen  sich  in  der  Zeit  der  Jugend  Pindars  grofsen 
Ruhm  darin  erwarben,  Myrtis  und  Korinna.  Beide  waren 
Nebenbuhlerinnen  des  Pindar  in  der  Poesie;  iMyrtis  stritt  mit 
ihm  um  den  Preis  in  öiientlichen  Wettkämpfen,  und  wiewohl 

*Vgl.  auch  Schneidewin  de  vita  et  scriptis  Pindari  in  der  von  ihm  besorgten 
Dissenschen  Ausgabe,  Gothae  1843  undTycho  Mommscn:  Pindaros.  Kiel  1845. 
fHitirugel<ommcn  ist  seitdem  noch  das  vortreffliche  Buch  von  Leop.  Schmidt, 
Pindars  LebLii  und  Dichtung,  Bonn  1X62.] 

')  [l'ragni.  54  wohl  aus  demselben  Dithyrambus,  aus  dem  sich  Fragm. 
55  erhalten  hat,  in  denj  es  mit  külinem  Jiildc  iieifst: 

0^1  nai^zi  'AO-avatcuv  t^aXovxo  «paswdv 
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[39^  m] 


Korinna  sagt :  »Ich  finde  es  unrecht,  dafs  die  hellstimmige  Mvrtis, 
ein  Weib  geboren,  mit  Pindar  in  den  Wettkampf  trat«  '),  so  soll 
sie  doch  selbst,  vielleicht  durch  den  wachsenden  Ruhm  des 
Dichters  eitersüchtig  gemacht,  ihm  oft  in  Agonen  entgegenge- 
treten sein  und  ihn  fünfmal  besiegt  haben  ''^).  Der  Reisende  Pau- 
sanias  sah  noch  in  Tanagra,  der  Vaterstadt  der  Korinna,  ein 
Gemälde,  wo  die  Dichterin  das  Haupt  sich  mit  einer  Siegesbinde 
umwindet,  die  sie  im  Wettkampfe  mit  Pindar  gewonnen^.  Er 
meint,  sie  habe  diesen  Si^  wohl  weniger  der  höheren  Vortreff- 
lichkeit ihrer  Gedichte  zu  danken  gehabt,  als  dem  böodschen 
Dialekte,  dessen  sie  sich  bediente  und  der  den  Richtern  im  Wett- 
kampfe bequemer  in  die  Ohren  einging,  und  ihrer  ausnehmen- 
den Schönheit.  Korinna  stand  aber  dem  jungen  Pindar  auch  mit 
ilireni  Rate  bei;  man  erzälilt,  dafs  sie  ihn  aulgeiordert  habe,  seine 
Gedichte  mit  mythischen  Erzählungen  auszuschmücken,  aber  als 
er  nun  einen  Hymnus  dichtete,  dessen  erste  sechs  Verse  (die  uns 
erhalten  sind  )  fast  die  ganze  thebanische  Mythologie  berühren, 
lächelnd  gesagt  habe:  »Man  mufs  mit  der  Hand,  nicht  mit  dem 
ganzen  Sacke  säen«.  Übrigens  ist  uns  zu  wenig  von  den  Versen 


*)  Die  Stelle  lautet  in  dem  Dialekte  der  Korinna: 
|il(ifop.fi  51  «4}  Xtfoöpav  HoopttS*  {«ivf a, 
Stt  ßdvQi  f oöo'  ip«  IlevSdtpot»  icot*  fyw. 

Apollon.  de  pronom.  p.  324,  c,  Bekker.  Fragm.  21  Bergk. 

-)  Älian  verni.  Gesch.  13,  25.  [Die  in  der  Erzählung  des  Älian  dem 
Pindar  in  den  Mund  gelegte  rohe  Äufserung  oöv  IxdcXet  tyjv  Kopiwov  stimmt 
unmöglich  weder  mit  dem  (Charakter  des  Dichters  noch  mit  dem,  was  sonst  | 
über  sein  W-rhaitnifs  /.ur  Dichterin  berichtet  wird.  Die  von  Bernhardy  gr. 
Litt.  B.  2,  I,  S.  740  vur^<4LSchlapene  Änderung  oöv  i-Kaw.  T^otujr.av,  scheint 
allein  richtig,  wenn  wir  aimeimien,  dals  die  eigenen  Worte  Pindars  Ol.  6, 
152  oder  die  Stelle  aus  einem  Dithyrambus  desfelben,  welche  der  Schollast 
anführt  (Fragm.  60  Bergk),  Veranlassung  zu  der  ganzen  offenbar  erfundenen 
Brzählung  gegeben  hatten.] 

')  [9)  22,  3,  Dafs  der  Wettkampf  in  Holge  dessen  die  Dichterin  sidi 
mit  der  Siegesbinde  schmückt,  der  gegen  Pindar  gewesen,  war  <rffenb.ir  nicht 
im  Gemälde  selbst  ang^eben>  sondern  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Deutung 
des  Pausanias.J 

*)  [Fragm.  6  Bergk.  Durch  gleiche  Fülle  mythologischer  Anspielungen 
z^chnet  sich  auch  ein  später  zu  erwähnendes  Bruchstück  aus.  Vgl.  uotcn 
Seite  369.] 
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der  Korinna  erhalten,  ils  daf's  wir  über  ihre  Art  und  Kunst  hin- 
länglich uneilen  könnten;  die  erhaltenen  Bruchstücke  beziehen 
sich  meist  auf  mythologische  Gegenstände,  besonders  auf  Heroi- 
nen der  böotischen  Landessage;  dies  und  ihre  Rivalität  mit  Pin- 
dar  beweist  wohl,  dafs  sie  nicht  der  lesbischen  Schule  der  Lyrik, 
sondern  den  Meistern  der  Chorpoesie  zuzurechnen  ist. 

Auch  Pindais  eigene  Familie  war  der  Übung  der  Kunst  zu- 
gethan,  indem  man  aus  den  alten  Lebensbeschreibungen  abnimmt, 
dafs  der  Vater  oder  Oheim  des  Dichters  ein  Flötenspieler  ge- 
wesen sei.  Das  Flötenspiel  war,  wie  wir  öfter  bemerkt  haben, 
eigentlich  von  Kleinasicn  zu  den  Griechen  gekommen;  und  auf 
eine  solche  Überlieferung  aus  Phrygien  deutet  auch  der  Um- 
stand, dafs  Pindar  bei  seinem  Hause  in  Theben  ein  kleines  Hei- 
ligtum der  Göttermutter  und  des  Pan  hatte  der  phrygischen 
Götter,  auf  welche  die  ersten  Hyiiiiien  zur  Flöte  gesungen  wor- 
den sein  sollen  Aber  gerade  die  Böotier  hatten  frühzeitig  das 
Flötenspiel  bei  sich  einheimisch  gemacht;  der  kopaische  See  in 
ihrem  Lande  lieferte  treffliches  Flötenrohr,  und  der  Dienst  des 
Dionysos,  der  von  Theben  ausgegangen  sein  sollte,  verlangte 
besonders  die  sehr  mannigfache  und  rauschende  Musik  der  Flöten. 
Daher  Böotier  zeitig  als  grofse  Virtuosen  im  Flötenblasen  auf- 
treten, während  in  Athen  erst  nach  dem  Perserkriege,  bei  dem 
steigenden  Verlangen  nach  neuer  und  mannigfaltiger  Bildung, 
das  Flötenspiel  in  allgemeinem  Gebrauch  kam 

Pindar  nahm  aber  zeitig  in  seinem  Leben  emen  Schwung, 
der  weit  über  die  Sphäre  eines  Flötners  an  den  Götterfesten 
oder  auch  eines  Lyrikers  von  blofs  lokaler  Geltung  hinausging. 
Er  begab  sich  in  den  Unterricht  des  oben  erwähnten  Lasos  von 
Hermione,  eines  ausgezeichneten  Dichters,  der  wohl  noch  ausge- 
zeichneter in  der  Theorie  der  Poesie  und  Musik  war.  Indem  er 
diese  Künste  ganz  zum  Geschäfte  seines  Lebens  machte  (er  wird 
wie  die  Sappho  ^uaoicoiö^  genannt),  indem  er  nur  Dichter  und 


»)  Pyth.  3,  76  (137). 

-)  Marm.  Parium.  ep.  10. 

')  Aristoteles  Polit.  8,  6.  p.  1341,  a,  30.  [Aut  das  Flötenspiel  der  Böo- 
tier geht  das  Wort  des  Alkibiades  bei  Plutarch  Alk.  c.  a:  adXcltiooay  ouv,  ^r^. 
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Musiker  war,  dehnte  er  den  Kreis  seiner  Kiinstfibung  zeitig  auf 

das  ganze  griechische  Volk  aus  und  nahm  von  allen  Seiten  Auf- 
träge an  zu  Poesieen  von  der  Gattung  der  chorischen  Lyrik. 
Erst  zwanzig  Jahre  alt  dichtete  er  ein  Siegeslied  auf  einen  thes- 
saiischen  Knaben  vom  Geschlechte  der  Alcuaden  bald  finden 
wir  ihn  eben  so  beschäftigt  für  die  Herrscher  in  Sicilien,  den 
Hieron  von  Syrakus  und  Theron  von  Agrigent,  den  König  Ky- 
renes  Arkesilaos  und  Makedoniens  Aniyntas,  wie  für  die  freien 
Städte  in  Griechenland.  £s  macht  keinen  Unterschied,  welchem 
Stamme  die  Besungenen  angehören;  auch  die  ionischen  Staaten 
ehrten  und  liebten  ihn  selbst  wie  seine  Kunst,  die  Athener 
machten  ihn  zu  ihrem  öiTentlichen  Gastfreunde  (Tcpo^evo;)  und 
die  Einwohner  von  Keos  liefsen  ein  Prozessionslied  (xpood^) 
von  ilim  dichten  ,  wiewohl  sie  selbst  den  Simonides  und  Bak- 
chylides  besafscn.  Dabei  niufs  man  ihn  sich  nicht  als  einen  ge- 
meinen Lohndichter  denken,  stets  bereit  dessen  Lob  zu  singen, 
dessen  Brot  er  ilst.  Freilich  nahm  er  Bezahlung  inui  Geschenke 
für  seine  Gedichte,  wie  es  schon  vor  ihm  durch  Smionides  in 
allgemeinen  Gebrauch  gekommen  war;  aber  dabei  sind  seine  Ge- 
dichte doch  ein  Ausdruck  seiner  Herzensmeinung  und  fliefsen 
aus  in  inniger  Überzeugung.  Er  trägt  keineswegs  beim  Lobe  der 
Tugend  und  des  Glückes  die  Farben  zu  stark  auf,  sondern  be- 
rührt auch  die  Schattenseiten,  oft  tröstend,  mitunter  aber  auch 
warnend  und  ermahnend.  So  steht  er  zu  dem  mächtigen  Hieron, 
der  mit  vielen  grofsen  und  edlen  Eigenschaften  eine  ungezügeke 
Habgier  und  Ehrsucht  verband,  die  seine  schmeichelnden  Höflinge 
zu  gehässigen  Mafsregein  zu  benutzen  wufsten.  Ihn  ermahnt 
Pmdar  zu  innerer  Ruhe  und  Zufriedenheit,  zu  einer  genügsamen 
Heiterkeit,  zur  Milde  und  Güte;  er  sagt  zu  ihm^):  »Sei  nur  so, 
wie  du  zu  sein  verstehst ;  freilich  ist  auch  der  Affe  in  der  spot- 
tenden Rede  der  Knaben  »schön,  gar  schön«  :  aber  Rhadamanth 


')  Pyth.  lü,  gedichtet  Ol.  69,  3,  502  v.  Chr. 

-)  Pyth.  2.  72  Tni).  Das  Lied  hat  Pindar  in  Tiiebcn  ^Jediciitet,  jedoch 
ohne  Zweilcl,  nachdem  er  schon  eine  persönHche  Bekanntschaft  mit  Hieron 
angeknüpft  hatte.  [Über  die  Zettbestitnmuug  des  betreffenden  Gedichts  vgl 
L.  Schmidt  zur  Chronologie  der  Pmdarischen  Gedichte,  in  Comment.  phflol 
in  hon.  Mommseni,  BeroL  1877,  p.  48  ss.] 
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ist  liochbeglückt,  dafs  er  echte  FrLichte  des  Geistes  geerntet  und 
sein  Gemüt  nicht  im  Innern  an  Täuschungen  geweidet  hat,  wie 
sie  durch  die  Kunst  der  Zuflüsterer  den  Menschen  verfolgen.  Das 
Augenzwinkern  der  Verleumder  ist  für  beide  Teile  (den  Ge- 
täuschten und  den  Verleumdeten)  ein  schwer  abzuwendendes 
Unheil  weil  sie  in  ihrer  Weise  den  schlauen  Fiichsen  ganz  gleich 
sind«.  In  demselben  edlen,  freien  männlichen  Tone  spricht  Pin- 
dar zu  dem  kyrenäischen  Fürsten  Arkesilaos  IV.,  der  später  durch 
tyrannische  Härte  den  Untergang  seiner  Dynastie  herbeiführte 
und  damals  einen  der  edelsten  Kyrenäer,  Damophilos,  in  unge- 
rechter Verbannung  hielt.  »Jetzt  brauche  Ödipus  rätsellösende 
Weisheit.  Wenn  jemand  mit  scharfem  Beile  einer  grofsen  Eiche 
die  Zweige  abhaut  und  die  stattliche  Gestalt  ihr  schändet,  dann 
ist  freiUch  ihre  Blüte  dahin,  aber  sie  legt  doch  noch  Zeugnis  von 
ihrer  Kraft  ab,  wenn  sie  das  winterliche  Feuer  verzehrt,  oder 
mufs  als  gerade  Säule  aulgestellt  in  fremdem  Herrscherpalaste 
einen  unglücklichen  Dienst  leisten  ,  ihrem  Platze  im  Walde  ent- 
rissen —  Du  bist  zum  Arzte  des  Landes  bestimmt;  Päan  ehret 
dich,  darum  mufst  du  mit  milder  Hand  die  eiternde  Wunde 
pflegen.  Denn  eine  Stadt  in  Verwirrung  setzen,  das  ist  auch 
Schwächem  leicht  möglich,  aber  schwierig  ist  sie  wieder  auf  den 
rechten  Fleck  zu  bringen,  wenn  nicht  auf  einmal  ein  Gott  den 
Führern  des  Staats  den  rechten  Weg  zeigt.  Dir  ist  die  Gunst 
und  der  Dank  dafbr  bereit;  gewinne  es  über  dich  allen  Hfer  an 
das  reiche  Kyrene  zu  wenden«. 

So  edel  und  würdig  war  die  Stellung  des  Pindar  diesen 
Fürsten  gegenüber  und  so  treu  bleibt  er  dem  Grundsatze,  den 
er  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ausipricht ,  dals  Geradheit 
und  Aufrichtigkeit  überall  an  ihrer  Stelle  sei.  Aber  Pindars  Ver- 
hältnis zu  den  Grofsen  seiner  Zeit  scheint  sich  nur  auf  die  Poesie 
bezogen,  nur  durch  Poesie  geäufsert  zu  haben;  wir  finden  ihn 
nicht,  wie  Simonides,  als  täglichen  Umgang,  Berater  und  Freund 
von  Königen  und  Staatsmännern ;  er  spielt  keine  Rolle  im  öiFent- 


')  *Pyth.  4,  264  (469)  u.  d.  flg.  Die  Hiche  dieses  Rätsels  ist  der  kyre- 
näische  Staat,  die  Zweige  die  verbaniucn  Hdlen;  das  winterliche  Feuer  Aul- 
nihr,  der  fremde  Herrscherpalast  ein  fremdes  eroberndes  Reich,  insbesondere 
Persien. 
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liehen  und  Hofleben  der  Zeit.  Auch  in  den  Perserkriegeii 
sein  Nanie  nicht  glänzend  wie  der  des  Sinionides  hervor, 
Teile  auch  deswegen,  weil  seine  Mitbürger,  die  Thebaner 
glückhcherwei.se  mit  dem  halben  Griechenvolke  auf  der  Seit 
Perser  standen ,  während  bei  der  andern  Hälfte  das  Genit 
Freiheit  und  darum  der  Sieg  war.  Indessen  zeigt  sich  auch  i 
so  beengenden  Verhältnissen  der  schöne,  edle  Charakter 
Pindarischen  Muse.  Sie  versucht  zwar  nicht  —  was  wohl  1 
ihre  Aufgabe  sein  konnte  —  die  Thebaner  für  die  Sache 
Freiheit  zu  gewinnen;  aber  als  während  des  Krieges  innere  Z' 
und  Parteienkämpfe  Theben  gänzlich  zu  verderben  drohten, 
mahnte  er  seine  Mitbürger  zur  Friedfertigkeit  und  Einmütigke 
und  nach  dem  Kriege  spricht  er  in  Gedichten,  die  für  Ägir 
und  Athener  bestimmt  waren,  seine  Bewunderung  des  He 
tums  der  Sieger  offen  aus.  In  einem  Gesänge,  der  wt 
Monate  nach  der  Übergabe  Thebens  an  das  alliierte  Heer 
Griechen  gedichtet  ist"),  dem  siebenten  isthmischen,  ersc 
sein  Gemüt  von  dem  Unglücke  der  Vaterstadt  heftig  erscliü 
aber  richtet  sich  doch  gern  wieder  auf  die  Poesie,  da  die  ' 
chen  doch  nun  von  grofser  Not  befreit  seien  und  ihnen  ein 
den  Stein  des  Tantalos  vom  Haupte  abgew^ndt  habe.  Der  1 
ter  hofft,  dafs  die  Freiheit  alles  Unglück  wieder  gut  ms 
werde,  und  wendet  sich  mit  freundlichem  Vertrauen  an  die 
alten  Sagen  mit  Theben  verwandte  Stadt  Ägina,  deren  Fürsp 
bei  den  Peloponnesiem  das  gedemütigte  Haupt  von 
vielleicht  wieder  heben  konnte. 

Dies  ist  das  Bedeutendste  von  dem  ,  was  wu'  von  Pi 
äufsern  Lebensumständen  und  Verhältnissen  zu  seinen  2 
nossen  wissen;  wir  Wüllen  ihn  nun  näher  als  poetischen  Kl 
betrachten  und,  so  viel  es  angeht,  gleichsam  in  der  We: 
seiner  geistigen  Arbeit  beobachten.  Die  einzige  Gattung, 
die  wir  eine  deutliche  Anschauung  von  Pindars  ganzer 
erlangen  können,  sind  die  Siegeslieder  oder  Epinikien.  Zw 
sich  Pindar  auch  in  allen  den  Gattungen  der  Qiorpoesie,  < 


')  Polyb.  4,  31,  s-  Fragm.  inc.  125  Böckh.  [86  Bergk  vergl. 
und  179] 

«)  Im  Winter  Ol.  7$,  2. 
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andern  erwähnt  worden  sind,  Hymnen  auf  die  Götter Paanen 
und  Dithyramben,  welche  besondern  Götterdiensten  angehören, 
ProzessionHedern  (jrfjooödia) ,  Jungtraiiengesänge  (;ro'.px>£V£ca), 
mimischen  Tanzliedern  (ojcop"/T}ji.ata),  Tischliedern  (^xoXia), 
Traiiergesängen  (^{>i)voi),  Lobgesängen  auf  Fürsten  (^)u»|ua),  die 
den  Epinikien  zunächst  standen,  ausgezeichnet,  und  im  Altenume 
waren  ziemlich  alle  diese  Arten  von  Poesieen  des  Pindar  eben 
so  berühmt  als  die  Stegeshymnen,  wie  die  vielen  Anführungen 
einzeber  Stellen  beweisen ;  noch  Horaz  hebt  in  der  bekannten 
Ode  unter  den  verschiedenen  Arten  Pindarischer  Lieder  zuerst 
die  Dithyramben,  dann  die  Hymnen,  hierauf  die  Epinikien  und 
die  Threnen  hervor  Aber  es  sind  doch  gewifs  bestimmte 
Vorzüge  gewesen,  welche  bewirkt  haben,  dafs  die  Epinikien  im 
späteren  Aliertume  häuliger  abgeschrieben  und  dem  Untergange 
der  ganzen  übrigen  Lyrik  der  Griechen  entzogen  worden  sind  ; 
auf  jeden  Fall  können  diese  Siegeslieder ,  bei  dem  grolsen  Ge- 
dankenreichtume  ,  der  höchst  kunstN  ollen  Anlage  derselben  und 
der  Mannigfaltigkeit  des  darin  herrschenden  Stils,  der  bald  stren^ 
ger  und  emster,  bald  heiterer  und  leichter  ist,  so  dafs  manche 
Hymnen  und  Päanen,  andre  Skolien  und  Hyporchemen  näher 
stehen,  uns  noch  am  ehesten  für  den  Verlust  der  übrigen  Gat> 
tungen  entschädigen. 

Wir  vergegenwärtigen  uns  in  möglichster  Kürze  die  Um- 
stände, welche  ein  epinikisches  Gedicht  veranlafsten  und  die  Auf- 
führung begleiteten.  Es  ist  ein  Sieg  in  einem  festlichen  Wett- 
kainpfe  davongetragen  worden,  meist  in  einem  der  vier  grofsen 
von  der  ganzen  Nation  hochgehaltenen  Spiele      entweder  durch 


')  [Einem  solclien .  und  ?:\var  auf  Zeus  Amnion  gehört  vielleicht,  nacli 
Scbneidewins  Vermutung,  ein  längeres  Fragment  an,  welches  sich  ohne  den 
Namen  des  Dichters  bei  Hippolytus  adv.  haeret.  5,  p.  96  Miller  erhalten  hat 
Vgl  dariiber  Bergk,  Poet  lyr.  S.  1338  fF.  der  3.  Ausg.,  der  jedoch  das  Bruch- 
stück nicht  für  ein  Pindarisches  liAlt  Charakteristisch  für  dasfcll  c  ist  die  An- 
hiufijng  niythologisclier  Anspielungen,  von  der  oben  S.  364  die  Rede  war.] 

■)  [Od.  4,  ^1 

Olynipieu,  Pythicii,  Ncmccn,  Istliniien.    Doch  gehören  nicht  alle  Epi- 
nikien dazu,  denn  Pyth.  2  ist  kein  pythisches  Siegeslied,  sondern  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  Spiele  des  iolaos  in  Theben.    Nem.  9  feiert  einen  Sieg  in 
"den  Pythien  m  ^yon  (nicht  za  Delphi) ;  Nem.  10  in  den  Hekatombäen  zu 
0.  mmun  gr.  Littanlur.  L  4.  Aufl.  24 
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die  Schnelligkeit  der  Rosse  oder  durch  Kraft  und  Gewandtl 
des  menschlichen  Körpers  oder  auch  durch  musikalische  Virt 
sität  Ein  solcher  Sieg,  den  sich  nicht  der  Sieger  allein,  s 
dern  sein  ganzes  Geschlecht,  ja  die  ganze  Stadt  zum  Rut 
rechnete y  bedurfte  einer  Feier,  die  entweder  von  den  Freun 
des  Siegers  gleich  am  Orte  des  Sieges  veranstaltet  werden  kon 
z.  B.  in  Olympia,  wenn  am  Abende  nach  dem  Beschlüsse 
Wettkämpfe  beim  Vollmondlichte  das  ganze  Heiligtum  von  fi 
liehen  Tischgcsan*;cn  nach  der  Weise  der  Enke)anen  ertönt' 
oder  erst  nach  der  feierlichen  Heimkehr  in  die  Vaterstadt 
gangen  und  oft  auch  zur  Erinnerung  in  spateren  Jahren  wie 
höh  wurde  ').  Rine  solche  Feier  hatte  immer  einen  religi« 
Charakter,  oft  begann  sie  mit  Zügen  zu  Altären,  Tempeln  in 
Orte  der  Spiele  oder  der  Heimat;  dann  wurde  bei  dem  He 
turne  oder  im  Hause  des  Siegers  ein  Opfer  dargebracht,  w 
sich  ein  Opfermahl  anknüpfte;  die  ganze  Feier  schlofs  mit 
fiiöhlichen,  rauschenden  Gelage,  welches  die  Griechen 
nen^).  Bei  einer  solchen  durch  Religion  geheiligten,  aber  zug 
heitern  und  lebensfrohen  Feier  —  wie  sie  das  Volk  der  Grie 
so  sehr  liebte  und  pflegte  —  trat  nun  der  vom  Dichter 
einem  stellvertretenden  Chormeister'')  eingeübte  Chor  auf, 
den  Siegeshymnus  als  den  scliunsten  Schmuck  des  Testes  v< 


Argosj  Neni.  ii  ist  gar  kdn  Epinikion,  sondern  bdm  Amtsantritte  eine 
tanen  zu  Tenedos  gesungen.  Die  Nemeen  müssen  früher  tinmal  zuletzt 
den  Isthmien,  gestanden  haben,  daher  ihnen  Fremdartiges  als  Anhang 
geben  werden  konnte. 

')  Hicher  gehört  nur  Pyth.  12,  worin  der  Sieg  eines  agrigentische 
tenspielcrs  iMidas  gefeiert  wird. 

Pindars  Worte,  Ol.  ii,  76  (93),  wo  dieser  Gebrauch  auf  die  myi 
Einsetzung  der  Olympien  durch  Herakles  übertragen  wird.  —  Am  Üi 
Spiele  sind  gesungen  Piud.  Ol.  4,  8.  Pyth.  6,  wahrscheinlich  auch  7. 

*)  Bei  einer  solchen  Erinnerungsfeier  sind  Ol.  %  Nem.  3,  auch  Is 
aufgeführt. 

*)  [Vgl.  oben  Kap.  3,  S.  34  ] 

»)  Wie  der  Stymphalier  Äneas  ist,  Ol.  6,  88  (150),  den  der  1 
einen  rechten  Boten,  einen  Briefstab  der  schöngelocktcn  Musen,  einen 
Misclikcssel  der  iiochtönenden  Gesänge  nennt,  weil  er  das  von  Pindar 
son  empiaugene  Lied  nach  Stymphalos  bringen  und  dort  Tanz,  Muj 
Text  einem  Chore  einüben  mulste. 
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tragen.  Und  zwar  -war  es  entweder  die  Pompa,  der  festliche  Zug, 
oder  der  Komos,  das  Gelag,  wobei  das  Epinikion  vorgetragen 
warde,  da  dies  doch  kein  eigenttich  religiöser  Hymnus  war,  der 
etwa  mit  dem  Opfer  selbst  hätte  verbunden  werden  können.  Un- 
möglich konnte  dieser  Unterschied  des  Vortra^^s  bei  der  Ponipa 
oder  dem  Komos  auf  die  Form  der  Gesänge  ohne  Hintiuls  sein; 
es  wird  durch  die  Andeutungen,  die  in  mehreren  Epinikien  vor- 
handen sind,  sehr  wahrscheinHch,  dafs  alle  Lieder,  die  aus  blofsen 
Strophen,  ohne  Epoden  bestehen^),  bei  solchen  Zügen  nach 
einem  Heiligtume  oder  dem  Hause  des  Siegers  gesungen  worden 
sind,  wiewohl  auch  einige  andere  vorkommen,  üc  aucli  Be- 
ziehungen auf  ein  Heranziehen  enthalten  und  doch  Epoden 
haben').  Solche  mögen  dann  wohl  bei  Stillständen  während  der 
Prozessionen  gesungen  worden  sein,  da  eine  Epode  doch  immer, 
nach  den  Angaben  der  Alten,  ein  Stillstehen  des  Giors  fordert. 
Aber  bei  weitem  die  überwiegende  Zahl  der  Pindarischen  Lieder 
bleibt  immer  die,  welche  beim  eigentlichen  Komos,  dem  fröh- 
lichen Schlüsse  des  Mahls,  gesungen  worden;  daher  Pindar 
selbst  seinen  Liedern  öfter  vom  Komos  als  vom  Siege  Benennun- 
gen gibt 

Wenn  hiernach  der  Anlnfs  —  ein  Sie^j  in  heiligen  Kampf- 
spielen —  imd  der  nächste  Zweck  der  Epinikien  —  die  Ver- 
herrlichung einer  mit  dem  Dienst  der  Götter  zusammenhängenden 
Feier  —  eine  würdevolle  Behandlung  verlangen ,  so  schliefsen 
doch  auch  wieder  die  rauschende  Lust,  der  fröhliche  Jubel  des 
Gelages,  die  altertümliche  Strenge  des  poetischen  Stiles  aus,  wie 
sie  etwa  in  den  Nomen  und  Hymnen  herrschte,  und  gestatten 
und  verlangen  eine  freie,  heitere  Bewegung  des  Geistes,  wo- 
bei alles  das  Schöne  und  Herrliche,  das  in  der  Veranlassung 
des  Festes  liegt,  mit  Freude  und  Liebe  bemerkt  und  hervor- 
gehoben wird.  Hiebei  verfährt  Piiidar  nun  so,  dafs  er  zwar  den 


Ol.  14.  Pyth.  6,  12.  Nem.  2,  4,  9.  Isthm.  7. 

Ol.  8,  13.  Der  Ausdruck:  x6v8»  iiö*|iov  Uiat.,  hdfst  ohne  Zweifel: 
nimm  diesen  Zug  von  Genossen  auf,  die  sich  zu  einem  Opfermahle  und  >Ge- 
läge  vereinigt  haben. 

")  eTCixu>|uoc  ßpoc,  ifXttt]xiov  iLsXoq.  Die  Grammatiker  unterschieden 
dagegen  die  Eakomien  als  eigentliche  Loblieder  von  den  Epinikien. 
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Sieg  selbst  nicht  ansföhrlich  beschreibt  —  was  ja  nur  eine  m 

Wietlcrholung  des  Schauspiels  gewesen  wäre,  das  die  in  Olyr 
oder  Pytho  versammelten  Griechen  mit  Entzücken  angescl 
hatten,  ja  utt  nur  mit  wenigen  Worten  des  Sieges,  wo  un< 
welchen  Känipfen  er  gewonnen  worden,  Erwähnung  thut  i 
darum  ist  doch  keineswegs  der  Sieg  für  den  Dichter  hl 
Nebensache,  die  er  etwa,  wie  manche  gemeint  haben,  sei 
beseitigt,  um  zu  fruchtbarem  Gegenständen  hinüberzueilen: 
dern  der  Sieg  bleibt  der  eigentliche  Angelpunkt  seines  gai 
Gedichts,  nur  dafs  er  ihn  nicht  sich,  sondern  im  Zusamt 
hange  mit  dem  ganzen  Leben  des  Siegers  betrachtet,  von 
er  sich  notwendig  vorher  genaue  Kunde  erworben  haben  mu 
Pindar  weifs  dem  Siege  eine  höhere  Bedeutung  für  das  L 
des  Siegers  zu  geben,  indem  er  sich  eine  ideale  Vorstellung 
dein  Geschicke  und  Charakter  des  Siegers  bildet  und  davon 
Sieg  als  eine  Bewährung  darstellt.  Und  da  die  Griechen  w 
gewohnt  sind  den  Menschen  zu  isolieren ,  sondern  ihn  in 
als  Glied  seines  Volks  und  Geschlechts  fassen,  so  erscheint 
Pindar  der  gegenwärtige  Ruhm  des  Siegers  auch  im  Zusami 
hange  mit  dem  Zustande  und  der  Vergangenheit  des  Stan 
imd  Staates,  aus  dem  er  hervorgegangen.  Nun  konnte  P 
das  Leben  des  Siegers  von  zwei  verschiedenen  Gesichtspui 
betrachten,  um  den  Sieg  daraus  gleichsam  abzuleiten  un 
erklären,  von  dem  des  Schicksals  oder  des  Verdienstes; 
anderen  Worten,  er  konnte  entweder  das  Glück  oder  die  1 
tigkeit  -)  des  Siegers  preisen.  Das  Glück  mufste  bei  Sieget 
den  Rossen  als  Hauptsache  hervorgehoben  werden  ^  da 
Wettkämpfe  vortreffliche  Rosse  gezogen  werden  mufsten 
besonders  kostbare  Sache  bei  den  Griechen)  und  ein  gesch 
Lenker  mitzuschicken  war  (da  die  Wettkämpfer  in  diesen  S] 
nur  selten  ihre  Pferde  selbst  in  der  Bahn  lenkten).  Beides 
nur  bei  grofsem  Reichtume  möglich  war.  Tüchtigkeit  trat 
bei  Siegern  durch  gymnastische  Leistungen  hervor,  wiewohl 


')  Dagegen  fnidet  man  öfter  eine  genaue  Aufzählung  der  bäiu 
^ege  nidit  blofs  des  gegenwärtigen  Siegers,  sondern  auch  seintt  ganz 
müie;  offenbar  war  diese  dem  Dichter  aufgetragen  worden. 
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hier  das  gute  Geschick,  die  Gunst  der  Götter,  als  die  Hauptsache 
hervorgehoben  werden  konnte:  ziimi\l  da  es  ein  Licbh'ngsgedanke 
des  Pindar  ist,  dafs  wahre  in  allen  Proben  bestellende  Tüchtig- 
keit eine  göttliche  Katurgabe  sei Aber  natürlich  kann  weder 
das  Glück  noch  die  Tüchtigkeit  des  Siegers  als  allgemeiner  Ge- 
danke (in  abstraao)  den  Inhalt  des  Gedichts  bilden,  sondern  nur 
eine  lebendige,  anschauliche  Vorstellung  von  dem  Geschicke  oder 
der  Tugend  des  Gepriesenen  in  ihrer  ganzen  Eigentümlichkeit 
(in  concrett)).  Das  Glück  des  Siegers  erhält  eine  solche  beson- 
dere Färbung  /.  B.  dadurch,  dafs  es  als  ein  Ersatz,  eine  Kom- 
pensation, dargestellt  wird  für  ein  erlittenes  Unglück  und  über- 
haupt der  Wechsel  von  Leid  und  Freud  im  Geschicke  des  Siekers 
und  seines  Geschlechts  geschildert  wird").  Auch  dies  kann  das 
Thema  eines  Gedichts  abgeben,  dafs  der  Ruhm  gymnastischer 
Siege  nach  Menschenaltem  in  einem  Geschlechte  wechselt,  so 
dafs  nur  die  Groisväter  und  die  Enkel,  aber  nicht  die  dazwischen 
lebenden  eines  solchen  Ruhms  teilhaft  werden^).  Wenn  aber 
das  Glück  ak  ein  ganz  ungemischtes,  ohne  allen  Beisatz  von 
Mifsgeschick  und  Entbehrung  erscheint:  so  vrkd  die  Freude  daran 
veredelt  durch  ein  sittliches  Gefühl  und  eine  daraus  fiiefsende 
Erinnerung,  wie  man  das  Glück  würdigen,  ertragen,  nutzen  solle. 
Nach  der  Sinnesart  der  Griechen  ist  der  zunächstliegende  Gedanke 
bei  einem  hohen,  glänzenden  Schicksale  die  Furcht  vor  der  den 
menschlichen  Stolz  niederbeugenden  Nemesis,  und  daher  die 
Warnung  sich  zu  bescheiden  und  nicht  weiter  streben  zu  wollen*). 
Es  sind  dies  Ermahnungen,  welche  Pindar  besonders  an  den 
vielbesungenen  Hieron  zu  richten  }  liegt,  nach  allen  Sorgen  und 
Mühen,  wodurch  er  seine  Herrschait  begründet  und  erweitert, 
eine  ruhige  Heiterkeit  in  sein  Gemüt  einziehen  zu  lassen  und 
durch  die  Poesie  dem  von  manchen  unedlen  Leidenschaften  be- 
wegten Gemüte  eine  reine,  edle  Stimmung  zu  geben.  Wo  aber 
die  Tüchtigkeit  des  Siegers  in  den  Vordergrund  gerückt  werden 


')  To  91  foq.  xpätioTov  &ir«v.   Ol.  9,  107  (151),  u  t^lche  Ode  dne  Aus- 
föhiung  dieses  Grundgcdankeos  ist.  Vgl.  hiezu  das  vorige  Kap.  am  Ende. 
')  01.  2.   Ähnlich  Isthm.  }. 

')  Nem.  6. 

*)  It-v^xett  icdicxaivs  icopoiov.    [Ol.  l,  114.J 
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soll,  pflegt  Pindar  auch  diese  nicht  ftir  sich  allein  zu  rühi 
sondern  eme  andere  Tugend  und  Trefflichkeit  des  menschlit 
Geistes  daneben  zu  stellen,  welche  der  Sieger  entweder  sc 
mit  der  in  den  Wettkämpfen  bewährten  Mannhaftigkeit  vere 
oder  deren  Vereinigung  empfohlen  wird.  Bald  ist  es  Mäfsig 
bald  Weisheit,  bald  kindliche  Liebe,  bald  Frömmigkeit  geger 
Götter.  Die  letzte  wird  oft  als  Hauptgrund  des  Sieges  darges 
indem  der  Sieger  sich  dadurch  den  Schutz  der  Götter  erwoi 
welche  gymnastischen  Spielen  vorstehen,  wie  des  Hermes 
der  Dioskuren.  Gewils  ist  es  dem  Pindar  hiermit  der  voll] 
menste  Ernst;  es  erscheint  ihm  als  die  befriedigendste  Ausl< 
die  er  über  den  Grund  des  Sieges  nur  irgend  gehen  kann,  ■» 
er  den  Gott  ermitteh  hat,  der  an  dem  Geschkchte  des  Si 
und  zugleich  an  den  Wettkämpfen,  in  denen  er  gesiegt,  < 
besondem  Anteil  nimmt  Überhaupt  erscheint  beim  Preist 
Tüchtigkeit  wie  des  Glucks  des  Siegers  Pindar  jederzeit  so 
lieh  und  au&ichtig,  wie  er  es  selbst  von  sich  rühmt:  er  n 
nie  den  Mund  zu  voll  und  verMt  nie  in  einen  hochtrab< 
panegyrischen  Ton ;  die  republikanische  Scheu  vor'  der  Mifs 
der  Mitbürger  eben  so  wie  die  Furcht  vor  der  göttlichen  Ne 
fordern  überall  das  Lob  zu  mäfsigen  und  die  Hinfälligkeit  me 
liehen  Glücks,  die  enge  Grenze  menschlicher  Kraft,  im  Au 
bebaken  ''^). 

Wenn  wir  in  diesen  Zügen  den  Dichter  als  einen  ^^ 
betrachten,  der  dem  besungenen  Sieger  gleichsam  sein  Set 
deutet,  indem  er  ihn  auf  die  höhere  Ordnung  hinweii 
welcher  der  gegenwärtige  Glanzpunkt  seines  Lebens  seinen  ' 
habe:  so  dürfen  wir  dabei  doch  nicht  vergessen,  dafe  der  £ 
sich  dabei  nicht  in  eine  erhabene  Feme  stellt  und  unberühi 


')  Wie  z.  B.  Ol.  6,  77  (130)  ff.  Ich  habe  auf  diesen  Seiten 
sächlich  die  Abhandlung  Dissens:  de  latione  poetica  carminum  '. 
corum  ^indari  Carmina  ed.  Lud.  Dissentus.  1830.  Sect.  I,  p.  11)  zum 
gelegt. 

■)  [Besonders  bezeichnend  ist  die  Stelle  Isthni.  $,  14  ff.: 

et  oe  Toutujv  jJiotp'  e'f txoixo  «aXiöv. 
dvata  dvaxotoi  icpEicet.J 
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persönlichen  Verhältnissen  etwa  wie  ein  Priester  zum  Volke 
redet.  Vielmehr  sind  die  Pindarischen  Epinikien,  wiewohl  sie 
von  einem  Chore  vorgetragen  wurden,  doch  ganz  Ausdruck  der 
individuellen  Ansicht  des  Dichters^)  und  daher  voll  von  Be- 
ziehungen auf  das  persönliche  Verhältnis,  in  welchem  Pindar  zu 
dem  Sieger  steht.  Ja  der  Dichter  kann  dies  persönliche  Ver- 
hältnis, wenn  es  ein  eigentümliches  Interesse  hat,  in  die  hellste 
Beleuchtung  stellen  und  den  Hauptgedanken  des  Gedichts  davon 
hernehmen.  Hierin  liegt  die  Erklärung  mancher  und  zum  Teile 
der  schwierigsten  unter  diesen  poetischen  Kompositionen.  In 
einem  Gedichte^)  verteidigt  Pindar  die  Wahrhaftigkeit  seiner 
Poesie  gegen  Anschuldigungen,  die  ihm  gemacht  worden  waren, 
und  stellt  seine  Muse  dar  als  die  gerechte  und  unparteiische 
Ausfpenderin  des  Ruhmes,  sowohl  unter  den  Wettkämpfen  als 
auch  unter  den  Heroen  der  alten  Zeit.  In  einem  andern ')  erinnert 
er  den  Sänger  daran,  dafs  er  ihm  den  Sieg  in  öflFentHchen  Spielen 
verkündet  und  ihn  zur  Bewerbung  darum  aufgeforden  habe,  und 
lobt  ihn,  dais  er  seinen  Reichtum  auf  diesen  edlen  Zweck  ge- 
wandt habe*).  Weder  in  einem  andern  entschuldigt  er  sich, 
dafs  er  ein  Lied,  das  er  dem  Sieger,  einem  Faustkämpfer  unter 
den  Knaben,  damals  gleich  zugesagt,  erst  viel  später,  in  den 
männlichen  Jahren  des  Gefeierten,  ihm  zusandte,  und  weist,  wie 
um  sich  selbst  zur  Erfüllung  des  Versprechens  anzuspornen,  das 
geheiligte  Altertum  dieser  Siegeshymnen  nach,  die  gleich  mit 
der  ersten  £inrichtung  der  olympischen  Kampfspieie  verbunden 
gewesen  seien*). 

Welches  nun  aber  auch  der  Grundgedanke  eines  einzelnen 
Pindarischen  Epinikion  sein  mag,  so  darf  man  durchaus  nicht 
erwarten  ihn  wie  in  einer  philosophischen  Abhandlung  bewiesen 
tind  nach  allen  Seiten  hin  ausgeföhrt  zu  finden.  Allerdings  ist 


')  Vgl.  oben  Kap.  14. 
*)  Nem.  7, 
•)  Nem.  r. 

*)  Ich  beziehe  darauf  sowghl  den  Gedanken  V.  27  (40) :  Der  Geist  zeigt 
sich  in  Ratschlagen  bei  denen «  welchen  die  Natnr  verliehen,  das  ZukCknitige 
vorauszuschauen,  als  auch  die  Erzählung  von  der  Weissagung  des  Tetresias 
bei  der  Schlangenwürgung  des  jungen  Herakles. 

»)  Ol  II. 
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im  Pindar  auch  jene  gnomische  Weisheit,  die  in  dem  man 
faltigen  und  oft  sehr  verworrenen  Thun  und  Treiben  der  ^ 
sehen  durchgehende  Regeln  und  leitende  Grundsätze  aufifin 
wie  sie  bei  den  Griechen  besonders  seit  der  Zeit  der  Sie 

Weisen  im  Leben  und  in  der  Poesie  hervortritt  und  ein  so 
deutendes  Element  der  Elegie  so  wie  der  Chorlyrik  schon 
Pindar  bildete,  zu  finden.  Diese  Sentenzen  erscheinen  bei  ' 
dar  oft  in  der  allgemeinen  Form  von  Sprichwörtern ,  oft 
direkte  Mahnungen  an  den  Sieger;  oft  wählt  auch  Pindar,  \\ 
er  dem  Sieger  einen  Grundsatz  der  Sittlichkeit  oder  Klug 
recht  ans  Herz  legen  will,  die  Form  ihn  als  eignen  Vorsatz 
Dichters  auszusprechen.  »Ich  liebe  nicht  vielen  Reichtum 
inneren  Gemache  verborgen  zu  halten,  sondern  mir  von  me 
Habe  ein  gutes  Leben  und  durch  reiche  Gaben  an  die  Frei 
einen  guten  Ruf  zu  schaffen«  *). 

Weit  ausgedehnter  aber  ist  wenigstens  in  den  meisten 
dichten  das  andere  Element  der  Pindarischen  Poesie,  die 
ihischen  Erzählungen.    Dafs  diese  keine  Abschweifungen  ; 
die  dem  Gedichte  blofs  einen  äufseren  Putz  anfügen  sollen, 
durch  die  neuere  Auslegung  des  Pindar  vollkommen  erwie 
Mitunter  freilich  scheint  es,  als  habe  es  der  Dichter  selbst  di 
angelegt  uns  zu  täuschen,  wenn  er  sich  nach  einer  ausführH« 
mythischen  Erzählung  auf  den  rechten  Weg  zurückrult,  als  1 
ihn  sein  Enthusiasmus  zu  weit  abgeführt,  oder  wenn,«  an 
sprichwörtliche  Redensart  eine  mythische  Geschichte  ankn 
z.  B.  an  den  bildHchen  Ausdruck:  »Weder  zu  Schiffe  nocl 
Lande  magst  du  den  Weg  zu  den  Hjrperboreern  finden«,  die 
Zählung,  wie  Perseus  einst  zu  diesem  fabelhaften  Volke 
kommen  ist  0*  Aber  bei  genauerer  Betrachtung  findet  sich 
hier,  dafs  der  Mythus  wohl  zur  Sache  gehön;  und  man  mul 
als  eine  Eigenheit  der  griechischen  Künstler  der  Rede  erkeu 
dafs  sie  oft  ihre  Absichten  verbergen  und  mit  einer  gewi 
künstleri^jchcn  Ironie  sich  dem  Unijetähr  zu  überlassen  vorgt 
wo  sie  im  klaren  ßewufstsein  ihres  Planes  handeln.    So  ni 
auch  Pia  ton  oft  die  Miene  an,  als  sei  der  Dialog  einen  un 


1)  Nem.  1,  51  (45). 
»)  Pyth.  10,  29  (46). 
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tigen  Weg  gegangen,  wo  der  Plan  der  Untersuchung  doch  eine 
solche  Vorbereitung  notwendig  machte.  An  andern  Stellen  macht 
auch  Pindar  selbst  darauf  aufnicrk.sani,  dals  Verstand  und  Nach- 
denken nötig  sei,  um  den  verborgenen  Sinn  dieser  mythischen 
Episoden  aufzufinden,  wie  wenn  er  nach  ein^r  Schilderung  der 
seligen  Inseln  und  der  dahin  gelangten  Heroen  fortfährt:  »Ich 
habe  viele  schnelle  Geschofse  im  Köcher  unter  dem  Arme,  deren 
Ton  von  den  Klugen  vernommen  wird;  insgemein  aber  bedürfen 
ste  der  Deuter«  oder  wenn  er  nach  der  Geschichte  vom  Ixion, 
(fie  er  in  einem  Gedichte  an  Hieron  erzählt,  auf  einmal  hinzu- 
fiigt:  »Ich  mufs  mich  aber  inacht  nehmen,  nicht  in  die  beifsende 
Hefdgkeit  der  Schmähsüchtigen  zu  verfallen;  denn  ich  sah,  wie- 
wohl entfernt  in  der  Zeit,  den  tadelsQchtigcn  Archilochos,  der 
sich  nur  an  scheltendem  Grimme  weidete,  meist  in  Not  und 
Kummer  leben«  Man  bci^reift  an  der  Stelle  gar  nicht,  wie 
der  Dichter  dazu  kommt  diese  Besorgnis  zu  äufsern,  wenn  man 
nicht  auf  die  Warnungen  achtet,  die  in  ixions  peschichte  für 
den  habgierii;cn  Hieron  liegen. 

Die  Beziehung  dieser  mythischen  Hr/ahlungen  zu  dem  eigent- 
lichen Thema  des  Gedichts  kann  eine  doppelte  sein,  eine  äufser- 
liche  oder  innerliche,  historische  oder  ideelle.  Im  ersten  Falle 
sind  es  die  Heroen,  die  an  der  Spitze  des  Geschlechts,  des  Staates 
stehen,  dem  der  Sieger  angehört,  oder  auch  die  Gründer  der 
Spiele,  in  denen  er  gesiegt.  Es  ist  eine  unter  den  vielen  Oden 
des  Pindar  auf  Wettkämpfe  aus  Ägina,  wo  er  nicht  das  Helden* 
geschlecht  der  Äakiden  preist:  »Es  ist  mir,  sagt  er,  ein  unum- 
stöfsliches  Gesetz,  wenn  ich  mich  zu  dieser  Insel  wende,  euch 
Äakiden  auf  goldenem  Wagen  mit  Ruhme  zu  beträufen«  Im 
andern  Falle  werden  Begebenheiten  der  Heroen/.eit  vom  Dichter 
dargestellt,  die  mit  den  Lebensverhältnissen  und  Bestrebungen 
des  Siegers  Ähnlichkeit  haben  oder  in  denen  Lehren  und  War- 
nungen liegen,  die  der  Sieger  beherzigen  soll.  So  können  auch 
zwei  Personen  im  Mythus  hervorgehoben  werden,  deren  eine  der 
Sieger  in  seinen  löblichen,  die  andere  in  seinen  verwerflichen 


0  01.2,  91  (ISO). 

«)  •Pydi.  a,  54  (100), 
0  Isthm.  5»  19  (27). 
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Bestrebungen  gleichsam  abbildet,  so  dafs  die  eine  ihm  als  er- 
munterndes Lob,  die  andere  als  Warnung  vorgehalten  wird'). 
Meist  gelingt  es  dem  Dichter  beide  Rücksichten  zu  vereinigen: 
die  Stammheroen  erscheinen  ihm  auch  in  ihrem  Geiste  und 
Qiarakter  zusammenhängend  mit  dem  Sieger.  Ihre  Kraft,  ihr 
ausgezeichnetes  Geschick  dauert  in  den  Nachkommen  fort,  die- 
selbe eigentümliche  Verbindung  von  Schicksalen  begleitet  das  Ge- 
schlecht bis  auf  die  Gegenwart^),  ja  auch  die  Verirrungen  der 
alten  Heroen  kehren  in  den  Nachkommen  -wieder*).  Man  muis 
sich  hi^bei  nur  vergegenwärtigen,  dais  die  Griechen  damals  noch 
im  wirklichen  lebendigen  Glauben  die  Heroenwelt  in  engerem 
Zusammenhange  mit  der  Gegenwart  fafstcn.  Man  suchte  den 
Grund  der  historischen  Ereignisse  in  der  Vorwelt;  Eroberungen, 
Niederlassungen  im  Barbarenlande  wurden  durch  entsprechende 
Unternehmungen  von  Heroen  gerechtfertigt;  der  Perserkrieg  er- 
schien als  ein  Akt  deslelben  grofsen  Dramas,  dessen  frühere  Ab- 
schnitte der  Argonaurenzüg  und  Troerkrieg  gewesen  waren.  Dabei 
dachte  man  sich  die  mythische  Vergangenheit,  wie  sie  durch  den 
Glauben  geheiligt  war,  als  bei  weitem  erhabener,  von  einem 
Glänze  umleuchtet,  wovon  man  zufrieden  war  in  der  Gegenwart 
einen  mattern  Wiederschein  zu  erkennen.  Auf  dieser  Ansicht 
beruhen  die  historischen  und  politischen  Beziehungen  der  Tra- 
gödie, besonders  bei  Äschylus:  und  noch  die  Anlage  des  Hero- 
dotischen Geschichtswerkes  geht  davon  aus;  am  deutlichsten  aber 
tritt  sie  in  dem  Mythenreichtume  hervor,  der  bei  Pindar  dem 
Plane  und  Zwecke  der  lyrischen  Poesie  dienstbar  gemacht  wird. 
Natürlich  ist  diese  lyrische  Behandlung  der  Mythen  ganz  ver- 
schieden von  der  epischen;  während  luer  die  Erzählung  an  sich 
interessiert  und  in  allen  Stücken  mit  gleicher  Liebe  vergegen- 
wärtigt wird,  dient  sie  dort  einem  bestiniiiitcn  Gedanken,  der 
gewöhnlich  auch  in  der  Mitte  oder  am  Sclilusse  direkt  ausge- 
sprochen wird,  und  es  werden  nur  die  Züge  kräftig  und  anschau- 
lich hervorgehoben,  welche  zur  Entwickelung  jenes  Gedankens 


>)  Wie  PeJops  und  Tantalos,  OL  i. 
*)  Wie  das  Schicksal  der  alten  Kadmeer  im  Thenui«  Ol.  2. 
*)  Wie  die  Übereilungen  (&(ft«^^Cai)  der  rhodhchen  Stammheroen  bei 
Diogenes,  OL  7. 
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beitragen.  So  ist  selbst  die  längste  mythisclic  Hrzahlung  im 
Pindar,  die  durch  fünfundzwanzig  Strophen  fortgeführte  Beschrei- 
bung des  Argonautenzuges  in  dem  pythischen  Gedicht  auf  den 
kyrenäischen  König  Arkesilaos  sehr  entfernt  von  der  gleich- 
mäfsigen  Ausfülirlichkeit  des  Epos,  sondern  ihrem  äufseren  Plane 
nach  ganz  darauf  angelegt  den  Ursprung  des  kyrenäischen  Königs- 
geschlechts von  den  Argonauten  ins  Licht  zu  setzen,  und  sie 
verwelk  nur  deswegen  länger  bei  dem  Verhältnis  des  lason  zum 
Pelias,  des  edlen  Verbannten  zum  eifersüchtigen  Tyrannen,  weil 
darin  sehr  emsthafte  Warnungen  für  Arkesilaos  in  seinem  oben 
schon  erwähnten  Verhaltnisse  zum  Damophilos  liegen. 

Wenn  schon  diese  Mischung  von  Sprüchen  der  Weisheil 
und  bedeutungsvollen  Geschichten  es  schwer  macht  dem  Dichter 
überall  zu  folgen,  so  ist  überdies  die  izan/e  Anlaqc  der  Gedichte 
Pindars  labyrinthiscli  genug,  um  dem  jetzigen  Leser,  auch  wenn 
er  den  Faden  des  Verständnisses  gefunden  zu  haben  glaubt,  doch 
oft  den  Ausweg  scheinbar  zu  versperren.  Pindar  beginnt  sein 
Lied  voll  von  der  erhabenen  Vorstellung,  die  er  sich  von  dem 
mhmvollen  Lebenslose  des  Siegers  gebildet  hat,  und  fühlt  sich 
gleichsam  gedrängt  von  der  zuströmenden  Fülle  der  Gedanken- 
bilder, die  sich  daraus  entwickeln.  Er  versucht  es  nicht  seine 
Totalidee  direkt  auszusprechen,  was  auch  wenig  dichterisch  sein 
würde,  sondern  verfolgt  die  Gedankenreihen  die  sich  daraus  ent- 
wickeln ,  im  einzehicn ,  aber  so  dafs  er  dabei  immer  das  Ganze 
vor  den  Augen  des  Geistes  behält.  Wenn  er  daher  eine  Reihe 
von  Gedanken,  es  sei  in  gnomisclier  oder  mythischer  Form,  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte  verfolgt  hat,  bricht  er  ab,  ohne  doch 
so  weit  gelangt  zu  sein,  dais  die  Anwendung  auf  den  Sieger 
schon  hinlänglich  klar  wäre,  und  nimmt  einen  anderen  Faden 
auf,  den  er  vielleicht  auch  bald  wieder  fallen  läist,  um  einen 
neuen  anzuspinnen;  und  erst  am  Ende  pflegt  er  diese  verschie- 
denen  Fäden  zusammenzunehmen  und  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenzuflechten, in  welchem  jene  Totalidee  deutlicher  hervor- 
tritt. Pindar  erreicht  durch  diese  künstliche  Verschlingung  seiner 
Gedankenreihen ,  dafs  seine  Gedichte  nicht  in  einzelne  lür  sich 
bestehende  und  genügende  Teile  zerfallen,  sondern  die  Spannung 


')  [Pyth.  4-] 
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des  Hörers  bis  y.um  Ende  dieselbe  bleibt ,  indem  er  erst  dann 
völlig  gewahr  wird,  wohin  alle  diese  Gedankenreihen  zielen.  So 
liegt  z.  B.  dem  Gedichte  auf  den  pythischen  Sieg,  den  Hieron 
als  Ätniier,  als  Bürger  der  von  ihm  gegründeten  Stadt  Ätna,  ge- 
wann ^)  als  Totalidee  die  Vorstellung  der  schönen  Ruhe  und 
Heiterkeit  des  Gemütes  zum  Grunde,  der  Hieron  sich  jetzt  nach 
so  vielen  Herrscherthaten  hingegeben,  und  die  er  besonders  durch 
Musik  und  Poesie  in  sein  Gemüt  einfuhren  solle.  Pindar  beginnt, 
dieser  geistigen  Anschauung  voll,  sogleich  mit  einer  Schilderung, 
wie  die  Musik  die  Götter  im  Olympe  erfreue,  beruhige  und  be- 
selige, nur  der  Götterfeind  Typhos,  der  gebunden  unter  dem 
Ätna  liegt,  dem  vermehrt  sie  seine  Qual.  Von  da  i^cht  Pindar 
durch  eine  rasche  Wendung  zu  der  neuen  Stadt  Ätna  am  gleich- 
namigen Berge  über,  rühmt  die  glücklichen  Auspicien,  unter  denen 
sie  gegründet  worden,  und  preist  den  Hieron  um  der  grofscn 
Kriegsthaten  willen,  die  er  ausgeführt,  und  wegen  der  weisen 
Verfassung,  die  er  der  neuen  Stadt  gegeben,  w^elcher  innerer  und 
äuiserer  Frieden  vom  Dichter  gewünscht  wird.  Noch  sieht  man, 
wenn  man  das  Gedicht  so  weit  verfolgt  hat,  nicht  ein,  wie  jener 
Preis  der  Musik  und  diese  Erinnerungen  an  Hierons  Kriegsthaten 
und  Staatsienkung  zusammenhängen.  Aber  der  Dichter  wendet 
sich  jetzt  mit  weisen  Sprüchen  an  Hieron,  deren  Haupttendenz 
ist,  dafs  er  sich  aller  kleinlichen  Leidenschafren  entschlagen  und 
des  Schönen  sich  erfreuen  und  dafür  sorgen  solle,  dafs  die  Sänger 
einen  guten  Namen  von  ihm  auf  die  Nachwelt  bringen  möchten. 

Die  bisher  entwickelten  Grundsätze  der  Pindarischen  Kunst 
lassen  sich  zwar  in  allen  seinen  Epinikien  nachweisen,  jedoch 
besteht  damit  sehr  gut  die  in  der  That  aiilscrordeniliche  Man- 
niglaltigkeit  der  Komposition  und  des  Ausdrucks,  die  wir  schon 
oben  als  einen  Vorzug  dieser  Gattung  erwähnt  haben.  Jedes 
Pindarische  Hpinikion  hat  seinen  eigenen  'J'on,  der  auf  der  Be- 
wegung des  Gedankens  und,  wms  sich  daraus  ergibt,  auf  der 
Wahl  des  Ausdrucks  beruht.  Die  Hauptunterschiede  hängen  mit 
der  WaJil  der  Rhythmen  xusanunen,  welche  wieder  durch  die 
Tonarten  bedingt  wird.  Nach  diesen  zerfallen  die  Pindarischen 
Epinikien  in  dorische,  äolische,  lydische  —  drei  Klassen,  die  sich 
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leicht  unterscheiden  lassen,  wiewohl  in  jeder  wieder  unendliche 

Verschiedenheiten  statthaft  sind.  Denn  auch  im  Metrum  ist  jedes 
Pindarischc  Gcdichi  ein  ci^entüni]i;.hc.s  und  besonderes  Wesen 
für  sich,  indem  nicht  zwei  davon  i^anz  nach  demselben  Sciiema 
gearbeitet  sind.  Was  nun  die  doiischen  (^tlen  anlangt,  so  finden 
wir  in  ihnen  dieselben  metrischen  l  ormen,  die  schon  in  der  chori- 
schen Lyrik  des  Stesichoros  vorherrschten,  daktylische  Reihen  und 
trochäische  Uipodieen  *),  welche  der  Feierlichkeit  der  Hexameter 
zunächstkommen.  Demgemäfs  herrscht  in  diesen  Oden  ein  ruhi- 
ger, würdevoller  Gang;  die  mythischen  Erzählungen  werden  voll- 
ständiger ausgebildet,  die  Gedanken  sind  ganz  auf  den  Gegen- 
stand gerichtet  und  von  persönlicher  Leidenschaft  frei;  es  sind 
im  ganzen  erhebende  und  beruhigende  Vorstellungen,  die  in  ihnen 
ausgedrückt  werden.  Der  Ausdruck  hält  sich  in  den  Grenzen  der 
epischen  Spraclie  mit  dem  Beisatz  eines  nuilsigen  Dorisnuis  und 
gewinnt  dabei  ein  eben  so  glänzendes  wie  würde\nlles  Gepräge. 
Die  äolischen  Oden  schliefsen  sich  in  ihren  Rhytinnen  an  die 
Poesie  des  Lesbier  an,  in  der  leichtere  daktylische,  trochäische, 
iogaödische  Versmafse  herrschten,  nur  dafs  bei  der  Ausbildung 
dieser  Rhythmen  für  die  chorische  Lyrik  eine  weit  gröfsere 
Mannigfaltigkeit  und  dabei  oft  auch  eine  viel  gröfsere  Volubili- 
tät  und  Lebhaftigkeit  hineingelegt  worden  ist.  So  erscheint  auch 
der  Geist  des  Dichters  in  viel  lebhafterer  Bewegung;  die  Ge- 
danken kommen  und  gehen  mit  gröfserer  Schnelligkeit;  der 
Dichter  ruft  sich  selbst  von  beL;onnenen  Erzählungen,  die  er  fisr 
unfromm  oder  zu  prahlend  hält ,  zurück  -)  und  greift  überhaupt 
mit  seinen  persönhchen  Ansichten  weit  mehr  hinein;  auch  in 
den  an  den  Sieger  gerichteten  Reden  herrscht  ein  mehr  munterer 
Ton,  der  auch  eine  scherzhafte  Wendung  nicht  verschmäht^); 
der  Dichter  selbst  mischt  seine  Verhältnisse  zum  Sieger  und  zu 


')  Wie  diese  trochäischen  Dipodieen  mit  den  daktylischen  Reihen  auf 
einen  Rhythmus  oder  Takt  zurOckgefÜhrt  wurden,  erhelh  aus  den  alten  Schrift- 
steilem  über  Musik,  aus  denen  nian  lernt,  dafs  die  trochäischc  Dipodie  als 
rhythmischer  Fufs  den  ersten  Trochäus  zur  Arsis,  den  zweiten  zur  Thesis 
hatte,  so  dafs  sie  bei  einer  kürzern  Messung  der  einzelnen  Sylben  des  Dakty- 
lus gleicligeset/.t  werden  konnte. 

-)  Ol.  I,  32  (82).    9,  }). 

*)  Ol  4,  26  (40).   Pyth.  2,  72  (i^i). 
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seinen  Nebenbuhlern  in  der  Kunst  hinein,  rühmt  seine  eigene 
Art,  streitet,  widerlegt  die  Andern  *).  Aber  eben  weil  in  diesen 

iiolischen  Gedichten  so  viel  Bewegung  ist ,  sehen  sie  sich  auch 
unter  einander  weit  weniger  ähnhch  als  die  dorischen  und  z.  B. 
das  erste  olympische  mit  seinen  heitern  glänzenden  Bildern  hat 
einen  ganz  andern  Ton,  als  das  zweite,  worin  eine  erhabene  Weh- 
mut sich  ausfpricht,  und  als  das  neunte,  in  dem  ein  stolzes,  freu- 
diges Selbstvertrauen  überall  hindurchtönt.  Die  Sprache  in  dieser 
Klasse  von  Epinikien  ist  ebenfalls  kühner,  in  syntaktischen  Ver- 
bindungen schwieriger,  auch  durch  seltnere  dialektische  Formen 
ausgezeichnet.  Nun  bleiben  noch  die  lydischen  Qden  übrig,  an 
Zahl  die  geringsten,  deren  Metrum  meist  trochäisch  und  ^n  be- 
sonders sanftem  Charakter  ist,  womit  ein  entsprechender  Ton  der 
Poesie  zusammenhängt.  Lieder,  die  bestimmt  waren  bei  einem 
Zuge  zum  Heiligtume  oder  auch  vor  den  Altären  gesungen  zu 
werden  und  in  denen  die  Gottheit  mit  demütigem  Sinne  um 
fernere  Huld  angefleht  wird,  sind  von  Pindar  gern  in  dieser  Weise 
gedichtet  worden.  ^ 
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Wir  haben  die  Entwickelung  der  griechischen  Poesie  von 
Homer  bis  zu  Pindar  verfolgt  und  die  Übergänge  von  der 
einfachen  Formation  des  epischen  Gesanges  bis  zur  künstlichen 
und  ins  feinste  ausgearbeiteten  Gestaltung  der  Chorlyrik  beob- 
achtet. Wir  können  uns  glücklich  schätzen,  dafs  die  beiden  End- 
punkte dieser  Entwickelungsreihe,  Homer  und  Pindar,  uns  in 
vollständigen  Werken  erhalten  sind ;  von  den  dazwischen  liegen- 
cicn  Stufen  läfst  sich  schon  eher  eine  Vorstellung  nach  einzelnen 
Bruchstücken  und  beurteilenden  Aulscrungen  anderer  Schriftsteller 
gewinnen.  Zwischen  Homer  und  Pindar  liegt  eine  grofse  Periode 


')  Ol.  2,  96  (IS5).  9f  107  (ISO-   I*yth-  2,  78  (14$). 
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der  Bildung  des  griechischen  Geistes;  es  ist  als  wenn  der  eine 
Dichter  einem  anderen  Weltalter  angehdrte,  als  der  andere.  Sollen 

wir  die  Hauptsache  mit  wenigen  Worten  zu  bezeichnen  suchen, 
so  finden  wir  im  Monier  jene  Jugend  des  menschlichen  Geistes, 
die  noch  ganz  in  der  Anschauung  und  der  Phantasie  lebt,  deren 
Hauptgenufs  in  der  lebendigen  Vorstellung  von  Erscheinungen, 
Thaten,  äufseren  Ereignissen  besteht,  ohne  dafs  sie  dabei  sonder- 
lich nach  Ursachen  und  Folgen  tragt,  die  zwar  ein  inneres  Mafs 
des  Handelns,  sittHche  Normen  der  Beurteilung  im  Herzen  trägt, 
aber  sich  nur  wenig  davon  zum  Bewufstsetn  bringt,  weil  über- 
haupt die  Augen  des  Geistes  noch  ganz  nach  aufsen  blicken  und 
nicht  auf  Ergrundung  des  Inneren  gerichtet  sind.  Im  Pindar  er- 
scheint der  griechische  Geist  unendlich  reifer  und  ernster;  so 
liebevoll  er  auch  an  der  schönen  und  glänzenden  Erscheinung 
hängt,  so  herrliche  Gestalten  er  in  alten  Htiocn  und  damaligen 
Athleten  aufstellt:  so  ist  doch  sein  Hauptbestreben  das  Mais, 
Nvornach  alle  Dinge  zu  messen,  die  Gesetze  einer  sittlichen  Welt- 
ordnung, in  dem  eignen  Innern  zu  finden,  und  wenn  er  sich  diese 
Gesetze  zum  klaren  Bewufstsein  erhoben,  wendet  er  sie  rück- 
wärts auch  zu  einer  scharfen  Kritik  jener  schönen  und  lebens- 
vollen Gebilde  an,  welche  die  Phantasie  der  früheren  Zeitalter 
erschaffen.  Pindars  Poesie  hat  zu  viel  innere  Wahrheit,  ist  zu 
sehr  der  volle  Ausdruck  der  Herzensmeinung,  als  dafs  er  diesen 
Widerspruch,  in  den  er  mit  der  ältem  Poesie  gerät,  verheim- 
lichen sollte,  wie  es  die  spätere  Kunstdichtung  thut.  Er  meint 
dafs  die  Rede  von  Odvsseus  durch  den  süfsstimmigen  Homer 
gröiser  geworden  sei,  als  seine  wirklichen  Drangsale,  weil  in  den 
Täuschungen  und  der  geflügelten  Erfindungsgabe  des  Homer  et- 
was Ehrwürdiges  wohne,  und  verwirft  öiter  die  Erzählungen 
früherer  Dichter,  insbesondere  weil  sie  mit  seinen  reineren  Vor- 
stellungen von  der  Götter  Allmacht  und  sittlicher  Heiligkeit  nicht 
stimmen  -).  Atn  meisten  aber  weicht  er  vom  Homer  in  der  Dar- 
stellung des  Schicksals  der  Gestorbenen  ab,  die  bekanntlich  nach 
der  Schilderung  der  Odyssee  sammt  und  sonders,  die  erhabensten 
Heroen  nicht  ausgenommen,  ein  schattenähnliches  Leben  in  der 


Nem.  7,  20  (29). 
^  S.  z.  B.  Ol.  I,  $2  (82).  9,  }8  (54). 
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Unterwelt,  dem  Hades,  führen,  wo  sie  gespensterartig  ihr  Thun 
dui  der  Oberwelt  fortsetzen,  ohne  dabei  Verstand  und  Willens- 
kraft  zu  haben.  Pindar  dagegen,  in  jenem  erhabenen  Trostge- 
dichte an  den  Theron  ^)  zeigt  sich  als  einen  Wissenden,  dals  * 
alle  Frevel  auf  dieser  Oberwelt  einen  strengen  Richter  in  der  ' 
Unterwelt  linden  ,  aber  ein  seliges  Leben  bei  ewigem  Sonnen-  * 
scheine,  ohne  Mühe  um  den  Unterhalt,  den  Guten  zu  Teil  wird;  ' 
»die  aber,  welche  es  vermocht  haben,  bei  einem  dreimaligen  l 
Leben  auf  der  Ober-  und  Unterwelt  die  Seele  völlig  rein  von  ^ 
allem  Unrechte  zu  erhalten,  die  wandern  die  Strafse  des  Zeus  zur  ^ 
Burg  des  Kronos*),  wo  die  Inseln  der  Seligen  von  den  Lüften  » 
des  Okeans  umweht  werden  und  Blumen  von  Gold  erglänzen«.  ^ 
Man  sieht,  da&  hier  die  Inseln  der  Seligen  als  em  Lohn  der  * 
reinsten  Tugend  erscheinen,  während  bei  Homer  nur  einzelne  ^ 
Götterlieblinge,  wie  Menelaos,  weil  er  eine  Tochter  des  Zeus  " 
zur  Gemahlin  hat,  nach  dem  elysischen  Gefilde  am  Okeanos  ge-  ^ 
langen.  Ausführlicher  entwickelte  Pindar  in  den  Trauergesängen  ^ 
oder  Threnen  seine  Ideen  über  Unsterblichkeit,  über  das  heitere  s 
Leben  der  Seligen  in  beständigem  Sonnenlichte  in  duftenden  ^ 
Hainen  bei  tesilichen  Spielen  und  Opfern  und  die  Qualen  der  \ 
Unseligen  in  ewiger  Nacht.  Insbesondere  gibt  der  Dichter  hier  i 
genauere  Rechenschaft  über  jenes  wechselnde  Leben  auf  der  Ober-  i 
und  Unterwelt,  wodurch  erhabene  Geister  sich  immer  höher  1 
schwingen ;  er  sagt  '*)  :  »Die ,  welche  Persephone  von  der  alten  I 
Sühnschuld  befreit,  deren  Seelen  sendet  sie  im  neunten  Jahre 
wiederum  zur  obern  Sonne  herauf;  aus  ihnen  erwachsen  erhabene 
Könige  und  durch  Kraft  gewaltige  und  durch  Weisheit  verherr- 


')  Ol.  2,  57  (105)  ff. 

-)  d.  h,  den  Weg,  welchen  Zeus  selbst  geht,  wenn  er  seinen  frülier  ent- 
thronten, jetzt  aber  versöhnten  Vater,  den  Kronos,  als  Beherrscher  der  seligen 
Abgeschiedellen»  aufsucht,  um  mit  ihm  Rat  zu  pBegen  über  die  Wdt- 
scbicksale. 

^  Thren.  Fragm.  4  Böckh.  [iio  Bergk,  Dafs  Pindar  in  dieser  Bezieh- 
ung noch  mehr  beigel^  worden  ist,  als  er  gesagt  hatte,  scheinen  die  f&nf 
bei  Klemens  Alex.  Strom.  4,  p.  640  (109  Bergk)  angeführten,  angeblich  aus 
den  Threnen  entlehnten  \^erse  7.u  beweisen,  die  wohl  mit  Recht  als  ein  Ver- 
such späterer  Fälschung  betrachtet  werden.] 


Digitized  by  Google 


[4i6,  4 17] 


Theologtsche  Poesie. 


38s 


liebte  Männer,  welche  von  der  Nachwelt  unter  den  'Menschen 

heilige  Heroen  genannt  werden« 

Man  sieht  wohl,  dals  /.wischen  Homer  und  Pindar  eine  Um- 
änderung der  VorsteHiin<^en  ein^cucten  ist,  welche  niclit  auf  ein- 
mal, sondern  durch  die  Thatigkeit  mancher  Weisen  und  begeister- 
ten Dichter  bewirkt  wprden  sein  muis.  Alle  religiöse  Poesie, 
welche  sich  mit  dem  Tode  und  jenseitigen  Leben  beschäftigt, 
geht  bei  den  Griechen  von  jenen  Gottheiten  aus,  die  in  der 
diinkebi  Tiefe,  im  Innern  der  Erde  wirksam  und  mit  dem  poli- 
tischen und  geselligen  Menschenleben  auf  der  Erde  nur  in  weni« 
ger  Verbindung  gedacht  wurden.  Diese  Gottheiten  bilden  einen 
besondem  Kreis,  getrennt  von  dem  der  olympischen  Götter,  der 
unter  dem  Namen  der  Chthonischen  Götter*)  zusammen^c- 
f;\fst  wird,  und  der  Dienst  dieser  Götter  ist  es,  an  den  die  Myste- 
rien der  (jriechen  sich  allein  anschlolsen.  l^als  die  Hoflnung  der 
Unsterblichkeit  in  dem  Glauben  an  diese  Götter  zuerst  eine  Stütze 
fand,  an  der  sie  sich  immer  kühner  emporranken  konnte,  zeigt 
sich  schon  in  den  Grundzügen  des  Mythus  von  der  Persephonc, 
der  Tochter  der  Demeter.  Persephone  wird  alljährlich  im  Herbste 
von  der  lichten  Oberwelt  hinabgerissen  in  das  düstere  Reich  des 
unsichtbaren  Herrschers  der  Schatten  weit  ('Atdrjc),  aber  keim  in 
frischer  jugendlicher  Schönheit  alle  Frühjahre  zur  Oberwelt  in 
die  Arme  der  Mutter  zurück:  so  faßten  die  alten  Griechen  das 
Hinschwinden  und  Wiederaufblühn  des  vegetativen  Lebens  im 
Wechsel  der  Jahreszeiten.  Aber  das  Los  der  Natur  wurde  auch 
als  das  der  Menschen  gedacht;  sonst  würde  Persephone  nichts 
weiter  als  der  begrabene  Pflanzensamen,  niemals  aber  die  Herr- 
scherin aller  gestorbenen  Menschen  geworden  sein.  Ist  aber 
die  Göttin  der  toten  Natur  zugleich  die  Herrin  der  i^'cstorbencn 
Menschen :  so  war  es  doch  wolü  ein  sehr  natürlicher  Schluis,  der 
gewils  frühzeitig  gemacht  wurde,  dafs  die  Kückkelur  der  Perse- 


0  Zm\  Verständnis  ist  zu  hcmcrken,  dafs  nach  dem  alten  Rechte  der 

Mordsülmc  öfter  ein  achtjähriger  Zeitraum  beobachtet  wurde,  wahrend  dessen 
der  Mörder  als  Flüchtiger  oder  auch  als  Knecht  leben  niufste,  ehe  die  Bufse 

von  Ihm  angenommen  wurde. 

'-)  Von  dieser  Scheidung,  als  dem  \\"iclitit^stei\  für  die  i;an/e  vielvcr- 
schlungene  tnUlcrwcU  der  C»riechen,  InI  schon  Kap.  2,  S.  22  1.  das  Nötigste 
bemerkt. 

O.  M flUcn  gr.  LiUantur.  I.  4.  Aufl.  25 
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phone  zum  Lichte  iuicli  dem  Menschen  eine  Lebenscrneucmiig 
und  Palingencsie  bedeute.  Darum  gewährten  auch  die  Mysterien 
der  Demeter,  wie  sie  insbesondere  zu  Eleusis  geleiert  wur- 
den und  zeitig  zu  grolsem  Ruhme  unter  allen  Griechen  gelaug- 
ten, vor  allen  andern  erhebende,  besehgende  Hoffnungen  für  den 
Tod  und  den  Zustand  nach  dem  Tode.  »Selig  —  sagt  Pindar 
von  ihnen  ')  —  wer  sie  geschaut  hat  und  dann  unter  die  hohle 
lirde  hinabsteigt:  er  kennt  des  Lebens  Ende  und  kennt  den  von 
Gott  gegebenen  Anfang« :  und  mit  diesem  Lobe  stimmen  alle  die 
ausgezeiclinetsten  Geister  des  Altertums  übercin,  die  der  eleusi- 
nischen  Weihen  gedenken  *). 

Aber  weder  die  eleusimschen  noch  andere  feste  Mysterien- 
institute in  Griechenland  haben  einen  Einflufs  auf  die  Litteratur 
der  Nation  gewonnen,  indem  die  Hymnen,  die  dabei  gesungen, 
und  Gebete,  die  dabei  gesprochen  wurden,  eben  nur  für  eine  be- 
stimmte Stelle  in  der  Mysterienteier ,  die  man  sich  selir  kunst- 
reich und  imposant  angeordnet  denken  mufs,  eingerichtet  waren 
und  dem  übrigen  Pubükum  gar  nicht  mitgeteilt  werden  sollten. 
Dagegen  hat  eine  andere  Genossenschaft ,  die  zwar  auch  einem 
mysteriösen  Kultus  oblag,  aber  nicht  an  ein  bestimmtes  cinzchics 
Institut  des  Gottesdienstes  gebunden  war,  ihre  Geistesrichtung 
auch  aufserhalb  des  Kreises  der  Eingeweihten  ausgesprochen  und 
in  litterarischen  Denkmälern  niedergelegt.  Es  sind  dies  die  Or- 
phiker,  unter  welchem  Namen  man  Verbindungen  von  Männeni 
verstand,  die  sich  unter  dem  Vorstande  des  alten  Mysteriensiün- 
gci's  Orpheus  dem  Gottesdienste  des  Bacchus  widmeten  und 
darin  die  Befriedigung  eines  tieferen  Bedürfnisses  nach  religiöser 
Tröstung  und  Erhebung  suditen.  Der  Dionysos,  an  welchen  diese 
Qrphischen  und  Bacchischen  Gebräuche  sich  anknöpften  war 
jener  chthonische  Gott,  der  mit  der  Demeter  und  Kora  engver- 
bundene Dionysos-Zagreus ,  in  dem  nicht  bloft  die  höchste  Lust 
und  l^ntzückung,  sondern  auch  eine  tiefergreifende  Wehmut  über 


>)  Thren.  Fragm.  8  Bdckh.   [i  14  Bcrgk  ] 

-)  [Vg^I.  hauptsächlich  Isokrates  PanegjT  S.  2$ :  «cd  vijv  «tXtr^jv,  ^ 
\Lzxa  z'f  vmz  icept      vf\<i  toü  (lior)  T8XBt»t4|c  «cd  to&  o6|fcieavtoc  otäiyo;  4|ilooC 
eiwicida;  syooQiv  und  Qcero  de  l^bus  2,  14,  ;6.] 
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das  Flcnd  des  menscliliclicn  Daseins  ihren  Ausdruck  fand.  Die 
Orphischen  Sagen  und  Dichtungen  drehten  sich  grofsenteils  um 
.diesen  Dionysos,  der  als  unterirdischer  Gott  mit  dem  Hades  ver- 
einigt wurde  —  eine  Lehre,  die  der  Piiilosoph  Hcraküt  als  Mei- 
nung einer  i>esondern  Sekte  andeutet')  —  und  auf  den  die  (>• 
phtker  ihre  Hofliiungcn  auf  Läuterung  der  Seelen  und  endliche 
fiescligung  hauten.  Aber  ihre  Weise  diesen  Kultus  zu  begehen 
war  von  dem  gewöhnlichen  Bakchusdienstc  des  Volkes  sehr  ver- 
schieden; das  Bnkchische  Leben  derOrphiker  (ßaxy £•')='.>)  bestand 
nicht  in  ausgelassener  Lust  und  schwärmender  Wildheit,  sondern 
in  einem  asketischen  Streben  nach  Keinheit  und  Unbetlecktheit 
des  äufserii  Lehens-).  Die  Orphiker  genolsen,  nachdem  sie  ein- 
ni;il  an  dem  mythischen  Mahle  des  rohen  OpferHeisciies  von  dem 
zerrissenen  Dionysos-Stiere  (wim^oiy'^)  ^^i^  genommen  liatten, 
keine  Nahrung  vom  Lebendigen  mehr,  sie  trugen  weifse  linnene* 
(levvänder,  wie  orientalische  und  ägyptische  Priester,  denen  über- 
haupt nach  Uerodots  Bemerkung  (2,  8[)  manches  in  dem  «lufsem 
Rituale  des  Orphischen  Dienstes  nachgebildet  sein  mag. 

Wann  die  Orphische  Verbindung  in  Griechenland  sich  ge- 
bildet habe  und  in  diesem  Sinne  Hymnen  und  andere  religiöse 
Gesänge  gedichtet  worden  seien ,  ist  eine  schwer  zu  beantwor- 
tende l'iage.  Stellt  man  diese  Frage  so,  dals  es  sich  überhaupt 
um  den  Anfang  einer  höheren,  hoffnungsvolleren  Ansicht  von  dem 
Tode  liandelt ,  als  die  bei  Homer  herrschende  ist:  so  beginnt 
diese  schon  mit  der  Ilesiod  ischen  Poesie.  \u  IL'sioils  Tagen 
und  Werken  sind  wenigstens  schon  sämnuliclic  Heroen  von  Zeus 
nach  den  seligen  Inseln  am  Okeanos  versammelt ;  ja  nach  einem 
Verse,  der  freilich  nicht  von  allen  Kritikern  vincrkannt  .wurde 
hat  auch  schon  Kronos  die  Herrsdiaft  über  sie  gewonnen.  Darin 
liegt  eine  grofse  Umwandlung  der  Zeitansichten;  man  ertrug  es 


')  Bei  Klemens  Alex.  Protr.  2,  p.  30  Pott.    (Fragni.  70  bei  Schlcier- 
nuchcr).   [Fragni.  132  bei  Schuster  in  Ritschh  Acta  soc.  phil.  Lips.  B. 
S.  536,  vgl.  eb<L  S.  54.] 

^  S.  hierüber  wie  über  andere  oben  bcr&lirte  Punkte,  Lobeck  Aglaapha'^ 
mus  S.  244.  - 

')  Nach  dem  Verse  169:  ttjXoS  ent"*  atfavottüiv  tol^tv  Kjxvvo-  eji^a-si- 
h'^n  (s.  über  diese  Lesart  die  Ausg.  von  GiUtUng),  der  nicht  in  allen  Uand- 
schriücn  steht. 
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nicht  mehr  göttliche  Wesen,  wie  die  Olympier  und  die  Titanen, 
in  ewigem  unauflöslichem  Zwiste  m  denken,  die  einen  allein  in 
kalter  Selbstsucht  der  Seligkeit  geniefsend,  die  andern  allcn^ 
Sclirecknissen  des  Tartaros  übergeben;  das  milder  gestimmte  Ge- 
müt  verlangte  ein  Reich  des  I-riedens  nadi  der  Entzweiung  der 
Götterdynastieen.  Da!Kr  der  Glauben»  den  auch  Pindar  als  den 
seiiiigen  bekennt,  dafs  Zeus  die  Titanen  von  ihren  Fesseb  ge- 
löst^) und  dafs  Kronos,  der  Gott  des  goldenen  Zeitalters,  mit 
seinem  Sohne  Zeus  versöhnt ,  noch  fortwährend  auf  den  Inseln 
am  Okeanos  über  eine  selige  Vorwelt  herrsche*).  In  Orphlschen 
Gedichten  ruft  Zeus  den  von  den  Fesseln  befreiten  Kronos  zu 
Hilfe,  um  das  Wellgebäude  völlig  schön  und  zweckmäfsig  zu 
gründen  ').  Auch  in  andern  epischen  Dichtern  nach  Homer  zeii^t 
sich  eine  ahnliche  Tendenz  nach  erhabeneren  und  beruhigenderen 
Vorstellungen.  Kugammon,  der  Verfasser  der  Telegonie"*) 
sollte  den  Teil  seines  Gedichts,  der  von  Tiiesprotien  (dem  Lande, 
in  welchem  der  Kultus  der  Totengötter  vornehmlich  blühte) 
handelte,  von  dem  Mysteriensänger  Musäos  entleimt  haben  ^). 
In- der  Alkmäonis,  worin  der  Sohn  des  Amphiaraos  Alkmiion 
besungen  wurde,  kam  eine  Anrufung  des  Zagreus  als  des  höch- 
sten aller  Götter  vor  •*)  —  der  Dichter  verstand  darunter  den 
Gott  der  Unterweh,  aber  in  viel  erhabnerem  Sinne  als  der  ge- 
wöhnlidie  Hades  genommen  wurde.  Ein  anderes  Gedidn  dieser 
Periode,  die  Minyas,  beschäftigte  sich  ausföhrlich  mit  einer 
Schilderung  der  Unterwelt,  in  welchem  Geiste,  ist  schon  daraus 
abzunehmen,  da(s  neben  andern  Dichtern  ein  Orphiker  Kerkops 
oder  auch  Orpheus  selbst  als  Verfasser  dieser  Abteilung  genannt 


*)  |Xo33^  TttAva^.]  [Pindar  Pyth.  4,  291,  vix)  es  heifst:  X5a«  U 
»)  [PInd.  Olymp.  2,  70  ff.] 

^)  [Die  Stelle  wird  angef&hrt  von  Proklus  im  Komm,  zu  Piatons  Timäus 
2,  p.  6%t  49.  Fragm.  10  bei  Hermann.  Vgl.  Lobeck  A^^laophamus  p.  $iS.] 

*)  S.  oben  Kap.  6, 

^)  [Klemens  Alex.  Strom.  6,  S.  7p  Pott.] 

*)  llotvut  T'^,  Za^pcü  xs  d'Kwy  «ttvojciptaTS  cdtvtutv.  Etymol.  Gudlanum 
s.  V.  Ztt-fpeÄ«  fCramer  Anecd.  Oxon.  t.  2,  p.  443.  Vgl.  G.  Hermann,  Aeschyl. 
trag.  t.  I,  p.  331.  Athen.  11,  p.  461,  b  und  Lobeck  Aglaoph.  p.  621.] 
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wild,  die  den  bcbüiidcrn  Namen  des  Kicderstcigciis  ziif  üiucr- 
W'cil  führt e 

Als  die  eisten  Philobophen  in  (jiieelienhind  auftraten,  luuls 
ciiic  Poesie  bereits  existiert  haben,  die  in  niytliischen  Formen 
andere  Vorsielliini^eii  von  der  Entstehung  der  Welt  und  dem 
Schicksale  der  Seelen  verbreitet  hatte,  als  die  Homerischen.  Das 
Streben  nach  Erkenntnis  göttlicher  und  menschlicher  Dinge  wickelt 
sich  bd  den  Griechen  langsam  und  mit  Mühe  aus  der  Hölle  eines 
priesterlichen  Enthusiasmus  und  einer  religiösen  Schwärmerei  los 
und  bemüht  sich  erst  lange  um  Vergeistigung  und  tiefere  Er- 
tjrundun<i  der  überlieferten  Mytholo^^^ie,  ehe  es  eigne  und  unab- 
hängige Pfade  des  Forschens  einschlagt.  ln\  Zeitalter  der  Sieben 
Weisen  erscheinen  mehrere  Männer  dieser  Art,  die,  haupi- 
siichlich  von  Ideen  und  (jebräuchen  des  Apollokultus  angeregt, 
teils  durch  eine  reine,  heilige  Lcbaiswcise,  •  teils  durch  enthusias- 
tische Zustände  des  Gemüts  einen  wunderbaren  Glanz  tun  sich 
verbreiteten^  der  es  uns  noch  jetzt  schwer  macht  mit  unsern  Blicken 
bis  zum  Kern  ihres  Wesens  durchzudringen.  Dahin  gehört  der 
Kreter  Epimenidcs,  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Solon,  der  als 
Sühnpriester  nach  Athen  berufen  wurde,  um  es  von  dem  Fluche 
der  Kylonischen  Blutschuld  (etwa  Ol.  42  >  612)  zu  befreien,  ein 
Mann  von  heiligem,  wunderbaren  Wesen,  der  sich  von  den 
Nymphen  nähren  liefs  und  dessen  Seele  den  Körper  verlieis,  so 
ütt  und  lange  sie  wollte,  und  dabei  doch  auch  wirkUch  ein  Geist, 
der  auf  göttliche  Dinge  ein  ahnungsvolles,  begeistertes  Sin^ien 
und  Denke?i  richtete  ,  wenn  die  Meinung  Piatons  und  anderer 
Alten  von  ihm  nicht  trügt  Dann  der  noch  seltsamere  Abu ris, 
der  ein  Menschenalter  später  als  Sülinpriester  mit  lleinigungsge- 
bräuchen  und  heiligen  Gesängen  in  Griechenland  auftrat  und  zu 
grdlserer  Bekräftigung  seiner  Mission  sich  als  einen  Hyperboreer 


')  ^  AtSoo  XÄtd^aots.  *Gcgcnbcmcrkimgcn  s.  bd  Wcicker  a.  a.  Ü. 
S.  425.   [Vgl.  Pausüfi.  10,  28,  2,  7  und  9,  5,  8.] 

")  Ob  die  thm  bdgelegten  Gedichte»  Orakel,  S&hnlieder,  die  £ntstchimg 
der  Kuretcii  und  Korybantcn,  wirklich  von  ihni  herrührten,  darüber  läfet  sich 
jetzt  schwerlich  streiten.  Daniascius  de  princip.  p.  383  legi  ilim  (nach  luidc- 
mos)  eine  Kosniogonie  bei,  in  welcher  das  AX'chei  eine  Hauptrolle  spielt  wie 
bei  den  Orphikern.  [Piatuns  ÄuCserung  über  Epimenidcs  steht  in  den  Ge- 
setzen B.  I,  S.  642,  d.J 
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—  aus  dem  Volke,  welches  Apollon  vor  allen  liebte  Vind  unter 
dem  er  sichtbar  gegenwärtig  erschien  —  darstellte  und  /um  Zeug- 
nis dieser  Abkunft  einen  Pfeil,  den  ihm  Apollon  bei  den  Hyper- 
boreern gegeben,  mit  sich  herumtrug  Und  als  ein  Gegenstück 
des  Abaris  Aristeas  von  Prokonnesos  an  der  Propontis,  der 
den  umgekehrten  Weg  macht  und  von  Apollon  begeistert  nach 
dem  hohen  Norden  wandert,  um  dort  die  Hyperboreer  aufzu- 
suclien.  Er  beschrieb  diese  Wunderfahrt  in  dem  Gedichte  Ari- 
maspea,  das  Herodot  und  noch  spätere  Griechen  lasen  ^  einem 
Gemisch  aus  ethnographischen  Nachrichten  und  Gerüchten  über 
die  Nordvötker  und  aus  Ideen  und  Phantasieen  des  Apollodienstes, 
in  welchem  sich  der  Dichter  jedoch  darin  noch  ganz  bescheiden 
zeigte,  dals  er  nur  bis  zu  den  Issedonen  nördlich  von  den  Skythen 
vorgedrungen  sein  wollte,  die  andern  Wundermärchen  aber  von 
den  einäugigen  Arimaspen  und  von  den  Greifen ,  die  das  Gold 
der  Gebirge  bewachten,  und  endlich  von  den  seligen  Hyperboreern 
jenseits  der  Nordgebirge  nur  als  vernommene  Gerüchte  vortrug. 
Auch  Aristeas  ist  eine  ganz  wunderbare  Person ,  er  begleitet  in 
der  Gestalt  eines  Raben  den  Apollon  bei  der  Gründung  von  Me- 
tapont  und  erscheint  Jahrhunderte  später  (nämlich  in  der  Zeit 
seines  wirklichen  Lebens,  um  die  Zeit  des  Pythagoras)  wieder 
in  dieser  Stadt  von  Grolsgriechenland^).  Auch  Pherekydes 
von  der  Insel  Syros,  ein  Haupt  der  ionischen  Schule,  reiht  sich 
diesen  priesterlidhen  und  enthusiastischen  Weisen  an,  indem  er 
seine  Vorstellungen  und  Ahnungen  über  die  Natur  der  Dinge  und 
ihre  inneren  Gründe  auch  noch  ganz  in  mythische  Form  kleidete. 


')  Dies  ist  die  altere  lürni  der  Sage,  bei  Herodot  4,  36,  dem  Redner 
Lykurg  u.  A.  Nach  der  späteren  Erzählung,  die  von  Herakiides  Pontikus  her- 
rOlirt,  wurde  Abaris  selbst  von  dem  wunderbaren  Pfeile  durch  die  Lüfte  uni 
die  Welt  getragen.  —  Auch  von  Abaris  hatte  man  SQhngesänge,  Orakel, 
audi  ein  angebliches  Epos:  die  Ankunft  des  Apollon  bei  den  Hyperboreern. 

-)  Aufser  dem,  was  Herodot  4,  ij  ti".  aus  dem  Gedicht  des  Aristeas  be- 
richtet, erwähnen  dasltibe  Dionysos  von  Hahk.  de  Thucyd.  lud.  c.  25  Pau- 
sanias  i,  24,  6.  Longinus  de  subl.  p.  27,  2  Jahn  und  Tzetzes  Chil.  7, 
Äsdiylos  im  PronietJieus  sclieim  demselben  nianclics  entlehnt  zu  haben.  Zu 
vergleichen  ist  E.  Toumie^,  de  Aristea  Procoiinesio  et  Arlmaspeo  poemate,  Lut 
Paris  18^3  und  K.  Neumänn,  die  HeUenen  in  Skythenlande.  Berlin  i8s5> 
S.  ia6  ff.] 

*)  [Anders  £sfst  Toumier  a.  a.  O.  p.  4  diese  Erzählung.] 
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Wir  haben  Stücke  einer  Theogonie  von  iiim,  w  elche  einen  .selt- 
samen Charakter  an  sich  tragen  und  weit  mehr  Aiinlichkeit  niit 
den  Orphischen  Dichtungen  als  mit  Hesiod  zeigen');  man  sieht 
daraus,  dafs  damals  wenigstens  schon  in  die  theogonischen  Dich- 
tungen ein  andrer  Geist  hineingekommen  war  und  die  Orphischen 
Ideen  im  Schwange  waren. 

Jedoch  lassen  sich  bestimmte  litterarische  Produktionen  von 
diesen  Orphikcm  vor  Pherckydes  noch  nicht  nachweisen,  wohl 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Hymnen  und  ^ottcsdienstlichen  Lie- 
der, die  sie  dichteten ,  eben  nur  für  ihre  Mysterien  vereine  he- 
stininu  waren  und  mit  den  Gebrauchen,  die  sie  begingen,  ein 
Ganzes  bildeten.  Eine  ausgebreitete  Orphisclic  Litteratur  erhebt 
sich  erst  gegen  die  Zeit  der  Perserkriege,  als  die  Überreste  des 
Pythagorischen  Ordens  in  Grofsgriechenland  sich  an  die  Orphi- 
sdien  Associationen  angeschlossen  hatten.  Die  Philosophie  des 
Pythagoras  selbst  hatte  mit  dem  Wesen  der  Orphischen  Mysterien 
nichts  zu  schaffen,  und  eben  so  wenig  ähnehe  die  Erziehung, 
Lebensweise,  gesamte  Bildung,  welche  in  dem  Bunde  der  Pytha- 
gorcer  in  Unteritalien  erstrebt  wurde,  dem  Treiben  der  Orphiker. 
Während  bei  diesen  der  Kultus  des  Di()n\s()b  der  Alittclpuiikt 
ihrer  religiösen  Phantasieen  und  der  Ausgangspunkt  für  alle  Spe- 
kulationen über  Welt-  und  Menschenschicksal  war:  erfährt  man 
gar  nichts  von  einem  solchen  Ansehen  des  Bakchuskultus  in  den 
Städten  des  P}thagorischen  Bundes;  vielmehr  sind  Apollon  und 
die  Musen  die  bevorzugten  Götter  dieser  Weisen,  womit  auch 
der  Charakter  ihrer  Lebensordnung  und  Staatsverwaltung  im  Ein- 
klänge steht.  Offenbar  ist  diese  Verbindung  erst  eingetreten,  ab 
nach  der  Zerstörung  von  Sybaris  der  Pythagorische  Bund  in 
Groisgriechenland  von  der  feindlichen  Volkspartei  tkberfallen,  zer- 
sprengt und  mit  wilder  Wut  verfolgt  wurde  (gegen  Ol.  69,  i,  504 
V.  Qir.},  wo  es  wohl  sehr  natürlich  war,  dafs  manche  Pythago- 
reer,  bei  der  einmal  in  ihnen  geweckten  Neigung  zu  geschlossc- 

')  Sturz  de  Pherecydc  p.  40  sqq.  Das  Mischen  göttliclicr  Wesen  (ftso- 
x{»aota),  der  Gott  Ophioneus,  die  Einhdt  von  Zeus  und  Eros  und  mehrcres 
Andre  in  Pherekydes  Theogonie  komnit  auch  in  Orphischen  Diditungen  vor. 
IioLii  so  orphisiert  die  Kosmogonie  des  Akusilaos  (Damascius  p.  383  nach 
Kudemus),  in  der  Äther,  Eros  und  Metis  als  die  Kinder  \'on  Erebos  und  Nyx 
aufgeführt  werden.  Vgl.  unten  S.  402,  Anm.  1  und  Kap.  18. 
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nen  Verbindungen,  in  diesen  durch  die  Religion  geheiligten  Kon- 
ventikeln  der  Orphiker  einen  Anhalt  suchten. 'Dieser  Zeit  gehören 
mehrere  Männer  an,  die  Pythagoreer  genannt  werden  und  als 
Urheber  Orphischer  Gedichte  bekannt  waren,  wie  Kerkops, 
dem  das  grofse  Gedicht:  »die  heiligen  Überlieferungen«  (tepol 

Xö^ot)  beigelegt  wurde,  eine  ganze  Orphische  Theologie  in  vier-  j 

undzwanzig  Rhapsodieen,  wohl  das  Werk  mehrerer^  da  auch  ein  c 

gewisser  Diognet  als  Verfasser  genannt  wurde,  und  Brontmos,  i 

ebenfalls  ein  Pythagoreer,  dem  ein  Orphisches  Gedicht  über  die  ( 

Natur  ('f')'3'.7id)  und  »der  Mantel  und  das  Netz«   (:ts:rXoc  xal  | 

SiXTorjv)  —  Bilder,  unter  denen  die  Orphiker  die  Wchschöpfung  { 

versinniichten  —  beigelegt  wurden,  auch  die  Arignote,  die  i 

eine  Schülerin  und  selbst  Tochter  des  Pvthagoras  genannt  wird  > 

und  ein  Gedicht  Bakchika  verfafste.   Andere  Orphische  Dichter  } 

waren  P  e  r  s  i  n  o s  von  Milct,  T  i  ni  o k  I e s  von  Syrakus,  Z  o  p  y  r  o  s  » 

von  Herakleia  oder  Tarent.  Käher  bekannt  ist  uns  als  Orphischer  \ 

Dichter  On omaicritos,  der  mit  den  Pythagoreem  in  keiner  i 
nähern  Verbindung  stand,  mdem  er  schon  vor  der  Zersprengung 

ihres  Bundes  bei  den  Peisistratiden  in  hohem  Ansehen  lebte.  Er  ] 

sammelt  für  die  bücherliebenden  Peisistratiden  die  Orakel  des  l 

Musäos,  wobei  der  Dichter  Lasos  ihn,  nach  Herodot     auf  einer  [ 

Verfälschung  ertappt  haben  soll;  er  dichtete  Gesänge  fär  Bäk-  j 

chische  Weihen  und  führte  darin  die  Titanen  in  den  Mythenkreis  ( 

von  Dionysos  ein,  indem  sie  den  Mord  an  dem  jungen  Cotte  j 

vollführt  haben  sollten-):  woraus  man  wohl  sieht,  wie  weit  diese  j 

Orphische  Mythologie  von  der  l'heogonie  des  Hesiod  sich  ent-  , 

lernte.  In  der  Zeit  des  Phuon  war  durch  diese  Dichter  eine  be-  ; 

deutende  Anzahl  Lieder  unter  dem  Namen  des  Orpheus  und  ] 
Musäos  zusammengekonnnen ,  welche  bei  öllcntiichcn  Spielen 
rhapsodisch  vorgetragen  wurden,  wie  die  l'popöen  Homers  und 
Mesiods  ■');  auch  hatten  -damals  die  Orpheotelestcn  —  eine  Art 
Winkelmystagogen,  die  aus  den  Orphikern  als  ein  schlechter 
Nachwuchs  hervorgingen  —  wenn  sie  vor  die  Thürcn  der  Reichen 


')  [7>  ^  ^k'-  "'^^'^  '"^'T-    •   •'^  97-    Fälschungen  angchliLli  Orphischer 
Ytrsc  haben  bis  in  die  alexandrinLsche  und  cltristliche  Zeit  (ortgcdaucrt.J 
-)  Dies  ist  der  Sinn  der  wichtigen  Stelle  des  Pausanias  8,  37,  3. 
•)  Platon  Ion.  p.  536,  b. 


Digitized  by  Google 


1436,  427] 


Tiieoiogisclie  Poesie. 


393 


kamen  und  ihnen  durch  Opi'cr  und  Sühngcsiin^e  Hrlösiinü;  von 
allen  Sünden,  auch  denen  der  Voreltern,  zu  vcrschaiFen  verhieisen, 
einen  Wust  Bücher  von  Orpheus  und  Musäos  vorzuzeigen ,  auf 
welche  sie  ihre  Verhcifsungen  gründeten 

Was  nun  den  Inhalt  dieser  Orphischen  Poesie  anlangt ,  so 
ist  CS  teils  schwer  die  Nachrichten  darüber  immer  genau  zu 
trennen  von  noch  späteren  Orphischen  Krhndungen  aus  den 
Zeiten  des  sinkeiulcn  I  leidentunis,  teils  würde  eine  umständliche 
Hrörtcrung  darüber  uns  in  diis  Detail  der  alten  Mythologie  und 
Religionsgeschichte  einzugehen  nötigen;  wir  wollen  daher  nur 
einige  Hauptsätze  hervorheben,  welche  den  Geist  und  den  Plan 
dieser  Kompositionen  im  ganzen  wahrnehmen  lassen.  Meist 
schdpfen  wir  sie  aus  der  Orphisclien  Kosniogonie,  welche  von 
spätem  Schriftstellern  als  die  gevröhnliche  oovij^c)  bezeichnet 
wird^  —  denn  es  gab  auch  andere  noch  seltsamere  und  aben- 
teuerlichere —  und  wahrscheinlich  einen  Teil  jenes  grofsen  Werks 
der  »heiligen  Oberliefenmgen«  bildete. 

Gleich  im  Anfimge  zeigt  sich  das  Bestreben  die  Hesiodische 
Thcogonie  zu  überbieten  und  zu  noch  allgenieincren,  umlassen- 
ilcrcn  Begrirten  aufzusieigen  als  das  Hesiodische  Chaos  ist.  Die 
Dipiiische  Tlieogoiiie  stellte  den  Chronos,  die  Zeit,  an  die  Spitze 
des  Ganzen  vukI  legte  ihm  Wesenheit  und  schatiende  Krati  bei. 
Chronos  erzeugt  aus  sich  das  Chaos  und  den  Äther  und  bildet 
aus  dem  Chaos  iimerhalh  des  Äthers  ein  weilsglänzcndes  Weltei. 
Das  Weitci  ist  eine  Vorstellung,  welche  die  Orpliiker  mit  man- 
chen orientalischen  Systemen  gemein  liaben  und  wovon  sich 
auch  in  älteren  griechischen  M3^hen,  wie  in  dem  von  den  Dios- 
kuren,  Andeutungen  finden;  aber  erst  durdi  die  Orphikcr  ist  diese 
Vorstellung  unter  den  Griechen  in  ihrer  vollen  Bedeutung  ent- 
wickelt worden.  In  dem  Weltei  ist  das  ganze  Leben  der  Welt 
noch  auf  eine  geheimnissvolle  Weise  verschlossen  und  entwickelt 
sich  daraus,  wie  das  Leben  eines  Vogels,  aus  einem  unsichtbaren 
Mittelpunkte  eines  scheinbaren  Nichts.    Das  Weltei,  in  dem  die 

')  Piaton  Rcpubl.  2,  p.  }b4,  c.  |^i^Xtov  oe  opAOOv,  was  'J'licmistiiis  or  3, 
p-  5 2,  b  nachgealunt  hat.  Zu  vergldchen  ist  der  Sclioliast:  ^ißXuiv  irs^l  Ht^- 
Muv  ««d  -MAÖfcAm  xal  |u'.>.iY|Ldti»v  und  O.  Müller,  Prolegonieoa  zu  einer 
wissenschartlichcn  Mythologie  S.  }8o  f.] 

^  [Oamasc.  de  princ.  p.  )8t.] 
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iii  ucrielle  Fülle  des  Chaos  ist,  wird  bctrucliict  durch  die  Winde,  ^ 
den  bewegten  Äther;  da  tritt  mit  goldglnnzendcn  Fittigen  Eros  ^ 
daraus  hervor Die  Vorstellung  dieses  Eros  als  eines  kosmo-  ^ 
gonischen  Wesens  ist  von  den  Orphikem  weit  mehr  ausgebildet  ^ 
worden  als  von  Hesiod;  sie  nannten  ihn  auch  Metis  als  den  ^ 
Weltgebt;  der  Name  Phanes'  kam  erst  bd  spätem  Orphikem  in  ^ 
Umlauf*).  Die  Orphiker  fafsten  diesen  Eros-Phanes  als  ein  pan-  ^( 
theistisches  Wesen,  in  dem  die  ganze  Welt  noch  in  organischer  ^ 
Einheit,  wie  Glieder  eines  Körpers,  zusammen  gewesen  sei.  Der  ^ 
Himmel  sein  Kopf,  die  l-rdc  sein  Fufs,  Sonne  und  Mond  seine  1' 
Augen,  Aufgang  und  Niedergang  seine  Horner.  Sehr  schön  und  i 
geistvoll  sagt  ein  Orphischer  Dichter  -au  Phanes:  »Deine  Thränen  k 
sind  das  unglückselige  Geschlecht  der  Menschen;  durch  dein  ^ 
I.ächeln  hast  du  der  Götter  heiliges  Geschlecht  entspricisen  ^ 
lassen«  Aus  dem  Eros  entwickelt  sich  nun  eine  Genealogie  o 
von  Göttern  ähnlich  der  Hesiodischen,  indem  er  mit  seiner  Toch-  a 
ter,  der  Nacht,  den  Himmel  und  die  Erde  zeuge  und  diese  dann  k 
die  Titanen  hervorbringen,  unter  denen  Kronos  und  Rbea  die  e 
Btem  des  Zeus  werden,  Zeus  war  auch  für  die  Orphiker  der  v 
Name  der  die  Welt  in  dieser  Zeit  beherrschenden  Gottheit,  k 
welche  das  Ganze  mit  unendlich  kräftigem  Wirken  umfafst.  So-  ^ 
nach  mufste  Zeus  an  die  Stelle  von  Eros-Phancs  getreten  sein 
und  dieses  Wesen  mit  sich  vereinigt  haben.  Daraus  ging  die  i 
Diclnung  von  der  Veischlingung  des  Phanes  durch  den  Zeus 
hervor,  welche  t)i]enbar  der  Hesiodischen  Erzählung  nachgebildet  ^ 
ist,  wie  Zeus  die  Weisheitsgöttin  Metis  verschlingt,  nur  dafs  3 
Hesiod  dadurch  biois  sagen  wollte,  dafs  Zeus  nun  alles  wisse,  \> 
was  Heil  und  Verderben  bringt,  die  Orphiker  aber  eben  dadurch  t 
den  Begriff  einer  Weltseele  auf  Zeus  übertrugen.  Sie  gefielen  sich  l 
daher  nun  auch  in  ausführlichen  Sdiilderungen,  wie  nun  Zeus  der  \ 
  II 

*)  Diesen  Zug  hat  auch  die  scherzhaft  angewandte  Orphische  Kosmo-  ^ 

goiiie  bei  Aristoph.  Vögel  694,  wonach  auch  der  Orphische  Vers  bei  dem  1 

Scliol.  Apollon.  Rh.  j,  26  zu  verstehen  ist :  \ 
Abtop  "EpÄTWt  Xfiovor  (nlclit  Kpovo?)  xal  Kvsoyutßxa  icävi* 

(ist  NoiDinativ)  ETSxvmaev. 
■')  (\'gl.  Lobeck  Aglaoplianuis  S.  470  umf  482.] 

■')  [Proklus  zu  Piatons  Republ.  p.  385  cd.  Basil.    Vgl.  Lobeck  Aglaopli.  » 

S,  885?  l'.]  > 
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Hrstc  und  Letzte,  Anfan<j,  Mitte  uiul  Ende  '),  Weib  und  Mann  und 
überhaupt  alles  sei.  Jedoch  steht  das  All  doch  in  einem  anderen 
Verhältnisse  zu  Zeus  und  zu  Hros;  die  Ürphiker  beschrieben  auch, 
wie  Zeus  die  streitenden  Mächte  in  einem  schönen  WcUbaue  zu 
etnem  Ganzen  vereinigt,  also  die  Einheit,  die  im  Phanes  war 
und  hernach  in  Streit  und  Feindschaft  zerfallen  ist,  wieder  durch 
Verstand  und  Weisheit  herstellt.  Hiebei  finden  wir  auch,  dafs  • 
der  den  ältesten  griechischen  Dichter  noch  ganz  fremde  Begriff 
einer  Weltschöpfung  in  den  Gesichtskreis  der  Griechen  tritt. 
Während  die  Griechen  der  Homerischen  und  Hesiodischen  Zeit 
die  Welt  wie  ein  Gewächs  betrachteten,  das  von  einem  innern 
Lebenstriebe  beseelt  aus  tiefen  unergründlichen  Wurzeln  zu  immer 
cinerer  und  schönerer  Gestaltung  autwächst ,  betrachteten  die 
Oqphiker  die  Gottheit  bereits  als  einen  Werkmeister,  der  aus 
einepi  gegebenen  Stoffe  den  Bau  der  Welt  planmäfsig  unternimmt 
und  ausfährt.  Sie  bedienten  sich  dabei  gern  der  Bilder  eines 
Kraters  oder  Mischkessels,  in  dem  die  verschiedenen  Elemente 
in  gehörigem  Mafse  gemischt,  und  eines  Peplos  oder  Gewandes, 
wo  die  mannig£iltigen  Fäden  zu  einem  schönen  Gewebe  ver- 
einigt werden.  Daher  Krater  und  Peplos  als  Titel  ganzer  Orphi- 
scher  Gedichte  vorkommen. 

Ein  anderer  groiser  Unterschied  der  Orphischen  Vorstel- 
lungen von  dem  Geschicke  der  Welt  und  der  älteren  griechischen 
war  der,  dals  die  Orphiker  in  ihrem  Sinne  nicht  bei  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Welt  stehen  blieben  und  noch  weniger 
in  jener  melancholisclien  Ansicht  von  den  Weltaltem  des  Hesiod, 
wovon  das  folgende  immer  schlechter  als  das  vorhergehende 
wird,  ihre  Befiriedigung  fanden,  sondern  eine  Aufhebung  alles 
Zwistes  und  Streites,  einen  seligen  Frieden,  einen  Zustand  der 
höchsten  Glückseligkeit  und  Emzückung  der  Seelen  am  Ende  der 
Dinge  verlangten.  Ihre  zuversichtliche  Hoflhung  dieser  Art  knüpfte 
sich  ganz  an  den  Dionysos  an,  von  dessen  Kultus  ja  überhaupt 
ihre  ganze  eigentümliche  Religiosität  ausging.  Dionysos-Zagreus 
war  nach  ilmcn  ein  Sohn  des  Zeus,  den  er  mit  seiner  eignen 


')  [Darauf  bezieht  sich  Pluto  in  d<m  Gesetzen  ,(,  p.  7!),  c:  6  {jlIv 
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Tüchtcr,  der  Kora-Perse{)lK)nc,  bevor  sie  noch  in  das  Schatien-  ^ 

reich  hinaL\^en.ssen  wurde,  in  der  Gestalt  eines  Drachen  erzeugt  ^ 

hatte.  Der  junij;e  Gf)tt  mufs  durch  große  Gefahren  und  Schreck-  ^ 

nisse  des  Todes  hindurchwandem:  von  jeher  ein  wesentlicher  ■ 

Zug  der  Fabel  von  Dionysos,  besonders  wie  sie  in  der  Gegend  ^ 
von  Delphi  erzählt  wurde,  welchen  aber  erst  die  Orphiker  und 

namentlich  Onomakritos  zu  der  abenteuerlichen  Legende  am-  ^ 
bildeten,  die  uns  von  spätem  Schriftstellern  fiberliefert  wird.  Zeus 

—  erzählt  diese  Legende  —  bestimmt  den  Dionysos  zum  Könige  ^ 

und  setzt  ihn  auf  den  Thron  des  Himmels  und  gibt  ihm  Apollon  ^ 

und  die  Kureten  zum  Schutze  bei      Aber  die  Titanen,  von  der  Ö 

eifersüchti^cii  i  Icra  ani^esriftct,  überfallen  ihn,  indem  sie  sich  mit  * 

Gips  überstrichen  und  dcuiurch  unkenntlich  gemacht  haben  —  " 

ein  Gebrauch  der  Bakchischen  Feste  —  wahrend  Dionysos,  mit  ^ 

buntem  Spielwerke,  besonders  einem  glänzenden  Spiegel,  be-  ^ 

schäftigt,  ihre  Annäherung  nicht  bemerkt.    Nach  langen  und  i 

furchtbaren  Kämpfen  überwinden  und  töten  die  Titanen  den  ^ 
Dion}^s,  sie  zcrreifscn  ihn  in  sieben  Stücke,  indem  sie  selbst 

sieben  waren     jedoch  gelingt  es  der  Pallas  das  zuckende  Herz^)  <^ 

zu  retten,  welches  Zeus  in  einem  Tranke  verzehrt  und  —  da  ^ 
das  Herz  von  den  Alten  als  eigentlicher  Sitz  des  Lebens  und 
Geistes  angesehen  wurde  —  den  Dionysos  nun  wieder  in  sich 
trägt  und  von  neuem  erzeugt.  Zugleich  rächt  Zeus  den  Mord 
seines  Sohnes,  indem  er  die  Titanen  mit  seinen  Blitzen  nieder- 
schlägt und  verbrennt;  aus  ihrer  Asche  gehen,  nach  dieser  Or-- 


Gott.  Dionysos,  dieser  zerrissene  und  wicdergebornc  Gott,  ist 
nun  bestimmt  den  Zeus  in  der  Herrschaft  abzulösen  und  das 
goldne  Zeitalter  wieder  herzustellen.  Dionysos  war  den  Orphikern 
zugleich  aber  auch  der  Gott,  von  tlem  die  Befreiiuig  der  Seelen 
gehofft  wurde,  indem  nach  einer  Orphischen  Vorstellung,  welche 
Piaton  öfter  berührt,  die  menschlichen  Seelen  zur  Strafe  in  den 

>)  [Proklus  zu  Piatons  Alkib.  \\  8j.  Lobeck  Aglaoph.  S.  5531".] 

-)  Die  Ürpliiker  lügten  /u  den  liesioiiischcn  Tiutneu  und  Titaniden  den 

riiorkys  und  die  Diene  hinzu. 

')  xpaotYjv  tca>.Xojj.£vf^v  —  eine  etymologische  Fabel.   [\'gl.  Eustath.  p.  84 

und  Lobeck  Agiaoph.  S.  $60.'] 
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Körper,  wie  in  einen  Kerker,  liinabgestofscn  waren.  Die  Leiden 
der  Seele  in  ihrem  Geföngnisse ,  die  Durchgänge  und  Stufen, 
durch  welche  sie  zn  einem  höhern  Zustande  gelangt ,  die  all- 
mähliche Läuterung  und  Verklarung  derselben  wurden  in  diesen 
Gedichten  ausführlich  geschildert  und  Dionysos  nebst  Kora  (Liher 
cum  Libm)  als  die  Gottheiten  dargestellt,  welchen  die  Hindurch- 
fübrung  und  Reinigung  der  Seelen  obläge'). 

So  ist  also  schon  in  der  Poesie  dieser  ersten  fünf  Jahr- 
hunderte der  griechisdien  Litteratur  an  die  Stelle  jener  heitern 
Freude  an  dem  sinnlichen  Leben  ein  tiefes  Gefühl  von  dem 
Elende  dieses  menschlichen  Daseins  und  eine  schwärmerische 
Sehnsucht  nach  einem  seligeren  Zustande  getreten,  freilich  nicht 
in  der  Ausbreitung,  dafs  diese  Betrachtung  des  Lebens  herrschende 
Stimmung  des  griechischen  Volkes  geworden  wäre,  aber  doch 
so,  dais  sie  in  einzelnen  Gemütern  tiefe  Wurzeln  fafste  und  in 
Zusammenhang  mit  einer  aligemeinen  ernsteren  und  geistigeren 
Ansicht  des  Lebens  stand. 

Zunächst  müssen  wir  unsere  Blicke  auf  den  Beginn  und  die 
ersten  Schritte  richten,  welche  die  Griedien  in  dem  letzten  Jahr- 
hunderte dieser  Zeit  in  prosaischer  Mitteilung  ihrer  Gedanken 
gemacht  hatten. 


Siebzehntes  Kapitel. 

Philosophische  Sehriflea. 

Da  die  Aufgabe  dieses  Werks  keine  Geschichte  der  Philo- 
sophie, sondern  der  griechischen  Litteratur  und  Bildung  ist:  so 
haben  wir  auch  in  Betreff  der  ältcni  griechischen  Philosophen 
nicht  die  Fragen  zu  beantworten,  die  ein  Werk  von  jenem  In- 
halte zu  lösen  suchen  mu(s.  Die  Philosophie  ist  ein  eigenes 
Reich  des  menschlichen  Geistes,  gegründet  auf  Bedürfnisse  un- 

')  [Vgl.  über  Jieseti  gaiizeu  Abschnitt  Zdler,  Philosophie  der  Griechen, 
4.  Aufl.  ß.  I,  S.  79  ff.] 
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scrcr  Vernunft,  die  nicht  in  jedem  Menschen  rege  sind  und  sich  ^ 
erst  auf  i^ewissen  Entwickelungsstufen  der  geistigen  Kultur  ein-  * 
stellen,  .uiti^ebaut  aus  Begriffen  und  Gedanken,  welche  sich  unter 
einander  bekämpfen  und  zu  widerlegen  suchen,  so  dafs,  wenn  es  J 
einmal  einem  philosophischen  Künstler  gelingt  sie  in  ein  schein- 
bares Gleichgewicht  zu  bringen,  doch  die  Wage  gleich  wieder  ^ 
an  einem  Punkte  überschlägt  unü  damit  das  ganze  Gebäude  zu-  ' 
sammenstürzt,  um  von  einem  andern  aus  denselben  Bausteinen,  ^ 
aber  nach  einem  ganz  andern  Plane,  wieder  aufgebaut  zu  werden.  ^ 
Man  mufs  ein  ganz  besonderes  Interesse  für  diese  Gedankenwelt  ^ 
und  zugleich  eine  seltene  Unabhängigkeit  des  Geistes  von  dem  ^ 
Standpunkte  eines  einzelnen  Systems  mitbringen,  um  sich  in  die  ^ 
Betrachtungsweisen  der  Dinge,  wie  sie  in  den  Nachrichten  und  ^ 
Bruchstücken  der  alten  Philosophen  vorliegen,  vertiefen  und  jeden  ^ 
bedeutenden  Denker  in  seiner  Originalität  und  zugleich  in  seiner  ^ 
Stellung  gegen  die  frühem  und  spätem  Stufen  der  philosophi-  ^ 

sehen  Gedankenentwickelun':  fassen  zu  können.  Dürfte  ich  auch  ^ 

Ii 

bei  den  Lesern  dieses  Buches  ein  solches  Interesse  vorausfetzen,  " 
so  liegt  eine  solche  Betrachtung  doch  nicht  in  dem  Zwecke 

meiner  Arbeit,  die  sich  auf  den  Standpunkt  des  griechischen  ^ 

Volkes  im  ganzen  stellt  und,  was  dessen  Geistesleben  unmittel-  ^ 

bar  bereichert,  vorwalten  läfst.  Die  Philosophie  steht  aber  ^ 

bei  den  Griechen  im  Anfange  und  noch  lange  Zeit  der  allge-  ^ 

meinen  Bildung  des  Volkes  eben  so  fern,  wie  die  Poesie  eng  ^ 

damit  verbunden  und  gleichsam  der  Mittelpunkt  davon  ist.  Die  ^ 

Poesie  verherrlicht  und  verklän  das  eigentümliche  Leben  der  ^ 

Nation,  die  Sphäre  von  Gedanken,  in  denen  sie  aufgewachsen  ^' 

und  grofs  geworden  ist,  Religion,  Mythus,  Staatsleben,  die  ge-  i 

heiligte  Sitte  und  Lebensordnung;  sie  ist  die  Jilüte  des  geschieht-  ^ 

liehen,  positiven  Daseins  der  Nation.    Die  Philosophie  beginnt  ^ 

daueren  mit  einer  Losreifsun"  des  Geistes  von  den  Ansichten  " 

und  Gewohnheiten,  in  denen  er  aufgewachsen  ist,  von  den  Vor-  » 

Stellungen  des  Volks  von  den  Göttern  und  der  Welt,  von  den  ^ 

Grundsätzen  der  Sitte  und  der  geltenden  Verfassungen      der  i 

>)  [In  sehr  weitem  Sinne  ist  der  Ausdruck  Philosophie  xu  verstehen  in 
Steilen,  wie  bei  Herodot  i,  30  und  in  der  Rede  des  Perikles  bei  Tbultydi' 
des  2,  40.] 
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einzelne  Geist  stellt  sich  hier,  so  viel  es  ihm  irgend  möglich  ist, 

auf  seine  eignen  Fiifse  und  macht  auf  eine  Autonomie  Anspruch, 
tiic  oll  in  emschiodcnc  Opposition  i^Ci^cn  die  positiven  Hinrich- 
tungen, in  ein  übcrniüii^cs  ( {crabschcn  auf  alle  überlieferte  Weis- 
heit und  Kunst  übergelit.  Darum  entsagt  sie  aucii  gleich  von 
Anfang  dem  Schmucke  des  \'erses,  d.  h.  derjenigen  Redeform, 
in  welcher  bis  dahin  eine  jede  erhöhte  Stimmung  des  Geistes, 
die  sich  anderen  mitteilen  wollte,  ihren  Ausdruck  gefunden  hatte; 
die  Philosophie  tntt  ziemlich  zuerst  in  der  nackten  ungebundenen 
Rede  des  gemeinen  Lebens  auf.  Schwerlich  würde  sie  dies  ge- 
wagt haben,  wenn  ihre  Werke  bestimmt  gewesen  wären  einer 
versammelten  Menge  an  Festen  und  Spielen  vorgetragen  zu  wer- 
den; da  wfSrdc  viel  Kühnheit  dazu  gehört  haben  den  rhythmischen 
Hufs  wohlklingender  Ilcx.unctci  und  lyrischer  Mafse  zu  unter- 
brechen durch  eine  schlichte  Kcdc,  wie  man  sie  im  täglichen 
1,'cselligen  Verkehre  vernahm.  Aber  die  ältesten  Schriften  grie- 
chischer Philosophen  waren  nur  kurze  Autzeichnungen  ihrer 
Hauptgedankeii,  zur  Mitteilung  an  wenige  bestimmt;  hier  hinderte 
nichts  die  Form  der  gewöhnlichen  Rede  anzuwenden,  die  ja  auch 
bei  Aufzeidmungen  von  Gesetzen,  Bündnissen  u.  dgl.  schon  länger 
üblich  gewesen  war  Überhaupt  hängen  Prosa  und  schriftliche 
Aufzeichnung  so  eng  zusammen,  da(s  man  wohl  beliaupten  darf, 
dafs,  wenn  bei  den  Griechen  die  Schrift  firüher  in  allgemeine 
Obun<»  gekommen  wäre,  die  Poesie  nicht  so  lange  die  einzige 
Bewahrcrin  des  edleren  Lebens  der  Nation  geblieben  wäre.  Frei- 
lich werden  w'ir  finden,  dafs  auch  die  Philosophie  sich  in  ihrem 
Fortschritte  der  Poesie  bemächtigt,  um  die  (jcmüter  lebhafter  zu 
erj^reifen,  und  wenn  wir  unsere  Einteilungen  haarscharf  nehmen 
wölken,  hätten  wir  nach  der  theologischen  Poesie  eine  philo- 
sophische abhandeln  sollen;  da  wir  aber  bei  dem  Plane  dieses 
Werks  die  natürliche  Folge  der  Zeit  und  die  innere  Entwickelung 
des  Einen  aus  dem  Andern  möglidist  beobachten,  müssen  wir 
diese  philosopliische  Poesie  der  Prosa  beiordnen,  als  eine  ab- 
sichtlich aus  bestimmten  Zwecken  hervorgehende  Abweichung 
von  der  gewöhnlichen  Mitteilungsweise. 

So  sehr  aber  die  Philosophen  von  Anfang  an  dahin  streben 


')  S.  darülvr  das  foifjciulc  Kapitel. 
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för  sich  allein  zu  stehen  und  auf  unabhängige  Weise  in  den 
Grund  und  das  Wesen  der  Dinge  einzudringen,  so  zeigt  sich 
doch  ein  jeder  aucli  bei  diesen  Forschungen  so,  wie  er  geartet 

ist,  d.  h.  wie  er  unter  dem  lortwähreiideii  IiiiiHufs  seiner  Um- 
gebung von  Kindesbeinen  an  sich  geistig  zu  bewegen  gelernt 
hat.  Daher  gleich  die  ältesten  Philosophen  sich  nach  den  Stäm- 
men und  Landschalten,  denen  sie  angehören,  in  Gruppen  teilen, 
wenn  auch  der  Begriff  von  Schulen,  d.  ii.  von  einer  geregelten 
Überlieferung  der  Lehre  durch  eine  stetige  Succession  von  Lehrern 
und  Schülern,  in  diesem  Zeitalter  noch  keine  Anwendung  erleidet. 
Der  erste  und  stärkste  Impuls  geht  von  den  loniern  aus,  dem 
griediischen  Volksstamme,  der  nicht  blofs  im  gewöhnlichen  Leben 
am  meisten  Begierde  nach  neuer  und  mannigfaltiger  Kunde  zeigte, 
sondern  auch  für  die  Natur  und  Welt  im  ganzen  und  großen 
am  meisten  Forschungslust  und  Wissetistrieb  mitbrachte  Daher 
auch  gleich  von  Anfang  die  Fragen  dieser  ionischen  Weisen  sich 
auf  die  äufsere  Welt  und  Natur  richteten ,  woher  sie  bei  den 
Alten  den  Namen  der  Physiker  oder  Physiologen  tragen. 
Mit  einer  Kühnheit,  die  dem  noch  unerlahrenen  und  der  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes  unkundigen  Geiste  eigen  ist,  stellen  sie 
ihre  Fragen  gleich  auf  das  Höchste  und  suchen,  während  sie 
keine  andern  Erfahrungen  benutzen  können,  als  der  gemeine 
Mann  ebenfalls  kannte,  und  nocii  mit  den  allerersten  Elementen 
der  Mathematik  zu  scliafFen  haben,  den  letzten  Grund,  das  Prinzip 
des  Werdens  der  Dinge,  zu  erforschen.  Wenn  wir  über  die  kecke 
Raschheit  lächehi,  mit  welcher  der  Geist  jener  lonier  alle  Mittel- 
stufen überflog  und  sich  gleich  im  An^g  an  die  letzten  Probleme 
wagte,  mufs  man  auf  der  anderen  Seite  doch  auch  über  den  Tief- 
blick erstaunen,  mit  dem  manche  von  ihnen  den  Innern  Zu- 
sammenhang von  Erscheinungen  ahnten,  den  wissenscliaftUch  zu 


')  [Dafs  bei  der  Entwickelung  der  ionischen  Naturspckulation  orienta- 
lische liinllüssc  mitgewirkt  halicii,  eben  so  gut  wie  dies  in  früherer  Zeit  bei 
der  Musik  der  Fall  gewesen  war,  ist  an  und  lür  sich  niciu  unwahrscheinlich, 
wenn  es  auch  bis  jetzt  nicht  gehmgen  ist,  im  dnxehtcn  die  Grenzen  und  die 
Bedeutung  dieser  Einwirkung  genau  nadizuwcisen.  Hauptsächlicit  sind  es  die 
dem  Thaies  zugeschriebenen  );ntdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie, 
welche  sich  auf  iVCihere  Beobachtungen  stützen^  wenn  sie  nicht  geradezu  ent- 
lehnt waren.    Vgl.  unten  S.  404,  Anm.  2.] 
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begreifen  erst  eine  viel  weiter  vüriJcschrittene  Naturforschung  in 
den  Stand  gesetzt  hat.  Bei  der  Richtung  dieser  ionischen  Speku- 
lationen versteht  es  sich  von  selbst ,  dals  sie  keinen  Anspruch 
darauf  machten  von  der  Ertalirung  unabhängig  zu  sein  und  a  priori 
zu  ver£Uiren;  vielmehr  wollten  sie  alle  Erfahrung  und  ßeobach- 
nmg  zusammendrängen  in  gewisse  grofse  Ergebnisse  über  die 
Natur  der  Dinge.  Auch  hat  es  den  Griechen  nie  an  Aufmerk- 
samkeit und  einer  gewissen  Feinheit  der  Beobachtung  gefehlt  für 
alles,  was  sich  vor  ihren  Augen  begab;  nur  ist  diese  geistreiche 
Nation  auch  in  den  Zeiten,  wo  sie  einen  grofsen  Schatz  von 
Beobachtungen  über  die  Natur  gesammelt  hatte,  niemals  über  das 
Beobachten  der  sich  darbietenden  Erscheinung  hinausgegangen 
*  und  hat  den  Versuch,  das  Experiment,  durch  welclies  der 
Forscher  die  Natur  zwingt,  ihm  gerade  aul  dem  Punkte  Rede 
zu  stehen,  wo  er  einen  besondern  Aufschluis  erwartet,  ganz  der 
neuen  Wissenschaft  überlassen'). 

Ehe  wir  von  diesen  aligemeinen  Betrachtungen  zu  den  ein- 
zeben  Weisen  der  ionischen  Schule  (um  diesen  Ausdruck  in' 
weiterem  Sinne  zu  brauchen)  übergehen,  müssen  wir  notwendig 
eines  Mannes  gedenken,  der  als  Mitglied  zwischen  jenen  priester- 
lichen Emhusiasten,  Epimenides,  Abaris  und  Anderen,  von  denen 
wir  oben  gesprochen,  und  den  ionischen  Physiologen  sehr  wich- 
tig ist.  Pherekydes,  von  der  Insel  Syros  unter  den  Kykladen 
gebüaig,  ist  überdies  der  erste  Grieche,  von  dem  wir  noch  einige 
Satze  prosaischer  Rede  übrig  haben,  und  aut  jeden  Fall  einer  der 
ersten,  die  nach  Weise  der  lonier,  welche  noch  keinen  Papyrus 
aus  Ägypten  erhalten  hatten,  auf  Sciiafsfelle  (ßifHftoLi)  ihre  noch 
sehr  unberedte  W'eisheit  verzeichneten*).  Aber  diese  Prosa  ist 
mir  darin  Prosa»  dafs  sie  die  Fessehi  des  Verses  abgeworfen  hat. 


')  [Deutlich  zeigt  sicli  dies  auch  in  der  l-uuvickelungsgeschiclite  der 
medidoiscben  Wissenschaft.] 

*)  Herodoc  $,  $8.  Aus  dem  Ausdrucke:  ^epeu^fiooc  hf'^t^a  ist  wahr- 
scheinlich das  Nürcfaen  entstanden,  dafs  dem  Pherekydes  seine  eigne  Haut 
abgesogen  worden  sei,  zur  Strafe  seines  Atheismus,  dessen  diese  alten  Philo- 
sophen meist  bezüchtigt  werden.  [Richtig  durfte  hier  nur  die  Erklärung  über 
die  Art  und  Weise  sein,  wie  die  Sage  entstanden  ist.  An  eine  Strafe  dagegen 
ist  ebensowenig  zu  denken,  als  in  der  ahnlichen  Nachricht  über  die  Haut  des 
Epimenides.   Vgl.  d.uuher  Nit-^sch,  de  hisioria  Homeri  p.  i6i  f.] 

0.  MtUlers  gr.  LUteratur.  I.   4.  Aufl.  '  26 
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die  sie  in  dem  beo;eistcitcn  Anschauen  der  Natur  der  Dinge  zu 
beachten  nicht  gemüfsigt  ist,  niclu  aber  darin,  dafs  sie  ihre  Ge- 
danken auf  eine  schlichte,  verständige  Weise  kundthut.  Im  An- 
fange seines  Buches  hiefs  es  (bei  Diogenes  Laert.  i,  19):  »Zeus 
und  die  Zeit  (Chronos)  und  die  Urerdc  (Chthonia)  waren  von 
Ewigkeit.  Die  Urerde  aber  hcifst  Erde  (Ge),  seit  Zeus  ihr  die 
Ehre  gegeben«.  Weiterhin  wurde  besclirieben,  wie  Zeus  sich  in 
den  Liebesgott  (Eros)  verwandelt,  da  er  die  Welt  aus  dem  Ur- 
stofF,  welchen  Guronos  und  Chthonia  geschaffen,  in  schöner 
Ordnung  bilden  wollte.  »Zeus  bildet,  hiefs  es  alsdann  (bei 
Klemens  von  Alex.  Strom.  6,  p.  264  und  272),  ein  grofses  und 
schönes  Gewand;  darauf  malt  er  Erde  und  Ogenos  (den  Ocean) 
und  die  Häuser  des  Ogenos  und  breitet  das  Gewand  über  eine  • 
geliügelte  Eiche«  ^).  Ohne  Anspruch  darauf  zu  machen  diese 
Bilder  an  dieser  Stelle  vollkommen  deuten  zu  wollen,  nehmen 
wir  so  viel  als  cinlcuLluend ,  dafs  Pherekydes  in  seinen  Ideen 
und  seiner  Ausdrucksweise  in  der  nächsten  Verwandtschaft  zu 
den  Orphischen  Theologen  stand  und  mehr  zu  diesen  als  zu  den 
nun  folgenden  ionischen  Physikern  gerechnet  werden  mufs^). 

Pherekydes  gehön  dem  Zeitalter  der  sogenannten  Sieben 
Weisen  an,  deren  einer  Thaies  von  Miict  war,  der  zugleich 
als  der  erste  in  der  Reihe  der  ionischen  Physiker  erscheint.  Diese 


')  Weiter  s.  Sturz  commentatio  de  Pherecyde  utroque  bei  seinen:  Pliere- 

cyJis  fragiULiita  cd.  alt.  1S2.1;  *nciicrdiiigfs  Prc)Jcr;  die  Theogonie  des  Phere- 
kydes von  Syros,  Rhein.  Mus.  18)6  ,  S.  ^77  ff.  [jct/t  in  dessen  ausgewählten 
Aufs.  S.  550  ff.]  Die  Eclitlieil  der  Fragmente  wird  besonders  durch  die  For- 
men verbürgt,  [7..  B.  Z«?  mit  dem  Accusativ  Zävta,  sji;').  für  'l^sü]  sel- 
tenen altionischcn,  welche  die  gelehrten  Granmuuikcr  Ajjollonius  und  Hero- 
dian  daraus  anfllkhrcn.  [Ober  Titel  und  Inhalt  der  Schrift  des  Pherel^des 
heifst  es  bei  Suidas:  ?oxi  81  Satwna  &  oovs'f^w^z  taSia-  *BicTäjxoxo5  i^tot  8«- 
xpaota  ^  Otvfovta*  lim  8&  ^okanfla  ßißXioi;  Uta,  ^oooa  ^ftdv  finwf  vÄ 
dioSox^-  Prcller  a.  a.  O.  S.  $$i  vermutet  luch  Eudemus  bei  Damasdus 
c.  124,  p-  384  Kopp,  statt  'KirtafAu/oc,  sei  Ihvxsfx'r/üx;  zu  setzen.] 

^)  [Etwns  verschieden  von  dein  oben  gegebenen  Urteile  lautet  dasjenige 
des  Aristoteles  in  der  Metaphvsik  N,  4,  p.  1092.  h.  9.  Aus  dessen  Worten: 
Ol  '(2  \i.z^i'(iLivoi  aüxtöv  (niindich  der  Dichter)  xal  (ist  mit  Honitz  zu  streichen) 
xü>  (A-ij  }J.t>^nuij?  AffttVt«  X^72tv,  olov  ^sprxooTj;  xal  ittpol  Tivs^,  -rö  '(evvr^sav 
»pAtov  ÄptOTov  Tide«d(,  geht  &brigens  hervor,  dafs  Pherekydes  keine  ganz  ver- 
einzelte Erscheinung  gewesen  sein  kann.] 
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Sieben  Weisen  sind,  wie  wir  schon  früher  zu  bemerken  CJe- 
legenheic  hauen,  keine  einsamen  Denker,  denen  ihre  vom  Volke 
onverstandenen  Spekulationen  den  Ruhm  der  Weisheit  erworben 
hätten,  sondern  ihr  bei  allen  Griechen  verbreiteter  Ruhm  beruht 
allein  auf  ihrer  Thätigkeit  als  Staatsmätiner,  Ratgeber  des  Volks 
in  öfientlichen  Angelegenheiten ,  praktischer  Männer.  Dies  gilt 
auch  von  Thaies,  dessen  freien  und  durchdringenden  Blick  in 
Staatssachen  und  Ökonomischen  Dingen  manche  uns  flberlieferte 
Geschichte  bethätigt.  Das  Wichtigste  ist,  was  Herodot  erzahlt 
dafs  in  der  Zeit,  wo  die  grofse  persische  Macht  des  Kyros  nach 
Krösos  Sturze  die  lonier  bedrohte,  der  damals  schon  sehr  alte 
Thaies  diesen  geraten  habe  eine  ionische  Hauptstadt  in  der  Mitte 
ihres  Küstenlands,  zu  Teos  etwa,  einzurichten,  wo  alle  Ange- 
legenheiten des  Stammes  beraten  werden  sollten  und  zu  der 
dann  alle  andern  ionischen  Städte  sich  als  Dcmen,  wie  in  Attika, 
verhalten  sollten.  In  jüngeren  Jahren  soll  Thaies  den  loniem 
die  totale  Sonnenfinsternis,  welche  (entweder  im  Jahre  610  oder 
603)  die  Schlacht  der  Meder  unter  Kyaxares  und  der  L3  der  unter 
Halyattes  endete,  vorhergesagt  haben  *).  Man  darf  nicht  zweifeln, 
dafs  Thaies  dabei  astronomische  l'ormeln  benutzte,  die  er  über 
Kleinasien  von  den  Chaldäern,  den  Vätern  der  griechischen  so 
wie  der  gesamten  Astronomie,  erhalten  hatte;  denn  seine 
eigenen  theoretischen  Kenntnisse  in  der  Mathematik  können  sich 
noch  nicht  bis  zum  Pythagorischen  Lehrsatz  erstreckt  haben;  er 
soll  Sätze  wie  den  von  der  Gleichheit  der  Winkel  an  Jcr  Basis 
des  gleichschenkligen  Dreiecks  zuerst  gelehrt  haben.  Die  Haupt- 
sache im  Wirken  des  Thaies  war  gewifs  praktisch;  wo  seine 
eigne  Theorie  nicht  hinlangte,  benutzte  er  die  Kenntnisse  der 
Völker,  welche  in  den  Naturwissenschaften  mehr  vorgeschritten 
waren.  So  war  es  Thaies,  der  seine  Landsleute  aufforderte,  sich 
bei  der  SchUEihrt  nicht  mehr  nach  dem  grofsen  Bären  zu  richten, 


[I,  170.J 

*)  Won  Thaies  (nach  Eusebius),  (vgl.  Apullodor  bei  Diog.  Laert  i,  37, 
6)9  V.  Chr.,  Ol.  3,  geboren  war,  war  er  damals  29  oder  }6  Jahre  ah. 
[Nach  anderer  Annahme»  die  mit  PHnius  N.  H.  a,  12  übereiostunmt,  wire  die 
SoHnenfinsternis  auf  den  28.  Mai  585  zu  verlegen.  Vgl.  darüber  Zeller»  die 
Philosophie  der  Griechen  B.  i,  S.  171  der  4.  Ausg.] 
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welcher  den  Pol  in  einem  ziemlich  grofsen  Kreise  umwandelt, 
sondern  nach  dem  Muster  der  Phönizier  von  denen  Thaies 
Familie  sogar  nach  Herodot  abstammte  —  den  kleinen  Bären 
als  Polargestim  im  Auge  zu  behalten,  der  davon  auch  Phonike 
genannt  wurde*).  Dagegen  war  Thaies  weder  Dichter  noch 
überhaupt  Schriftsteller;  man  konnte  im  Altertume  kein  auch 
noch  so  kleines  schrütstellerisches  Werk  von  ihm  mit  Sicherheit 
aufweisen*).  Folglich  beruhen  auch  die  Angaben  über  seine 
philosophischen  Sätze  nur  auf  der  Erinnerung  der  Zeitgenossen 
und  nächsten  Nachfolger,  und  es  wäre  eine  thörichte  Hoffnung, 
wenn  man  daraus  ein  System  der  Natur  in  Thaies  Sinne  kon- 
struieren zu  können  sich  einbildete.  So  viel  nimmt  man  indes 
doch  aus  den  besten  dieser  Überlieferungen  ab,  dafs  der  geist- 
reiche Mann  nirgends  in  der  Natur  einen  toten  Stoä',  sondern 
überall  Kraft  der  Bewegung  sah  —  er  sagte  in  seiner  Weise: 
»Alles  sei  voll  Götter«  *)  und  fiährte  zom  Beweise  den  Magnet 
und  den  Bernstein  an,  die  Träger  der  magnetischen  und  elekt- 
rischen Kraft  —  und  dafs  er  das  Wasser  zum  bewegenden  Ur- 
.  Stoffe  öder  Prinzipe machte,  wohl  deswegen,  weil  das  flüssige 
Element  bald  in  luftformiger,  bald  in  fester  Gestalt  erscheint  und 
es  ihm  daran  besonders  anschaulich  wurde  >  wie  ein  Wes^  in 
der  Natur  in  der  mannigfachsten  Gestalt  dasfelbe  sein  könne. 
Auch  dies  genügt,  um  in  Thaies  ciiieii  Geist  zu  sehen,  der  die 


t)  [1,  iTa] 

«)  Scholien  zu  Aratos  Phaenom.  39.  Auf  solchen  Überlicferuii,:!-n  be- 
ruhte wahrscheinlich  die  vauTix-Jj  äctpoXoYta,  welche  im  Altertume  von  Thaies 
hergeleitet  wurde,  aber  nacli  genauerer  Angabc  von  einem  spätem  Schrift- 
steller, Phokos  \'on  Samos,  verlaisi  war.  [Zu  vergleichen  ist  über  Thale:  As 
Matheniaiiker  und  Astronom,  was  bei  Diog.  Laert.  1,  23  aus  Eudemos  Gesch. 
der  Astronomie  angeführt  wird.] 

^)  [Nach  dem  Zeugnisse  eines  gewissen  Lobon  aus  Ar^u^  bei  Diogenes 
Laert  i,  34  heUst  es»  was  Thaies  selbst  geschrieben,  seien  nicht  mehr  als 
200  Zeilen  gewesen.  Aristoteles  kennt  offenbar  keine  Schrift  des  Thaies.  Et 
führt  dessen  Lehren  nur  nach  der  Überlieferung  an.] 

*)  In  der  Stelle  des  Aristoteles  de  an.  i,  5,  15  ist  nur  natna  nX-fip"»] 
d^Ewv  elvai  Überlieferung  von  Thaies;  ev  oXij»  xy^v  ^o-^v  |it|jLix^ai  ist  Aristo- 
tehsche  Auhassung  und  Erklärung. 

^)  ^Apx'*!»  aixioc  Der  Ausdruck  «px**!  von  Anaximander  gebrandU 

worden. 
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gewohnlichen  Vorurteile,  welche  die  sinnlichen  Hintirücke  bei 
uns  hervorbringen,  durchbricht  und  den  Grund  der  aulsern  Ge- 
staltung in  bewegenden  Kräften  sucht,  welche  nicht  auf  der 
Oberfläche  der  Erscheinung,  sondern  tiefer  in  dem  innem  Wesen 
der  Dinge  ruhen. 

Anaximandros,  auch  ein  Milesier,  wird  zunächst  an  Thaies 
angeknflpit.  Es  darf  als  hinlänglich  sicher  angenommen  werden, 
dsfs  seine  kleine  Schrift  üher  die  Natur  nz{A  'f'xKttc  —  wie  die 
Bücher  der  ionischen  Physiker  meist  genannt  werden  —  Ol.  58,  2, 
V.  Chr.  547,  als  Anaximander  64  Jahr  alt  war  geschrieben  war 
Mit  dieser  Schrift  beginnt  die  philosophische  Schriftstellerei  der 
Griechen,  wenn  wir  doch  Pherekvdes  mysteriöse  Offenbarungen 
schwerlich  dazu  rechnen  können,  und  zwar  gewifs  auch  jetzt 
noch  in  einsilbiger  Kürze  und  einer  mehr  poetischen  als  prosai- 
schen Ausdrucksweise,  da  die  schlichte  Rede  des  zergliedernden 
Verstandes  noch  wenig  Zeit  und  Gelegenheit  gehabt  hatte  sich 
auszubilden  —  wie  es  auch  die  wenigen  erhaltenen  Bruchstücke 
zeigen.  Wahrscheinlich  bildeten  die  astronomischen  und  geo- 
graphischen Erörterungen,  die  dem  Anaximandros  beigelegt  wer- 
den, Abschnitte  dieser  Schrift.  Anaximander  war  im  Besitze  eines 
Gnomon  oder  Sonnenweisers,  ohne  Zweifel  auch  .ms  Babylon 
mit  dem  er  in  Sparta,  welches  noch  immer  ein  Sammelplatz 
hellenischer  Bildung  war,  Beobachtungen  anstellte,  durch  die  er 
die  Solstitien  und  Äquinoktien  genau  bestimmte  und  die  Schiefe 
der  Ekliptik  berechnete^).   Auch  war  er,  dem  Hratosthenes  zu- 


^)  Man  würde  nämlich  nicht  begretfeo,  wie  Apoilodor  wissen  konnte^ 
dals  Anaximander  Ol.  58,  2,  64  Jahre  ak  gewesen  sei  (Diogen.  Laert.  2,  2), 
ood  Pliniiis  (N.  H.  2,  8)  die  Emdeckung  der  Schiefe  der  Elchptik  auf  Ol.  $8 
setzen  konnte,  wenn  nicht  Anaximander  in  seiner  Schrift  selbst  dies  Jahr  er- 
wähnte. Wer  zeichnete  sonst  damals  solche  Kntdeckiingen  auf?  (Die  be- 
treftende  Angabe  des  Pliniu"^  ^^tnmmi  ohne  Zu  cife)  aus  einem  der  vielen  Werke 
«spL  EOpriiiöiTcnv,  die  von  Aristoteles  Zeit  an  gesclirichen  worden  sind.] 

Herodot  2,  109.    Von  Anaxinianders  Gnomon  Diogen.  Laert.  2,  i . 
und  andre. 

*)  Die  Schiefe  der  Ekliptik,  d.  h.  die  Entfernung  des  Sonnenlaufs  vom 
Äquator,  im  allgemeinen  konnte  niemandem  verborgen  bleiben,  der  öber- 
haupt  darauf  aufmerksam  war;  aber  Anaximandros  fand  mit  dem  Gnonum 
Mhtd  sie  einigermafsen  zu  bestimmen. 
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folge'),  der  erste,  welcher  eine  Art  Länderkarte  zu  zeichnen 
versuchte,  wgbei  es  dem  Physiker  gewifs  weniger  auf  die  ein- 
zelnen Länder  und  Völker^  als  auf  die  matheinatische  Einteilung 
des  Erdbodens  im  ganzen,  ankam.  Anaximander  nahm  nach 
Aristoteles^)  unzählige  Welten  an,  die  er  auch  Götter  nahnte> 
indem  er  sich  diese  Welten  selbst  als  Wesen  dachte»  die  mit 
eigner  Kraft  der  Bewegung  begabt  seien;  und  da  die  -einen  ent- 
ständen, während  die  andern  vergingen,  dauere  die  Bewegung 
ewig.  Diese  Welten  waren,  tiach  seiner  Ansicht,  durch. £nt* 
Wickelung  aus  dem  unendlichen  oder  vielmehr  bestimmungslosen 
Urwesen  geworden,  welches  er  das  Ä;tsifiOv  nannte,  indem  er  alle 
besondre  Qualitäten  als  Bcbcliranlalieiten  entteriite  und  so  zur 
Vorstellung  eines  umlassendsten  Urwesens  gelangte,  aus  dem 
alles  hervorgegangen  sei  und  in  das  alles  zurückkehre.  «Woraus 
das  Daseiende  seinen  Ursprung  hat«  sagt  er  in  einem  erhaltenen 
Bruchstücke,  »dahin  mufs  es  auch  seinen  Untergang  haben,  dem 
Rechte  nach.  Denn  ein  Ding  wird  immer  vom  andern  für  seine 
Ungerechtigkeit«  (durch  die  es  sich  nämlich  an  die  Stelle  eines 
andern  gesetzt  hat)  »gebüfst  und  bestraft,  nach  der  Ordnung  der 
Zeit« »). 

Anaximenes,  auch  ein  Milesier,  schliefst  sich  nach  der 
allgemeinen  Oberlieferung  des  Altertums  der  Zeit  und  seiner 
Bildung  nach  an  Anaximander  an,  wonach  er  nicht  lange  \oi 
der  Zeit  des  Perserkriegs  geblüht  haben  mufs^).  -Mit  ihm  be- 
ginnt die  ionische  Philosophie  sich  der  Sprache  des  räsonnierenden 
Verstandes  zu  nähern,  seine  Schrift  war  in  schlichter,  einfacher 
Mundart  der  lonicr  abgefafst.   indem  Anaximenes  wieder  darauf 


•)  [Bei  Strabo  i,  p.  7.] 

-)  [Piiysic  8,  I,  p.  250,  b,  18.  Vgl.  Zelter,  Philosophie  der  Griecheq, 
Bd.  I,  S.  167.] 

*)  Siniplicius  zu  Aristot.  Physik  f.  6,  a>  [wo  es  heifsc  icotiqTtwBtipot«  ivo- 

•)  Die  nähern  Angaben  über  seine  Lebens/cir  sind  so  verworren,  dals 
man  sie  schwer  enträtseln  kann.  S.  Clinton  im  Pliilological  Museum  N.  i, 
p.  91.  [Darauf,  dafs  ihn  spätere  Schriftsteller  zum  Schüler  oder  gar  zum 
Nachfolger  des  Anaximander  gemacht  haben,  ist  nicht  viel  zu  geben,  da  « 
das  Altertum  liebte,  in  dieser  Weise  die  eituelnen  hervorragenden  Männer 
unter  sich  zu  verbinden.} 
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zurückkam  nach  einem  bcsiinimten,  durch  die  Erfahriinfr  be- 
kannten Stoffe  zu  suchen ,  aus  welchem  sich  die  mannigtaltige 
Natur  der  Dinge  entwickeln  und  erklären  liefse,  schien  ihm  die 
Luft  dieser  Forderung  am  meisten  zu  ent^rechen,  und  er  war 
sehr  sinnreich  in  der  Nachweisung  von  Thatsachcn,  wie  aus  Luft 
durch  Verdichtung  und  Verdünnung  die  verschiedensten  Körper 
entständen.  Immer  aber  war  den  loniem  dieses  materielle  Prin- 
zip kein  blos  materielles,  sondern  mit  eigner  Kraft  der  Bewegung 
ausgestattet  ein  zugleich  geistii;es  und  göttliches  Wesen.  »Wie 
die  Seele  in  uns«,  sagt  Anaxinienes  in  einem  erhahencn  Bruch- 
stücke'), »die  da  Luft  ist,  uns  zusammenhält:  so  unilalsi  Hauch 
und  Luk  auch  die  ganze  Weh«. 

Eine  iifii^'leich  wichtigere  Person,  nicht  blofs  für  die  Ge- 
schichte der  Philosophie,  sondern  auch  lür  die  der  griechischen 
Bildung  überhaupt  und  insbesondere  der  Prosa,  ist  Hcraklit  von 
Ephesos.  Die  Zeit  seiner  Blüte  ist  um  Ol.  69,  v.  Chr.  505, 
sicher  gestellt^).  Sein  Werk,  welches  »von  der  Natur«  über- 
schrieben wurde  —  aber  dergleichen  Überschriften  sind  in  der 
Regel  erst  später  zur  Bezeichnung  der  Bücher  zugefügt  —  soll 
er  der  einheimischen  Göttin  von  Ephesos,  der  grofsen  Diana, 
geweiht  haben,  gleichsam  als  wenn  es  hier  allein  eine  seiner 
würdige  Stelle  fände  und  es  nicht  lohne,  es  dem  Publikum  zu 
überliefern.  Die  übereinstimmende  Uberlielerung  des  Altertums 
schildert  den  lleraklit  als  einen  verschlossenen  und  stolzen  Mann, 
der  es  nicht  liebte^  im  Verkehre  mit  andern  Mitteilungen  zu 
geben  und  zu  empfangen.  Die  tiefen  Gedanken  über  die  Natur 
der  Dinge,  welche  ihm  in  einsamer  Betrachtung  aufgegangen 
waren,  setzte  er  weit  über  alle  Bildung,  die  von  andern  zu  er- 
langen seL  »Viellernen«,  sagt  er,  »macht  den  Verstand  nicht 
klug,  sonst  hätte  es  ja  auch  den  Hesiod  klug  gemacht  und  den 
P}  thagoras  und  wiederum  den  Xcnophanes  und  den  Hekatäos« 


*)  Stobius  Belog,  phys.  i,  10,  t.  i,  p.  29Ö.  [Vgl.  Plutarch,  de  plac. 
phtL  I,  5  und  Aristcyt.  Metaph.  A.  %.] 

*)  [Über  Heraklits  Leben  vgl.  die  ausführliche  ZusammcnsieUung  von 
Schuster  in  Ritschis  Acta  soc.  phil.  Lips.  H.  3,  S.  558  IT.] 

Bei  Diog.  Lacrt.  9,  1 :  ;iifAo[i.a<H)iY)  v6ov  o&  Siftaawt  (besser  als  föct 
bei  andern),   'üoiodov  -^ap  &y  e^i^^^  «ol  llodoiföpnriv,  «onc  n  Stvocpetv««  tt 
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So  war  auch  seine  Ausdrucksweise  ein  Bewufstwerden  grofser 
Gedanken,  aber  nicht  ein  behagHches  Mitteilen,  wie  es  die  lonier 
sonst  Hebten,  für  die  Menge,  Prosa  nur  darum,  weil  jede  Fessel 
der  Rede  ihm  zuwider  war,  aber  dabei  kühner  in  dem  Gebrauche 
der  Sprache,  schwungvoller  und  begeisterter,  als  manche  Poesie '). 
Der  Gedanke,  der  als  Mittelpunkt  seiner  Naturbetrachtung  hin- 
gestellt werden  mufs,  war  der,  dafs  alles  in  beständiger  Bewegung 
sei,  dafs  nichts  eigentlich  sei,  sondern  alles  werde  und  vergehe. 
»Wir  steigen«,  sagt  er  m  seiner  symbolischen  Sprache,  »in  die- 
selben Flüsse  und  steigen  nicht  herein  (weil  sie  im  Moment 
andere  sind);  wir  sind  tmd  sind  nicht  (weil  sich  kein  Ptmkt  in 
unserem  Dasein  als  ein  bleibendes  Sein  festhalten  läist^.  So 
erschien  ihm  jedes  scheinbare  Dasein  in  der  Welt  nicht  als  etwas 
Besonderes,  sondern  nur  als  eine  Form  eines  andern.  »Das  Feuer«, 
sagt  er,  lebt  den  Tod  der  Erde,  und  die  Luft  lebt  den  Tod  des 
Feuers,  das  Wasser  lebt  den  Tod  der  Luft  und  die  Frde  den  des 
Wassers«       womit  er  auf  eine  geistreiche  und  ausdrucksvolle 


v.al  'Exataiov.    Eine  sehr  wichtige  Stelle  über  die  Anfänge  der  Gelehrsam- 
keit bei  den  Griechen.    [Vgl.  Schuster  a.  a.  O.  S.  65  und  370  ff.] 

[Bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  die  nach  Diog.  Laert.  2,  22  (vgl. 
9,  1 1)  angeblich  von  Sokrates  an  Euripldes  gerichtete  Äufserung  über  Hera* 
klit:  &  yiv  ottvijxay  f^^vatoc.  ot|LiM  ^  xal  a  |l4)  oovvpMt.  icX^  At)Xieo  f*  ' 
Zzlzai  xoXt)}ißYiToö.  Ebenso  die  Urteile  des  Aristoteles  Rhet.  3,  s:  ^ 
*HpaxX8txOO  duwTi^'Wi  zfi-fO'j  5iä  xö  «oyjXov  slvai  Koxipa)  npözv.t'.ra'. .  xi\>  Satepov 
Ttf)  :Tp6Tepov  vgl.  mit  Demetr.  de  eloc.  5  192  und  des  Theophrast  bei  Dio- 
genes Laert.  9,  6 :  6nö  ^eXa-oioKi-^ti  lä  \tjkv  ir^txik-i^  tä  d'  äiXox^  äXäuk;  ejfovta 

^)  Iloxa}tol^  xolz  abtöte  efißalvo|i.sy  te  «al  o&x  £|i^atyo^ev,  eljjiiv  te  xal 
e5x  elliiv.  Herakl.  Alleg.  Horn.  c.  24,  p.  84.  Das  Bild  von  dem  Flusse»  in 
den  man  nicht  zweimal  steigen  könne,  denn  es  sei  jedesmal  ein  anderer, 
diente  dem  Heraklit  an  mehreren  Stellen  seines  Werkes  sich  jede  Existenz 
als  einen  beständigen  Flufs  deutlich  zu  machen.  [Über  die  verschiedenen  Fas- 
sungen dieses  Ausspruches,  der  zuerst  bei  Piaton  Kratylos  p.  402,'a  angeführt 
erscheint,  vgl.  Schuster  a.  a.  O.  S.  66  ff.J 

^'Q  '^''^  Ö-ävaxryv,  xal  aY|p  C"»?  t6v  nopöi;  d'ävatov,  ühiap  Cj}  TÄV 
aepo^  ö-ctvaxov,  -(yj  töv  uoaxo^.  Maxim.  Tyr.  diss.  41,  4,  p.  4S9  Markl.  Die 
Redeweise  —  das  eine  Ding  lebt  den  Tod  des  andern  —  ist  hi  Heraklhs  Frag- 
menten sehr  häufig,  wie  ftberhaupt  seine  Ausdrucksweise  sich  sehr  in  wenigen 
bestimmten  Formen  gelÜUt  [Dazu  die  Bemericungen  Schusters  a.  a>  0.  S.  92 
und  194  ff.]. 
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Weise  andeutete,  dafs  aus  einem  allgemeineren  Wesen  die  be- 
sonderen Dinge  als  einzelne  Formen  hervorgehen,  die  sich  unter 
einander  aulheben  und  verniditen.  Eben  so  sagte  er  von  den 
Menschen  und  Göttern;  »wir  leben  den  Tod  von  jenen;  ihr 
Leben  ist  unser  Tod«  wonach  man  Herakliteisch  die  Men- 
schen gestorbene  Götter,  die  Götter  zum  Leben  aufgewachte 
Menschen  nennen  konnte.  Indem  nun  Heraklit  in  der  erscheinen« 
den  Natur  das  Princip  dieser  beständigen  Bewegung  suchte,  er- 
schien ihm  das  Feuer  ats  die  reinste  Darstellung  dieser  Lebens- 
kraft, wobei  er  aber  schwerlich  an  das  durch  die  Sinne  waTir- 
nehmbare,  besondere  Feuer,  sondern  an  eine  höhere  und  allge- 
meinere Feuerkraft  dachte.  Denn  jenes  fafste  er  ja,  wie  wir 
gesehen  haben,  selbst  als  belangen  im  Kreislaufe  der  Elemente, 
kbend  und  sterbend;  von  dem  Ürfeuer  aber  sprach  er  so:  »Die 
ewige  Ordnung  aller  Dinge  hat  so  wenig  ein  Gott  wie  ein 
Mensch  gemacht,  sondern  sie  war  immer  und  ist  und  wird  sein 
das  ewig  lebendige  Feuer,  welches  nach  bestimmtem  Wechsel 
sich  entzündet  und  verlischt« Jedoch  war  dem  Heraklit  diese 
beständige  Bewegung  nichts  weniger  als  ein  zweck-  und  maß- 
k)scs  Strömen  und  Wogen,  eine  keinem  höheren  Gesetze  unter- 
worfene ,  von  zufalligen  Konjunkturen  beherrschte  Fluktuation, 
sondern  er  sah  in  der  alles  wirkenden  Lebenskraft  zugleich  eine 
höchste  Ordnung;  ein  höchstes  Vethiniinis,  £iji.af>{j-£vTj  genannt, 
lenkte  den  Weg  aufwärts  und  abwärts,  wie  er  das  Werden  und 
Vergehen  bezeichnete.  »Nicht  wird  die  vSonne«,  sagte  er  »ihre 
Bahn  überschreiten;  thäte  sie  es,  so  würden  sie  die  Erinnyen, 
die  Beistände  der  Dike,  auffinden«^).  Er  erkannte  mitten  in 


'j  '/(üjxsv  TÖv  cxetviuv  Ö-avatov,  xE^.'rixaii.tv  Ii  zhy  exeivwv  ßLov.  Philo  AUeg. 
leg.  p.  60.  Herakl.  Alleg.  Horn.  c.  24.  [In  genauerer  Fassung  scheinen  die 
Worte  Heraklits  erhalten  bei  Hippolytus  Refut.  onin.  hacrcs.  9,  10,  p.  446 
Duncker:  äO-ävato'.  (^vy)TO'[.  tHirjTol  6.^ö.wrj.xo'.'  Ciw^tsi;  tov  exe-.viov  ft-avatov,  tov  8t 
ittiwnv  ßtov  tsdvcwTE;  (\so  vielleicht  und  TE&va{icv  zu  Jeseii  ist).  Vgl. 

«Ittüber  Schuster  a.  a.  O.  S.  275  ff.] 

^  Kol  (btty  «etl  fhwt  ic6p  &st(>«»ov»  iict6|ttVQV  |WTpa  «al  &KOoßtvv6fuvov 
|ihpa.   Clemens  Alex.  Strom.  5,  p.  711  Pott. 

Msop'i^ooaiv.  Plutarch  de  exil.  c.  11,  p.  604   [und  de  Iside  et  Osiride 
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der  Bewegung  ein  ewiges  Gesetz,  welches  von  den  höchsten 
Mächten  aufrecht  erhahen  würde :  worin  HerakHts  Nachfolger 
nicht  dem  weisen  Beispiele  ihres  Lehrers  gefolgt  zu  sein  schei- 
nen, jene  übertriebenen  Herakliteer,  welche  Plato  scherzend  die 
Fliefs enden  (päovte?)  nennt ^)  und  die  sich  nur  darin  gefielen, 
die  beständige  Veränderung  und  innere  Bewegung  in  allen  Dingen 
nachzuweisen. 

Auf  die  Volksreligion  sah  Heraklit  herab»  wie 'ziemlich  all( 
Philosophen;  ihr  philosophischer  Trieb  bestand  eben  darin,  dafs 
sie  In  der  eigenen  unmittelbaren  Erfahrung  Standpunkte  suchten, 
wodurch  sie  von  allem,  was  ihnen  positiv  {iberliefert  war,  wozu 
Aberglauben  und  Vorurteile  eben  so  gtit  gehören,  wie  die  schön- 
sten Wahrheiten  und  Grundsätze,  sich  cmancipicrien.  Heraklit 
rils  sich  daher  auch  mit  kühner  Freidcnkerei  von  dem  ganzen 
Kultus  der  grieciiischen  Religion  los.  »Sie  beten  da  zu  den  Bil- 
dern«, sagte  er  von  seinen  Landsleuten,  5)wie  wenn  jemand  mit 
Häusern  ein  Gespräch  lührcn  wollte«  '").  Dessenungeachtet  steht 
Heraklit  in  der  wichtigen  Frage  über  das  Verhältnis  von  Geist 
und  Körper  noch  ganz  auf  demselben  Boden,  wie  die  Volksreli- 
gion imd  überhaupt  die  herrschende  Ansicht  der  Griechen,  indem 
es  ein  Hauptstück  dieser  Volksansichten  bildet,  dafs  die  Urwesen 
der  Welt  eben  so  ak  geistige  Potenzen  wie  als  materielle  Gegen- 
stände gefafst  werden,  und  nun  auch  noch  bei  Heraklit  der  UrstofF 
der  Welt  zugleich  als  die  Quelle  alles  geistigen  Lebens  gedacht 
wird.  Dagegen  tritt  eine  der  wichtigsten  Veränderungen,  welche 
die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  aufbewahrt  hat,  bald 
nach  Heraklit,  durch  Anaxagoras,  ein.-  Durch  ihn  reifst  sich  der 
philosophierende  Geist  ganz  vom  Boden  jener  Volksvorstcllungen 
los  und  betritt  eine  Bahn ,  die  allerdings  die  spekulierende  Ver- 
nunft und  selbst  der  religiöse  Glaube  schon  viel  früher  im  Oriente 
betreten  hatte,  in  der  namentlich  die  Mosaischen  Vorstellungen 
von  der  Gottlicit  und  der  Welt  sich  bewegen.  Bei  den  Griechen 


c.  48.    Schuster  a.  a.  O.  S.  18  j  f.  vergleiciit  die  Verse  bei  Äschyl.  Promeih- 

SI5  tr.j 

*)  ^Theätet  p.  181,  a. 

*)  Kol  xoio*.  afiXiiaoi  toodioux  Eu/ovxae,  hwlm  et t6jftot(  XeO](YIveuoito, 
bei  Klemens  Alex.  Cohoit.  4,  p.  44  [Schuster  a.  a.  O.  534  f.]       -  <•  ^ 
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aber  tritt  diese  Betrachtungsweise ,  welche  uns  durch  die  christ- 
liche Rehuion  so  vertraut  und  natiirh'ch  i];c\vorden  ist,  erst  durch 
Anaxagoras,  und  zwar  in  einer  philosophischen  Form,  als  Ergeb- 
nis des  denkenden  Geistes,  auf,  und  wie  sie  sich  gleich  von  An- 
fang an  in  eine  weit  bestimmtere  Opposition  gegen  die  mytho- 
logische Volksreligion  setzte  als  alle  früheren  philosophischen 
Denkweisen,  so  unterhöhlte  sie  auch  in  ihrer  rasch  fortschreiten- 
den Ausbreitung  am  meisten  den  Boden,  auf  dem  der  ganze 
Kultus  der  alten  Götter  ruhte,  und  bereitete  dadurch  den  späteren 
Sieg  des  Christentums  vor. 

An ax .1  o r .1  s  fol^t  in  einem  ziemlichen  Zwischenräume 
auf  Anaxinicncs  ,  wiewohl  er  dessen  Schüler  genannt  wird;  und 
seine  Blüte  tritlt  in  eine  Zeit,  wo  aufscr  den  Ideen  der  ionischen 
Physiker  auch  die  der  Fythagoreer  und  selbst  schon  der  Eleaten 
in  Griechenland  sich  verbreitet  und  au£  die  denkenden  Geister  zu 
wirken  Zeit  gehabt  hatten.  Da  Cs  indessen  nicht  möglich  ist,  die 
gleichzeitigen  Fortschritte  der  verschiedenen  Schulen  oder  Reihen 
von  Philosophen  neben  einander  zu  überblicken  und  Anaxagoras 
immer  in  der  Richtung  seiner  Forschungen,  wie  in  der  Art  der 
Mitteilung,  seinen  tonischen  Vorgängern  treu  bleibt,  so  wollen 
wir  erst  die  Reihe  dieser  lonier  bis  mm  Schlüsse  verfolgen,  ehe 
wir  zu  den  F.leaten  und  Pyihagorecrn  übergehen.  Anaxagoras 
Lebensumstände  sind  uns  durch  ziemlich  übereinstimmende  An- 
gaben chronologischer  Art  bekannt.  Hr  w-ar  Ol.  70,  1,  v.  Chr. 
500,  zu  Kla/onienä  in  lonien  geboren  und  kam  Ol.  81,  1,  456 
V.  Chr.,  nach  Athen '■^).  Hier  lebte  er  rünlund/.wanzig  Jahre  (wo- 
für als  runde  Zahl  dreifsig  gesetzt  werden)  bis  gegen  den  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges:  wo  eine  Faktion  im  attischen 
Staate,  welche  den  grofsen  Staatsmann  Perikles  in  seinem  An- 
sehen und  seiner  Gunst  beim  Volke  auf  alle  Weise  zu  erschüt- 
tern suchte,  ehe  sie  unmittelbare  Angriffe  auf  ihn  selbst  wagte, 


')  [Dahin  zielt  auch  der  bei  diesen  früheren  Denkern  so  häutig  auftre- 
tende Widerspruch  gegen  die  Dichter,  welche  eben  als  Vertreter  und  Ver^ 
breiter  des  Volk^laubens  bekämpft  >verden.] 

')  Unter  deni  Archon  Kailias,  der  mit  dtm  Kallias  ixkr  KalliadesOI.  75, 
i  venvechsclt  worden  ist,  wo  —  unter  den  Sdirecknissen  des  Perserkrieges  — 
nicht  ilit  ;^eit  für  den  Kiaxomenier  war,  seine  philosophischen  Studien  dort 
zu  begiiineu. 
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alle  seine  Freunde  und  Vertrauten  angriff  und  in  böse  Rechts- 
händcl  zu  verwickeln  suchte.  Unter  ihnen  war  auch  der  damals 
schon  sehr  alte  Anaxagoras;  die  Freiheit  seiner  Untersuchungen 
über  die  Natur  gab  ein  —  nicht  blofs  scheinbares  —  Recht,  ihn 
des  Unglaubens  gegen  die  Götter,  die  das  Volk  verehne,  anzu- 
klagen, und  -wenn  man  auch  aus  dem  Gewirre  verschiedenaitiger 
Zeugnisse  nicht  genau  abnehmen  kann,  wie  es  bei  diesem  Re- 
zesse hergegangen,  so  ist  doch  so  viel  sicher,  dafs  er  in  Folge 
dieser  Beschuldigungen  Athen  im  2ten  Jahre  der  Systen  Olymp., 
V.  Chr.  431,  verliefs.  Er  starb  drei  Jahre  später,  72  Jahre  alt,  zu 
Lampsakos,  Ol.  88,  i,  v.  Chr.  428. 

Anaxagoras  Schrift  von  der  Natur  ,  die  er  erst  im  höhern 
Alter,  also  in  Athen,  schrieb^),  war  in  ionischem  Dialekte  und 
nach  Anaximenes  Muster  in  einer  schlichten  Prosa  ahgefafst. 
Die  mitunter  ziemlich  ausführlichen  Fragmente  ^)  zeigen  kleine 
Sätze,  welche  durch  anknüpfende  Partikeln  (wie;  und,  aber,  denn)  . 
an  einander  gereiht  werden,  ohne  Zusammenfassung  m  gröfsere 
Perioden.  Doch  war  in  dem  Gedankengange  des  Anaxagoras 
eine  festere  Verknüpfung  des  Einzelnen  und  Unterordnung  der 
Beweise  und  Ausführungen  unter  gewisse  Hauptergebnisse  der 
Untersuchung;  nur  dafs  er  diese  Hauptergebnisse  voranzustellen 
und  .die  Begründung  nachfolgen  zu  lassen  Hebte,  nicht  auf  dem 
umgekehrten  Gange  der  Entwickelung  den  Geist  allmählich  zu 
den  Hauptsätzen  leitete').  Anaxagoras  Betrachtungen  begannen 
mit  seiner  Lehre  von  den  kleinsten  Teilen  der  Dinge,  welche 
er  im  Widerspruche  mit  allen  Vorgängern  ak  bestimmt  und  ein 
för  allemal  gegeben  setzte.  Er  schlofs  nämlich  —  im  Wider- 
spruche mit  den  bis  dahin  herrschenden  Vorstellungen  —  den 
Begriff  des  Werdens  ganz  von  seiner  Erklärung  der  Natur  aus. 


»)  Nach  Empedokles  Auftreten,  Aristoteles  Metaph.  A,  j,  wo  die  JfpT« 
die  ganze  philosophische  Wirksamkeit  bezeichnen. 

Das  längste  ist  das  bei  SimpHcius  zu  Aristot.  Phys.  f.       b,  Anaxa- 
gorae  fragmenia  illustr.  ab  Eduardo  Schaubach.  Lips.  1827.  Fragm.  8. 

')  Daher  2.  B.  die  gleich  anzufüiirende  Stelle  vom  Werden  nicht  vom 
stand,  sondern,  nadi  Simplicius,  erst  auf  die  dogmatischen  Sätze  über  die 
Homoomerieen,  den  vo5c,  die  Bewegung,  folgte.  Anaxagoras  begann,  beinahe 
wie  ein  theogonischer  Dichter :  Alle  Dinge  waren  zusammen,  tmendfich  an 
Menge  und  Kleinheit.  [Simpl.  zu  Arist  Phys.  f.      b  vgl.  Diog.  Laett.  2, 3O 
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»Das  Werden« ,  sagt  er ,  »und  Vergehen  nehmen  die  Hellenen 

nicht  mit  Recht  an ;  denn  kein  Ding  wird  oder  vergeht,  sondern 
es  tritt  nur  uns  schon  vorhandenen  Dingen  durch  V^erniischung 
zusammen  oder  zerlallt  durch  Soiulerun^.  Darnach  würden  sie 
richtiger  das  Werden  ein  Ziisammenireten ,  das  Vergehen  ein 
AuseinaDd^nreteu  iiemiena  ts  ist  leicht  zu  begreifen,  dafs 
Anaxagoras  bei  dieser  Überzeugung  auf  die  Vorstellung  ver- 
schiedener ürstoffe  kommen  mufste,  welche  für  sich  unvergäng- 
lich und  unveränderlich  seien  und  sich  in  den  Körpern  auf  ver- 
schiedene Weise  mischten  und  verbänden.  Da  er  aber,  bei  dem 
Mangel  aller  chemischen  Prozeduren,  die  Zusammensetzung  der 
in  der  Natur  vorkommenden  Körper  nicht  entdecken  konnte, 
nahm  er  für  jeden  Körper  von  eigentümlicher  Beschaffenheit, 
wie  Knochen,  Fleisch,  Holz,  Stein,  entsprechende  Teilchen  an, 
welche  die  berühmten  Homöomerieen  o^otoji^pstat)  des  Anaxa- 
goras sind  ^').  Jedoch  nahm  er  an,  wie  er  es  mufste,  um  das 
Hervorgehen  eines  Dinges  aus  dem  andern  zu  erklären,  dafs  in 
allen  Dingen  etwas  von  allen  andern  enthalten  sei  und  die  be- 
sondere Gestalt  der  einzelnen  Körper  auf  dem  vorwiegenden 
Bestandteile  beruhe.  Indem  nun  Anaxagoras  auf  diese  Weise  — 
zuerst  von  allen  Griechen  —  die  Körper  ab  blofse  Stoffe,  ohne 
eme  eigne  innere  Kraft  der  Verwandlung,  fafste,  bedurfte  er  auch 
zuerst  eines  Prinzips  der  Bewegung  und  des  Lebens  aufserhalb 
der  Körperwelt.  Dies  war  ihm  der  Geist  (Noöc),  den  er  »das 
feinste  und  reinste  aller  Dingeu  nannte,  »das  die  gesamte  Ein- 
sicht in  alle  Dinge  und  die  grölste  Kraft  hat«  Dieser  gehorcht 
nicht  dem  allgemeinen  Gesetze  der  iiomöomerieen ,  sich  mit 
allem  zu  mischen,  er  ist  zwar  auch  in  denjenigen  Wesen,  welche 


*)  Simplicius  zu  Arist.  Phys.  i.  54,  b  hragm.  22  Schaubach.  (Vgl.  über 
die  Stellung:  Panietineter  de  fragm.  Anaxagor.  ordine  p.  9,  21,  Meiningae 
iS3^  auch  Schorn  Anaxagorae  Clazom.  et  Diogenis  ApoUoniatae  fragmema 
dis|».  et  ilL  Bonnae  1829.) 

*)  Setzi  man  fiir  diese  Teilchen  von  Stein  etc.  die  Atome  der  Metalle 
und  Metalloide  -o  w  ird  sich  haden,  daCs  noch  die  heutige  Wissenschalt  auf 
Anaxagoras  Bahn  toriscli reitet. 

')  ?3Tt  ^äp  Xejsxöxaxöv  xc  savxcov  "y^pfjfiäxtuv  xal  xad^ttptuxttxov  xal  -(viÜijltjv 
•(t  nepi  zuvzbi  lE&oav  iayti  xol  io^üsi  }it-|f(oxoy.  Simplicius  a.  a.  O.  Fragm.  8 
Schaubach. 


Digitized  by  Google 


414 


Siebzehntes  Kapitel. 


[448,  449]  I 


belebt  sind,  aber  nicht  mit  den  Stoff-Atomen  so  vereinigt,  wie  ■ 
diese  untereinander.  Dieser  Geist  gibt  den  im  Anfange  der  Welt  « 
ungeordnet  durcheinander  Hegenden  Stoff-Atomen  den  Impuls,  \ 
durch  welchen  sie  sich  in  besondere  Dinge  und  Wesen  gestalte-  l 
ten.  Diesen  Impuls  dadite  sich  Anaxagoras  als  einen  Umschwung  l 
(«e^X^P^^^^O'  '^ob<;  ausgehend  den  Dingen  ^eine  Kreis-  i 

bewegung  mitteilt,  wie  die  Sonne,  Mond  und  Gestirne  und  nach  I 
Anaxagoras  Meinung  auch  Luft  und  Äther  noch  fortwährend  ] 
behielten     Die  Gewalt  dieser  Kreisbewegung  hält  nach  Anaxa- 
goras alle  diese  Gestirne,  welche  schwere  steinartige  Massen  sind,  1 
m  ihren  Bahnen.  Man  weifs,  dafs  dem  Anaxagoras  nichts  so  sehr  1 
vorgeworfen  und  als  ein  so  klarer  Beweis  seines  Atheismus  hin- 
gestellt wurde,  als  dafs  er  die  Sonne,  den  erhabenen  Gott  Helios, 
der  den  Unsterbhchen  und  Sterbliclien  mit  milder  Fürsorge  leuch- 
tet, als  einen  durchglühten  eisenartigen  Klumpen  ansah  Wie 
auffallend  mulsten  diese  Ansichten  in  einer  Zeit  erscheinen,  welche 
die  Natur  sich  von  tausend  göttlichen  Lebenskräften  durchdrun- 
gen zu  denken  gewohnt  war,  wovon  nun  nichts  mehr  als  die 
Fähigkeit  in  Bewegung  gesetzt  zu  werden  bleiben  sollte.  Und 
doch  wie  schnell  gewann  diese  veränderte  Wcltansicht  die  Ober- 
hand, ungeachtet  alles  Widerstrebens  der  Religion,  der  Poesie, 
selbst  der  Rechtsinstitute,  welche  das  von  der  Vorzeit  Überlieferte 
zu  schützen  suchten.  Hundert  Jahre  später  erschien  Anaxagoras 
schon  dem  Aristoteles  mit  der  Lehre  vom  Ifo&c  wie  ein  Nüch- 
terner neben  Träumern');  wiewohl  auch  das  Unbefriedigende 


')  Auch  die  mathematischen  Studien  des  Anaxagoras  scheinen  sich  meist 
auf  den  Kreis  bezogen  zu  haben.  Er  dachte  (freilich  mit  unvollkoaimencn 
Vorstudien)  Ober  die  Quadratur  des  Zirkels  nach  und  soll  nach  VItruv  [praef. 
i;  7]  Untersuchungen  über  die  perspektivische  Einrichtung  der  Bühne  und 
des  Theaters  angestelU  Iiaben ,  die  auch  auf  der  Betrachtung  des  Kreises  be- 
ruhten. [Vgl.  O.  Müller,  Aeginedca,  p;  104  und  Schaubach  Anaxigorae 
Fragm.  p.  60  s.j 

-)  ifj^poq  Qidirüpoc:.  Grofsen  Einflufs  hatfe  auf  diese  Meifuini^;  von  der 
Bcschartenheit  der  Gestirne  der  grofse  Meteorstein,  welcher  Olymp.  78,  i,bei 
Aegos  Potamoi  am  Hellespont  vom  Himmel  ^iel;  Anaxagoras  und  Diogenes 
von  A^lonia  sprachen  von  diesem  Phänomen.  Böckh  Corp.  Insa^  Graec 
t.  2,  p.  $20. 

*)  Aristot.  Met.  A.  3,  p.  984,  ed.  Berol.  oloy  vi^fotv  if&n^  x«^'  )i- 
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und  Mangelhafte  in  ihrer  Anwendung  und  Durchführung  nicht 
verkannt  wurde.  Denn  da  Anaxagoras  von  dem  ßesueben  aus- 
ging, die  Beschatienlieii  der  Dinge  in  der  Natur  zu  erklären  und 
dabei  —  wie  alle  Naturforscher  —  die  Kette  von  natürlichen 
Ursachen  und  Wirkuiigt^n  so  weit  auszudehnen  suchte  als  mög- 
lich war:  so  suchte  er  natürlich  möglichst  viel  aus  seinen 
Wirbelbewegungen  abzuleiten  und  möglichst  wenig  des  NoO? 
bedüiftig  zu  sein,  so  dafs  er  diesen  nur  im  äuisersten  KotiiiU, 
wo  keine  andere  Auskunft  bei  der  Hand  war,  bemuhte,  gerade 
wie  die  Tragiker  nur  dann,  wenn  sie  den  Knoten  nicht  mit  der 
rechten  Manier  lösen  konnten,  den  »deus  ex  machina«  herbei- 
zogen. Es  ist  aber  klar,  dals  der  Geist,  wenn  er  als  Prinzip  des 
Lebens  in  der  Natur  gesetzt  wird,  mehr  als  ein  blofser  Lücken- 
büfser  sein  mufs. 

Wenn  dem  Anaxagoras  sein  Zeitgenols  Diogenes  von 
Apollonia  (aus  Kreta)  als  philosophischer  Geist  und  groiser 
Denker  nicht  gleich  zu  setzen  ist,  so  ist  er  doch  als  Schriftsteller 
über  die  Natur  ZU  wichtig  und  bedeutend,  um  hier  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen  zu  werden.  Hr  ist  weder  Schüler 
noch  Lehrer,  sondern  vielmehr  Zeitgenosse  des  Anaxagoras  und 
schliefst  sich  m  der  Richtung  seiner  Studien  unmittelbar  an 
Anaximenes  an,  dessen  Hauptgedanken  er  mehr  ausgefiihn  als 
neue  Prinzipien  aufgestellt  zu  haben  scheint.  Er  begann  seine 
im  ionischen  Dialekte  geschriebene  Schrift  mit  der  Darlegung 
des  löblichen  Grundsatzes  :  »Bei  dem  Anf;inge  jeder  Rede  scheint 
es  mir  Pflicht  zu  sein ,  den  Anf;mg  unbestreitbar  hinzustellen 
und  die  weitere  Erörterung  einfach  und  ernst«  Als  Grundlage 
stellte  er  alsdann  denselben  Gedanken  auf,  zu  dem  alle  Physiker 
vor  Anaxagoras  sich  bekannten,  dafs  alle  Dinge  Veränderungen 
eines  Grundstoffe  seien,  was  er  daraus  erwies,  dafs  sonst  das 
eine  nicht  aus  dem  andern  entstehen  und  von  ihm  Nahrung 
ziehen  könnte.  Dieser  Grundstoff,  der  ganz  nach  alter  Weise  als 
Leben  und  Geist  gefafst  wurde,  war.  nun  auch  dem  Diogenes^ 


vr(tw  itapfysadai,  xTjV  U  ipfiTjVfji-rjv  iatkriy  xal  oefivYjV.    Diogenes  Laert.  6, 
9>  )7-  £>iog«n.  Apolkmiates,  fragnt«  ed.  Fr.  Fanzerbieter  (Lipsiae  kS)o) 
Iragm.  i. 
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wie  dem  Anaxinienes,  die  Luft,  wobei  er  sich  nicht  blofs  auf 
viele  Erscheinungen  in  der  Natur,  sondern  auch  auf  den  mensch- 
lichen Geist  selbst  berief,  der  nach  der  volksmäfsigen  Psycholo- 
gie der  Alten  Hauch,  also  Luft  (+i>X^j)>  ^^^r*  Diogenes  ging  nun 
bei  seinen  Erklärungen  der  Naturerscheinungen  sehr  in  das  Ein- 
zelne, namentlich  mit  dem  menschlichen  Organismus,  und  zeigt 
dabei  eben  so  wohl  Kenntnisse,  welche  für  jene  Zeit  sehr  respek- 
tabel erscheinen,  als  auch  einen  Geist  der  Untersuchung  und 
Diskufsion,  der  mit  grölserer  Lebhaftigkeit  auf  alle  einzeben 
Gründe,  Bedingungen  und  Zweifel  eingeht,  als  wir  es  selbst  bei 
Anaxagoras  finden.  Auch  die  S|)rache  des  Diogenes  versucht  schon 
gröfsere  Gedankenverbindungen  in  periodischen  Satzformen  zu- 
sammenzufassen, wenn  auch  die  Schwierigkeit  des  Überblicks  über 
ein  solches  Ganzes  noch  sehr  sichtbar  ist 

Auch  Diogenes  lebte  in  Athen,  wo  er  ähnliche  Gefahren  be- 
standen haben  soll  wie  Anaxagoras;  und  ein  dritter  ionischer 
Physiker  der  Zeit,  Archelaos  von  Milet,  der  in  Anaxagoras 
Weise  philosophierte,  ist  uns  hauptsächlich  dadurch  wichtig,  dafs 
er  seinen  Siu  dauernd  in  Athen  aufschlug.  Offenbar  war  es  nicht 
gerade  ein  innerer  Zug,  welcher  diese  Männer  nach  Athen 
fiahrte,  da  unter  den  Athenern  damals  mehr  Abneigung  als  fie- 
geisterung  für  diese  Studien  herrschte,  die  man  unter  dem  Namen 
Met eoro Sophie  belachte  und  sogar  verfolgte  —  aber  es  war 
die  äufsere  Macht,  die  Athen  an  der  Spitze  der  Bundesgenossen 
gegen  Persien  sich  angeeignet  hatte,  es  war  der  Druck,  der  auf 
den  kleina^atischen  Staaten  lastete,  der  diese  Männer  von  Kla- 
zomenä  und  Milet  nach  dem  freien,  reichen,  blühenden  Athen 
trieb.  Und  so  haben  diese  politischen  Umstände  gewifs  sehr  viel 
dazu  beigcfi'jgen,  Jais,  während  in  lonien  die  geistige  Bewegung 
ermattet  und  erUscht,  die  letzten  Früchte  den  Athenern  als  eine 
Nahrung  zugebracht  werden  mufsten,  die  der  Geist  der  Athener 
zwar  im  Anfange  als  eine  fremdartige,  ungewohnte  Speise  von 
sich  weist,  deren  er  sich  aber  am  Ende  doch  bemächtigt,  um  sie 


')  Namentlich  in  dem  Fragmente  bei  Simplidus  zu  Aristot.  Phys.  f.  32, 
b»  Fr.  2  bei  Panzerbieter.  [Fragmenta  philosoph.  graec.  colL  MuUach  t  1, 
p.  254.  Nach  SimpUcii»  Ai^iabe  stand  die  Stelle  unmittelbar  nach  dem  Ein- 
gänge der  Schrift:  «ä^c  {ut&  tö  spooi|fctoy.] 
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auf  setn^  eigene  Art  sich  zu  assimilieren  und  ganz  neue  Erschei- 
nungen daraus  zu  bilden. 

Ehe  aber  das  Schicksal  Athens  für  einen  solchen  Vorgang 
reif  geworden  war,  war  der  Geist  des  Nachdenkens  und  der 
Spekulation  über  dieselben  Gegenstände  auch  in  andern  Geilen- 
den Griechenlands  crwnclit  und  auf  eigentiinilichen  Bahnen  vor- 
j^eschritten,  so  da(s  hernach  die  Weisen  Athens  schon  eine  aus- 
gebreitete lirfahrung  vorfanden ,  zu  welchen  I^ri^ehnissen  der 
Geist  auf  verschiedenen  Weisen  des  Kasonnemcnts  «^elan^e. 
Einen  ganz  neuen  Weg  hatten  die  so«»enannten  Üicatea  einge- 
schlagen, auf  dem  sie  sich,  obwohl  selbst  lonier  von  Ursprung, 
doch  sehr  weit  von  ihren  Landsleuten  an  der  klcinasiatischen 
Küste  entfernten.  Elea,  später  in  römischem  Munde  Velia  ge- 
nannt, war  eine  Kolonie  der  Phokäer  in  lonien,  welche  sie 
damals  anlegten,  als  sie  aus  edler  Freiheitsliebe  ihre  Heimat  in 
Kleinasien  den  Persem  preisii;ei^'ehen  und  ihre  erste  Niederlassung 
auf  Korsika  wegen  der  Feindschaft  der  Htniskcr  und  Karthager 
wieder  verlassen  halten,  gegen  Ol.  6\,  v.  C.hr.  5^6.  Wahrschein- 
lich war  Xenophanes,  aus  Koloplion  gelniitig,  seihst  Teil- 
nehmer dieser  Kolonie;  er  diclitete  ein  episches  (jedicin  von 
zweitausend  Versen  üher  diese  Niederlassung,  wie  er  auch  die  , 
Gründung  von  Koloplion  besungen  hatte;  als  elegischen  Dichters 
ist  seiner  oben  gedacht  worden  ').  Die  Poesie  war  gewils  haupt- 
säciilicli  die  Neigung  seiner  früheren  Jahre ;  die  Pliilosophie  kann 
sich  seiner  wohl  erst  bemächtigt  haben,  als  er  in  Elea  sich  nie- 
dergelassen hatte,  da  er  als  Philosoph  ganz  unabhängig  von  dem 
Einflüsse  seiner  ionischen  Landsleute  erscheint  und  eben  so  seine 
Art  zu  philosophieren  nirgends  bei  den  lonicm  anklingt,  sondern 
nur  in  Elea  festen  \h\fs  flifste.  Alle  chronologischen  Angaben 
über  ihn  vci tragen  sich  mit  der  Annahme,  dals  er  zwischen 
Olymp.  65  und  70  als  Philosoph  in  Hlca  geblüht  habe  Aber 

')  Kap,  lo,    Xciiopliancs  \'lts:   a-rj'/.'xo;  OtV  0  Mr^oo^  a'^lnixo; 

Athen.  2,  p.  54,  c,  wird  an\  natürlichsten  auC  die  Ankunit  der  Armee  des 
Kyros  in  lonien  bezogen.  [Vgl.  jedoch  darüber  die  Bemerkung  oben  Seite  2iyS 
Annt.  }.] 

^-Namentlich,  dafs  er  des  Pythagoms  gedachte  [bei  Diogcn.  L.  8,  36] 
und  Hentklit  und  Epichann  ihn  >  cnvähncn.    In  Zankle  lebte  Xenophanes 
O.  Mailvn  |r.  Mtlerfttar.  I.  4.  An«.  27 
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auch  als  Philosopli  behält  Xenophanes  die  poetische  Form  der 
Mitteilung;  sein  Werk  über  die  Natur  war  in  epischer  Sprache 
und  Versart  abgefafst  und  er  selbst  trug  es  nach  Art  eines  Rhap- 
soden an  öffentlichen  Festen  vor  Hne  solche  Abweichung  von 
der  Gewohnheit  der  ionischen  Physiker^  von  denen  Anaximander 
und  Anaximenes  dem  kolophonischen  Weisen  bekannt  seinmufsten, 
lafst  sich  schwerlich  genügend  daraus  erklären,  dafs  Xenophanes 
bei  andern  Gegenständen  sich  an  eine  poetische  Form  gewölint 
hatte;  ein  wichtigeres  Motiv  iiiiils  ihn  \volil  veranlafst  haben 
seine  Gedanken  über  die  Natur  der  Dinge  in  einer  würde-  und 
anspruchsvolleren  Weise  vorzutragen,  als  seine  Vorgänger.  Ge- 
wifs  war  es  die  Begeisterung,  der  Autschwung  des  Geistes,  der 
mit  der  Grundidee  der  eleatischen  Philosophie  verbunden  war, 
woraus  diese  poetische  und  glänzende  Form  hervorging. 

Xenophanes  stellt  sich  gleich  von  Anfang  an  auf  einen  »an- 
dern Standpunkt,  als  die  ionischen  Physiker»  indem  er  von  einem 
ideellen  Prinzipe  ausgeht,  während  es  jenen  allein  darauf  ankam 
das  in  der  Erfahning  Gegebene  zu  erklären.  Xenophanes  ging 
vom  Begriffe  der  Gottheit  aus  und  zeigte  die  Notwendigkeit  sie 
als  ein  ewiges  Sein,  ohne  Werden,  zu  fassen  Die  grofse  Idee 
eines  ewigen,  immer  sich  gleichen,  unendlichen  Gottes,  der  ganz 
Geist  und  Verstand  ist  '*),  war  in  seinem  Gedichte  als  das  einzige 
wahre  Wissen  des  menschlichen  Geistes  dargestellt.  »Nach  welcher 
Seite  ich  meine  Gedanken  lenkte,  sagte  er,  kehrten  sie  immer 
bei  dem  Einen  und  Gleichen  tin;  alles  Seiende,  auf  welche 


(Diogen.  L.  9,  18)  gewifs  erst,  seit  es  ionisch  geworden  war,  seit  Olymp.  70^ 
4,  V.  Chr.  497  Auch  soll  er  noch  unter  Hieron  (Ol.  7s,  J,  478)  gelebt  haben 
(Clinton  F.  H.  ad  a.  477).  Über  die  Zeitbestimmung  des  Xenophanes  vgl.  H. 
DIlIs  im  rhein.  Museum  H.  51,  S.  22  fr.  Das  Wahrscheinlicliste  ist,  dafs  der- 
selbe  etwa  Ol.  $0  geboren  war.] 

aoT&s  Ef'^a'{'*i»Sst  xä  eautoü,  Diogen.  Laert.  9,  x8. 

*)  S.  hauptsächlich  Aristoteles  (oder  Theophrast):  de  Xenopliane,  Zcnone 
et  Gorgia. 

*)  Darauf  geht  der  Vers: 

S.  Xenophanis  Colophonii  carminum  reliquiae,  cd.  S.  Karsten.  Brüx,  i&p 
fragm.  2,  p.  $5. 
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Weise  ich  es  woc;,  ergab  eine  und  dieselbe  N;uur<(  Wie  er  da- 
mit die  Kenntnisse  der  Erfiiiiriing  in  V  erbindung  brachte,  darüber 
sind  wir  nicht  hinlänglich  berichtet;  auch  war  die  Lehre  .von 
dem  Eins  und  Allen  bei  ihm  nocli  nicht  zu  der  eisernen  Festig- 
keit und  Schärfe  der  Begriffe  ausgebildet,  wie  wir  sie  bei  seinem 
Nachfolger  finden  werden.  Indes  erschien  ihm  auf  jeden  Fall 
alle  Erfdmmg,  so  wie  alle  herkömmliche  Überlieferung,  als  ein 
blofses  Meinen  und  Scheinwissen.  Xenophanes  nahm  keinen  An- 
stand die  anthroponiorphischen  Vorstellungen  der  Griechen  von 
den  Göttern  otlen  als  X  orurtcile  darzustellen.  »Wenn  die  Ochsen 
und  die  Löwen,  sagt  er,  Hände  liätten,  um  damit  zu  malen  und 
Werke  auszuHihren,  wie  die  Meiisclien ,  so  würden  sie  auch  die 
Gestahen  und  Körper  der  Götter  eben  so  malen,  wie  sie  selbst 
am  Leibe  beschaffen  wären,  die  Pferde  nach  der  Ähnlichkeit  der 
Pferde,  die  Ochsen  wie  Ochsen«^).  Homer  und  Hesiod,  die 
Dichter,  durch  welche  diese  anthropomorphischen  Vorstellungen 
besonders  ausgebildet  und  befestigt  worden  waren,  erschienen 
dem  Xenophanes  als  Verderber  echter  Religion;  sie  begnügen 
sich  nicht  den  Göttern  menschliche  Fähigkeiten  und  Tugenden 
zuzuschreiben,  sondern  »Alles,  was  bei  den  Menschen  eine 
Schmach  und  ein  Vorwurf  ist,  Stehlen,  Ehebrechen,  sich  unter 
einander  Betrügen,  haben  Homer  und  Hesiod  den  Göttern  zuge- 
eignet« *).  Die  erste  entschiedene  Hrklarung  des  Krieges,  der  von 
nun  an  die  Dichter  und  Philosoplicn  cntxwcit  und  bekanntlich 
noch  in  Piatos  Zeit  mit  grolsem  Liter  iongeführt  wurde. 


')  So  Uefs  Umon  in  den  Sillen  den  Xenophanes  sprechen,  nach  Sext. 
Empir.  Hypot.  i,  224  (*ed.  Bekker,  Berel.  1842,  p.  sx)^  p.  118  Karsten: 

oitKY]  Y^p  ^(Aov  vöov  Eipoaatjit, 
sie  ^  xaüto  ts  icäv  avtXueto,  küv  U  ov  (otV)  abi 
navTY]  0[VtXx6|ievov  ainv        ^p-ja'.v  Tc3Ta»r  öjjLotav. 
Das  erste  Bild  ist  von  einer  Reise,  das  zweite  von  der  Wage  genoninicn. 
[Vgl.  C.  Wachsmuth,  Timonis  Phliasii  reliq.  p.  6b,  der  nn  2.  Verse  0'  söv 
schreibt.] 

*)  Klemens  Alex.  Strom.  3,  p.  601.  Fragm.  6,  p.  41,  Karsten.  [Zu  ver- 
gleichen ist,  was  darüber  Aristoteles  Poetik  K.  25,  p.  1460,  b,  }6  gesagt  hat. 
Dafs  übrigens  Xenophanes  seine  eigenen  Ansichten  Qber  die  Götter  nur  als 
wahrscheinlich  darstellte,  geht  aus  Fragm.  14  bei  Karsten  her\'or.] 

^)  Sextus  Hmpir.  adv.  tnatlicm.  9,  igi.  fßekk,  p.  4)l).  Fragm.  7,  p. 4}, 
Karsten.  [Vgl.  oben  Kap.  8,  S.  143,  Anm.  2.j 
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An  Xenopiianes  schliefst  sich  Parmenides  von  Elea  «in, 
von  dessen  Lebenszeit  wir,  durch  Piaton,  wissen,  dafs  er  gegen 
Olymp.  66,  2,  geboren  war  und  sich  in  hohem  Alter,  gegen 
65  Jahr  alt ,  einige  Zeit  in  Athen  aufhielt  Hiernach  ist  es 
ghiublich,  dafs  er  in  seiner  Jugend  audi  noch  mit  dem  alten 
Xenopiianes  umging,  wiewohl  Aristoteles  es  nicht  als  eine  sichere 
Oberlieferung. mitteilt,  dafs  er  sein  Schüler  gewesen  sei').  Auf 
jeden  Fall  ist  in  Parmenides  der  Geist  des  Xenophanes,  nur  auf 
einer  andern  Stufe  der  Entwickelung.  Das  Eins  und  Alles,  dessen 
Idee  dem  Xenophanes  wie  ein  rettender  Hafen,  ein  sicheres 
Asyl  des  Geistes  erschien,  der  auf  den  verschlungenen  Wegen 
des  Denkens  sonst  keinen  Ausweg  findet ,  beweist  Pai  iiicnitlcs 
mit  nüchrcrncn  Schlüssen  aus  den  Begriffen  selbst.  Die  Dialektik, 
welche  aus  den  Begriffen  des  menschlichen  Geistes  die  Wahr- 
heit eben  so  zu  ermitteln  sucht,  wie  der  Mathematiker  seine  un- 
endliche 1  ullc  von  Erkenntnis  durch  Entwickelung  der  Begritle 
von  Zahlen  und  Figuren  gewinnt,  erscheint  zuerst  im  Parmenides 
in  ganzer  Stärke.  Wenn  nur  nicht  der  menschliche  Geist,  indem 
er  aus  den  ikgriffen  eine  Erkenntnis  des  wirklichen  Daseins  zu 
gewinnen  sudit,  darüber  zu  oft  vergäfse,  dafs  alle  Begriffe  nur 
Formen  sind,  die  der  Geist  sich  gesdiaifen,  um  die  wirklichen 
Dinge  darnach  zu  klassifideren  und  zu  bezeichnen,  und  also  alle 
Kombination  von  Begriffen  als  solchen  nur  hypothetisch  auf 
die  Wirklichkeit  angewandt  werden  kann      Parmenides  ganze 


*)  Parmcniilcs  l<am,  65  Jahre  nJt,  mit  dem  Zenon,  der  40  Jahre  nlt  war, 
zu  tlen  grofsen  Panathenäcn  (s.  besonders  Platon  Parmen ,  p.  127);  Sokratcs 
(Ol.  77,  ^  oder  I  geboren)  war  damals  --iorlpa  'Aoc,  aber  dncb  alt  i^enu^^, 
uni  an  philosophischen  Unterhaltunu'cii  Anteil  r.u  nehmen,  a!so  doch  wolil 
gegen  20  Jalire.  So  kann  diese  /usammeniiiinft,  wenn  Platon  sie  nicht  blofs 
2um  Behufc  seiner  philosophischen  Zwecke  erfunden  hat,  nicht  vor  OJ.  82,  3 
gesetxt  weiden,  woraus  das  Übrige  folgt. 

*)  [Metaph.  A,  5»  p.  986,  b,  22.] 

^)  Für  unsere  jüngeren  Leser  fugen  wir  zur  Erläuterung  hinzu :  Wie  der 
Mathematiker  die  Eigenschaften  des  Q.uadrats  nicht  irgend  einem  willkürliclKU 
Wesen  zuschreibt,  sondern  nur  behauptet:  was  Q.uadrat  sei,  müsse  die  und 
die  Higcnschai'ten  liaben:  sn  kann  auch  der  Philosoph,  indem  er  die  Kon- 
scquen7.en  aus  dem  Begriffe  des  Seins  entwickelt,  weiter  nichts  behaupten, 
als  dafit,  inwiefern  dem  Sein  in  diesem  Sinne  Wirklichkeit  zukomme,  auch  die 
Folgeningen  wahr  sein  müfsten,  z.  B.  dafs  das  Seiende  nicht  erst  werde: 
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Wcishcitslchrc  bcriilu  aber  auf  dem  HcL^rifTc  des  Seins,  weLlier 
in  völliger  Schärfe  gefafst  das  Werden  und  Vergehen  auslclilieisi; 
denn  wie  er  selbst  in  prächtigen  Versen  sagt  :  »Wie  könnte 
das  Seiende  erst  sein  wollen,  wie  könnte  es  werden?  Wenn  es 
Wörde,  ist  es  nicht;  und  eben  so  wenig,  wenn  es  erst  sem  soll. 
So  ist  alles  Werden  vertilgt  und  unglaublich  ist  das  Vergeben«. 
Wenn  uns  hier,  wie  in  andern  SteUen,  die  Einkleidung  dieser 
ganz  abstrakten  Begriffe  in  die  epischen  Versmaise  und  Ausdrucke 
befremdet:  so  steht  doch  auch  bei  Parmenides  Inhalt  und  Form 
in  richugcm  Linkkinue.  Ihm  erschien  seine  i^clirL  von  dem  Sein, 
das  Eins  und  Alles  sei,  die  Lehre,  welche  er  zu  voller  Konse- 
quenz erhob,  der  er  mit  erhabener  Strenge  alle  sinnliche  Erfah- 
rung, allen  Glauben  an  die  erscheinenden  Dinge  aufopferte,  sie 
erschien  ihm  als  eine  grofse,  beilige  OHenbarung,  als  eine  höhere 
Weihe  des  Geistes.  Sein  ganzes  Gedicht  von  der  Natur  war  in 
diesem  Geiste  angelegt,  und  wenn  auch  bildlich  im  Ausdrucke, 
so  war  es  doch  itmere  Herzensmeinung,  wenn  Parmenides  von 
sich  erzählte,  dafs  die  Rosse,  welche  den  Menschen  so  weit  füh- 
ren, als  die  Gedanken  reichen,  ihn  unter  der  Leitung  der  Son- 
nenjungfrauen an  die  Thore  von  Tag  und  Nacht  gefühn  hätten; 
hier  habe  ich  die  Dike,  die  ewige  Gerechtigkeit,  welche  die 
Schlüssel  dieser  Pforte  besitze,  üiii  an  der  Hand  genommen,  ihn 
freundlich  angeredet  und  ihm  verkündet,  dafs  ihm  alles  zu  er- 
taliren  bestimmt  sei ,  den  furchtk)sen  Geist  der  überzeugenden 
Wahrheit  und  der  Stcibliciien  Meinungen,  denen  kein  wahres 
Vertrauen  zu  schenken  sei  u.  s.  w.  Und  so  enthielt  auch  sein 
Gedicht  nach  der  hier  angedeuteten  Einteilung  wirklicli  erstens 
die  Lehre  vom  reinen  Sein  und  dann  eine  Erörterung  von  der 
erscheinenden  Natur  in  ihrer  Mannigfaltigkeit,  welche  die  offen- 
barende Dike  so  ankündigte:  »Hier  ende  ich  die  zuverläisige 
Rede  und  das  Denken  über  die  Wahrheit;  von  hier  vernimm 


aber  ob  etwas  in  der  Wdt  in  diesem  Sinne  sei,  bt  eine  Fraj|e,  die  sidi  aus 
dem  blöden  Begriffe  des  Seins  im  menschlichen  Geiste  unmöglich  entscheid 
den  IKst 

*)  Bei  Simplicius  zu  Artstot.  Phys.  f.  51,  b,  v.  80  ff.  in  Brandis  Com- 
mcntat.  Eleaticac.   [V.  7$  Mullach.] 

-)  Sextus  Hnipir.  adv.  mathem.  7,  xii.  (*Beklcer  p.  215).  Brandis  Com- 
menui.  Eieat,  v.  i  ff. 
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menschliche  Meinungen  unci  iiöre  dem  Ih  tnii^erischen  Schmuck 
meiner  Worte  zu«  *):  wobei  indes  Parnienides  offenbar  mit 
einiger  Ironie  sein  eignes  Bemühen  verkleinerte,  denn  y^etm  er 
auch  in  diesem  zweiten  Teile  von  der  Strenge  seiner  Grundbe- 
griffe nachliefs,  so  erhellt  doch  auch  aus  den  vorhandenen  Frag- 
menteil  seine  Absicht  die  auf  den  sinnlichen  Eindrücken  be> 
ruhende  Meinung  dem  wahren  Wissen  derVeraunfit  wenigstens 
näher  zu  bringen. 

Nach  diesem  grofsen  Hauptgestim  des  philosophischen 
Pantheismus  erscheinen  seine  Nachfolger,  die  wenigstens  mit 
ihrer  Jugend  nocli  in  die  Zeit  fiillcn,  welche  wir  hier  behandeln, 
als  geringere  Lichter;  wir  begnügen  uns  daher  an  Meiissos 
und  Zcnon  das  eigentlich  Unterscheidende  ihrer  Bestrebungen 
hervorzuheben.  Der  erste,  ein  Saniier,  und  /.war  derselbe,  wel- 
cher als  1  eldherr  seiner  Vaterstadt  den  Athenern  in  dem  Kriege 
von  Ol.  85,  1,  440  V.  Chr.,  so  hartnäckig  widerstand  und  in 
Perikles  Abwesenheit  selbst  der  athenischen  Flotte  eine  Nieder- 
lage beibrachte^),  schliefst  sich  eng  an  Parmenides  an  und  ist 
gleichsam  nur  ein  in  ionische  Prosa  übertragener  Parmenides, 
wobei  natürlich'  das  dialektische  Räsonnement,  welches  dort  von 
poetischen  Formen  umhüllt  war,  noch  deutlicher  und  unumwun- 
dener hervortrat     Der  andere,  Parmenides  Fr-eund  und  Schüler, 


')  [Nach  Stein,  die  Fragmente  des  Parmenides  itspl  <^yGe(«<;,  in  den 
Synibola  philolog.  Bonn.  S.  795,  bildeten  diese  von  Slmplicius  angeführten 
Verse  den  Anfang  des  zweiten  Teils  des  Gedichts  des  Parmenides  ca  1^ 
toiw  oder  xde  So^aoto,  während  der  erste  Teil  xa  icpdc  ftXiQ^liqv  oder  ä^t^^wii 

Wiek,  wobei  es  allerdings  zweifelliafl  Wdbt,  ob  diese  Bezeichnungen  Ursprung- 
iich  von  Parmenides  herrülirten,  oder  später  beigefügt  wurden.] 
2)  [Plutarch  Perikles  K,  26.] 

^)  Nur  um  ein  Beispiel  von  seiner  Manier  zu  geben  ,  iibcT,sct/en  wir  ein 
Fragment  des  Meiissos  bei  Simplicius  zu  Aristot.  Phys.  i.  22,  b:  »W  enn  nichts 
ist,  was  könnte  davon  als  von  einem  Seienden  gesagt  werden?  wenn  aber 
etwas  ist,  so  ist  es  entweder  ein  Werdendes  oder  ein  ewig  Seiendes.  Ist  es 
nun  ein  Werdendes,  so  wird  es  entweder  aus  dnem  Seienden  oder  Nicht* 
sdenden.  Aber  es  ist  nicht  möglich,  dafe  etwas  aus  einem  Nichtseiendcn 
werde,  da  aucii  sonst  nichts  Seiendes  aus  einem  Nichtseienden  wird,  wie  viel 
weniger  das  schlecluhiii  Seiende  (absolut  Seiende,  xb  anXiMZ  iov).  Eben  ,sü 
wenig  Iwinn  das  Seiende  aus  dem  Seienden  werden,  denn  alsdann  würde  es 
sein  und  nicht  werden.  Also  ist  das  Seiende  kein  Werdendes.  Also  ist  es 
ein  immer  Sdendestr. 
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Zenon  von  Elea,  führte  ebenfalls  in  seiner  prosaischen  Schrift 

Parnienidcs  Lehre  weiter  aus,  wobei  er  es  sich  zum  Hauptau^'en- 
nierk  niaclite,  die  Losreifsung  des  pIiilDSophischcii  Denkens  von 
der  gewöhnlichen  Vorsiellungsweise  (oö^a)  zu  reclufcitigen.  \lr 
that  dies  dadurch,  da(s  er  die  Absurditäten  aufwies,  in  welche 
die  mit  der  Lehre  von  dem  Lins  und  Allen  streitenden  Annah- 
men eines  Mannigfaltigen,  der  Bewegung,  des  Werdens,  ver- 
wickelten. Doch  zeigen  seine  ernsthaft  gemeinten  Trugschlüsse 
immer  nur,  wie  leicht  der  Geist  sich  in  seinen  eignen  Schlingen 
fängt,  wenn  er  die  Begriffe,  die  zur  Bezeichnung  der  realen  Dinge 
in  ihren  erfahrungsniäfsigen  Verhältnissen  dienen,  selbst  für  reale 
Dinge  nimmt und  es  hätte  in  der  That  nur  von  diesen  Eleaten 
abgehangen,  dei^selben  Scharfsinn  gegen  die  Begriffe  des  Seins 
und  der  liinheit  zu  richten,  um  auch  diese  als  absurd  dar/Aithun. 

Khe  wir  von  den  Lleaten  zu  denjenigen  italischen  Philo- 
sophen übergehen,  welche  diesen  Namen  als  Ligennamen  tühren, 
stellt  sich  uns  ein  Mann  aus  Sicilien  dar,  welcher  in  seinem  per- 
sönlichen Wesen  sowohl,  wie  in  seinen  philosophisdien  Lehren, 
eine  so  eigentümliche  Ersdieinung  bildet,  dafs  man  ihn  keiner 
der  übrigen  Sekten  anreiiien  kann,  wiewohl  er  eben  so  von  den 
loniem,  wie  von  den  Beaten  und  Pythagoreem  mancherlei  Ein- 
flfisse  erfahren  hat').  Empedokles  von  Agrigent  gehört  gar 
nicht  einem  so  frühen  Zettalter  an,  als  man  nach  den  Schil- 
derungen von  seiner  Persdnlichkett  und  den  Gerüchten  von  seinen 
Thaten  glauben  sollte,  nach  denen  er  beinahe  einem  Kpimenides  " 
oder  Abaris  nahe  zu  stellen  wäre.  Man  weifs  nämlich,  dafs 
dieser  Empedokles,  der  Sohn  des  Meton'*),  erst  um  Olymp.  84, 


')  vSo  wenn  Zenon,  um  zu  beweisen,  d.ils  kciu  Raum  sei  (Jen  er  wc^;- 
«usch^cn  suchte,  um  Jtc  Bewegung  aJs  T^schung  nachzuweisen),  so  räson- 
nierte:  wenn  der  Raum  etwju  ist,  mu(s  er  worin  sein;  es  mufs  also  wieder 
ein  Raum  sein,  in  wdchcm  der  Raum  sei.  -  Er  bedachte  nicht,  dafs  der  Be- 
grifT  Raum  eben  nur  erfunden  ist»  um  auf  die  Frage:  worin?  nicht  aber  auf 
die  Frage:  was?  zu  antworten. 

*)  Piaton  verbindet  in  der  wichtigen  Stelle  Sophist,  p,  242  die  Mrioj;  xal 
ItxsXal  Mo5-;at  in  der  Philosoplüe,  von  denen  die  Xixskai  auf  den  Empe- 
dokles gclin. 

')  Es  gab  einen  altern  lünipedokles,  Vater  des  Mcion,  olympischer  Sieger 
mit  dem  Weitrcmicrpferdc  von  Ol.  71. 
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teil,  die  fast  von  allen  hellenischen  Stämmen  mit  allgemeiner 
Begeisterung  und  grofsen  Hoffnungen  an  der  Stätte  des  zerstörten 
Sybaris  gegründet  wurde.  Aristoteles  betrachtete  ihn  als  Zeit- 
genossen des  Anaxagoras  '),  doch  so,  dafs  er  früher  mit  seinen 
schriltstellerischen  Werken  hervortrat,  als  der  klazomenische  Weise. 
Empedokles  besafs  das  gröfste  Ansehen  bei  seinen  Landsleuten 
in  Agrigent  und,  wie  es  scheint,  auch  in  den  übrigen  dorischen 
Staaten  von  Sicilien ;  er  änderte  die  Verfassung  seiner  Vaterstadt, 
indem  er  die  oligarchische  Behörde  der  Tausend  abscha6lte,  mit 
allgemeiner  ßeistimmung  und  so  grofser  Gunst  des  Volks,  dafs 
ihm  selbst  die  königliche  Herrschaft  angetragen  worden  sein  soll. 
Hauptsächlich  aber  waren  es  grofsartige  Verbesserungen,  die 
Empedokles  mit  der  physischen  Lage  und  Beschaffenheit  ganzer 
Landschaften  vornahm,  welche  seinen  Ruhm  begründeten.  In 
Selinus  entfernte  er  die  verpestenden  Ausdünstungen  der  Sümpfe, 
indem  er  zwei  kleine  Flüsse  durch  die  sumpfige  Niederung  leitete 
und  den  Gewässern  dadurch  Bewegung  und  Abflufs  verschaffte; 
noch  verewigen  schöne  Münzen  von  Selinus  dies  Verdienst  des 
weisen  Mannes  Anderswo  sperrt  er  Thalöffnungen  oder  enge 
Schluchten,  durch  welche  schädliche  Winde  über  eine  Stadt 
wehen,  durch  grofse  Werke  zu  und  erwirbt  sich  den  Namen  des 
\yindab Wenders  (x<i4Xüaav£(i.ofc)  Dabei  mag  er  selbst  das  stolze 
Bewufstsein  einer  ungewöhnlichen  Geisteskraft,  eines  wunderbaren 
Emporschwungs  über  die  alltägliche  Kurzsichtigkeit  der  Menschen 
nicht  unterdrückt  und  verhehk  haben ;  und  wir  dürfen  uns  nicht 
wundem,  dafs  Empedokles  bei  seinen  Landsleuten  in  Sicilien  für 
ein  erhabenes  Wesen,  das  mit  wunderbaren  Kräften  die  Natur 


')  [Metcipliys.  A,  3,  p.  984,  au.  Zu  beachten  ist  das  Zeugnis  des  Glau» 
kos  bei  Apollodor  :jngciuhrt  von  Diogenes  Lacrt.  S,  52.] 

-)  S.  über  diese  Aniiiili  dell'  Isiituto  di  corrispoi)d.  archeologica  184). 
p.  265.  [Abgebildet  ist  dieselbe  in  der  Saiiiiiilung  der  l*'r.i^Miiente  des  Hnjpc- 
doklcs  von  Karsten.  Ähnliche  Bestrebungen  Vi  erden  dem  Zeitgenossen  uod 
Landsmaim  des  Empedokles  dem  Arzte  Akron  zugeschrieben,  über  welchen 
später  zu  sprechen  sein  wird.] 

°)  Empedocies  Agrigentinus,  de  vita  et  philosophta  dus  exposuit,  carmi- 
mmi  rcliquias  coJlegit  Sturz.  Lipsiae  1805.  t.  i ,  p.  49.  [Vgl«  aufserdem 
Hnipeüociis  Agrig.  Fragni.  disp.  H.  Stein.  Bonn  1852.] 
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beherrsclic  mul  in  die  Zukunft  schaue,  ge<;oIicii  hat.  Unter  den 
lonier?!  freilich,  dem  mit  offenen  Augen  und  vorwitzigem  Geiste 
uuiherbiickendcn  \'oIke,  das  überall  die  natürlichen  Gründe  der 
Erscheinungen  aufzuiinUen  trachtete,  würde  ein  solcher  Glaube 
schwerlich  Eingang  gefunden  haben:  aber  die  Dorier  in  Sicilien 
waren  noch  ungleich  mehr  gewohnt  alles  Neuerlebte  und  Be- 
obachtete mit  dem  alten  Göttergkuben  zu  verknüpfen  und  nach 
der  Analogie  der  religiösen  Oberlieferung  aufzufassen. 

Auch  Empedokles  Schriftwerk  über  die  Natur  trug  in  dem 
Tunc  seiner  epischen  Sprache  und  seinem  ganzen  Inhalte  das 
Gepräge  einer  tiefen  Begeisterung.  Gleich  im  Eingange  erklärte 
Empedokles,  es  sei  ein  notwendiges  Verhängnis,  ein  alter  Be- 
schlufs  der  Götter,  dafs,  wenn  eines  von  diesen  langlebenden 
Götterwesen  in  der  \'er\virrung  des  Sinnes  seinen  Leib  durch 
Blutvergiefsen  besudelt  habe,  es  dreifsigtausend  Jahreszeiten  von 
den  Unsterblichen  fem  mnherirren  müsse.  So  sei  er  selbst,  der 
Dichter,  ein  Flüchtling  und  Vertriebener  vom  Himmel,  weil  er 
dem  rasenden  Streite  vertrauend,  einen  Mord  begangen').  — 
Wie  aber  ein  flüchtiger  Mörder  in  Griechenland  seit  der  heroi- 
schen Vorzeit  emer  Sühne  und  Reinigung  bedurfte,  so  mufste 
auch  ein  solcher  verstofsner  und  in  einen  Menschenleib  gebannter 
Gott  geläutert  und  gesühnt  werden,  um  zu  seinem  reinen  und 
erhabenen  Ursprünge  zurückkehren  zu  ki)nnen;  diese  Läuterung 
sollten  gewifs  auch  die  erhabnen  Kontemplationen  des  Gedichts 
bewirken,  das  eben  darum  auch  im  ganzen  oder  zum  Teile  — 
»ReinigungsÜedercc  (xada^^^Loi)  liieis Nach  der  Vorstellung 
der  Seelenwanderung  meinte  Empedokles  —  seit  seiner  Ver- 
stofsung  aus  dem  Himmel  —  bereits  Strauch,  Fisch  und  Vogel, 
Knab  und  Mädchen  gewesen  zu  sein;  jetzt  hatten  ihn  die  »Seelen- 
führenden Mächte«  in  die  finstre  Höhle  dieser  Erde  gefbhrt"); 


')  Fragm.  bei  PJutarch  de  cxilio  c.  17  (p.  607 J,  bei  Sturz  V.  3  ff. 

')  [Diese  Angabc  muis  nach  dem,  was  darüber  von  Stdn  a.a.O.  S.  12  ff. 
festgestellt  worden  ist,  dahin  berichtigt  werden,  dafs  die  spater  in  drei  Bü> 
eher  eingeteilten  ^ootitd  vcm  den  Kaftopfiot  verschieden  gewesen  sind.] 

So  sind  gewifs  V,  362  f.  und  V.  9  (aus  Diogenes  I  nert.  8,  77  und 
Porphyr,  de  antro  nymph.  C  8)  bei  Sturz  f.  und  592  Stein]  zu  verbinden. 
*Vgl.  ^uaest.  Empedoci.  spec  2  scr.  MuliacJüus.  Berlin  iü$3,  p.  1^  E 
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von  hier  stand  ihm ,  wie  den  Schern  und  Säni^^^rn  und  andern 
Wohlthätcni  der  Menschheit,  die  Rückkehr  zu  göttlicher  Würde 
offen.  Die  grofse  Lehre  von  der  Liebe  als  dem  wcltbildendeii 
Wesen  \\  urde  wahrscheinlich  von  der  Muse,  welche  der  Dichter 
anrief,  ihm  als  das  Geheimnis  verkündet,  diircli  dessen  Betrachtung 
er  sich  vpn  allen  Einw  irkungen  der  verderbliclien  Zwietracht  frei 
machen  und  von  allen  Entstellungen,  die  sein  Geist  davon  er- 
fahren, remigen  kdnne 

Empedokles  Lcihre  von  der  Natur  hat  in  vieler  Art  Ver- 
"wandtschaft  mit  der  eleatischen  (daher  auch  Zenon  sein  Gedicht 
erklärt,  das  hei(st  wohl,  auf  die  strengern  Grundsätze  der  etea« 
tischen  Schule  zurückgeführt  haben  soll),  so  wie  auch  mit;  der 
Philosophie  des  Anaxagoras,  die  selbst  wieder  nicht  entstanden 
wäre,  wenn  sich  nicht  damals  schon  die  Lehre  der  Hleaten  vom 
ewigen  Sein  der  lleraklitischen  vom  Fkisse  der  Dinge  entgegen- 
gestellt hätte.  Auch  Kmpedokles  leugnete,  dafs  es  ein  Werden 
und  Vergehen  gäbe,  und  sah  in  dem,  was  so  genannt  wird,  nur 
Verbindung  und  Trennung;  er  nahm,  wie  die  Eleaten,  ein  ewig 
unvergängliches  Sein  an.  Aber  dieses  Sein  war  ihm  gleich  von 
Anfang  in  seinen  Wurzeln  ein  vicrf;\chcs,  indem  er  die  vier 
Elemente  für  besondere  Grundwesen  der  Dinge  hieh.  Er  nannte 
sie  ui  mythologischer  Sprache,  das  Feuer  den  allesdurchdringen* 
den  Zeus,  die  Luft  die  lebengebende  Hera,  die  Erde  (als  den 
düsteren  Aufenthalt  verstofsener  Geister)  Aidoneus  und  das  Wasser 
mit  einem  selbsterfundenen  Namen  Nestis.  Ober  diesen  vier 
Grundwesen  walten  aber  zwei  bewegende  Prinzipe,  ein  positives 
und  ein  negatives,  nach  unserer  Weise  zu  reden,  die  verbindende, 

')  Dies  erweist  die  Stelle  bei  Siniplicius  zur  Phys.  f.  34.  V.  p  fl,  l>ei 
Stüu  [80  f.  Stein.]: 

TY|V  G'J  vrjin  OEfiHSO,  fJ.V]o'  0|JLJia9tV  YjOO  TeÖTfJttWi  U.  S.  \V. 

Eben:>o  sagt  die  Muse  zum  Dichter  [9  t\  Stein]: 

au  ohv,  Srtsi  wo'  zui-;^^ 
Äsooeai*  00  itXetov  '(s  (ipoTstYj  fi."?)xic  optup&v, 
V.  3JI  aus  Sextus  Empir.  adv.  niaihem.  7,  122  sqq.    (*ßel<k,  p.  217).  Die 
Anrufung  der  Muse  steht  bei  Sextus  Empir.  adv.  niatheni.  7,  124.  V.  341  ff. 
*(Bekk  a.  a.  O.)  Vgl.  Th.  Bergk  de  Empedoclis  prooemio.  Berlin  1S39  vod 
Hollenberg  Empedoclea.  Berlin  1853. 
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schaffende  Liebe  und  der  ;\unt).sciulc,  /cisiorcnclc  Sneii.  Durch 
die  Hinwirkiin*^  des  Streits  wird  die  Welt  aus  dein  Urzustände, 
in  welchem  alle  Dinge  in  riihii,'er  Geschlossenheit  eine  Kugel- 
gestalt, »den  göttlichen  Sphärosu,  bildeten,  herausgerissen  und 
es  beginnt  eine  Reihe  von  Entwickelungen,  aus  denen  alimählich 
die  bestehende  Welt  hervorgeht.  Empedokles  beschrieb  und  er- 
Idäne  auf  eine  geistreiche  Weise  die  schöne  Einrichtung  des 
Weltgebäudes  und  Uefs  sich  auch  sehr  tief  ein  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Erdoberfläche  und  ihrer  Produkte,  wobei  die  vier  wesent- 
lich verschiedenen  Grundwesen  mit  den  zwei  bewegenden  Mächten 
ihm  es  nicht  an  Hrklärungsgründen  fehlen  lielsen.  Sein  genialer 
Geist  führte  ihn  dabei  auf  Spuren,  welche,  erst  die  Wissenschafi 
in  neuerer  Zeit  wieder  betreten  und  in  gebahnte  Wege  um- 
geschatfen  hat;  wie  er  z.  ß.  Ichrtc,  dafs  Gebirge  und  Felsen 
durch  einuntcrirdisciies  Feuer  emporgetrieben  und  gehoben  worden 
seien ')  —  eine  frühe  Ahnung  der  jetzt  herrschenden  Erhebungs- 
theorie der  Geobgen  —  und  wie  er  die  rohen  und  grotesken 
Bildungen  der  ältesten  Tiere  beinahe  so  beschrieb,  dafs  man 
glauben  sollte,  er  liabc  die  fossilen  Oberreste  einer  antediluviani- 
sehen  Tierwelt  gekannt*). 

Indem  wir  uns  nun  zu  der  Klasse  älterer  Philosophen  wen- 
den, welche  man  in  Griechenland  selbst  die  italischen  nannte'*), 
betreten  wir  die  dunkelsten  Regionen  dieses  Bezirks,  in  denen 
von  bestinnntcn  Schriitstellern  und  Schriit werken  in  dieser  Periode 
noch  kaum  die  Kede  sein  kann.  So  dunkel  ist  indes  Pytliagoras 
Person  doch  wolil  nicht,  dafs  man  Grund  hätte  einen  vorhistori- 
schen Pytliagoras  anzunehmen,  von  dem  eine  Art  Pythagoreische 
Religion  in  Verbindung  mit  der  Urverfassung  der  Städte  Italiens 
ausgegangen  und  der  schon  m  sehr  alten  Sagen  als  Numas 
Lehrer  und  der  Urheber  einer  alten  Kultur  und  Weisheit  Italiens 
gefeiert  worden  wäre*).  Die  ersten  Griechen,  die  des  Pytha- 


')  Plutarch  de  primo  frig.  c.  19  (p.  95))- 

S.  besonders  Alian  Hist.  Anini.  16,  29,  bei  Siur/.  V.  214  11.    [256  Ii". 

Stein.] 

")  Wobei  der  engere  Gebrauch  des  Namens  Italia  zum  Grunde  liegt, 
wonach  es  nur  das  spätere  Bnittii  und  Kalabrien  umfsirst,  sonst  könnten  die 
Bleatcn  von  der  italischen  Schule  nicht  getrennt  werden. 

0  Niebuh rs  Ansicbt,  s.  Röm.  Gesch.  i,  S.  165,  244.  a.  Ausg. 


Digitized  by  Google 


428 


Siebzehntes  Kapitel. 


[464,  465J 


goras  ^cticiikcn,  Hcraklit  und  Xcnophanes ')  sprechen  gar  nicht 
wie  von  einer  labelliaften  Person  von  ihm;  ücrakÜt  insbesondere 
redet  von  ihm  wie  von  einem  Rivalen,  dessen  Art  nacli  der 
Weislieit  zu  streben  nicht  die  seinige  war.  Aucli  verdient  die 
aUgemeine  Überheferung  darin  vollen  Glauben,  dafs  Pythagoras, 
Mnesarchos  Sohn,  kein  Eingeborener  des  Landstrichs  war,  in 
welchem  er  ein  so  wunderbares  Ansehen  erwarb,  sondern  von 
der  ionischen  Insel  Samos,  seiner  Heimat,  als  sie  unter  die  ty- 
rannische Herrschaft  des  Polykrates  gefallen  war,  nach  Italien 
auswanderte,  was  ganz  glaublich  auf  Ol.  '62,  4,  v.  Chr.  529,  ge- 
setzt wird^).  Es  lag  in  dem  verschiedenen  Charakter  und  der 
eigentümUchen  Bestimmung  der  griechischen  Volksstämme,  dafs 
die  Philosophie,  welche  dem  Geiste  Selbständigkeit  und  Frei- 
heit von  Vorurteilen  und  Uberlieferungen  zu  erwerben  sucht,  in 
allen  ihren  Richtungen  von  ionischen  Männern  ihren  Impuls  er- 
hielt; es  war  überhaupt  ein  ionischer  Gedanke  sich  auf  seine 
eigne  Hand  eine  Weisheit  zu  schaffen;  dem  Dorier  galten  die 
Überlieferungen  der  Väter,  die  ererbte  Religion  und  Sitte  höher, 
als  seine  eignen  Einbildungen^).  Dieser  ionische  Pythagoras 
wird,  ehe  er  nach  Italien  gelangte,  von  Männern,  wie  Thaies 
und  Anaximandros,  nicht  so  gar  weit  verschieden  gewesen  sein; 
ein  forschender  Kopf,  der  seine  Blicke  der  Erfahrung  öifiiete; 
mit  den  mathematischen  Studien,  die  ja  bei  diesen  loniem  ihre 
ersten  Fortschritte  machten,  wird  er  auch  Katurkunde,  mannig- 
faches Wissen,  das  er  auch  durch  Reisen  zu  vermehren  trachtete'), 
verbunden  haben.  So  rechnet  ihn  Hcraklit  nicht  blofs  im  all- 
gemeinen zu  den  Vielwissern,  sondern  sagt  auch  noch  ins- 


')  [Bei  Diog.  Lacrt.  8,  36.J 

^  Da&  die  alten  Chronologen  bei  Cicero  de  Republ.  2,  ij,  Ol.  62,4 
als  das  Jahr  der  Ankunft  des  Pytliagoras  in  Italien  setzten,  zeigt  der  Zusam- 
menhang; för  Polykrates  Herrschaft  wird  Ol.  62,  i,  als  Anfangsjahr  ange- 
geben.   Vpl  Kap.  13. 

■')  [V<^1.  O.  Müller,  J)orier  B.  2,  S.  368  f.    B.  2,  S.  583  f.] 

Dafs  aber  Pythagoras  gerade  in  Ägypten  seine  Weisheit  gesammelt 
liabc,  dafür  darf  wenigstens  nicht  Isokrates  im  Busiris,  28,  als  Hauptzeuge 
angeluliri  werden,  da  dieser  ßusiris  ganz  und  gar  ein  rhetorisches  und  sophi- 
stisches Kunstst&ck  ist,  bei  welchem  es  aul  gcscMcfadiche  Wahrhdt  sehr 
wenig  ankömmt 
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besondere  von  ihm:  »Pythai^oras,  Mnesarchos  Solm,  hat  unter 
allen  Menschen  am  meisten  der  l  i)rschung  und  Erkundigung 
obgelegen ;  er  hat  sich  eine  Weisheit  gemacht,  eine  Vielwisserei 
und  schlechte  Künstelei«  Indem  nun  aber  dieser  ionische 
Weise  bei  seiner  Ankunft  in  Krotön  unter  eine  Bevölkerung  trat, 
die  aus  dorischen  und  achäisdien  Bestandteilen  gemischt  war, 
und  sein  Anhang  sich  auch  in  benachbarten  dorischen  Städten 
immer  mehr  ausbreitete,  wird  es  schwer  zu  sagen,  welcher  Teil 
kräftiger  auf  den  andern  gewirkt  habe,  ob  die  Geistcsrichtung 
des  aus  der  1  rciiide  «gekommenen  Weisheitslehrers  odci  die  Sinnes- 
art  der  seine  Lehre  empfani^enden  Hüri^cr  xon  Kiotuu  und  den 
benachbarten  Städten.  So  viel  ist  klar,  dals  Spekulationen  über 
die  Natur  der  Dinge,  welche  aus  reinem,  sorglos  sich  ergehenden 
Wissensiriebe  i  1  ervorgingen ,  hier  keinen  Boden  finden  konnten 
und  darum  das  hauptsächliche  Bestreben  des  Pythagoras  und 
seines  Anhangs  auf  das  praktische  Leben  hinausging,  auf  eine 
Gestahung  des  menschlichen  und  insbesondere  des  politischen 
Lebens,  wie  sie  ein  höherer  Begriff  von  der  ganzen  Weltordnung 
verlangte.  Dafs  die  Städte  Unteriulicns,  Kroton,  Kaulonia,  Mcta- 
pont  und  andere,  imter  dem  Vorstande  Pythagorischer  Gesell- 
schaften eine  Zeit  lang  im  Innern  nach  aristokratischen  Grund- 
sätzen wohl  regiert  und  nach  Aufsen  stark,  mächtig  und  glücklich 
bestanden  haben,  ist  keine  Fabel;  und  noch  als  nach  der  Zer- 
störung von  Sybaris  durch  die  Krotoniaten  (Ol.  ^7,  3,  v.  Chr. 
510)  Streitigkeiten  zwischen  dem  Adel  und  dem  Volke  über  die 
Verteilung  der  Feldmark  eine  wütende  Verfolgung  der  Pyilia- 
goreer  lierbeigeführt  hatten,  kehrten  doch  Zeiten  wieder,  in  denen 
Pythagoreische  Männer  wieder  italischen  Städten  vorstanden,  wie 
Archytas,  der  Zeitgenosse  des  Sokrates  und  Piaton,  mit  grofsem 
Ruhme  die  Angelegenheiten  von  Tarent  verwakete^).  Fragt 

htTj'.'Tpa'zo  laoToö  (^8icoi*<josv  iiu-nou  mich  (^obctj  aoffi'.Yjv,  iic»Xt>|ia8-<jlY^v,  xaxo- 
Ts^vi-y^v.  Diogenes  Laert.  8,  6.  foroplr^  ist  im  ionischen  Sprachgebrauch  eine 
Porsciiuiig,  die  aur  Nachfragen  beruht.  [Vgl.  Schuster,  Heraklit  in  Ritschis 
Acta  soc.  phiK  Lips.  S.  64. 

-)  n$  sdietnt  nach  Ardiytas  eine  zweite  Vcrtreilnuig  der  Pythagoreer 
aus  Italien  eingetreten  /xi  sein;  damals  'scheint  Lysis  der  Pytlia^^reer  als 
l-hlchtiing  nach  Theben  gekommen  zu  sein,  wo  er  Epaminondas  Lehrer  wurde. 
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man,  worin  Pythao^oras  eignes  Wirken  bestand,  so  wird  man  es 
in  nichts  Anderem  suchen  können,  als  in  Vorträgen  und  oft  auch 
nur  Sprüchen  in  gedrängter  symbolischer  Form,  die  er  dem 
Kreise%seiner  Freunde  und  Vertrauten  mitteilte,  so  wie  in  der 
Einrichtung  und  Leitung  dieser  Genossenschaften  und  der  eigen- 
tümlichen darin  herrschenden  Lebensweise.  Denn  von  einer 
Schrift  des  Pythagoras  ist  durchaus  keine  authentische  Meldung, 
kein  eine  echte  Farbe  tragendes  Fragment  vorhanden;  was  als 
Werk  dieses  Weisen  angeftihn  wird,  wie  die  heilige  Offenbarung 
>ö7o;),  gehön  meist  in  die  Klasse  der  Fabrikate  )ener 
py thagorisierenden  Orphiker,  von  deren  Verhältnis  zu  den  echten 
P^^hagoreem  oben  (Kap.  16)  schon  gehandelt  worden  ist.  Die 
(jrundidcc  der  Pythagorischcn  Philosophie,  dafs  aller  Dinge  Kraft 
und  Wesen  auf  einem  darin  enthaltenen  Zahlenverhiiltnisse  be- 
ruhe, dafs  die  Welt  durch  die  Harmonie,  die  Zusammenstimmung 
ihrer  verschiedenen  Elemente,  bestehe,  dafs  —  wie  die  Pytbn- 
goreer  geradezu  sagten  —  die  Zahlen  die  Prinzipe  alles  Seien- 
den seien,  ist  gewifs  auch  schon  von  dem  Meister  der  Schule 
angeregt  worden,  die  sich  einstimmig  dazu  bekannte.  Aber  die 
genaue  wissenschaftliche  Ausführung  dieser  Idee  in  Schriften  dori- 
schen Dialekts,  wie  wir  sie  in  den  erhaltenen  Bruchstücken  des 
Philolaos  (gegen  Ol.  90,  v,  Chr.  420)  finden*),  gehört  erst 
diesen  spätern  Zeiten  an.  Diese  Idee,  welche  das  Wesen  der 
Dinge  nicht  nach  den  älteren  loniem  in  einen  bewegungskräftigen 
Grundstoff,  nicht  nach  den  neuem  in  ein  Zusammenkommen  von 
Geist  und  Materie,  sondern  in  die  auf  regelmafsigen  Verhält- 


Die  Scherze  über  die  Pythagoreer  unü  l\o^a.-iOf/[i^ovtsc,  mit  ihrem  sonderbaren 
Wesen  und  ihrer  aparten  Lebensweise  gehören  alle  erst  der  mittlem  und 
nnien  Komödie,  also  den  Zeiten  nach  Olymp.  100,  an;  vorher  gab  es  in 
Griechenland  diese  Sorte  von  Philosophen  noch  nicht  Meinekfe  quaest.  sce- 
nicae  l,  p.  24. 

*)  [Die  Echtheit  der  Bruchstücke  des  Philolaos»  die  seit  Böckh,  Philolaos 
des  Pythagoreers  Leben  nebst  den  Bruchstücken  seiner  Werke,  Berlin  1819, 
allgemein  als  erwiesen  galt,  ist  seitdem  durch  Schaarschnüdt ,  die  angebliche 
Schriftstellerei  des  Philolaos,  Bonn  1864,  angefochten  worden.  Seine  Grimdc 
»nd  jedoch  teineswegs  ftir  alle  tint«  Philolaos  Namen  Ciberlteferten  Bnich> 
stüdie  bewdsend»  besonders  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  betretenden  An- 
f&hrungen  keineswegs  immer  wirkliche  Citate  sind,  sondern  blois  den  Sinn  in 
der  späteren  phik)sophtschen  Ausdrucksweise  wiedergeben.] 
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nissen  beruhende  Form  setzte  und  diese  Regclnuifsi^^keit  selbst 
als  ein  schaffendes  Prinzip  dachte,  fand  ihre  Nahrung  besonders 
in  mathematischen  Studien,  die  durch  Pythagoras  nach  Itahen 
versetzt  und  —  wie  imn  allgemein  weife  —  bedeutend  gefördert 
hier  zuerst  ein  Hauptteil  der  Erziehung  wurden,  so  wie  in  der 
Übung  der  Musik,  weiche  den  Ideen  der  Pythagoreer  in  doppelter 
Hinsicht  Vorschub  leistete,  teils  in  theoretischer,  indem  die  Wirk- 
samkeit der  Zahlenverhältnisse  in  der  Macht  der  Töne  recht 
deutlich  hervorzutreten  schemt,  teils  in  praktischer,  indem  der 
Gesang  zur  Kithar,  wie  ihn  die  Pythagoreer  übten,  jene  geistige 
Ordnung  und  iluhe,  jene  Marmonie  der  Seele  am  unmittelbarsten 
licrvDi/ühringen  schien,  welche  die  Pytliagoreer  als  das  höchste 
Ziel  der  Alenschenerzichung  betraciiteten. 


Achtzehntes  Kapitel. 

GeschiehtsehreibuDg. 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Faktum,  dafs  ein  Volk  so  geist- 
reich, so  gebildet  sein  und  doch  so  spät  das  Bedürfnis  einer  ge- 
nauen Aufzeichnung  seiner  Unternehmungen  und  Begegnisse  in 
Krieg  und  Frieden  empfinden  kann,  wie  die  Griechen. 

Der  Orient  hatte  seit  uralten  Zeiten  seine  Chroniken  und 
Aunalen.  Wie  hoch  eine,  nicht  mythologische,  sondern  chrono- 
logische, reinhistorische  Geschichte  Ägyptens  hinaufgeht,  zeigt 
das  darauf  gegründete  Werk  von  Manetho ')  in  seinen  Resten  ; 
die  Monumente  selbst  lieferten  durch  Bildwerke,  welche  durch 
Inschriften  erläutert  waren,  eine  mit  Namen  und  Zahlen  be- 
urkundete Geschichte  der  Priester  und  Könige,  die  wir  noch  die 
Hoffnung  haben,  einmal  vollständig  lesen  zu  können.  Eben  so 
hat  das  Reich  von  Babylon  eine  uralte  Regentengeschichte, 


')  Manctho,  Überpricsicr  zu  Hcliopolis  in  Ägypten,  schrieb  unter  Piole- 
mäus  Pliiladclphus  (2H4  v.  Chr.)  drei  Bücher  Aegypiiaca. 
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welche  ßerosos  ^)  eben  so  den  i^riechisclicn  Gelehrten  mitteilte, 
wie  Manetlio  die  n<;yptische;  und  wie  der  König  Ahasveros  im 
Buche  Esther  die  Wohlihater  des  Thrones  in  seiner  Chronik ") 
aufschreiben  und  sicli  daraus  in  schlaflosen  Nächten  vorlesen  • 
läfst:  so  mag  es  viele  Jahrhundertc  vorher  schon  am  Hofe  von 
Ekbatana  und  Babylon  gehalten  worden  sein.  Auch  liier  hat  die 
bildende  Kunst  denselben  annaüstischen  Charakter  wie  in  Ägyp- 
ten; sie  verewigt  Heere.szfige,  Bündnisse  befreundeter  Reiche, 
Tribut  bringende  Provinzen;  wir  dürfen  nach  den  neueren  Ent- 
deckungen erwarten,  immer  melir  solche  Bildwerke  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  des  alten  Assyrenreichs  hervortreten  zu 
sehen.  Die  frühe  Konzentration  grofser  Menschenmassen  in  un- 
geheuren Hauptstädten,  die  despotische  Verfassung,  der  grofte 
liinflilfs  der  am  Hofe  eintretenden  Iirci^nisse  auf  das  Wohl  und 
Wehe  von  1  lunderttausendcn  heftete  die  Aui^en  von  iMillioiieii 
auf  einen  Punkt  und  gab  Aufzeichnungen  über  das  Leben  der 
Herrseilenden  ein  weit  verbreitetes  Interesse;  doch  hat  auch  ohne 
diese  Motive,  welche  in  der  in()narchischcii  Verfassung  liegen, 
beim  Volke  Israel  die  Irühe  Vereinigung  der  Stämme  um  ein 
Heiligtum  und  unter  ein  Gesetz,  zu  dessen  Wächtern  ein  zahl- 
reicher PriesterstanJ  bestellt  war,  die  Aufzeichnung  und  Erhal- 
tung selir  alter  und  elirwürdiger  historischer  Überlieferungen  zu- 
wege gebracht. 

Wie  ganz  anders  erscheint  in  diesem  Betrachte  das  Volk 
der  Griedien!  Hier  reicht  ein  sorgloses  Leben  in  jugendlichen 
Phantasien  nahe  bis  an  die  Zeiten  herab,  wo  dies  Volk  selbst 
weltlustorisch  wird  und  sich  mit  jenen  lange  gereiften  Nationen 
des  Orients  in  grofsen  Kriegen  mi&c.  Die  Verherrlichung  einer 
Vorzeit,  welche  die  Phantasie  mit  allem  ihrem  Zauber  geschmückt 
hatte,  liefs  die  Erinnerung  an  spiftere  Thaten  und  Ereignisse 
wenig  aufkommen.-  Auch  verhinderte  die  republikanische  Ver- 
fassung, die  'i'eikmg  der  Nation  in  un/ähligc  kleine  Staaten,  die 
Konzentrierimg  des  Interesses  aut  gewisse  Hauptbegebenheiten; 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ereignisse  der  Heimat  hielt  sich  in 


')  Bcrosos  von  Chaldaa  sclirieb  unter  Antiochus  Tlieos  (262  v.  Chr.)  ein 
Werk  Babyloniaca  oder  Chaldaica.  .... 
^(AQtXixal  otf  »t(Mt|,  aus  Ueneu  Ktesias  schöpft,  Diodor  2,  32. 


Digitized  by  Google 


im  47'1 


G«ischichtschreibung. 


433 


zu  engem  Kreise  und  wechselte  ihren  Gegenstand  niit  jeder 
Generation.  Keine  That,  kein  Ereignis  schien  sich  —  bevor 
Griechenland  in  Konflikt  mit  dem  persischen  Reiche  kam  —  mit 
jenen  groisen  Ereignissen  der  mythischen  Zeit  messen  zu  könnet), 
an  denen  Helden  aus  allen  Landschaften  Griechenlands  teil  ge- 
nommen liaben  sollten;  keine  machte  auf  alle  Hörer  einen  so 
willkommenen  Eindruck.  Der  Grieche  verlangte  von  einer  öflTent- 
Kchen  zur  allgemeinen  Bildung  und  Unterhaltung  bestimmten 
Mitteilung,  diifs  sie  dem  Geiste  eine  reine,  erhebende  Freude 
Licvvahren  sollte;  die  geschicinlichen  ÜhcrlicfcrLiiigen  aber  waren 
bei  den  Spannungen  unter  den  giicchisclKn  Republiken  so,  dafs 
sie  den  einen  \crlctzen  inufsten,  wenn  sie  dem  andern  schmei- 
chelten. Kurz,  der  Genius  Griechenlands  hat  es  einmal  so  ge- 
fügt, dais  der  Geist  der  Nation  der  Beschäftigung  mit  der  poeti- 
schen Mythologie  erst  spät  entwachsen  ist  und  erst  spät  in  den 
gleichzeitigen  Zuständen  und  Ereignissen  einen  würdigen  Gegen- 
stand seines  Denkens  und  Dichtens  gefunden  hat.  Wir  sind 
dadurch  um  manches  Blatt  in  der  Geschichte  der  Jahrhunderte 
vor  dem  Perserkriege  ärmer  geworden,  aber  die  ganze  griechische 
Kultur  hat  dadurch  allein  werden  können,  was  sie  geworden  ist. 
Die  griechische  Poesie  hat  durch  die  Freiheit  von  der  unmittel- 
baren Wirklichkeit  jene  innere  Wahrheit,  jene  allgemeine  mensch- 
liche Ciikigkeit  erhalten,  um  derentwillen  sie  Arisioiclcs  der  Ge- 
sciiichte  vorzieht');  die  griechische  Kunst  hat  dadurch,  dafs  sie 
aus  ihrer  poetischen  Welt  erst  spät  in  die  wirkliche  Gegenwart 
heral^gestiegen  ist,  einen  Adel  und  Schwung  der  Gestalten,  den 
sie  sonst  nie  erreicht  hätte,  sich  angeeignet;  ja  die  ganze  (ieistes- 
kultur  der  Griechen  würde  nicht  diese  liberale  Richtung  auf  das 


')  Aristot.  Poetik  K.  9:  »Die  Poesie  ist  philosophischer  und  gedanken- 
voller als  die  Historie.  Denn  die  Poesie  drückt  mehr  das  allgemein  Gültige, 
die  Historie  das  den  ein/einen  Iktretiende  aus.«  [Der  Anfang  dieser  Über- 
setaing  ist  vielleicht  nicht  gan;;  genau.    Ini  Griechischen  heilst  es:  hib  %oX 

(fc&XXov  xk  taMkw,  ii  V  loto^E«  t&  «ad^  Itccwtov  Ut^tu  Aristoteles  spricht 
nicht  von  grOfserer  Gc^nkenfölle,  sondern  vom  höherett  Ernste  des  Zweckes, 

den  die  Dichtkunst  verfolgt.    Unrichtig  ist  es  jcdtinfalls,  wenn  Creuzer,  die 
historische  Kunst  der  Griechen,  S.         der  2.  Ausg.,  das  Urteil  auf  die  un- 
vollendete Geschichtsclneibung.  d.  h.  die  Logographie,  bescliränken  wollte.] 
0.  HOUen  gr.  Litterfttur.   I.   4.  Aufl.  28 
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Hdelschöne  (xaXöv  xava^öv)  gewonnen  liaben,  wenn  die  Grund- 
lage der  Bildunof  eine  andere  gewesen  wäre. 

Die  Schrift  mag  unter  den  Griechen  allerdings  schon  einige 
Jahrhunderte  vor  Kadmos  von  Milet  bekannt  gewesen  sein'), 
aber  sie  ist  in  dieser  Zeit  durchaus  zu  keiner  ausfiihrlichen  Auf- 
zeichnung historischer  Art  gebraucht  worden.  Die  Listen  der 
olympischen  Sieger  und  die  aus  der  Erinnerung  ergänzten  der 
Könige  Spartas  und  der  Prytanen  Korinths,  welche  den  alexan« 
drinischen  Forschem  authentisch  genug  erschienen,  um  darauf 
das  Gebäude  der  älteren  griechiischen  Chronologie  z«  grönden, 
dann  mancher  alte  N'crtrag  und  Bundcsschluls ,  dem  man  durch 
Aufzeichnung  gröfscre  Sicherheit  geben  wollte,  Grcnzhcstiiu- 
mungen  u.  dgl.  bilden  die  ersten  Rudimente  einer  urkundlichen 
Geschichte  Von  der  Aufzeichnung  einer  ausführlichen  Kunde 
gleichzeitiger  l:reignisse  war  alles  dies  noch  sehr  fern,  ja  als 
nun  nach  dem  Zeitalter  der  Sieben  Weisen  eine  prosaische  Auf- 
zeiclmung  von  Begebenheiten  allmählich  bei  den  loniern  und 
den  übrigen  Griechen  beginnt,  ist  es  auch  nicht  das,  was  nian 
für  das  Nächstliegende  halten  sollte,  womit  sich  die  junge  Historio- 
graphie beschäftigt.  Sie  scheint  vielmehr  erst  weite  Kreise  und 
Bogen  durch  ferne  Zeiten  und  Völker  zu  ziehen,  ehe  sie  sich 
•allmählich  in  engeren  Spirallinien  dem  Gegenstande,  der  sich  am 
•nächsten  darbot,  der  Gesdnchte  des  griechischen  Volks  in  der 
-letztverflossenen  Zeit,  zuwendet.  So  sehr  glaubte  man,  dafs  die- 
sen Gegenständen  mit  der  täglichen  Besprechung  im  gewöhn- 
lichen Leben  und  einer  mündlidien  Überlieferung  an  die,  A^elche 
•die  Kunde  davon  brauchen  konnten,  genug  gethan  sei. 

Die  Ion i er,  welche  durch  diese  ganze  Periode  als  die 
kühnen  Neuerer,  die  alles  versuchenden  Entdecker  im  Reiche  des 
Geistes  erscheinen,  gehen  auch  hierin  \c)ran.  Sic  sind  auch  die 
ersten,  die  gesättigt  von  der  jugendlichen  Nahrung  der  Mytho- 
logie, die  klugen,  beweglichen  Augen  nach  allen  Seiten  werfen 
und  neuen  Stoff  der  Überlegung  und  Mitteihmg  suchen.  Lust 
an  mannigfacher  Mitteilung,  nie  abreifsender  ErzäJilung  war  dem 


*) 'S.  oben  Kap.  4.  ' 

^  [Vgl.  darüber  A.  Schäfer,  Abrifs  der  Quellenkunde  der  griechrschen 
Geschichte  bb  auf  Polybios,  Leipzig  1873,  S.  6  ff.] 
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ionischen  Volke  recht  eingeboren.  Auch  dies  ist  von  hoher 
ßeJeiitung,  dais  gleich  der  erste  louier,  welcher  als  Geschieht- 
Schreiber  genannt  wird,  ein  Milesier  ist.  Milet,  die  Vaterstadt 
der  ersten  Historiker  und  Philosophen,  die  durch  Industrie  und 
Handel  blühende,  reiche  Weltstadt,  war  offenbar  der  eigentliche 
Focus  dieser  geistigen  Bewegung,  wie  auch  die  politischen  Re- 
gungen des  ionischen  Fretheitsgcistes  von  hier  ausgingen,  und 
die  reine  ionische  Zunge  von  Milet  ist  der  erste  durcli  prosaische 
Rede  ausgebildete  Dialekt  in  Griechenland  gewesen.  Hätten  die 
Mücsier  nicht  in  CeseHsciiaft  mit  den  kleinasiatischen  Nachbarn 
cicn  Hecher  eines  behaglichen,  üppiL^cii  Lebensgenusses  zu  un- 
i^cmischi  getrunken,  hatte  es  bei  Jci"  neuen  von  allen  Seiten 
/uströnienden  Bildung  und  Bewegung  eine  althclienische  Sitten- 
strenge und  Mannhaftigkeit  festzuhalten  gewufst,  so  wäre  Milet 
und  nicht  Athen  die  Lehrerin  der  Viilker  geworden. 

Kadnios  von  Milet  wird  als  der  erste  Geschichtschreiber 
' 'T'l  neben  Pherekydes  von  Syros  als  der  erste  Schriftsteller  in 
Prasa  genannt.  Sein  Zeitalter  darf  nicht  viel  vor  Ol.  6o,  v. 
Chr.  540,  gesetzt  werden Er  hatte  eine  Gründungsgeschichte 
von  Milet  geschrieben  (Kttaic  MtXi{too),  welche  sich  zugleich 
über  ganz  lonien  verbreitete.  Somit  weilte  also  diese  Geschichte 
in  jener  halbdunkeln  Zeit,  aus  der  sich  nur  einzelne  mündliche 
Überlieferungen  geschichtlicher  Art  erhalten  hatten,  welche  aufs 
innigste  mit  mythischen  Ideen  verschmolzen  waren.  Das  echte 
AVeik  des  Kadmos  scheint  früh  verloren  gegangen  zu  sein;  das 
Buch  unter  seinem  Namen,  das  in  den  Zeiten  des  Dionvsios 
(d.  h.  des  August)  existierte,  wurde  für  untergeschoben  gehalten 

V)  S.  Clinton  F.  II  Vol.  2,  p.  568  sq. 

')  ^s'-  ''i'''  ^"1*^  '•^i'-'  'liich^tlnli^cndcn  llistoril<cr  die  Abliand- 

Jung:  ÜJi  ccrtaiii  carly  Grcck  hisiorians  nicntioncd  by  Dionysius  ol  Halic.  im 
Museum  criticum  Cantabrig.  t.  i,  p.  80,  216.  3,  p.  90.  [Die  Biarichte  Ober 
diesen  angeblich  ältesten  griechischen  Geschichtschreiber  sind  vielfach  ver- 
worren und  offenbar  mii  denjenigen  über  Kadmos,  dem  die  EinflUming  des 
phönixischen  Alphabets  in  Griechenland  zugeschrieben  wird,  in  F,ins  /.usam- 
mcngcflosscn.  Hin  vollständig  siclicres  Zeugnis  über  einen  Historiker  Kadriios 
.i<il^t  CS  überhniipt  nicht.  Bei  Dionysius  von  Halikarnass  de  Tluicyd.  iud.  c.  2j 
cisciiL-int  dessen  -/.v.z'.z  Mi>.-f,-cot>  als  ein  Werk  von  keineswegs  iillgemein  aner- 
kannter Ikluhcit.  l-benso  kann  die  Angabe  bei  Klemens  von  Alexandrien 
Stromat.  6,  p.  267,  wonacli  der  Prokonnesier  l^ion  aus  dcniselben  einen  Aus- 
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Der  nächste  dem  Zeitalter  nach  war  Akusilaos  von  Argos. 
Obgleich  ein  Dorier  von  Herkunft,  schliefst  er  sich  im  Dialekte 
an  die  lonier  als  die  Gründer  der  Gattung  an,  wie  es  in  der 
griechischen  Litteraturgeschichte  die  durchgängige  Regel  ist.  Aku- 
silaos war  ganz  mit  der  mythischen  Vorzeit  beschäftigt;  seine 
Absicht  war  keine  andere,  als  die  gesamten  Ereignisse  von  der 
EntWickelung  des  Chaos  an  bis  fiber  den  trojanischen  Krieg 
hinaus  in  kurzer  übersichtlicher  Erzählung  zusammenzufassen. 
Man  sagte:  von  ihm  ganz  bezeichnend,  dafs  er  den  Hesiod  in 
Prosa  übertragen  habe  *)>  wiewohl  er  auch  manche  abweichende 
Sage  im  Tone  der  damaligen  Orphiker  erzählte  Die  eigent- 
liche Geschichte  sclieint  er  nirgends  berührt  zu  haben. 

Von  Ranz  anderer  Geistesart  war  der  lonier  Ilokatäos 
von  Milet,  von  dessen  Zeitalter  man  weifs,  dafs  er  schon  ein 
sehr  angesehener  Mann  war,  als  die  lonier  den  Aufstand  gegen 
das  persische  Reich  unter  Darius  wagen  wollten  (Ol.  69,  2,  v. 
Qir.  502).  Damals  trat  er  im  Rate  des  Aristagoras  auf  und  riet 
\'on  der  Unternehmung  ab,  indem  er  die  Völker,  die  dem  Perser- 
könige unterthan  waren,  und  alle  seine  Streitkräfte  aufzählte. 
Wenn  sie  aber  doch  abfallen  wollten,  so  riet  er  ihnen,  dafs  sie 
durch  eine  grofse  Flotte  vor  allem  das  Meer  zu  behaupten  suchen 
und  dazu  die  Tempelschätze  des  Heiligtums  der  Branchiden  ver- 
wenden sollten*).  Man  erkennt  darin  den  wehkundigen,  die 

zug  gemaclit  liahen  soll,  nur  mit  Mifstrauen  aufgenomiiieii  werden,  das  über- 
dies sowohl  durch  die  Horm  selbst  des  Namens,  als  durch  die  Übcrein-^tim- 
mung  desselben  mit  dem  des  Verbreiters  des  Alphabets  vermehrt  wird.  Aus 
diesen  Gründen  darf  wohl  die  Existenz  dieses  Geschichtschreibers  vollständig 
bezweifelt  werden,  wie  dies  bereits  durch  C.  Mulier,  F  iagm.  hist.  gr.  t.  2,  p.  2 
und  A.  Schäfer  a.  a.  O.  S.  10  geschehen  bt.] 

Klemens  Alex.  Stnmat.  6,  p.  629,  a.  [Vgl  loseph.  c  Apion.  i>  3» 
p.  176,  wo  davon  die  Rede  ist,  dafs  er  Hesiod  berichtigte.  Akiiälaos  stammte 
übrigens,  wie  Hesiod  aus  Böotien,  da  seine  Vaterstadt  nicht  das  Peloponne- 
sische  Argos,  sondern  das  Böotischc,  in  der  Ebene  südlich  von  Aulis,  war  ] 

*)  Kap.  t6  Annt.  Die  Fragmente  des  Akusilaos  bei  Sturz  PherccyJes, 
[Sämtliche  Fragmente  sowohl  dieser  älteren  Historiker  als  auch  der  späteren 
sind  gesanmich  in  den  Fragmenta  Historicorum  graecor.  von  C.  und  Th. 
Müller,  Paris  1841  ff.  In  5  Bdn.] 

"  0)  Herodot  $,  36,  der  ilin  'EwaTaToc  6  Xo^birot^«  nennt.  —  Wicht  so  siebet 
festgestellt  sind  die  Zeit  der  Geburt  des  Helcatäos,  Ol  4,  und  des  Todes» 
Ol.  75.  4. 
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wirkliche  Lage  der  Dinge  unbefangen  prüfenden  Mann.  Heka- 
täos  hatte  nicht  mehr  das  vorherrschende  Interesse  für  die  ur- 
alten Geschichten  seines  Volks  und  noch  Nvenigcr  den  kindlichen, 

treuherzigen  Glauben,  wie  ihn  der  Argivcr  Akusilaos  an  den 
Tai;  legt.  Er  sagt  in  einem  erhaltenen  Fragmente  *):  »So  erzählt 
Hekaiäüs  der  Milesicr.  Ich  sehreihe  dies,  wie  es  mir  wahr  7.u 
sein  scheint,  denn  der  Hellenen  Reden  sind  mannigfaltig  und 
lächerlich,  wie  sie  mir  zu  sein  scheinen«.  Aucli  hatte  er  schon 
Anwandlungen  von  jener  aufgeklärten  Deutungslust,  welche  die 
wunderbaren  Gebilde  der  Fabel  in  ganz  natürliche  Ereignisse  zu 
verwandehi  sucht;  wie  er  z.  B.  den  Kerberos  in  eine  Schlange, 
die  auf  dem  tänarischen  Vorgebirge  hauste,  umdeutete*).  Aber 
besonders  war  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Gegenwart  und  die 
Beschaffenheit  der  Länder  und  Reiche,  mit  denen  Griedienland 
in  nähere  Berührung  zu  treten  anüng,  gerichtet.  £r  hatte  grofse 
Reisen  gemacht,  wie  Herodot,  und  hatte  namentlich  öber  Ägyp- 
ten viele  Nachricliten  aufgezeichnet;  Herodot  sucht  ihn  öfter  zu 
berichtigen,  aber  erkennt  ihn  doch  eben  dadurch  als  seinen  be- 
deutendsten \'organger  an  ''),  llekataos  vereinigte  die  Ergehnisse 
seiner  geographischen  und  etlinographischen  Nachforscluingen  in 
einem  Werke:  Unneisung  des  lirdhodens  (Hc[y'Ooo<;  7-^^::),  worunter 
eine  Beschreibung  der  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  und 
des  südlichen  Asiens  bis  gegen  Indien  hin  verstanden  wurde* 
Der  Verfasser  ging  dabei  von  Griechenland  aus,  indem  er  sich 
in  dem  einen  Buche:  Europa  uberschrieben,  nach  Westen,  in 
dem  andern:  Asia,  nach  Osten  wandte^).  Auch  verbesserte  und 


')  S.  Demetrius  de  elocut.  $  iz.  HistcMicorum  Graec.  antiquiss.  fragtti. 
coli.  Fr.  Creiuer,  p.  1 5.  [Diese  Worte  bildeten  den  Anfang  seines  Geschichts- 
werkes.] 

0  [Pausanias  },  25,  5,  der  diese  Deuuing  anl&Iirt,  findet  sie  wahr- 
scheinlich.J 

*l"r.tgm.  historic.  gr.  cJ.  C.  el  Th.  Mullcri.  Paris  iSji,  p.  21  2 j. 
[Dab  vieles  aus  Ikk.itvios  von  IlercKloi  aiilgctioninicn  worden  war,  erschoiiil 
uiuwcilelhali  und  entspriclu  ganz  den  Gewohnheiten  des  Altertums.  Die  Vicl- 
wisserei  des  Hekaiäos  hatte  licraklit  nach  dem  Zeugnisse  bei  Diogenes  Laert. 
9»  1>  1  getadelt.] 

')  3|i  Ffagmente  sind  davon  susanmiengesteUtin:  Hecataei  MUesii  frag« 
nenta,  ed.  R.  H.  Klausen.  Berolini  1851.  Mitunter  scheint  die  Schrill  eine 
spätere  ergänzende  Bearbeitung  erfahren  tu  habeui  "wie  es  solchen  HiUsbOchem 
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vervollständigte  Hekatäos  die  von  Anaximander  zuerst  entworfene 
Karte  der  Erde  ')>  diese  Karte  war  es  ohne  Zweifel  auch, 
welche  Aristagoras  von  Milet  vor  dem  ionischen  Aufstände  nach 

Sparta  brachte  und  auf  welcher  er  dem  Könige  Spartas  die 
Länder,  Flüsse  und  Hauptstädte  des  Orients  zeigte'^).  Aufser 
diesem  Werke  wird  dem  Hekatäos  ein  anderes  zugeschrieben, 
welches  bald  Historien  bald  Genealogieen  genannt  wird  und  von 
dem  vier  Bücher  angeführt  werden.  In  diesem  ging  Hekatäos 
auf  die  Stammsagen  der  Griechen  ein  und  legte  —  bei  aller 
seiner  aufgeklärten  Verachtung  der  alten  Märchen  —  doch  grofses 
Gewicht  auf  Stammbäume  der  Geschlechter ,  welche  in  die  my- 
thische Zeit  hinaufstiegen,  wie  er  denn  sich  selbst  einen  Stamm- 
baum zusammengeklittert  hatte,  wo  sein  sechzehnter  Vorflthr  ein 
Gott  war  An  einen  solchen  Faden  liefs  sich  vielerlei  aus 
verschiedenen  Zeiträumen  der  Geschichte  bequem  anreihen,  und 
auf  jeden  Fall  erzählte  Hekatäos  in  diesem  Werke  auch  mandie 
Ereignisse  der  geschichtlichen  Zeit^),  wenn  er  auch  keine  zu- 
sammenhängende Geschichte  dieser  Perioden  schrieb.  Hekatäos 
Sprache  war  ein  reiner  ionischer  Dialekt;  seine  Darstelhing  von 
grofser  Einfachheit,  aber  mitunter  durch  eine  muntere  und  naive 
Art  die  erzählten  Dinge  zu  vergegenwärtigen  angenehm  belebt 

Mit  Hekatäos  hat  Pherekydcs  nur  die  letzteren  Bemühungen, 
die  sich  auf  Genealogie  und  Mythengeschiclue  beziehen,  nicht  aber 
die  um  Erd-  und  Völkerkunde  gemein.  Von  Leros,  einer  kleinen 
Insel  bei  Milet,  gebürtig  zog  er  nach  Athen,  daher  er  bald  ein 
Lerier  bald  ein  Athener  heifst;  seine  Blütezeit  trifft  etw^a  mit  dem 
persischen  Kriege  zusammen.  Seine  Schriften  umfaisten  einen 
grofsen  Teil  der  mythischen  Traditionen;  besonders  ausführlich 


fi&r  praktischeu  Gebrauch  meist  ging.  So  erwähnt  Hekatäos  Fragm.  27  Kapua, 
welcher  Harne,  nach  Livius  4,  57,  erst  im  J.  332  n.  Erb.  d.  St.,  420  v.  Chr., 
dem  fröbern  Vultumum  beigelegt -wurde. 

')  Daran  ist  nach  Agathemcais  i,  i  nicht  zu  zweifeln. 

-)  [Nach  der  bekannten  Erzählung  des  Herodot  5,  49  f.] 

")  Herod.  2,  i  n- 

*)  Wie  das  bei  Herod.  6,  137. 

Wie  in  dem  Fragment  aus  Longin  de  sublim.  §  27.  Historie,  antiq. 
fragm.  coli.  Creuzer,  p.  54.  [Über  Hekatäos  ionischen  Dialekt  vgl.  S.  457» 
Anm.  2.] 
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behandelte  er  in  einem  bcsondcrn  Werke  die  alten  Zeiten  Atliens; 
er  war  eine  Hauptquelle  für  spätere  Mythographen,  und  seine 
zahlreich^  Fragmente  müssen  noch  jetzt  die  Basis  vieler  mytho- 
logischen Untersuchungen  bilden Der  Faden  der  Genealogieen 
fährte  auch  ihn  z.  6.  von  dem  Sohne  des  Aiax,  Philäos,  herab 
bis  auf  Miltiades,  den  Gründer  der  Herrschaft  im  Chersonnes,  und 
so  konnte  er  aueh  Gelegenlieit  tnidcii,  von  dem  Zuge  des  Darius 
gegen  die  Skythen  zu  erzählen,  worüber  wir  ein  sciiätzbares 
Bruchstück  von  ihm  haben*). 

Charon  von  Lampsakos,  einer  Kolonie  von  Milet,  ^^ehört 
auch  noch  dieser  Generation  an'^),  wiewolil  er  schon  t^reignisse 
erwähnte,  die  in  den  Anfang  der  Regierung  des  Artaxcrxes 
Ol.  78,  4,  V.  Chr.  464,  treffen  *).  Charon  setzte  die  Forschungen 
des  Hekatäos  in  der  Völkerkunde  des  Orients  fort;  er  schrieb  — 
wie  es  bei  jenen  alten  Historikern  gewöhnlich  war  —  in  ein- 
zelnen Büchern  über  Persien ,  Libyen,  Äthiopien  u.  dgl.;  er 
knüpfte  auch  die  Geschichte  seiner  Zeit  an  und  war  in  der  Er«- 
Zählung  des  Perserkrieges  Herodots  Vorganger ,  wiewohl  Hero- 
dot  seiner  nirgends  gedenkt.  Man  sieht  aus  den  erhaltenen 
Biüchstückeii,  dals  er  sich  zu  Herodot  nicht  anders  verhielt,  als 
wie  ein  trockener  Chronist  zu  einen\  Geschichtschreiber,  unter 
dessen  Händen  alles  Leben  und  Charakter  gewinnt  ').  Charon 
hatte  in  einem  besondern  Werke  die  Chronik^)  seiner  Vater- 


')  Pherecydis  Fragnienta,  e  variis  scriptoribus  colicgu  Fr.  GuiL  Sturz,  cd. 
altera  Lips.  1824.  Ob  die  zehn  Bücher,  iw«lche  die  Alten  anföliren,  von 
Pherekydes  selbst  in  dieser  Folge  herai^g^eben,  oder  nicht  vielmehr  ver- 
schiedene kleine  und  einzeln  berausg^ebenc  Scliriftcn  von  spätem  Gelehrten 
in  dieser  Folge  an  einander  geschoben  worden  sind,  scheint  sehr  zweifelhaft 
und  zu  untcrsuclien  sclnvierig. 

[Bei  Klemens  von  Alex.  Strom.  5,  p.  567,1!,    Fragni.  11  j  C.Müller.] 

')  Dionys,  von  llaü!;  .  de  rhiicyd.  iud.  5,  p.  818.  Reiske  rechnet  den 
Cliaron  mit  Akusilaos,  iiekataos  und  andern  zu  den  altern,  dagegen  den  Hel- 
lai^os,  Xandios  und  andere  zu  den  nähern  Vorgängern  des  Thukydides. 

♦)  Plutarch  Theniist  27. 

*)  Charons  Fragmente  bei  Creuzer  a.  a.  O.  p.  89  ff.  *VgI.  Qber  ihn  G 
etTh.  Mulleri  Fr.  Hist.  p.  16-20. 

'üf,oi,  entsprechend  dem  lateinischen  annales,  nicht  /u  verwechseln 
niit  ofot,  Grenzbestimmungen.  S.  Sohweighäuser  zu  .\tiien.  11,  475,  b.  I2 
S20,  d.  [Vgl.  Diodor  i,  26  und  Censorinus  de  die  iiat.  19.  6,J 


Digitized  by  Google 


Achtzebntes  Kapitel. 


Stadt  geschrieben,  wie  viele  ältere  Historiker  thaten,  die  davon 
Horographcn  genannt  werden.  Walirscheinlicfa  gehören  die 
meisten  jener  verschollenen  alten  Historiker  dazu,  welcl)p  Diony- 
sios  von  Halikamas  aufzählt*). 

He  IIa  ni  kos  von  Mitylcnc  ist  fast  schon  Zcitgcnüssc  des 
Hcrodot;  wir  wissen  dafs  er  beim  Beginne  des  peloponnt^ 
sischen  Krieges  65  Jahr  alt  und  als  Schriftsteller  noch  thäüg 
war.  Hellanikos  Luuersclieidct  sich  als  Mythograph  und  Ge- 
schichtschrciber  schon  wesentlich  von  jenen  altern  Chronisten, 
wieAkusilaos  und  Pherekydcs;  er  ist  sclion  weit  meiir  Gelehrter, 
der  nicht  blofs  aufzeichnen  und  mitteilen,  sondern  ordnen  und 
berichtigen  will  Er  hatte ,  aufser  einer  Menge  Schriften  über 
einzelne  Sagenkreise  und  landschaftliche  Mythen,  die  »Priestcrin- 
nen  der  Hera  von  Argos«  geschrieben,  worin  die  Frauen,  die  dies 
Priestertum  bekleiden,  bis  in  die  entfernteste  Vorzeit  hinauf  (ver- 
steht sich,  nach  allerlei  dunkeb  Traditionen,  nidit  nach  glaub- 
würdigen Aufzeichnungen)  aufgezälilt  und  darnach  allerlei  Haupt- 
ereignisse der  heroischen  Zeit  in  eine  chronologische  Ordnung 
gebracht  worden  waren.  Schwerlich  war  Hellanikos  der  erste, 
der  eine  solche  Liste  zu  entwerfen  und  mit  Jahreszahlen  auszu- 
statten wagte  :  die  Priester  und  Teinpcldiencr  von  Argos  mögen 
schun  lange  vor  ihm  niülsige  Stunden  darauf  verwandt  haben 
solche  Register  mit  Geschick  zusammenzusetzen  und  durch  an- 
geblich  uralte  Denkmäler   zu  erhärten  *).    Wichtiger  würden 

*)  Eugeon  von  Ssiinos  (vgl.  oben  Kap.  11),  Ddochos  von  Prokonnesos, 
Eudemos  von  Faros,  Demokles  von  PhigäJia»  Amelesagoras  von  Chalkedcm 
(oder  Athen). 

-)  Durch  die  gelehrte  Paniphilu  bei  Ccilius  att.  N.  15,  23.  [Die  Saclie 
steht  keineswegs  so  vollstfindig  siclicr.  Ab<rcsehen  davon,  dafs  die  Pamphilu 
ihre  Denkwürdigkeiten  erst  unter  Nero  geschrieben  hat,  so  gibt  sie  die  bc- 
tretVende  Ahcrsangabe  nur  mit  dem  abschwächenden  Zusätze  »vidctur«.  Schwer 
zu  vereinigen  ist  übrigens  diese  Angabe  mit  der  des  Eusebius,  der  zu  Ol.  70, 
I,  $00  V.  Chr.  bemerkt  ^EXX^xo«  Eoropmic  ifviuptCeto.  Vgl.  die  Anmerktiog. 
auf  der  folgenden  Seite.] 

•)  [Über  sein  Vcrfiahrcn  ist  das  zu  vergleichen,  was  Dionysius  von  Hali- 
kamass  de  Thucyd,  c.  9  Ixnu  tkt  hat,  indem  er  ihn  mit  Herodot  zu  denjeni- 
gen zählt,  welche  ihre  Erzählung  nacii  den  Ländern,  in  welchen  sich  die  «n- 
zelnen  Begebenheiten  zugetragen,  einteilen.] 

*)  Beispiele  solclier  Priesterkataloge,  die  man  an  Ort  und  Stelle,  gewifs 
nicht  ohne  dnigc  pia  fraus,  geschmiedet,  sind  der  Stammbaum  der  Butaden, 
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Hdlanikos  Karneotiiken  für  uns  sein:  einer  der  ersten  Versuche 

in  der  Litterargcschichtc,  indem  die  Sieger  in  den  musikalischen 
und  puclischcn  Wcukainplcn  der  Karnccn  zu  Sparta  (von  Ol.  26, 
V.  Chr.  676,  an)  darin  aufgezählt  waren  Hellanikos  Schriften 
enthielten  ein  erstaunliches  Material,  da  er  auch  über  Phönizien, 
Persien,  Ägypten  in  eigenen  Büchern  handelte  und  eine  Reise  zu 
dem  berühmten  Orakel  des  Zeus  Amnion  in  der  Wüste  Libyens 
in  dnem  eigenen  Werke  beschrieb,  an  dessen  Echtheit  indes  ge- 
zweifelt wurde  -).  Auch  ging  er  weit  in  die  Geschichte  seiner 
Zeit  hinab  und  beschrieb  noch  die  Ereignisse  zwischen  dem  per- 
sischen und  peloponnesischen  Kriege,  jedoch  nur  kurz  und  nicht 
mit  genauer  Beobachtung  der  Zeitfolge,  wie  wenigstens  Thuky- 
dides  ihm  vorwirft'). 

Zu  den  Zeitgenossen  des  Hellanikos  gehört,  nach  Dioii}- 
sios*),  Xanthos,  der  Sohn  des  Kandaiiles  von  Sardis,  ein  Ly- 
der  der  aber  hellenische  Bildung  angenoninien.  Sein  Werk  über 
Lydien,  in  ionischem  Dialekte  geschrieben,  zeigt  noch  in  den 
i^eringen  Überresten  das  Gepräge  hoher  VortreHlichkcif,  sehr 
schöne  Beobachtungen  über  die  Beschallcnheit  des  Erdbodens  in 
Kleinasicn,  welche  teils  auf  vulkanische  Ereignisse,  teils  auf  grofse 
Ausdehnung  des  Meeres  hinwies,  und  genaue  Angaben  über  die 
Verschiedenheit  der  Stämme  bei  den  Lydern  werden  von  Strabo 
und  Dionysios  daraus  angeführt^).  Was  diese  Schriftsteller  dar- 
aus mitteilen,  trägt  den  unverkennbaren  Stempel  der  Echtheit, 
wiewohl  der  Name  des  Xanthos  auch  in  späterer  Zeit  (br  unter- 


dcr  im  Tempel  Jcr  Minerva  Poluis  ^cnuilt  \v.ir  (Paiisan.  !,  26,  6.  Pluuircli  lo. 
V,  X.  orator.  7)  und  gcwib  bis  zu  dem  uralleii  Hcroii  Butcs  iünaulslicg,  so  wie 
das  Stemoia  der  Poseidonpriester  von  Halikarnass,  das  mit  einem  Sohiic  des 
Poseidon  selbst  begkmt,  im  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  265$. 
>)  Vgl.  Kap.  12. 

*)  [Athen.  14,  p.  652,  a:  tpotvixa  t&v  xapiciv  «ol  'EXXäviy.oi;  itjiiX<ir)Ktv  cv 

tij  SIC  'AjijJKuvoi;  ötvaß^iset,  et  ifVTjStov  xb  oof^^^m.  Die  Anp;ahen  über 
Ägypten  und  Pliöni/.ien  ^.cl leinen  übrigens  bids  in  den  aus  2  Büciiem  be- 
stehenden Ut^'S'.TK.i  enthalten  gewesen  zu  sein.] 

97-1 

[De  Ihucyd.  uidic  C.  5.] 
^)  Die  Fragmente  bei  Creuzer  a.  a.  O.  p.  i}5  AT.  *C  und  Th.  Müller, 
p.  56—44.  [Aus  dem  Werke  des  Xanthos  scheinen  ehie  Reihe  von  Angaben 
xtt  stammen  bei  Kikolaos  von  Damaskos,  dem  Zeitgenossen  des  Angustus.] 
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geschobene  Werke  gemilsbniucht  worden  ist')'  Namentlich 
waren  die  Mat,nka,  welche  ünter  sdneni  Namen  gingen  und  von 

der  Religion  und  dem  Gottesdienste  des  Zoroaster  liandcltcn, 
gewiis  ein  späteres  Machwcik. 

Ein  noch  liiölsercs  Dunkel  schwebt  über  den  Schriften  des 
D  i  o  n  y  s  i  o  s  v  o  n  M  i  1  e  t ,  da  der  alte  Schriftsteller  dieses  Namens 
schon  von  alten  Littcratoren  mit  einem  viel  jüngern  Bearbeiter 
der  Mythologie  verwechselt  worden  ist,  Gewifs  ist,  dafs  der 
Dionysios,  welchem  Diodor  von  Sicilien  in -seiner  Darstellung  der 
griechischen  Heroenzeic  folgt,  den  Zeiten  späterer  Gelehrsamkeit 
und  Svstemsucht  angehört;  er  verwandelt  die  ganze  heroische 
Mythologie  in  einen  historischen  Roman,  in  welchem  gro^  Re- 
genten, Heerflihrer,  Weise  und  Menschenbeglücker  an  die  Stelle 
der  alten  Heroen  treten  Die  Werke,  die  dem  alten  Dionysios 
anaugehören  scheinen,  die  persischen  Geschichten  und  die  Ereig- 
nisse nach  Dareios  (wahrscheinlich  eine  Fortsetzung  von  jenen), 
sind  uns  ihrem  Inhalte  und  Werte  nach  nicht  näher  bekannt. 

Diese  älteren  Geschichtschreiber  der  Griechen  vor  Herodot 
pf]cL;t  man  unter  dem  Namen  der  Logographen  zusammen- 
zufassen, weil  Thukydides  diese  Benennung  von  seinen  Vor- 
gängern braucht Eigentlich  hatte  indes  der  Ausdruck  bei  den 


')  r^?'-  O.  Müller  kl.  Schriften  B.  i,  S.  138  und  aulscrdt-m  Wckkcr 
kl.  Schriften  i,  431  mit  der  Bemerkung  ep.  Cycl.  S.  87  (70  der  2.  Ausg.) 
Anm.  137.] 

Ob  dieser  Dionysios  der  von  Athenäus  angefahrte  Dkmysios  von  So.- 
nios,  welcher  über  den  Kyklos  schrieb,  oder  der  Dion3räios-Skytobnichifm  von 
Mitylenc  sei,  ist  noch  nicht  völlig  ausgemacht.  [Vgl.  die  Abhandlung  von 
K.  E.  Hachtmann,  de  Dionysio  Mytilcnaeo  s.  Scytobrachioiic,  Bonn  1865.] 

^)  [Die  Bezeichnung,  die  bei  Thukydides  nur  i,  21  und  /.war  im  Gegen- 
sätze zu  ol  it«i'.*r]Tal  gebraucht  wird,  hat  keineswegs  bei  ihm  die  engere  erst 
durch  G-euzer,  die  historische  Kunst  der  Griechen,  vgl.  S.  263  tier  2.  Ausg., 
in  Aufnahme  gebrachte  Bedeutung.  Vgl.  darOber  G.  Curtius  in  den  Beriditen 
der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissenschaften,  Jahrg.  186$,  S.  141  flf.  Richtig  je* 
doch  ist  der  Unterschied  damit  ausgedrückt,  den  Thukydides  selbst  als  zwi- 
schen seinem  eigenen  Werke  und  denen  seiner  Vorgänger  mehrfach  andeutet 
insolcrn  die  Letzteren  es  mehr  darauf  anlegten,  ihre  Leser,  beziehungsweise 
ihre  Zuhörer,  durch  solche  Mittel,  wie  sie  das  in  Verfall  geratene  Epos  in 
Anwendung  gebracht,  zu  fesseln.  Bei  Polybios  7,  7,  i,  der  das  Wort  eben- 
falls gebraucht,  steht  es  nur  in  dem  allgeniemett  Sinne  von  Sdirifistellv,  und 


Digitized  by  Google 


Ikruüut. 


443 


Alten  niclu  cmc  so  bLstinimic  Bcdciitunj;,  da  umcr  Lo^os  nicht 
mehr  noch  weniger  als  jede  Mitteilung  in  piubaibcher  Rede  ver- 
standen wird.  Die  Athener  benannten  daher  mit  demselben  Aus- 
drucke auch  Redensclirciber,  d.  h.  Leute,  welche  für  andre  Reden 
zum  Gebrauche  vor  Gericht  abfaiken.  indessen  kommt  uns  em 
Ausdruck  ganz  erwünscht,  unter  dem  man  alle  diese  alten  Anna- 
listen der  Griechen  zusammenfassen  kann ,  da  sie  wirklich  in 
vielen  Dingen  einen  gemeinschaftlichen  Charakter  tragen.  Alle 
beseelt  das  redliche  Bestreben,  das,  was  sie  von  Nachrichten  ge- 
sammelt und  erkundet,  zur  Belehrung  und  Unterhaltung  ihrer 
Zeitgenossen  mitzuteilen,  ohne  dafs  sie  dabei  den  Anspruch 
machen  durch  kunstreiche  Anordnung  und  einnehmende  Darstel- 
lung einen  almlichen  ergrciteiulen  Eindruck  hervorzubringen,  wie 
ihn  bisher  nur  die  Werke  der  Poesie  hervorgebracht  hatten.  Der 
erste  Grieche,  in  dessen  Kopt  der  Gedanke  sich  entwickelte,  dals 
es  dazu  nicht  erdichteter  Gegenstände  bedürte,  dals  auch  die  Hr- 
zählung  wahrer  ßegebeuheiten  einen  mächtig  ergreilenden  Hin- 
druck auf  die  Gemüter  machen  könne,  der  Homer  der  Gesciücht- 
schreibung,  war  Herodot^). 
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Herodotos,  der  Sohn  des  Lyxes,  wurde  nach  glaubwürdiger 
Nachricht^)  Olymp.  74,  i,  v.  Chr.  484,  zwischen  dem  ersten 


hat  keineswegs  die  ihm  von  Creuzer  a.  a.  O.  untergelegte  Bedeutung.  Zu 
vergJetchen  bt  die  von  Herodot  in  Bezug  auf  Hekatäos  gebrauchte  Bezdch« 
nung  Xo^Mcotöc  B.  )6.] 

')  [Die  Zahl  der  obenerwähnten  Namen  wäre  vielleicht  noch  durcli  den 
des  Hippys  aus  Rhegion  zu  ergänzen.  Hr  war  nach  dem  Zeugnisse  bei  Sui- 
das,  der  älteste  der  sicilische  Gescliicliien  bearbeitete  und  lebte  zur  Zeit  der 
Perserivriege.  Aufser  den  Titeln  seiner  Werke,  die  bei  Suidas  aulge/ühlt  sind, 
wissen  w  ir  heinalle  nichts  von  ihm.] 

-)  Der  Paniphiia  bei  Gellius  N.  A.  15,  23.  [\'^\.  jedoch  oben  Kap.  18 
44U  den  Zusatz  zu  Anmerk.  2,] 
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und  zweiten  pcrsisclien  Kriege  geboren.  Seine  Familie  gehörte 
zu  den  angescliensten  in  der  dorischen  Kolonie  ILüikarnass,  wo- 
durch sie  auch  in  die  bürgerlichen  Unruhen  der  Stadt  verwickelt 
wurde.  Halikarnass  w^urde  damals  von  dem  Geschlechte  der  Ar- 
temisia  beherrscht,  jener  kühnen  Frau,  die  in  der  Schlacht  von 
Salamis  so  tapfer  für  die  Perser  stritt,  dafs  Xerxes  sie  für  den 
einzigen  Mann  unter  vielen  Weibern  erklärte.  Der  Enkel  der 
Artemisia,  PisindeÜs  Sohn,  Lygdamis,  war  der  Familie  des  Hero- 
dot  feindselig;  er  tötete  den  Panyasis,  der  "wahrscheinlich  Hero- 
dots  mutterlicher  Oheim  war  und  weiterhin  unter  den  Erneuerern 
der  epischen  Poesie  genannt  werden  wird,  und  nötigte  den  He- 
rodot  selbst  ins  Ausland  zu  entfliehen.  Dies  muis  sich  etwa  um 
Olymp.  82,  V.  Chr.  452,  ereignet  haben. 

Herodot  begab  sich  nach  Samos,  der  ionischen  Insel,  wo 
wahrscheinlich  die  Familie  Verw^andte  hatte  Samos  niiifs  als 
die  zweite  Heimat  des  Herodot  angesehen  werden;  er  zeigt  sich 
an  vielen  Stellen  seines  Werks  mit  der  Insel  und  ihren  Bewoh- 
nern in  den  gröfsten  Einzelheiten  bekannt  und  liebt  auch  ge- 
lci;cmUch  die  Rolle,  welche  Samos  in  grörsern  Begebenheiten 
spielte,  mit  Vorliebe  hervor;  hier  hat  ohne  Zweifel  Herodot  be- 
sonders jenen  ionischen  Geist  eingesogen,  der  sein  grolses  Gc- 
sciiichtswerk  durchweht.  Von  Samos  aus  unternahm  Herodot 
die  Befreiung  seiner  Vaterstadt  von  dem  Joche  des  Lygdaniis: 
sie  gelang  ihm,  aber  der  Streit  der  Adels-  und  Volkspartei  er- 
schwerte ihm  die  Ausführung  seiner  wohlgemeinten  Pläne;  er 
verliefs  von  neuem  seine  Vaterstadt. 

Herodot  brachte  die  spätere  Zeit  seines  Lebens  in  Thurioi 
zu,  der  grofsen  Niederlassung  der  gesamten  Griechen  in  Italien, 
weicher  so  viele  ausgezeidmete  Männer  ihr  Glück  anvertraut 
hatten.  Darum  ist  es  aber  nicht  nötig  anzunehmen,  dafs  Herodot 
gleich  bei  der  ersten  Gründung  von  Thurioi  mttwanderte;  die 
Niederlassung  erhielt  ohne  Zweifel  mehrere  nachgesandte  Ver- 
stärkungen. Von  Herodot  ist  es  sicher,  dafs  er  erst  nach  dem 
Beginne  des  peloponnesischen  Krieges  sich  nach  Thurioi  begab, 
da  er  sich  noch  im  Anlange  dieses  Krieges  in  Athen  befand^). 


')  Auch  Panyasis  wird  ein  Samicr  genannt. 

-)  [Weit  gröfbcre  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annaimie,  Herodot  liabc 
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Er  bezeichnet  ein  Weihgesclicnk,  wciciics  sich  auf  der  Ikirg  von 
Athen  befand,  nach  der  Stelle,  die  es  zu  den  Propyläen  einnahm^); 
die  Propyläen  wurden  aber  erst  in  dem  Jahre  fertig,  in  welchem 
der  peloponncsische  Krieg  begann.  Auch  ist  Herodot  sichtlich 
von  den  Ansichten  der  Verhältnisse  unter  den  griechischen  Staaten 
eingenommen,  welche  in  Athen  von  den  Staatsmännern  der  Pe- 
rikldscfaen  Partei  verbreitet  wurden;  er  ündet  auch,  dafs  Athen 
fär  seme  grofsen  Thaten  im  Perserkriege  es  nicht  verdient  habe 
hinterher  von  allen  Griechen  so  beneidet  und  gescholten  m 
werden,  wie  es  gerade  in  der  ersten  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  geschah 

In  Thurioi  hefs  Herodot  sich  ruhig  nieder  und  lebte  seine 
letzte  Lehenszeit  in  einer  Mufse,  die  ganz  seinem  Werke  ge- 
widmet war.  Die  Alten  nennen  daher  häufig  den  Herodot,  mit 
Beziehung  auf  die  Abflissung  seines  Werks,  einen  Thurier  •'). 

Bei  dieser  kurzen  Übersicht  der  Lebensschicksale  des  Hero- 
dot haben  wir  der  Reisen  noch  nicht  gedacht,  welche  näher 
mit  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zusammenhängen.  Herodot 
ist  nicht  zuföltig,  etwa  bei  Handelsgeschälten  oder  in  politischen 
Sendungen,  nach  dem  und  jenem  Lande  gekommen,  sondern  er 
hat  aus  rdnem  Triebe  der  Forschung  Reisen  unternommen ,  die 
fitar  jene  Zeiten  sehr  ausgedehnt  und  bedeutend  waren.  Herodot 
hat  Ägypten  bis  nach  Llepluntine  hinauf,  Libyen  wenigstens  bis 


sich  gleich  hei  der  Gründung  der  Kolonie  in  Thurioi  beteiligt  oder  iiabc  sich 
wenigstens  kun  nach  derselben  dahin  begeben  und  sei  später,  um  den  Anfang 
des  peloponnesischen  Kri^,  nach  Athen  zur&ckgekehrt.] 
Herodot  5,  77. 

')  Vgl.  Herodot  7,  139  mit  Thukydidcs  2,  8, 

[Es  darf  dic^  kL-incswcgs  in  der  Weise  verstanden  werden,  als  hätte 
Herodot  sein  Werk  erst  in  I  luirioi  geschrieben.  Plinius  Hist.  nat.  12,  18  be- 
hauptet dies  allerdii\gs,  waiiretid  sicli  bei  Suidas  die  Angabe  findet,  es  sei  das- 
felbe  bereits  wahrend  lierodots  Aufenthalt  auf  der  Insel  Samos  geschehen. 
Die  Untersuchungen  von  KirchhoiT  über  die  Abfassungszeit  des  i^crodotischciv 
Geschichtswerics  in  den  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  1868  und  1871  (in 
zweiter  Auflage,  Berlin  1878)  haben  eine  allmähligc  Entstehung  und  Ver- 
öffentlichung wahrscheinlich  gemacht,  ebenso  wie  die  Abfassung  in  Athen  der 
letzteren  Bücher.  Kinc  nocli  nicht  beseitigte  Schwierigkeit  bietet  die  Anfüh- 
rung des  .'\iifanqes  der  Schrift  bei  Aristoteles  Rhetor.  3,9,  wo  Herodot  ein 
Thurier  geiianiu  wird,  sonst  sind  es  nur  spätere  Schriftsteller,  die  ilm  also 
benennen.    \'gl.  darüber  Strabo  14,  p.  656.J 
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in  die  Umgegend  Kyrencs,  Phönizien,  Babylon,  wohl  auch  Pcr- 
sien,  die  griechischen  Staaten  am  kimmerischen  Bosporos  und 
das  angrenzende  Land  der  Skytlien  so  wie  Kolchis  besucht;  ab- 
gesehen davon,  dofs  er  in  Griechenland  selbst  und  Ünteritalicn 
in  mehreren  Staaten  emheimisch  geworden  ist  und  besonders  die 
Heiligtümer,  selbst  das  entferntere  Dodotia,  besucht  hat.  Bei 
diesen  Reisen  kam  ilim  zu  Hilfe,  dafs  er  als  Halikarnassier  ün- 
terthan  des  Grofskönigs  war;  ein  Athener  oder  ein  Grieche  von 
den  Staaten,  die  gegen  Persien  im  offnen  Ausstände  waren,  würde 
als  Feind  zum  Sklaven  gemacht  worden  sein.  Daher  anzunehmen 
ist,  dafs  Herodot  wenigstens  die  Reisen  nach  Ägypten  und  Vor- 
derasien in  seinen  frühem  Jahren,  von  Halikarnass  aus,  unter* 
nommen  hahe. 

Herodot  machte  natürlich  diese  Forschungen  nicht  ohne  die 
Absicht  die  l-rgebnissc  derselben  seinen  Landsleuten  mitzuteilen, 
aber  eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  er  dabei  schon  den  Plan  im 
Auge  iiatte  seine  Kunde  des  Orients  und  Griechenlands  mit  der 
Geschichte  der  Perserkriege  in  Verbindung  zu  bringen  und  zu 
einem  grofsen  Werke  zu  verarbeiten.  Wenn  man  bedenkt,  wie 
fremd  ein  solciier  kunstreicher  Plan  der  Geschichtschreibung  den 
Griechen  bis  dahin  geblieben  war,  wird  man  sich  gewifs  über- 
zeugen, dafs  er  auch  in  dem  Geiste  des  Herodot  erst  allmählich 
sich  entwickeln  konnte  und  dafs  Herodot  in  seinen  jüngern 
Jahren  mit  keiner  anderen  Art  von  Werken  umging,  als  Hekatäos, 
Charon  und  andere  Vorgänger  und  Zeitgenossen  sie  verfafst  hatten. 
So  hatte  Herodot  noch  später,  als  er  sein  grofses  Werk  ver- 
fafste,  die  Absicht  ein  besonderes  Buch  über  Assyrien,  'A<i(s6p(oi 
Xirfou  zu  schreiben;  und  es  scheint  auch  ein  solches  von  ihm  in 
Aristoteles  Zeit  existiert  zu  haben      In  der  That  hätte  Herodot 


')  Aristoteles  Ticrgcsch.  8,  20,  2,  p.  601,  b  i,  erwähnt  die  luviililiit'? 
von  der  Belagerung  von  Ninive  bei  Herodot  (denn  wiewohl  die  Manuskripte 
mehr  für  Hesiod  stinimen,  ist  docli  ohne  Zweifel  Herodot  der  passendere 
Name);  das  ist  gewifs  die  Belagerung,  welche  Herodot  i,  106  in  dem  beson- 
dem  Werk  über  Assyrien  (vgl.  i»  184)  zu  beschreiben  verspricht  [Gegen 
diese  Annahme  erklart  sich  mit  Recht  Kirchhof!'  in  dem  o.  a.  Aufsatz,  Abh. 
der  Berl.  Aknd.  1H68,  S,  3,  indem  er  hervorhebt,  dafs  wegen  des  hei  Aristo- 
teles,  gebrauchten  Ausdrucks  iceno^xs  nur  von  einem  Dichter  die  Rede  sein 
könne.] 
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eben  so  gut  aus  dem,  was  er  über  Ägypten,  Persien,  Skythien 
mitteilt,  besonders  Ägyptiaka,  Persika,  Skythika  machen  können, 
und  würde  dies  gethan  haben,  ytenn  er  sich  begnügt  hätte  auf 
den  Bahnen  der  früheren  Logographen  fortzuwandehi 

Es  wird  erzählt  %  dafs  Herodot  seine  historischen  Arbeiten 
an  verscliiedencn  Festen  vorgelesen  habe.  Dies  ist  an  sich  nichts 
weniger  als  unglaublich,  da  die  Alten  in  dieser  Zeit,  wenn  sie 
ein  Werk  sorgfältig  ausarbeiteten  und  ihm  eine  anziehende  Form 
gaben,  immer  melir  auf  möndltchcn  Vortrag  als  auf  das  einsame 
Lesen  reclmetcn.  'l  luikx  didcs  stellt  die  früheren  Geschichtschreiber, 
deren  Weise  er  nicht  billigt,  öfter  als  Leute  dar,  wclciie  um  den 
t^ücluigen  Hcifall  einer  zuluM  cndcii  Menge  bulilten  *').  Die  alten 
Chr()n(\^raplKn  haben  iu)ch  das  genaue  Datum  einer  N'orlesung 
erhalten,  welche  an  den  groisen  Panathenäen  zu  Athen  stattge- 
funden, Olymp.  83,  3,  V.  Chr.  44^1,  (als  Herodot  achtunddrcifsig 
Jahr  alt  war);  und  man  fand  in  den  Sammlungen  athenischer 
\'olksbeschlüssc  ein  von  Anytos  beantragtes  Dekret  (^i^<fv3^ 
Avhxoti),  nach  welchem  Herodot  aus  der  Kasse  des  Staats  die 
Belohnung  von  zehn  Talenten  empfangen  sollte  *).  Weniger  ver- 
bürgt ist  die  Vorlesung  in  Olympia,  und  am  wenigsten  glaub- 
würdig ist  die  bekannte  Geschichte,  dafs  Thukydides  als  Knabe 
dabei  7Aigegen  gewesen  sei  und  heifse  Thränen  vergossen  habe 
aus  brennender  W'ifsbcgierde  und  ticl  aiilgcrcgtcm  (jemütc.  Ab- 
gesehen von  den  vielen  Unwahrscheinlichkeiten,  die  in  dieser 


')  L^öglicherwetsG  sin4  die  angegebenen  Rexcichnungcn  nur  als  später 
üblich  g^vorJcne  Benennungen  einzelner  Teile  eines  und  dcsfcllMjn  Werkes 
211  fassei\,  wie  denn  nucli  die  Hinieilung  des  llcrodtnisclien  Werkes  in  neun 
Rödler,  der  Neun/nhl  der  Musen  entsprechend  (bei  I.iikian  Herodot  i,  wird 
sie  zuerst  erwähnt),  nicht  von  Herodot  herrührt  und  in  keinerlei  He/.iehung  zu 
dem  Gcs;i\iupi.uie  desfelben  steht.] 

)  1  Ausdrücklich  bc/.eugt  die  Thatsachc  Hieronjrmt»  xu  Ol.  8},  4: 
Herodotus  cum  Athenis  Kbros  suos  in  concione  legifset  tionoratus  est.  Za 
vergleichen  ist  das  Zeugnis  des  Diyllus  bei  Plutarch  de  malignitate  Hero- 
doii  c.  26.] 

^)  Thukyd.  I,  21. 

*)  [Der  Gcschichtschrciber  DivlUis  hei]  riutnrch  de  mnlign.  Herod.  26. 
(Dals  die  X'orlesung  an  den  j^rorsen  Panathcn.ien  stattf:;etiMulen  habe,  ist  eine 
bloise  \'eruiuuing  von  los.  Scaliger,  die  sich  auf  die  unrichtige  Übersetzung 
der  Eusebianischen  Chronik  des  Hieronymus  gründet.] 
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Erzählung  liegen,  sind  im  Altertume  zu  viel  Anekdoten  erfunden 
worden,  um  die  berühmten  Leute  eines  Faches  mit  einander  in 
Verbindung  zu  bringen,  als  dafs  man  einer  Geschichte  der  Art, 
wenn  sie  nicht  sehr  bedeutende  Gewährsmänner  hat,  irgend 
Glauben  schenken  dürfte. 

Was  Herodot  in  Vorlesungen,  wie  die  panathenäisdie  war, 
mitteilte,  können  nur  einzelne-  abgesonderte  Partieen  gewesen 
sein,  die  er  damals  bereits  ausgearbeitet  haben  mochte,  wie  die 
ausführliche  Geschichte  und  Beschreibung  Ägyptens  oder  die 
Nachrichten  über  Persien.  Die  eigentliche  Komposition  und  Ab- 
fassung seines  gro&en  Geschichtswerks  fällt  durchaus  erst  in  die 
Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges.  Herodots  Bücher,  beson- 
ders die  vier  letzten,  sind  so  durelizogeu  mit  Beziehungen  und 
Anspielungen  auf  Ereignisse,  die  in  die  erste  Zeit  des  pelopon- 
nesischen Krieges  fallen  dafs  man  sich  anzunehmen  gedrungen 
sieht,  Herodot  habe  gerade  in  diesen  Jahren  eifrigst  an  der 
Redaktion  seines  -gesamten  Werks  gearbeitet.  Ob  aber  Herodot 
auch  noch  die  zweite  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges  erlebt 
und  darin  an  seinem  Werke  fortgearbeitet  habe,  erscheint  höchst 
zweifelhaft*);  auf  jeden  Fall  aber  ist  er  mit  seinem  Werke  bis 
an  seinen  Tod  besdiäftigt  gewesen,  da  es  offenbar  unvollendet 
vor  uns  liegt.  Denn  es  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  Hero- 
dot den  Krieg  der  Griechen  mit  den  Persem  gerade  nur  bis  zur 
Eroberung  von  Sestos  hätte  fuhren  wollen,  ohne  das  geringste 
von  der  weiteren  Fortsetzung  zu  melden.  Auch  verspricht  der 


*)  Wie  die  Vertreibung  der  Agineten»  die  Überrumpelung  PlatSäs,  der 
Archidamische  Krieg  und  anderes.  Die  Stellen  Herodots,  die  von  Herodot  erst 
in  dieser  Zeit  geschrieben  sein  können,  sind:  3,  i6a  4,  99.  6,  91,  98.  7* 
170,  2}3.  9,  75- 

*)  Die  Stelle  9,  73 ,  diis  die  Lakedämonier  bei  ihren  Verwüstungen  At- 
tikas  Dekelea  immerfort  geschont  und  davon  ferngebh'eben  wären  (A£xe).6r,i: 
•äitr/sciW),  verträgt  sich  nicht  mit  der  Beset;;ung  Dckeleas  tfurch  Agis,  Ol. 
91,  5,  V,  Chr.  413.  Auch  in  den  Stellen  des  Herodot  6,  98  und  7,  170  liegen 
Jkweise,  dafs  sie  vor  dieser  Zeit  geschrieben  sind.  Dagegen  scheint  fidRch 
die  Stelle  i,  130  auf  den  Ausstand  der  Meder  Ol.  93,  i,  v.  Chr.  408,  (Xeno- 
phott  Hell.  I,  2,  19)  XU  gehen;  aber  dann  bleibt  es  immer  sehr  auffallend, 
dafs  Herodot  den  König  Dareios  Nothos  ohne  alle  Unterscheidung  Dareios 
nennt.   *Vgl.  Chr.  Bäht  Jahns  Jahrb.  1849,  6.  56,  H.  i,  S.  4— 11. 


Digitized  by  Google 


Haroiiot. 


449 


Gescliichtsclirciber  einmal ')  die  «genaueren  Umstände  eines  Er- 
eignisses im  Verfoli^e  zu  melden,  ohne  dafs  sich  etwas  davon 
in  seinem  Werke  vorfindet. 

Der  Plan  des  ganzen  Herodotischen  Werks  ist  auf  eine  Idee 
gegründet,  die  wohl  nicht  im  strengeren  Sinne  wahr  genannt 
werden  kann,  aber  damab  doch  sehr  verbreitet  war  und  selbst 
von  den  Gelehrten  Persiens  und  Phöniziens,  die  mit  der  grie- 
chischen Mythologie  nicht  unbekannt  waren,  auf  ihre  Weise 
aosgelQhrt  wwde.  Es  ist  die  Annahme  einer  alten  Feindselig- 
keit z\^nschen  den  Hellenen  und  den  Völkern  Asiens.  Die  orien- 
talischen Gelehrten  betrachteten  den  Kaub  der  lo,  der  Medea^ 
der  Helena  und  die  dadurch  entstandenen  Krie^^e  als  einzelne 
Akte  dieses  grol'sen  Kampfes ,  und  man  stritt ,  wie  bei  einem 
Prozesse  wegen  thatlicher  Beleidigungen ,  welche  Panei  zuerst 
sich  gegen  die  andere  auf  gewaltthätige  Weise  vergangen  habe. 
Herodot  läist  indes  diese  alten  Erzählungen«  sehr  schnell  fallen 
und  wendet  sich  zu  dem,  von  dem  er  selbst  sicher  wisse,  da(s 
er  die  Hellenen  zuerst  ungerecht  behandelt  habe.  Dies  ist  Krösos, 
der  König  Lydiens,  und  es  entwickelt  sich  nun  eine  ausführliche 
Erzählung  von  Krösos  Unternehmungen  und  Schicksalen,  in  welche 
durch  Episoden  nicht  blofs  die  fröhere  Geschichte  der  lydischen 
Köiuge  und  ihre  Kampfe  mit  den  Griechen,  sondern  auch  Haupt- 
stücke aus  der  Geschichte  der  griechischen  Staaten,  namentlich 
Athens  und  Spartas,  ein^eliochten  sind.  Der  Schriftsteller  erreicht 
dadurch  die  Absicht,  indem  er  die  erste  Unierjochung  der  Grie- 
chen durch  eine  asiatische  Macht  beschreibt,  sogleich  auch  auf 
den  Beginn  und  das  Wachstum  der  Staaten  hinzuweisen,  von 
denen  einmal  die  Befreiung  kommen  soll.  Indes  tritt  durch  Kyros 
Überfall  von  Sardis  die  persisciie  Macht  an  die  Stelle  der  lydi- 
schen, und  die  Erzählung  wendet  sich  nun  zunächst  dazu,  die 
Entstehung  des  persischen  Reichs  aus  dem  medischen  und  die 
Vergröfserung  desfelben  durch  die  Unterjochung  der  kleinasiati- 
schen Völker  und  der  Babylonier  zu  besclureiben.  Bei  jeder  Be- 
rührung, in  welche  die  Perser  mit  andern  Völkern  kommen,  wird 
von  deren  Nationalität  und  Geschichte  mehr  oder  minder  aus- 
führliche Rechenschaft  gegeben ;  indem  der  Historiker  seinen  zum 

*)  Herod.  7,  211. 
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Grunde  liegenden  Plan,  wie  er  es  selbst  bekennt'),  recht  ab- 
sichtlich durch  Episoden  zu  erweitern  strebt;  seine  Absicht  geht 
augenscheinlich  darauf  mit  der  Gescliichte  des  Kampfes  zwischen 
dem  Oriente  und  Occidente  ein  anschauliches  Bild  der  einander  • 
"eö;enüberstehenden  Völkermassen  zu  verbinden.  Daher  er  an 
Kambyses  Eroberung  von  Ägypten  (B.  IL)  eine  Beschreibung 
des  Landes,  Volkes  und  seiner  Geschichte  anknüpft,  deren  Aus-  , 
führlichkeit  in  der  besonderen  Vorliebe  seinen  Grund  hat,  mit 
der  Herodot  an  dem  früh  gebildeten,  in  seiner  Art  von  Kuluir 
ganz  fertig  gewordenen  Ägypten  hängt.  Die  weitere  Geschichte 
(B.  III.)  des  Kambyses,  des  falschen  Smerdis  und  des  Dareios 
wird  in  derselben  ausfuhrlichen  Weise  verfolgt,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Macht  von  Samos  unter  Polykrates  und  deren 
tragischen  Untergang:  wodurch  die  persische  Macht  sich  auch  auf 
die  Inseln  zwischen  Asien  und  Europa  auszudehnen  anfängt. 
Zugleich  geben  die  Einrichtungen,  welche  Dareios  beim  Antritte 
seiner  Regierung  machte,  Gelegenheit  das  ganze  Perserreich  mit 
allen  seinen  Provinzen  und  ihren  reichen  Einkünften  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  zu  überblicken.  Mit  der  Unterneimiung  des 
Dareios  gegen  die  Skythen  (B.  IV.),  die  Herodot  als  eine  Rache 
für  die  frühern  Einfälle  der  Skythen  in  Asien  ansieht,  beginnt 
die  persische  Macht  sich  über  Europa  auszubreiten.  Herodot 
orientiert  uns  erst  vollständig  im  Norden  Europas,  wo  seine 
Wehkunde  olfenbar  viel  weiter,  als  die  des  Hekatäos,  reichte*)  und 
erzähh  dann  den  grofsen  Zug  des  Perserheers,  der  zwar  die 
Freiheit  der  Skythen  nicht  gefährdete,  aber  den  Persem  doch 
zuerst  den  Weg  nach  Europa  öffnete.  Zugleich  streckte  das 
persische  Reich,  das  mit  dem  einen  Arme  in  den  Norden  hinein- 
greift, den  andern  über  Ägypten  gegen  Kyremuka  aus,  indem 
ein  persisches  Heer  von  der  Königm  Pheretime  gegen  die  Barkäer 


Herod.  4,  $0.  So  spricht  er  im  vierten  Buche  blofs  deswegen  von 
den  Libyern,  weil  es  ihm  scheint,  da(s  die  Expedition  des  Satrapen -Aryandes 
gegen  Barice  dgentUch  auf  alle  Völker  Libyens  gemünzt  war.  S.  4,  t&j. 

[Während  in  früheren  DarsteUungen  die,  nach  ddSoi  Zoignisse  des  Era- 
toüthenes  bei  Strabo  7,  S.  500,  bereits  von  Hesiod  erwähnten  Skythen,  alle 
nördlich  vom  Pontus  \\  olincndcn  Völker  bezeichnen,  hat  Herodot  zvierst  diese 
Benennung  auf  ein  bestimmtes  Volk  bezogen.  Vgl.  darüber  K.  Neumann,  die 
Hciicncn  im  Skythenlande,  Berlin  1855,  S.  102  ff.J 
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gerufen  wird;  dies  gibt  Herodot  Gelegenheit  die  Geschichte 
Kyrenes  und  die  Völkerkunde  Libyens  ak  ein  interessantes  Gegen- 
stück zu  den  Völkern  im  Norden  Europas  aufzustellen.  Während 
nun  (B.  V.)  das  persische  Heer,  das  von  der  Skythenexpedition 
zurOckgebÜeben  war,  einen  Teil  der  Thraker  und  das  kleine 
makedonische  Königreich  unter  die  Botmäfsigkett  des  Grofskönigs 
bringt,  entspinnt  sich  in  lonien  aus  Veranlissungen ,  die  auch  in 
dem  Skythenfeldzuge  lagen,  der  grofse  ionische  Aufstand,  durch  den 
der  Rntscheidungskanipf  zwischen  Persien  und  Griechenland  immer 
näher  rückt.  Der  niilesische  Tyrann  Aristagoms  sucht  da/u  Hilfe  II 
in  Sparta  und  Athen,  wodurch  der  Geschiclitsciircibcr  Gelegen- 
heit erhält  die  Geschichte  dieses  und  anderer  griechischer  Staaten 
von  dem  Punkte,  wo  er  sie  oben  (im  I.  Buche)  gelassen  hatte, 
weiter  fortzufüluren  und  insbesondere  das  rasche  Emporstreben 
der  Athener,  nachdem  sie  das  Joch  der  PLsistratiden  abgeschüttelt 
hatten,  zu  schildern.  Diese  re^^e  Thatenlust  des  jungen  Freistaats 
zeigt  sich  nun  auch  in  der  Teilnahme  Athens  an  dem  ionischen  ] 
Autonde,  der  indes  von  den  loniem  leichtsinnig  und  ohne  Ober-  \ 
legung  unternommen  worden  war  und,  da  er  nun  auch  (B.  {! 
ohne  hinlänglichen  Nachdruck  fortgesetzt  wird,  mit  der  voll- 
kommetisten  Niederlage  endet.  Herodot  verfolgt  nun  weiter  die 
immer  zunehmenden  feindlichen  Berührungen  und  Anlässe  zum 
Kampfe  zwischen  Persien  uiul  Gilechenland unter  denen  auch 
die  Flucht  des  spartanischen  Königs  Demarat  zum  Dareios  ist. 
An  diese  knüpft  Herodot  die  sorgHiltigc  Erörterung  der  \'erhält- 
nissc  lind  Zwistigkeiten  der  griechischen  Staaten  in  der  letzten 
Zeit  vor  dem  ersten  persischen  Kriege.  Die  Expedition  gegen 
Hretria  und  Athen  ist  der  erste  Schlag,  den  die  Persermacht  auf 
das  griechische  Mutterland  führt,  und  die  Schlacht  von  Marathon 
i^  is  erste  glänzende  Zeichen,  dafs  die  bisher  rastlos  vorgedrungene 
Macht  des  gansen  Asiens  hier  ihr  Ziel  finden  werde.  Von  jetzt 
an  (B.  VII.)  ist  die  Erzählung  in  ein  bestimmtes  Bette  gelehct 
und  verfolgt  bis  ans  Ende  den  Gang,  den  der  natürliche  Verlauf 
der  Begebenheiten,  die  Röstungen  zu  dem  Kriege,  die  Bewegungen 
des  Heers,  der  Zug  gegen  Griechenland  selbst,  vorschreiben.  Je- 
doch bewegt  sich  die  Darstellung  des  Herodot  immer  noch  mit 
einer  gewissen  zögernden  und  eben  dadurch  die  Erwartung 
spannenden  Langsamkeit.  Wir  haben  volle  Zeit  und  Gelegenheit, 
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uns  bei  dem  Zuge  und  der  Musterung  des  Perseriieers  von  den 
Ungeheuern  Streitkräften,  die  hier  versammelt  waren,  ein  deut- 
liches und  detailliertes  Bild  zu  machen  und  bei  den  Verhand- 
lungen der  griechischen  Staaten  untereinander  eine  eben  so  klare 
Anschauung  zu  gewinnen  von  den  inneren  Zerwürfnissen  und 
Parteiungen  dieser  Republiken;  Betrachtungen,  welche  die  her- 
nach eintretende  Entscheidung  des  Kampfes  um  so  erstaunens- 
würdiger  erscheinen  lassen.  Jetzt  folgen,  nach  den  unentschie- 
denen Vorkämpfen  von  Thermopylä  und  Artemision  (B.  VIII.), 
der  mit  der  gröfsten  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  geschil- 
dene  Entschetdungskampf  bei  Salamis  und  (B.  IX.)  das  mit  der- 
selben Klarheit  in  allen  motivierenden  Vorgängen  und  begleitendea 
Umständen  dargestellte  Treffen  von  Pktää,  so  wie  die  gleichzeidge 
Schlacht  von  Mykale  und  die  anderen  Ereignisse ,  wodurch  die 
Griechen  zunächst  ihren  Sieg  benutzen.  Obgleich  das  Werk  un- 
vollendet ist,  schliefst  es  doch  mit  einem  Gedanken,  der  nicht 
ganz  zufällig  an  das  Ende  gekommen  zu  sein  scheint,  dafs,  wie 
der  grofse  Kyros  gesagt  haben  soll,  nicht  gerade  das  fruchtbarste, 
reichste  Land  auch  die  tüchtigsten  Männer  hervorbringe. 

So  behalt  also  Herodot  von  Anfang  bis  zu  Ende  den  Faden 
in  der  Hand  und  weifs  mit  der  gröfsten  Umfassung  der  Dar- 
stellung, welche  sich  fast  über  alle  damals  bekannten  Völker  der 
Erde  verbreitet,  eilten  stetigen  Fortschritt  der  Erzählung  zu  ver- 
binden. Aber  nicht  blofs  in  diesem  nirgends  abreifsenden  Strome, 
in  diesem  ununterbrochenen  Flusse  der  Mitteilung  hat  Herodots 
Geschichte  ÄhnUchkeit  mit  einem  Epos,  sondern  auch  darin,  dafs 
das  Ganze  durch  gewisse  Ideen  zusammengehalten  und  beherrscht 
wird,  auf  deren  Durchföhrung  und  immer  deutlicherer  Hervor- 
hebung die  Befriedigung  grofsenteils  beruht,  die  wir  im  Lesen 
des  Werks  empfinden.  Es  ist  die  Idee  eines  gerechten  Schick- 
sals, einer  Weltordoung,  welche  jedem  Wesen  seine  bestimmte 
Bahn  und  seine  festen  Schranken  angewiesen  und  nicht  blofs 
Verbrechen  und  Frevel,  sondern  auch  schon  eine  allzugrofse 
Ausdehnung  von  Macht  und  Reichtum  und  ein  damit  verbun- 
denes stolzes  Bewußtsein  mit  Untergaii*;  und  Verderben  straft. 
Die  Gottheit  hat  dem  Menschen  ein  beschranktes  Mafs  gesetzt 
und  duldet  nicht,  dals  er  darüber  hinausgehe  und  sich  überhebe: 
darin  besteht  der  von  Herodot  so  oft  erwähnte  Neid  der  Götter 
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(^pö-övo?  mv  »>£(öv),  welchen  andere  Griechen  lieber  die  «^öttliciic 
Nemesis  nannten.  Herodot  hebt  überall  in  der  Geschichte  den 
Einflurs  dieser  göttlichen  Macht,  des  Dämonions,  wie  er  auch 
saut,  hervor;  wie  die  Gottlieit  oft  an  spatern  Hnkein  die  Sünde 
der  Vorfahren  rächt,  wie  Übermut  und  Leichtsinn  das  Gemüt 
verblenden,  dafs  der  Mensch  wie  mit  Willen  sich  in  das  nahe 
Verderben  stürzt;  die  Orakel,  sonst  warnende  Stimmen  gegen 
Frevel  und  Obermut,  werden  dann  selbst  in  ihrer  Doppeisinnig- 
keit zu  verlockenden  Blendwerken,  wenn  Leidenschaft  und  Ver- 
messenheit sich  y.u  Auslegerinnen  aiifwerfen.  Aber  aufser  der 
Geschiclnserzahlunij  selbst  dienen  dem  1  IcroJot  besonders  noch 
die  eingestreuten  Reden  weit  weniger  zur  C^harakterisierung  der 
sprechenden  Personen,  ihrer  Neigungen,  Absichten,  Sinnesart, 
sondern  zur  Ausiührung  allgemeiner  Gedanken,  namentlich  vom 
Neide  der  Götter  und  den  Gefahren  des  Übermuts;  so  sind  diese 
Reden  in  der  That  mehr  der  lyrische  als  der  dramatische  Be- 
standteil der  Herodotischen  Geschichtschrcibung  und  mit  den 
Teilen  einer  griechischen  Tragödie  verglichen  entsprechen  sie 
nicht  dem  Dialoge,  sondern  den  Qiorgesängen.  Am  schönsten 
endlich  thut  Herodot  seine  Scheu  vor  der  Nemesis  durch  seine 
eigne  Mäfsigung  und  die  Bezähmung  aller  Aufwallungen  eines  so 
natürlichen  Nationalstolzes  kund.  Denn  wenn  auch  die  Beherrscher 
des  Orients  durch  ihre  Verniessenheit  das  Verderben  auf  sich 
ziehen  und  die  Griechen  die  Sieger  bleiben :  so  schildert  der  Ge- 
schicluschreiber  docli  den  alten,  frühkultiviertcn  Orient  im  ganzen 
als  sehr  ehrwürdig  und  bewundernswert,  hebt  auch  an  den  feind- 
lichen Königen  Fersiens  Züge  von  Charaktergröfsc  gern  hervor, 
zeigt  seinen  Landsleuten,  wie  so  ott  mehr  eine  göttliche  Schickung 
und  äufserc  Vorteile  sie  gerettet  als  Verstand  und  Mut,  und 
macht  überhaupt  nichts  weniger  als  den  Panegyristen  der  grie- 
chischen Grofsthaten.  lir  macht  ihn  so  wenig,  dafs,  als  später 
durch  die  rhetorischen  Geschichtschreiber  eine  viel  prunkvollere 
Behandlung  dieser  Ereignisse  aufgekommen  war,  dem  schlichten, 
wahrhaften  und  in  seinem  Patriotismus  bescheidenen  Herodot 
Tadelsucht  und  absichtliche  Verkleinerung  jener  Heldenthaten 
vorgeworfen  werden  konnte'). 


')  Plutarch  »von  der  schlechten  Gesinnung  des  Herodol«.    [Ob  diese 
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Dafs  Herodot  hinter  allen  menschlichen  Ereignissen  das 
Wirken  des  Dämonions  sieht  und  dies  darzuthun  fiir  die  Haupt- 
sache in  der  Gescliicluc  halt,  stellt  iim  aut  einen  ^anz  andern 
Standpunkt  als  der  eines  Historikers  ist,  welcher  die  menschlichen 
Begebenheiten  blofs  in  ihrem  menschlichen  Zusammenhange 
fa(st.  Herodot  ist  wirklich  eben  so  sehr  ein  Theolüg  und  Dichter, 
wie  er  Historiker  ist.  In  diesem  Geiste  sind  auch  die  einzelnen 
Partieen  des  Werkes  behandelt.  Das  blofse  Wiedergeben  einer 
gewöhnlichen  Erfahrung  in  den  Kreisen  des  Menschenlebens  ist 
nicht  seine  Aufgabe.  Hr  hat  seinen  Blick  auf  das  Aufserordent- 
liche,  Ungewöhnliche,  Wunderbare  gerichtet.  Darin  trägt  das 
ganze  Herodotiscbe  Werk  eine  Farbe.  Mit  den  grofsen  Be- 
gebenheiten, die  er  erzahlt,  riesenmäisigen  Unternehmungen  von 
Herrschern,  unerwarteten  Umschwüngen  des  Schicksals,  wunder- 
baren Verhängnissen,*  harmoniert  die  Schilderung  der  erstaunens- 
würdigen Bauten  und  anderer  Werke  des  Orients,  der  mannig- 
fachen und  oft  seltsamen  Sitten  der  Völker,  der  auffallenden  und 
schwer  zu  ergründenden  Naturphänomene,  der  seltenen  Produkte 
und  wunderbaren  Ticrwcit  in  den  entlegeneren  Gegenden  der 
Welt.  Hs  war  ein  (iemälde  voll  fremdartiger,  erstaunenswürdiger 
Dinge,  das  Herodot  vor  seinen  eben  so  unterhaltungstüclitigen 
wie  wifsbegierigen  Landsleuten  aufrollte.  Dafs  Herodot  bei  diesen 
Mitteilungen ,  wo  er  nicht  das  selbst  Gesehene  und  Beobachtete 
beschreibt,  mannigfachen  Täuschungen  durch  die  Priester,  Dol- 
metscher, Hcrumführer  der  Fremden  und  überhaupt  durch  die 
den  meisten  Orientalen  eingepflanzte  Prahlerei  und  Wundersucbt 
ausgesetzt  war,  wer  könnte  dies  leugnen;  aber  eben  so  gewifs 
ist  es,  dafs  Herodot  ohne  diese  treuherzige  Empfänglichkeit  für 
alle  und  jede  merkwürdige  Mitteilung,  ohne  diesen  Respekt  für 
die  orientalische  Wunderwek,  in  welchem  ihn  keine  Vorurteile 
ei^es  Griechen  stören,  uns  sehr  viele  höchst  schätzbare  Nach- 
richten nicht  mitgeteilt  haben  wurde,  in  denen  neuere  Forschung, 

Schriif  von  Plutarch  herrührt,  bedarf  noch  genauerer  Pröfung.  Bemerkens- 
wert ist  die  Thatsachc,  der  auffallenden  Vernachlässigung,  welche  bereits  die 
Zeitgenossen  dem  Werk  des  Herodot  zu  teil  werden  liefsen.  Der  Umstand!, 
dal's  Theopomp  dalselbe  in  einen  Auszug  von  zwei  Büchern  gebracht  hat, 
beweist,  wie  wenig  Leser  Herodot  fand,  als  die  üeschniacksrichtung  eine 
völlig  andere  geworden  war.] 
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wenn  auch  unter  einer  labcllialicn  Schale,  einen  ecliien  Kern  der 
Wahrheit  entdeckt  hat.  Wie  oft  haben  neuere  Reisende,  Natur- 
forscher, F.thno«;raphen  V  eranlassung  gehabt  die  Wahrheit  und 
Genauigkeit  von  fk'obaclnungen  und  l-rkundigungen  zu  bewun- 
dern, weiche  in  scheinbar  abenteuerlichen  und  seltsamen  Er- 
zählungen HeroUots  enthalten  ist!  Wie  gut  ist  es,  dafs  er  dabei 
den  Grundsatz  hatte,  den  er  bei  der  Nachricht  von  der  üm- 
schiflfung  Afrikas  unter  Ncchos  Regierung  ausfpricln,  wo  er  es 
unglaublich  findet,  dafs  die  Schiffer  die  Sonne  zur  Recliten  gehabt 
haben:  »Ich  mufs  sagen,  was  mir  gesagt  worden,  aber  brauche 
nicht  alles  zu  glauben;  und  dies  Wort  soll  mir  für  meine  ganze 
Erzählung  gelten«  *).  Herodot  mufs  im  Oriente  sich  völlig  ein- 
gewohnt haben,  so  getreu  fafst  er  die  ganze  Art  und  Sitte  der 
morgenländischen  Völker  auf,  er  ist  unter  allen  Griechen  gewifs 
derjenige,  dessen  Geistesrichtung  und  Schreibart  sich  am  meisten 
dem  Orientalischen  nahen,  daher  auch  seine  Gedanken  und  Aus- 
drücke oft  so  sehr  an  die  Schriften  des  alten  Testaments  erinnern. 
Es  soll  damit  freilich  nicht  gesagt  werden,  dafs  er  nicht  hin  und 
wieder  den  Fürsten  des  Morgenlandes  Gedanken  unterlegt,  die 
auf  griechischem  Boden  gewachsen  sind,  wie  wenn  er  z.  B.  die 
sieben  Grofsen  der  Perser  über  die  Vorzüge  der  Monarchie, 
Aristokratie  und  Demokratie  beraten  läfst^).  Aber  im  ganzen 
&fst  Herodot  die  Handlungs-  und  Denkweise  eines  orientalischen 
Herrschers,  wie  Xerxes,  mit  sprechender  Wahrheit  auf  und  ver- 
setzt uns  mitten  unter  die  Diener  eines  persischen  Despoten.  Eher 
könnte  man  in  der  Beurteilung  der  Staatsverhältnisse  der  Griechen 
den  politischen  \  erstand  vermissen ,  der  unter  Herodots  atheni- 
schen Zeitgenossen  bereits  erwacht  war;  er  hebt  auch  bei  den 
Ereignissen,  die  aus  der  Lage  und  dem  Interesse  der  Staaten 


*)  [Diese  Worte  stehen  nicht  4,  42  f.,  wo  von  der  Umscliiirung  Afrikas 
die  Rede  ist»  sondern  7,  152  bei  Gelegenheit  einer  angeblich  durch  Arta- 
xerxcs  an  eine  argivischc  Gesandtschali  erteilte  Antwort.  Ähnliche  Aufser- 
ungeii  kehren  übrigens  häufig  wieder,  so  z.  B.  2,  123,  146.  .\,  195.] 

')  Herodot  3,  80.    Der  Schrirtstellcr  verteidigt  sicli  hinterher,  6,  45,  selbst 
gegen  den  Vorsvurf,  dab  er  einen  Perser  die  Deniokrauc  rülmieu  lasse,  von 
der  die  Perser  nichts  wäfsten.   Die  Stelle  enthält  einen  Bewds,  dafs  B. 
Wengens  zum  Teile  dier  bekannt  geworden  war»  als  Herodot  das  Ganze 
vollendete. 
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hervorgehen,  mehr  die  Neigungen  und  Leidenschaften  einzelner 
Individuen  hervor  und  legt  auch  wohl  griechischen  Staatsmännern, 
wie  den  beiden  Kleisthenes,  von  Sikyon  und  Athen,  bei  ihren 
neuen  Einteilungen  der  Volksstämnic  ganz  andere  Motive  unter, 

als  die  in  der  Natur  der  Sache  lagen  ').  Hr  teilt  AncKdoten  und 
Märchen  mit,  durch  die  der  gemeine  Mann  sich  solche  Staats- 
sachen erklärte  (und  auch  heutzutage  noch  zu  erklären  pflegt), 
wo  Politiker,  wie  Thukydidcs  und  Aristoteles,  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  Sache  mit  sicherer  Hand  aufdecken. 

Wer  könnte  nach  allen  diesen  Bemerkungen  über  Herodots 
historische  Forsciiung  und  Kunst  den  Eindruck  beschreiben,  den 
die  Lesung  seines  Werkes  im  ganzen  macht,  und  wer  bedarf 
dessen,  der  ihn  selbst  gelesen  hat!  Es  ist,  wie  wenn  wir  einen 
Mann  reden  hörten,  der  eine  unendliche  Fülle  der  merkwürdig- 
sten Dinge  gesehen  imd  erlebt  hat  und  dessen  ganzer  Lebens- 
genufs  in  der  Freude  und  dem  Behagen  besteht,  das  er  bei  der 
Erinnerung  und  Mitteilung  des  Erfahrenen  und  der  klarsten  Ver- 
gegenwärtigung aller  Züge  empfindet.  Er  hat  hörbegierige,  un> 
ermüdliche  Zuhörer,  die  ihn  nicht  drängen  zu  Ende  zu  kommen, 
und  darf  mit  ruhiger  Bequemlichkeit  eine  jede  Geschichte,  die 
zu  dem  Ganzen  seiner  Erzählung  gehört,  ausführen,  als  wäre  sie 
für  sich  schon  genug,  er  weifs,  dafs  noch  anziehendere  und  er- 
greifendere Geschichten  zuiück  sind,  aber  beeilt  sich  eben  nicht, 
um  nicht  bald  dazu  gelangen,  tla  er  alles  das  Merkwürdige,  was 
er  gesehen  und  erkundet,  mit  gleicher  Liebe  in  sich  hegt.  So 
bewegt  sich  der  Strom  seiner  ionischen  Rede  in  anmutiger  Ge- 
lassenheit fort  und  er  knüpft,  wie  es  bei  der  blofsen  Meldung 
des  Erfahrenen  natürlich  ist,  in  lockerer  Verbindung  einen  ein- 
fachen Satz  an  den  andern  an,  mit  vielen  einleitenden  und  an- 
kündigenden, so  wie  resümierenden  und  wiederholenden  Rede- 
weisen. Man  erkennt  in  diesen  Phrasen  das  Bedürfnis  der 
mündlichen  Rede  allerlei  Hilfen  zu  haben,  um  weder  selbst  aus 
deni  Zusammenhange  zu  kommen  noch  auch  die  Zuhörer  den 
Faden  verlieren  zu  lassen.  Herodots  Sprache  steht  darin,  wie 
in  ihrer  ganzen  Art,  der  mündlichen  Erzählung  am  nächsten; 
sie  ist  am  wenigsten  unter  allen  Gattungen  der  Prosa  eigentliche 


')  [B.  5,  66  ff.] 
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SchriftsprncHo.  Gmlscrc  Saiz»;clüuc  tiiuleii  sich  meist  nur  in  der 
Rede  der  Personen,  wenn  Gründe  und  (ie*»engrimde  ver«;liclien, 
Bedingungen  aulgesieilt  und  deren  Holgen  entwiekclt  werden, 
aber  man  nuifs  gestehen,  dafs  Herodot  da,  wo  solche  logische 
Verhältnisse  durch  syntaktische  Mittel  deutlich  gemacht  werden 
sollen,  sich  meist  noch  sehr  ungefibt  zeigt  und  bei  aller  Mühe 
keinen  leichten  Überblick  der  Gedanken  hervorbringt.  Dagegen 
darf  man  Herodots  Stil  als  die  Vollendung  der  blofs  anknöpfen* 
den  Redeweise  (Ai^c  slfofiivi^)  ansehen,  die  auch  von  seinen  Vor- 
gängern, den  Logographen,  allein  geübt  worden  war').  Zu 
atlem  endlich  kommt  der  Ton  der  ionischen  Mundart,  welche 
Herodot,  obgleich  ein  Dorier  von  Geburt,  doch  von  seinen  Vor- 
gängern in  der  Geschichtschreibung  annahm''),  mit  ihren  ge- 
dehnten Endungen,  gehäuften  Vokalen,  weichen  Formen,  um  das 
Werk  des  Herodot  y.u  einem  in  sich  so  harmonischen  und  in 
seiner  Art  so  vollkommenen  Produkte  zu  machen,  .als  es  ein 
Menschenwerk  nur  immer  sein  kann. 


Zwanzigstes  Kapitel. 

Athen. 

Die  griechische  Litteratur  war  in  der  Gestalt,  in  der  wir  sie 
bisher  kennen  gelernt  haben,  ein  genieinschaüliches  liigenium 

'>  l->ciiicuiub  de  clocuüuiic  ^  12.    [Vgl.  Amun.  Rhct.  5,  9,  p.  i.jocj,  .j, 

ftevov  TtXttui&iQ.  Dieser  blofs  anknüpfenden  Redeweise  ist  die  periodische 
O^K  ««MMcpapfbfar^,  deren  sich  bereits  TliuJiydides  bedient  lut,  entgegen- 
gesetzt] 

'-)  Jedoch  ist  nach  Hcrinogcncs  t.  ^,  p.  399  nur  Uckatäos  ioni- 

sclicr  Dialekt  ein  ganz  reiner,  IlenKlois  Dialekt  sclion  mit  andern  Ausdrücken 
gemischt.  [Vgl.  jedoch  Ii.  Curtius  jj^r.  CJesch.  4.  Aull.  13.  2,  vS.  817  Anni.  144 
der,  auf  Grund  der  durch  Newton  in  Ualikarnass  aufgefundenen  in.schriften 
den  lonisnius  des  Hcrodüi  lur  einen  angeborenen,  nicht  erst  angelernten  hält. 
Ahnlich'  wie  bei  Herodot  erscheint  übrigens  der  Gebrauch  des  ionischen  Dia- 
lelits  bei  liippoinrates.] 
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der  Stiimmc  dos  griechischen  Volks,  so  dnls  bald  dieser  bald 
jener  Stamm ,  je  nach  seinen  Naturanlagen  und  Neigungen,  sich 
der  einen  oder  der  andern  Gattung  ben.iachtigte ,  sie  mit  beson- 
derem Gefallen  daran  ausbildete  und  seinen  eigenen  Charakter 
darin  ausprägte.  Auf  diese  Art  gingen  bald  von  Milet  in  lonicn 
bald  von  den  Äolern  auf  der  Insel  Lesbos,  bald  von  den  Kolonieen 
in  Grofsgriechenland  und  Sicilicn,  eben  so  wie  von  den  Griechen 
des  Mutterlandes,  mächtige  Impulse  aus,  durch  welche  neue  Ge- 
stalten der  Poesie  und  Redekunst  ans  Licht  gerufen,  Phantasie 
und  Erfindungsgabe  auf  neue  Bahnen  gelenkt  wurden.  Was  aber 
auf  diese  Wdse  Gelungenes  und  in  seiner  Art  Vortreffliches  er- 
wuchs, blieb  von  den  Zeiten  der  Homerischen  Poesie  an  kein 
ausfchliefslicher  Besitz  des  einzelnen  Stammes,  wie  etwa  Volks- 
lieder in  einem  bestimmten  Dialekt  bei  alten  und  neuen  Völkern 
nur  dem  Volksstamme,  welchem  dieser  Dialekt  angehört,  bekannt 
geworden  sind;  bei  den  Griechen  hatte  sich  zeitig  eine  Natio- 
nallitteratur  in  dem  Sinne  gebildet,  dafs  alles,  was  vun  irgend 
einem  Teile  der  griechischen  Nation,  in  welchem  Dialekt  immer, 
Schönes  erschaffen  wurde,  mit  lebhafter  Begierde  und  neidloser 
l'reude  von  allen  Griechen  genossen  wurde.  Die  siiisen  Lieder 
der  lesbischen  Sappho  regten,  imgeachtet  ihrer  fremden  äolischcn 
Mundart,  das  Herz  des  attischen  Solon  noch  in  seinem  höhern 
Alter  tief  auf  die  Philosopheme  der  Forscher  zuElea  in  Öno- 
trien  erreichten  bald  das  Ohr  und  den  Geist  des  in  Milet  und 
Athen  lebenden  Anaxagoras  ^) :  woraus  man  abnehmen  kann, 
dafs  merkwürdige  Schriftwerke  sich  damals  ziemlich  schnell  durch 
Griechenland  verbreiteten^).  Auch  pflegten  schon  früher  die 


Vgl.  oben  Kap.  15. 

«)  Kap.  17. 

^)  [Wie  für  Homer  selbst  schon  frülucitig  dtr  Schulunterricht  das  rich- 
tige Verständnis  einzelner  veralteter  Ausdrücke  oder  sogenannter  Glossen  ver- 
niitteln  mufste,  wozu  uns  besonders  ein  Fragment  des  Aristophancs  aus  den 
Daitaleis  (N.  1  bei  Dindorl^  den  Beleg  liefert,  so  geschah  dies  ohne  Zweilcl 
ducb  für  sokhe  Werlte,  die  in  anderer  Mundart  geschrieben  waren.  Zu  ver- 
gleichen ist  die  Äufsenmg  bei  Piaton  Protagoras  p.  341,  c  über  den  lesbi- 
schen Dialdct  des  Pittakos,  der  geradezu  barbarbch  genannt  wird.  Ebenso 
mag  inunerliin  etwas  Richtiges  in  der  Behauptung .  des  Didymus  bdm  Schu- 
liasten  zu  Aristophanes  Thesmophor.  V.  169  liegen»  wenn  er  auch  in  der 
Hauptsache  selbst  Unrecht  hatte.] 


Digitized  by  Google 


Athen. 


459 


Dichter  und  Weisen  gewisse  Siädic  in  Grieclicnlnnd  autzusuchen, 
wcklic  beinahe  wie  ein  Theater  aii<;esehen  wurden,  wo  sie  ihre 
Kunst  und  l'orschiiiiL;  /ur  all«4enieinen  Kenntnis  bringen  konnten  ; 
vor  allem  stand  bis  zur  Zeit  des  persischen  Krie<^es  herab  Sparta 
in  der  Geltung  den  sichersten  lUihni  in  dieser  An  xu  gewähren, 
da  die  Lakedämonicr,  wenn  auch  selbst  wenig  produktiv,  doch 
als  sehr  einsichtige  und  richtig  empfindende  Richter  über  Kunst 
und  Weislieii  geschätzt  wurden  ');  daher  von  den  bedeutendsten 
Dichtem,  Musikern  und  Philosophen  jener  Zeiten  erzählt  wird, 
dais  sie  einen  Teil  ilires  Lebens  in  Sparta  zuget)racht  haben*). 

Aber  eine  ganz  andere  Gestalt  niufste  die  griechische  Littera- 
tur  und  Bildung  erhalten,  wenn  eine  Stadt,  durch  politische  Macht 
und  alle  äuTsem  Begünstigungen  ebenso  wie  durch  innere  geistige 
Kraft  "gehoben ,  den  Rang  einer  Hauptstadt  Griechenlands  in 
Beziehung  auf  Kunst  und  i^ildung  errang  und  nicht  blois  einer 
ihr  eigentümlichen  l.itteratur,  die  sie  mit  der  gröfsten  Vielseitig- 
keit entwickelte,  bei  allen  Griechen  Achtung  und  Geltung  ver- 
schaffte, sondern  auch  ihr  Urteil  und  ihren  Geschmack  in  allen 
Dingen,  die  Kunst  und  Rede  betrafen,  zum  herrschenden  in 
Cincchenland  machte  und  dadurch  eigentlich  zuerst  darüber  ent- 
schied, was  als  klassische  I.ittcratur  der  Griechen  allgemein  an- 
erkannt und  der  Nachwelt  überliefert  werden  sollte,  viel  früher, 
ehe  die  alexandrinischen  Kritiker  ihre  Kanons  anfertigen  konnten. 
Diese  Stadt  war  Athen,  und  es  gibt  keine  wichtigere  Epoche 
in  der  Geschichte  der  Bildung  Griechenlands  als  die  Zeit,  in 
welcher  Athen  sich  zu  diesem  Vorrang  Ober  die  Schwesterstaaten 
Griechenlands  erhob.  Die  Befähigung  lag  tief  in  dem  Naturell 
des  athenischen  Volks.  Die  Aihenei  waren  lonier,  und  als  ihre 
Brüder  sich  von  ihnen  losrilsen,  um  die  Zwolfstiidte  an  der  asiu- 

')  Aristoteles  vom  Suat  8,  5,  p.  1539,  b,  2:  ol  AdhuuvKt;  .  .  oft  ^koev^d- 

')  Sti  nanK-tuIich  von  Arcbilochos.  Tcrp;iiultr.  Thalctas,  Theogiiis,  Plicrc- 
kydcs,  Anaximandros.  [Die  Vorliebe  des  Verfassers  für  spartanische,  oder 
überhaupt  iTir  dorisclic  Art,  lalst  ihn  ohne  Zv-cifcl  Iiier  allzu<,MnistiG;  urteilen. 
Insbesondere,  was  die  Philosophen  betriHt,  sind  die  betrctVenden  Angaben 
entweder  viel  n\  unbestimmt  oder  zu  unsicher,  um  irgendwie  erheblichen 
Wert  zu  bcanspruclicn.  Zu  vergleichen  sind  übrigens  die  Dotier  B.  2,  S.  386  f. 
der  2.  Ausg.] 
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tischen  Küsie  zu  gruiulcn,  war  bereits  die  Grundlage  der  eigen- 
tümlichen Bildung  der  lonier  befestigt.  Die  Mundart  der  lonier 
hatte  sicli  durch  eigentümliche  charakteristische  Züge  von  der 
dorischen  und  äolischen  getrennt;  der  Dienst  der  Götter,  der 
bei  den  lonicrn  einen  besonders  heitern  und  fröhlichen  Anstrich 
hatte ,  war  zu  bestimmten  Nationalfesten  gestaltet  ^) ,  auch  ge- 
wisse Keime  zur  Entwickelung  einer  republikanischen  Freiheit 
waren  bereits  gelegt,  bevor  diese  Trennung  erfolgte.  Wie  grofs 
aber  der  innere  Reichtum  und  die  Bewegungskraft  des  ionischen 
Geistes  war,  zeigen  die  etstaunenswfirdigen  Hervorbringungen 
der  lonier  in  Asten  und  auf  den  Insehi  in  den  zwei  Jahrhunderten 
vor  dem  persischen  Kriege;  die  iambische  und  elegische  Poesie» 
die  Anfänge  philosophischer  Forschung  und  gescliichtlicher  Dar- 
stellung —  um  von  der  einer  viel  früheren  und  ganz  anderen 
Periode  angehörenden  epischen  Poesie  hier  zu  schweigen.  Was 
dagegen  in  derselben  Zeit  die  in  der  liciniai  /iirückgebliebenen 
lonier  in  Attika  hervorbrachten  erscheint  dürftig  und  beschränkt 
gegen  den  üppigen  Wuchs  jener  in  Asien  aufblühenden  Litteratur; 
und  erst  der  weitere  Fortschritt  lehrte,  wie  die  Entwickelung  des 
Geistes  in  Athen  doch  bei  weitem  die  gediegenere  und  nach- 
haltigere war.  Die  Bildung  der  lonier  in  Klcinasicn  gemahnt 
uns  NN'ie  eine  aus  dem  heinuitlichcn  Boden  in  ein  üppigeres 
Land  und  unter  einen  wärmeren  Himmelsstrich  versetzte  Pflanze, 
die  mit  treibhausartiger  Vegetation  eine  Fülle  von  Blättern  und 
Blüten  her  vortreibt,  während  die  in  dem  natürlichen  Boden  zu- 
rückgebliebene Schwesterpflanze  bei  einem  festeren  Gefüge  des 
Stamms  und  der  Zweige  auch  am  Ende  vorzuglichere,  nahrhaftere 
Früchte  hervorbrachte In  der  That  verhielten  sich  selbst  Boden 


')  Daher  die  Thargelicn  und  Pyaaepsicn  des  ApoUon,  die  Anthcsterien 
und  jA-nnen  des  Dionysos,  die  Apaturien  und  J'üeusinicn  und  viele  andre  Feste 
und  Kultus^'cbrauchc  den  loniern  und  Alhenetn  ^'enieinsani  sind. 

[hl  neuerer  Zeit  ist  bclianntlich  durcli  Ed.  Curtius,  zuerst  in  der  Schrill 
die  lonier  vor  der  icmischen  Wanderung,  Berlin  1855  (vgl.  dessen  Griechische 
Geschichte,  4.  Aufl.,  Bd.  i  mit  der  Anm.  S.  624),  die  Ansicht  aufgestelh  wor- 
den, die  ursprOngUchen  Stammsitze  der  lonier  seien  nicht  in  Attika,  sondern 
im  kleinasiatisciicn  Küstenlande  zu  suchen,  wohin  in  späterer  Zeit  etnc  Rück- 
wanderung stattfand,  die,  in  Folge  der  allgemein  verbreiteten  Ansicht  des 
autochthoucn  Ursprungs  der  Bewohner  Attikas,  irrtümlicherweise  als  erste 
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und  Himmelsstrich  der  beiden  Länder  so  wie  in  diesem  Bilde, 
lonion  hatte ,  nach  Herodot unter  allen  Landschaften  der 
Griechen  das  sanfteste,  mildeste  Klima,  und  wenn  dieser  Histo- 
riker audi  dcni  Boden  loniens  nicht  den  ersten  Preis  zuspricht, 
so  waren  doch  die  Flufsthäler  dieser  Landscliaft,  wie  besonders 
das  des  Mäander,  durch  den  reichlich  herabgeschwemmten,  mit 
vulkanischen  Bestandteilen  geschwängerten  Humus  von  aufser- 
ordentlicher  Fruchtbarkeit.  Dem  Lande  Attikas  dagegen  wird 
allgemein  von  den  Aken  ein  felsiger,  nur  leicht  und  dünn  mit 
Humus  bedeckter  Boden  zugeschrieben^),  der,  wenn  auch  nicht 
unfruchtbar,  doch  mehr  Arbeit  und  Sorgfolt  forderte,  als  in  andern 
Gci^ciulcii  üricchcnlands;  daher  sich  nach  Thiikydides  leincr  Be- 
merkung die  kriegerischen  Stämme  der  \'orzeit  nicht  so  darum 
rilsen  und  drängten,  wie  um  die  gesegneteren  Ebenen  von  Argos, 
Theben  und  Thessalien,  und  eben  dadurch  eine  ruhigere,  unge- 
störtere Eniwickelung  des  bürgerlichen  Lebens  und  des  Kunst- 
fleifses  in  Attika  möglich  gemacht  wurde.  Doch  fehlte  es  auch 
Attika  im  Altertume  nicht  an  Reizen  der  Natur,  nicht  an  »grünen 
Waidthälem«,  wie  Sophokles  in  dem  prachtvollen  Gesänge  des 
kolonischen  Qiors  sagt,  »in  denen  die  helltönende  Nachtigall 
aberall  ihre  sanften  Klagen  austönt,  von  dem  weinähnelnden 
%heu  beschattet  und  dem  heiligen  fruchtstrotzenden  Gewächs 
des  Bakchus,  das  Sonnenglut  und  WinterstOrme  verschonen«, 
nicht  an  dem  »himmlischen  Taue,  der  die  Blütentrauben  der 
Narcisse  und  den  goldglänzenden  Crocus  immer  frisch  erhält« 


Ansiedelung  betrachtet  wurde.    Dieser  Ansicht  linbcn  sich  seitdem  namhafte 
Gelehrte  ati'^'cschlosscn.    Abgesehen  von  allen  anderen  Gründen,  die  /u  ihrer 
ünterstui;^un^^  angeführt  werden  können,  bietet  sie  den  Vorteil,   dals  sie  die 
sonst  immer  schwer  zu  begreifende  Thatsachc  erklärt,  wie  es  geschehen  konnte, 
da6  die  Zeit  der  höchsten  Blüte  der  sogenannten  i6ntel«»i  Kolonieen  meh- 
rere Jahrhunderte  vor  derjenigen  ihres  angeblichen  Mutterlandes  föUt,  und 
weshalb  gerade  dort  und  nicht  in  Attika»  Dichtkunst  und  Prosa  sich  auerst 
einwickelt  haben.   So  viel  ist  jedenfalls  gewifs,  dafs,  umgekehrt  als  dies  fiär 
Athen  der  Fall  ist»  der  Hintritt  in  die  Geschichte  der  ionischen  Freistaaten  in 
Kletnasien  erst  nach  ihrem  bereits  begonnenen  politischen  Verlall  statthndet.J 
')  [i,  142,  womit  zu  vergleiclien  ist  Mippokrates,  de  aere  et  locis.  'i7).| 
-)  xo  /,ei:tö-f£üiv.    I Thukydid.  i,  2.  Vgl.  Ii.  Curiius  gr.  Gesch.  H.  i,  S  .^.j 
^)  iJophokles  Udipus  aul  Kolonos  V.  670. 681.  (Über  diese  und  ähnliche 
Stellen  ist  zu  vergleichen,  was  K,  Lehrs  in  seinen  populären  Aufsduen  aus 
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und  vor  allem  wird  die  reine  von  frischen  Lütten  gekühlte  und 
geläuterte  Luft  als  ein  herrlicher  Vorzug  des  attisclieii  Klimas 
gepriesen  und  schon  von  Euripides  als  ein  geistiger  Äther  ge- 
schildert, der  allen  Erzeugnissen  des  attisciien  Geistes  die  eigen- 
tümliche Anmut  verleihe ,  die  sie  wie  ein  zarter  Duft  umgiBt. 
«Ihr  Nachkommen  des  Erechtheus,  redet  der  Dichter  seine 
Athener  an  glücklich  von  der  Vorzeit  her,  geliebte  Kinder  der 
seligen  Götter,  ihr  pflückt  aus  eurem  heiligen,  uneroberten  Lande 
die  ruhmvolle  Weishdt  wie  eine  Frucht  eures  Bodens  und 
schreitet  beständig  mit  anmutigem  Behagen  durch  den  strahlen- 
den  Äther  eures  HimÄiels  daher,  in  welchem  die  neun  heiligen 
Musen  Pieriens  einst  die  blondgelockte  Harmonia  als  ihr  ge- 
mcinschafthches  Kind  gepflegt  haben  sollen.  Auch  sagt  man, 
dafs  die  Göttin  Kypris  Wellen  aus  dem  schönströniciuicii  Kephis- 
sos  geschöpft  und  sie  in  Gestalt  milder,  sanftfächelnder  Lüfte 
über  das  Land  hingehaucht  habe,  und  immerfort  sende  die 
reizende  Göttin,  indem  sie  sich  die  Locken  mit  duftenden  Roscn- 
geflechten  bekränzt,  die  Liebesgötter  aus,  um  sich  zur  ehrwür- 
digen Weisheit  zu  gesellen  und  jeglicher  Tugend  Werke  zu 
unterstützen«. 

Mit  dieser  Beschaffenheit  des  Landes  wirkte  die  politische 
Lage  zusammen,  mit  jener  innem  Übereinstimmung,  die  wir  so 
oft  in  der  Geschichte  der  Völker  bewundernd  wahrnehmen.  Die 
lonier  £mden  zuerst,  als  die  kräftigere  und  kriegsgewohntere 
Nation,  mit  den  Landeseinwohnem  von  lydischem,  karischem 
und  anderem  Stamme  ein  leichtes  Spiel  und  traten,  nachdem  sie 
sich  der  ganzen  Küste  bemächtigt  hatten,  in  ein  ftiedliches  Ver- 
hältnis zu  ihnen,  das  ihnen  —  bei  dem  Zusammenhange,  in 
welchem  Lydien  frühzeitig  selbst  mit  Babylon  und  Ninive  stand  *) 
—  allerlei  Lebenskünste  und  Genüsse  aus  dem  Innern  Orient 
zuführte;  als  nun  die  lydische  Monarchie  unter  den  Mcrnmadcn 
erstarkte  und  ujii  sich  grilf,  waren  sie  schon  so  verweichlicht 


dem  Altertume  S.  tn  der  2.  Auflage,  das  Naturgefilhl  der  Alten  betref- 
feod,  sagt.] 

')  Euripides  Medea  824.   Die  Übersetzung  soll  zugldch  eine  Brldäning 

der  Sehr  sinnvollen  und  gedankenreichen  Stelle  sein. 

-)  [Vgl  darüber  E.  Curtius  gr.  Gesch.  ß.  i,  S.  544  ff.] 
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und  entartet,  diifs  sie  bei  dem  Maniijcl  an  politischer  Einheit 
dem  benachbarten  Reiche  als  eine  ziemlich  leichte  Beute  anheim 
fielen  und  mit  den  anderen  Üntertlianen  des  Krösos  unter  die 
Botniäfsigkeit  der  Perser  kamen.  Die  Bewohner  Anikas  dagegen, 
eingesclilossen  und  oft  auch  bedrängt  durch  die  mannhaftesten 
Stämme  Griechenlands,  die  äolischen  Böotier  und  die  Dorier  — 
der  letzte  Rest  vom  ionischen  *Stamme,  der  früher  in  so  viel 
ausgedehnteren  Gegenden  im  Mutcerlande  gewohnt  hatte  — 
durften  das  Schwert  nicht  aus  der  Hand  legen  und  wurden  durch 
die  Umstände  selbst  gedrangt  neben  der  freien  Beweglichkeit  des 
ionischen  Charakters  eine  Thatkraft  und  Entschlossenheit  zu  be- 
haupten, die  sie  für  grofse  Dinge  reif  und  föhig  machte.  Dafs 
sie  dabei  nicht  so  bald  zu  der  stolzen  Sicherheit  gelangten,  welche 
die  Spartaner,  im  Besitz  des  halben  Peloponnes  und  im  Bewulst- 
sein  unangefochtener  Meisterschaft  im  Watlenhajidwerkc,  für  sich 
voraus  hatten,  dafs  die  Athener  stets  genötigt  waren  unruhig  um- 
lierzubÜcken  und  Gelegeniieiten  zu  sucheii,  um  ilire  Macht  zu 
verstärken:  darin  liegen  die  ersten  Gründe  der  so  sehr  verschte- 
denen  Rolle,  welche  Sparta  und  Atlien  hernach  in  den  grofsen 
Weltbegebenheiten  spielten.  Daneben  war  die  geistige  Thätigkeit 
der  Athener  auf  eine  gesetzmäfsige  Ausbildung  des  f>olitischen 
Lebens  im  steten  Fortschritte  zu  einer  freien  Bewegung  des 
Volks  gerichtet,  und  nur  in  Athen,  nicht  in  lonien,  konnte  ein 
Mann  wie  So  Ion  erwachsen  und  durch  das  Vertrauen  seiner 
Landsleute  der  Ordner  des  Staats  werden  Solon  wui  S  U'  die 
ererbten  Rechte  der  Aristokratie  mit  den  Ansprüchen  eines  mündig 
gewordenen  Volks  auf  thatige  Teilnahme  an  seinen  Angelegen- 
heiten, er  wufste  sittliche  Strenge  und  Ordnung  mit  einer  Frei- 
heit, welche  jedem  Raum  zur  Hntwickelung  seiner  Kräfte  und 
Anlagen  verschatit,  zu  vereinigen.  Wenige  Staatsmänner  glänzen 
in  so  reinem  Lichte  wie  Solon ;  sein  menschliches  Gemüt ,  sein 
warm  und  kraftig  fühlendes  Herz  haben  wir  oben  durch  die 
Bruchstücke  seiner  £legieen  und  Jamben  kennengelernt  (Kap.  10). 
Hernach  folgt  die  mit  einigen  Unterbrechungen  ein  lialbes  Jahr- 
hundert (von  5^  bis  510  V.  Chr.)  dauernde  Herrschaft  des 


[Die  meiste  Ähnlichkeit  mit  Solon,  und  zwar  nach  mehr  als  einer 
Richtung,  bietet  der  M\ tilciiäcr  PiUakos.] 
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Poisistratiden-Hauses ,  die  gewifs  mit  Verstand  und  mit  Wohl- 
wollen für  das  Land  verwaltet  wurde,  so  weit  es  die  bei  allen 
Tyrannen  vorwaltende  Rücksicht  auf  die  feste  Begründung  des 
herrschenden  Hauses  zuliefs.  Peisistratos  war  in  der  That  ein 
staatskluger  und  umsichtiger  Regent,  der  seine  Besitzungen  schon 
über  Attika  hinaus  erweiterte  und  namentlich  sich  schon  in  der 
Gegend  der  Goldbergwerke  am  Strymon»  deren  Besitz  den  Athe- 
nern auch  später  so  sehr  am  Herzen  lag,  festzusetzen  wufste*). 
Im  Innern  thät  er  vieles,  um  den  Ackerbau  und  Gewerbfleifs  zu 
heben,  wie  er  namentlich  die  OÜvenpflanzungen,  welche  dem 
Boden  und  Klima  so  sehr  zusagten,  auf  alle  Weise  begünstigt 
haben  soU^.  Auch  zeigt  sich  bei  den  Peisistratiden,  wie  bei 
allen  Tyrannen,  grofse  Lust  an  gewaltigen  Kunstuntemehmun- 
gen;  der  von  ihnen  gebaute  Tempel  des  olympischen  Zeus  blieb, 
wenn  auch  nur  halb  vollendet ,  immer  das  gröfste  Bauwerk  in 
Athen  und  das  Staunen  der  späteren  Jahrhunderte  Eben  so 
liebten  die  Tyrannen  sich  mit  allem  Glanz  zu  umgeben,  den 
Poesie  und  andere  musische  Künste  ihrem  Hause  verleihen 
konnten;  und  gewifs  gebührt  den  Peisistratiden  das  Verdienst 
den  Geschmack  an  Poesie  bei  den  Athenern  verbreitet  und  das 
J3este,  wns  Griechenland  bis  dahin  hervorgebracht  hatte,  bei 
ihnen  einheimisch  gemacht  zu  haben.  Die  Einrichtung,  nach 
welcher  die  llias  und  die  Odyssee  an  den  Panathenäen  in  ihrem 
vollständigen  Zusammenhange  vorgetragen  w^urden,  gehört  den 
Peisistratiden  nicht  unbestritten  an  (Kap.  5):  aber  sicher  ist,  dafs 
durch  Peisistratos  Sohn,  den  miidgesinnten ,  feingebildeten  Hip- 
parch,  die  ausgezeichnetsten  Lyriker  der  damaligen  Zeit,  wie 
Anakreon  (Kap.  13),  Simonides  (Kap.  14),  Lasos  (Kap.  14) 
nach  Athen  gezogen  wurden,  neben  denen  auch  die  Sammler 
und  Fortbiidner  der  mysteriösen  Poesie,  wie  Onomakritos  —  den 
die  Peisistratiden  sogar  bei  ihrer  Vertreibung  mit  an  den  Hof 
des  persischen  Grofskdnigs  nahmen  —  in  hohem  Ansehen  .stan- 
den (vgl.  Kap.  16).  Aber  ungeachtet  dieser  Anstalten  und  Be- 


')  Herodot  i,  64.    [Zu  vergleichen  ist  Steins  Anmerkung.] 

-)  [Die  Hauptstelle  darüber  findet  sich  bei  Dio  Chrysostomus  im  Anfange 

der  2S.  Rede."! 

lü.  Müller,  Archäologie  der  Kunst  S  80,  1,  4.] 
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günsrigungen  hat  doch  Herodot  gewifs  recht,  wenn  er  behauptet, 
d.ifs  Athen  erst  nach  der  ßefreiiing  von  dem  Joche  dieser  Herr- 
schaft sich  mit  der  Kraft,  welche  der  Anteil  eines  jeden  Bürgers 
am  gemeinen  Wesen  allein  erwecken  kann ,  emporgesciiwungen 
habe ') ;  und  wiewohl  Herodot  dabei  zunächst  an  kriegerische 
Umernehmungen  Athens  denkt,  so  zeigt  sich  dasfelbe  doch  auch 
im  Reiche  geistiger  Thätigkeit :  wie  überhaupt  die  Geschichte 
<ler  Athener  die  sehene  Hrscheinung  aufweist,  dafs  unter  den 
gröfsten  Stürmen  im  Staatsleben  und  bei  dem  Aufbieten  aller 
Kräfte  för  Rettung  oder  -  Vergröfserung  des  Staats  Poesie  und 
Kunst  ihre  schönsten  Blüten  trieben.  Die  lange  Herrschaft  der 
Peisistratiden  erzeugte  in  Athen —  bei  allem  Zusammenflufs  fremder 
Dichter  —  keine  einheimische  Leistung  bedeutender  Art,  als  die 
ersten  Anfänge  des  tragischen  Dramas  —  denn  die  Ursprünge 
der  Komödie  bei  den  ländlichen  Bakclmstestcn  lallen  noch  in  die 
Zeit  vor  Peisistratüs.  Daget^cn  sah  Athen  in  den  dreifsig  Jah- 
ren zwischen  der  Vertreibung  des  Hippias  und  der  Schlacht  von 
Salamis  (Olymp.  67,  3.  bis  75,  i.  v.  Chr.  510 — 480),  in  denen 
es  mit  Kraft  und  Glück  gegen  seine  Nachbarn  in  ßöoticn  und 
Huböa  auftrat  und  bald  zuerst  mit  jugendlicher  Keckheit  in  die 
Angelegenheiten  seiner  Stammgenossen  in  Asien  einzugreifen 
und  den  Aufstand  der  lonicr  gegen  Persien  zu  unterstützen  wagte 
und  darauf  mit  Entschlossenheit  den  ersten  gewaltigen  Sto(s  der 
persischen  Macht  aufnahm  und  abwehrte  —  es  sah  in  derselben 
Zeit  auf  der  Bühne  Phrynichos  rührende  und  Äschylos  erhabene 
Poesieen;  die  politische  Beredsamkeit  flammte  in  Themistokles 
auf;  die  historische  Sammlung  und  I'orschuu^  fand,  im  Phere- 
kydcs  '-),  einen  Boden  in  Athen;  und  diucli  alles  zieht  sich  gleich- 
sam eine  Ahnung  von  dem  Grölseren  und  Herrlicheren,  wozu 
Athen  durch  sein  Geschick  bestinnnt  sei.  Selbst  die  bildende 
Kunst  folgt  in  Athen  nicht  so  den  äulseren  Begünstigungen, 
welche  der  Unternehmungsgeist  der  Peisistratiden  ihr  ohne  Zweifel 
darbot,  als  dep  inneren  Antrieben  der  Freiheit  und  jener  inneren 
IVeudigkeit,  welche  diese  den  Gemütern  mitteih;  während  von 
Olympias  60  (v.  Gu:.  540)  an  in  Argos,  Lakedämon,  Sikyon 


')  Herodot  5,  78. 
")  [S.  oben  Kap.  19,  S.  47$  f.j 
O.  mum  «V.  Ltltantor.  I.  4.  An«.  90 
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und  sonst  namhafte  Meister  und  ganze  Familien  und  Schulen  von 
Erzgiefsern,  Arbeitern  in  Gold  und  Elfenbein,  Bildhauern  u.  dgl. 
hervortreten,  ist  das  Peisistratidisclie  Ailien  i^anz  davon  entblöfst, 
und  erst  in  der  Zeit  der  Schlacht  von  Marathon  werden  die 
Atliencr  Antenor,  Kritias  und  Ilegias  als  vorzügliche  Meister  im 
Erzgufs  genannt  ').  Das  Werk  aber,  durch  welches  sowohl  An- 
tenor als  Kritias  hauptsächlich  berülimt  wurden,  w;trcn  die  I:rz- 
statuen  des  Harmodios  und  Aristogeiton ,  der  Tyrannenmörder 
und  Befreier  Athens  von  dem  Joche  der  Peisistratiden,  nach  der 
Sage  des  athenischen  Volks 

Ein  solches  Geschlecht  hochherziger  und  unternehmender 
Männer  traf  die  grofse  Not  und  Gefahr  des  persischen 
Krieges  und  übte  auf  dasfelbe  die  stählende  und  begeisternde 
Kraft  aus,  durch  welche  grofse  und  glücklich  bestandene  Geiahren 
die  höchste  Wohlthat  för  die  Völker  werden.  Eine  solche  Zeit 
tilgt  alle  kleinliciien  Sorgen  und  trägen  Gewöhnungen  aus  den 
Gemütern  und  übt  sie  in  grofsen  (jcdanken  und  edlen  Knt- 
schlüssen  zu  leben,  sich  hinzugeben  an  Ideen,  die  dem  hinzeinen 
mehr  gelten  als  er  sich  selbst;  die  edlen  Leidenschaften,  die 
dann  erwachen,  gielsen  eine  Wärme  aus,  die  in  allen  Werken 
und  Schöpfungen  noch  lange  nacliwirkt.  Die  Athener  verlassen 
in  einer  Zeit,  in  welcher  sich  bereits  das  halbe  (h  iechenland  vor 
dem  Perserheer  gebeugt  hatte,  mit  rücksichtsloser  b'reiheitsliebe 
ihr  schönes  Vaterland  und  geben  es  der  Verwüstung  des  b'eindcs 
preis;  sammt  und  sonders  zu  Schifle  steigend  entscheiden  sie 
die  Seesiege  und  sind  auch  sogleich  wieder  im  Landkriege  die 
zuverläfsigsten  Beistände .  der  Spartaner.  Die  kluge  Mäisigung, 
mit  der  sie  sich  um  des  allgemeinen  Besten  willen  dem  sparta* 
nischen  Oberbefehl  unterordnen,  verbunden  mit  einer- kOhnen 
Unternehmungslust,  wie  sie  Sparta  mangelte,  findet  bald  einen 
Lohn,  der  die  kühnsten  Hoffhungen  überstieg,  welche  sich  Athens 
Staatsmänner  in  den  Jahren  vorher  machen  konnten.  Die  schon 
\  o\-  der  marathonischen  Schlacht  neuerwachte  Anhänglichkeit  der 
lonier  an  ihre  Mutterstadt  Athen  bewirkt  bald  eine  engere  An- 

*)  [Ü.  Müller,  Arcliäolo>»ie  der  Kunst  ']  X2.| 

-)  Vgl.  Kap.  ij.  [Vgl.  mit  Ü.  Müller.  Archäologie  der  Kunst  S  »8. 
Anmerkung.J 
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Staat,  und  indem  Spana  sich  mit  allen  Griechen  des  Mutrei  l  indes 
von  der  weiteren  Führung  des  Krieges  zurückzieht,  bildet  sich 
eine  athenische  Hundesgenossenschaft  für  die  Vollendung  des 
Nationaikrieges,  welche  sich  durch  allmähliche  und  doch  ziem- 
lich rasche  Übergänge  in  eine  Herrschaft  der  Athener  über  ihre 
Stamm-  und  Bundesgenossen,  ja  in  ein  grofses  blühendes  InseU 
und  Küstenreich  um  das  ganze  von  den  Athenern  beherrschte 
ägäische  Meer  und  einen  Teil  des  Pontus  Euxinus  verwandelt, 
wodurch  Athen  eine  breite  Basis  für  das  von  seinen  Staatsmän- 
nern immer  höher  geführte  Gebäude  politischer  Gröfse  und  glän- 
zender Herrlichkeit  gewann. 

Der  Vollender  dieses  glänzenden  Gebäudes  ^ar  Per i kies 
während  seiner  etwa  von  Ol.  79  (464)  bis  zu  seinem  Tode 
(Ol.  87,  4,  429)  dauernden  Verwaltung.  Perikles  gab  vor  allein 
dem  \'erh;iltnisse  Athens  zu  den  Huiulcsgenosscn  den  Charakter 
der  Her rsc  Ii a  It ,  indem  er  den  bisherigen  Bundcsschat/.  für 
einen  athenischen  Siaat.s.schatz  erklärte,  luid  behauptete  sie  mit 
alier  Hntschiedenheit,  indem  er  jeden  \'ersuch  des  Abfalls  mit 
grofser  Strenge  züchtigte.  Athen  wurde  durch  ihn  eine  liorr- 
schendc  Gemeinde,  deren  Hauptgeschäft  die  Regierung  und  das 
Richterann  in  einem  weit  ausgedehnten,  durch  Ackerbau,  Ge- 
werbe und  Handel  blühenden  Reiche  war.  Gewifs  war  es  nicht 
der  blofse  Besitz  dieser  Herrschaft  und  die  Ausübung  der  damit 
verbundenen  Geschäfte,  worauf  Perikles  Sinn  stand  und  worin 
er  das  Ziel  aller  dieser  Anstrengungen,  das  höchste  Gut,  das  er 
seinen  Athenern  erwerben  wollte,  erblickte.  Sein  Leitstern  war 
die  in  seinem  (leiste  ausgebildete  Idee  von  einem  schönen  und 
edlen  des  Menschen  würdigen  Dasein,  von  einem  Leben  wen 
gelebt  zu  werden ,  das  er  in  Athen  verwirklichen  wollte.  Die 
stille  Macht  des  Geistes,  grofser  und  schöner  Gedanken,  sollte 
den  ganzen  K(")rper  des  herrschenden  Volkes  durchdringen  und 
durchdrang  ihn  auch  wirklich,  so  lange  seine  Leitung  dauerte,  in 
höherem  Grade,  als  es  in  der  Geschichte  sonst  irgendwann  ge- 
funden wird.  Perikles  selKst  stand  unter  einem  \'olke  freier 
Männer,  denen  ziemlich  das  Höchste  von  selbständiger  Teilnahme 
an  öffentlichen  Angelegenheiten  und  freier  Bewegung  im  öffent- 
lichen und  Privatleben  zu  teil  geworden  war,  er  stand  unter 
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diesem  Volke  von  Freien  wie  ein  einzelner  Mann  ohne  ein  be- 
deutendes öffentliches  Amt,  ohne  Regierungsgewalt'),  ohne  so 
viel  Macht  seinen  Belchlen  Gehorsam  zu  verschallen,  als  ein 
römischer  Ädilis  hatte,  imd  doch  mit  einer  Herrschaft  des  Geistes 
über  die  Menge,  wie  sie  selten  ein  geborener  Herrscher  ausge- 
übt hat.  Die  Athener  sahen  in  ihm,  wenn  er  von  der  Redner- 
bühne zur  \'olksversammlung  sprach,  einen  olympischen  Zeus, 
der  Blitz  und  Donner  in  seiner  Gewah  habe,  wiewohl  es  nicht 
die  leidenschaftHche  Bewegtheit  seiner  Rede,  sondern  die  un- 
widerstehliche, den  Gemütern  sich  tief  einprägende  Kraft  der  - 
Gedanken  war  und  die  Erhabenheit  der  ganzen  Erscheinung,  die 
ihm  den  Beinamen  des  Oiympios')  erwarb:  daher  ein  Komiker 
von  ihm  ünd  den  andern  Rednern  sagte,  dafs  Perikles  allein  den 
Stachel  der  Rede  in  den  Gemütern  der  Hörenden  zurücklasse ''). 

')  Allerdings  war  Perikles  in  der  Zeit  beim  Ausbrucli  des  peloponncsi- 
Schen  Krieges  ofTenbar  Schatznielsrcr  der  Versvaltiing  (ö  enl  -CTjC  ototx-fjosüjc) : 
aber  damit  war  zwar   die  genaueste  Hinsiclit  in  die  Finanzen  Athens,  aber 
keine  Regierungsgev\-a!t  verbunden.    Es  versteht  sich  übriq^cns,  dafs  die  Zeiten 
ausgenommen  sind,  wo  Perikles  Strateg  war,  nanicntiich  im  Anfange  des 
pdoponnesischen  Krieges,  wo  der  Strateg  allerdii^  dne  sehr  grofse  Exe- 
kutivgewalt hatte,  weil  Athen  im  Belagerungszustände  wie  ein  befestigtes 
Lager  behandelt  wurde.  [Wie  es  bereits  K.  Hillebrand  in  seiner  Übersetzung 
mit  Recht  hervorgehoben  liat,  unterschätzt  hier  der  Verfasser  offenbar  den 
Einflufs,  welchen  Perikles  seiner  amtliclien  Stellung  verdankte.    Weniger  i3c- 
wicht  für  den  Punkt,  der  liauptsächJicli  in  Frage  steht,  dürfte  die  bei  Thuk)'- 
dides  2,  65,  6  gemeldete  Thatsache  haben,  dafs  die  Athener  Perikles  zum 
Strategen  wählten  und  iimi  die  Gesamtleitung  übertrugen;  aTpaTifj-jov  eUcyto 
KOI  icavta  T&  i;pa-({xata  isci^«4"^v  (vgl.  dar&ber  E.  Curtius  gr.  Gesch.  B.  2, 
S.  224),  als  sehie,  aller  Wahrscheinlichkett  nach,  während  mehrerer  Wahl- 
perioden hindurch  fortgesetzte  Verwaltung  der  Finanzen.   Was  von  Müller- 
Ströbing,  in  seinem  Werke  Aristophanes  und  die  historische  Kritik  S.  197  ff 
und  380,  über  die  Wichtigkeit  des  Amts  eines  Staatsschatzmeisters  bemerkt  ; 
worden  ist,  darf  in  der  Hauptsache  wohl  als  richtig  anerkannt  werden.  Dafs 
es  gerade  dieses  Amt  war,  welches  Perikles  am  besten  in  den  Stand  setzen  ; 
mufste,  seine  Verschönerungspläne  Athens  zur  Ausfülirung  zu  bringen,  dies  , 
beweist  in  späterer  Zeit  das  Beispiel  des  Redners  Lykurg,  der,  wenn  auch  1 
nicht  in  so  grofsem  Mafsstabe  wie  Perikles,  doch  ganz  in  gleichem  Sinne  < 
thätig  gewesen  ist.  Vgl.  darüber  A.  Schäfer,  Demosthenes  und  sdne  Zeit.  | 
B.  3,  S.  274  f.]  1 
-)  [Diodor  12,  40.    Plutarch  Perikles  8.]  i 
*)  xai  jjLOvoc  tüiv  ^-»jtcipiwv  I 
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Woy.u  aber  Pcriklcs  das  Volk  cii;cmlich  bewegen  wollte,  zu 
welchem  Zwecke  er  diese  ,L;ew.illigen  Mittel  der  Macht  und  des 
Reichtums  in  Athen  zusatnnienhäiifte,  wird  am  aiigenscheinliclisten 
durch  die  noch  in  ihren  Trümmern  vorhandenen  Werke  der 
ßaiikunst  und  Plastik,  die  unter  Pcrikles  Verwaltung  entstanden 
sind,  dargethan.  Denn  als  zuerst  von  Themistokles,  Kimon  und 
Perikles  selbst  fiir  die  Sicherung»  des  Staats  durch  die  Befestigun- 
gen der  Stadt,  des  Hafens  und  die  langen  Mauern  auf  die  gc- 
nögendste  Weise  gesorgt  war,  vermöchte  Perikles  das  attische 
Volk  einen  so  grofsen  Teil  seiner  reichen  Einnahme  auf  die 
*  Ausfchmfickung  der  Stadt  durch  Werke  der  Architektur  und  bil- 
denden Kunst  zu  wenden,  als  niemals  eine  Republik  oder  ein 
Monarch  auf  solche  Zwecke  gewandt  hat').  Dieser  Aufwand, 
der  in  jeder  andern  Zeit  als  unverhälmiLsmafsig  betrachtet  worden 
wäre,  war  damals  völlig  an  seiner  Zeit,  wo  die  Kunst  eben  nach 
langem  kraftvollen  Ringen  wie  eine  wundervolle  Blüte  aus  der 
Knospe  brach,  wo  die  dem  Perikles  nahe  stehenden  und  innig 
vertrauten  Geister,  w*ic  Phidias,  zum  Besitze  jener  geheininifs- 
vollen  Zaubermacht  gelangt  waren,  die  den  erhabensten  Geist 
aus  Stein  und  Erz,  Säulen  und  Gcbälken,  menschlichen  Gliedern 
und  Mienen  reden  läfst.  Wir  müssen  um  so  mehr  die  geniale 
Kraft  bewundem,  mit  der  Pcrikles  diese  eben  erst  in  reinem 
Glänze  hervorbrechenden  Strahlen  der  Kunst  aufTafste  und  zur 


Hupolis  in  den  Dcnicti  [aus  cinctu  längeren  Uruchsukhc  angvluhrt  vom  Scho- 
li:isten  zu  Aristophanes  Ach«irncni  V.  529.  Vgl.  Mcinckt:  Fragni.  com.  gr.  t.  2, 

p.  458  SS.] 

')  Die  jährliclicn  l-iiikünltc  Athens  werden  in  Pcrikles  Zeit,  ila  die  Tri- 
bute der  Bundesgenossen  Uyo  Talente  betrugen  [l  luik.  2,  15,  5]  im  ganzen 
auf  1000  Talente  (etwas  über  200,000  Pfund  Sterling)  angescliiagen  [Xcnoph. 
Anab.  7,  i»  27].  Geht  man  nun  davon  aus,  dafs  die  Propyläen  (mit  den  da- 
zu gehörigen  Ikuten)  aoia  Talente  kosteten,  so  wird  man  alle  diese  Bau- 
weiice,  das  Odeoo,  den  Parthenon,  die  Propyläen ,  den  eleusinischen,  Weihe- 
tcmpel  und  andere  gleichzeitige  Tempel  auf  dem  Lande,  wie  in  Rlianinus  und 
Sunion,  mit  allem  Bilder-  und  Farbenschmuck,  Götterbildern  aus  Gold  und 
Elfenbein,  wie  die  Pallas  im  Parthenon,  Praclittcppichen  u.  dgl.,  gewils  nicht 
unter  H(xx>  Talenten  schätzen  können.  Und  doch  lallen  alle  diese  Werke  in 
die  Jetzteu  20  Jahre  \ür  den«  peloponnesischen  Kriege.  [Vgl.  Böckli,  Staats- 
haushalt, der  Atlicncr,  B.  1,  S.  $75  und  Deimling  im  rhein.  Mus.  n.F.  B.  23, 

S.  J22.] 
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Verherrlichung  Athens  in  einen  Brennpunkt  zu  saniniehi  wufstc, 
wenn  wir  überlegen,  wie  diese  Zeit  docii  eigentlich  niemals  wie- 
dergekehrt ist  und  für  innner  verloren  gewesen  wäre,  wenn  man 
sie  damals  vorbeigelassen  hätte,  wie  Werke  von  dieser  Hoheit 
und  edlen  Schönheit  und  Vollendung  im  grofsen  und  kleinen 
weder  unter  der  Gönnerschaft  der  makedonischen  noch  der  römi- 
schen Monarchen  entstanden  sind  und  —  mit  einem  Worte  — 
die  Schöpfungen  der  Perikleischen  Zeit  eigentlich  die  einzigen 
Werke  von  Menschenhand  sind,  in  denen  der  geläutertste,  ge- 
bildetste Kunstsinn  vollkommene  Genüge  findet.  Aber  auf  keinen 
Fall  kann  es  die  Intention  des  Perikles  und  der  ihm  gleichge-  ' 
sinmen  Athener  gewesen  sein,  dafs  blofs  die  Bildung  und  der 
Genufs  des  Geistes,  welcher  durch  den  Sinn  des  Auges  einströmt, 
in  Athen  einheimisch  werden  sollte;  offenbar  ging  ihr  Streben 
darauf  hinaus,  jeden  Reiz,  den  das  Leben  im  Gedanken,  in  der 
Erkenntnis  dem  Menschen  gewährt,  festzuhalten  und  zu  bannen. 
xMan  weifs,  dals  Perikles  zum  Sophokles  in  einem  nahen,  ver- 
traulichen Verhältnisse  stand  '),  und  darf  vorausfetzen,  dafs  Dich- 
tungen wie  die  Antigonc  die  iiöchste  hVeude  seines  Lebens 
waren,  zumal  da  zwischen  Perikles  politischen  Grundsätzen  und 
Sophokles  dichterischer  Natur  eine  innere  Verwandtschaft  be- 
steht, die  wir  uns  weiterhin  wohl  nocli  deutlicher  machen  können. 
Noch  enger  aber  war  das  Verhältnis,  in  welcliem  Perikles  zu 
dem  ersten  Weltweisen  stand,  der  die  Lehre  vom  »ordnenden 
Geiste«  in  Griechenland  verkündete,  zum  Anaxagoras  Über- 
haupt mufs  man  sich  Perikles  Haus,  seit  der  Zeit,  besonders  da 
die  schöne  und  geistvolle  MUesierin  Aspasia  mit  gröfserer  Frei- 
heit im  Umgange,  als  die  attische  Sitte  eigentlichen  Ehefrauen 
gestattete,  ihm  vorstand,  als  einen  Vereinigungspunkt  aller  Men- 
sche» denken,  die  die  höhere  geistige  Bestinmiung  Athens  sich 


')  [Eingehender  scheint  über  dieses  Verhältnis  ihr  Zeitgenosse  Ion  von 
Cliios  in  seinen  »Reiseerinnerungen«  gesprochen  zu  iiaben.J 

*)  Mit  Anaxagoras  verlandet  der  Verf.  des  ersten  Alkibiades  (unter  den 
Platonischen  Dialogen),  p.  ii8,  c,  als  Perikles  Freunde  die  philosophischen 
Musiker  Pytfiokleides  und  Danion ,  vgl.  die  Scholien  zu  dieser  Stelle.  Auch 
mit  dem  Eleaten  Zenon  und  dem  Sophisten  Protagoras  soll  Perikles  in  Ver- 
bindung gestanden  haben.  [Piaton  Phädrus,  p.  270,  a.  Cicero  de  Oraiore 
3,  I.   Orator  4,  104.   Brutus  ii,  44,  21, 
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zum  Bewufstscin  i^cbracht  hatten  und  darauf  hinauszuarbeiten 
entschlossen  waren.  Was  Thukvdides  den  Perikles  in  der  be- 
rühnnen  Leichenrede  sa«;en  hilst,  rührt  gewiis,  wenn  auch  nicht 
den  Worten,  doch  dem  Gedanken  nach,  wirklich  von  Perikles 
her:  »Alles  zusammenfassend  behaupte  ich,  dais  unsere  ganze 
Stadt  die  Bildungsschiüe  von  Hellas  ist«  '). 

Dais  dieses  glänzende  Bild  menschlicher  Trefl'lichkeit  ganz 
ohne  den  Schatten  der  Schuld,  der  sich  allem  Irdischen  anhangt, 
geblieben  sei,  dais  der  Höhestand  der  attischen  Bildung  keine 
Spuren  des  Verfalls  in  sich  trage,  der  in  der  Entwickelung 
menschlicher  Dinge  so  schnell  nach  der  schönsten  Blüte  einzu- 
treten pflegt:  wer  möchte  dies  zu  behaupten  wagen?  Schon  die 
äu&ere  politische  Stellung  von  Athen  brachte  den  edlern  Patrio- 
tismus und  den  Sinn  für  Recht  und  Pflicht,  wie  ihn  die  Athener 
im  Perserkriege  darlegen ,  bald  in  schlimme  Konflikte  mit  den 
besondern  Interessen  und  Leidenschaften  Athens.  Athen  war  von 
Anlang  an  gegen  das  übrige  Mutterland  der  Griechen  in  keinem 
freundschaftlichen  Verhältnis;  die  ein/igen  lonier,  welche  sich 
hier  gleiclisam  auf  der  äufsersten  Spitze  von  Hellas  behauptet 
iutten,  umgeben  von  Doriern  und  Äolern ,  fanden  sie  nirgends 
die  Sympathie,  welche  die  Genossen  desfelben  Stamms  bei  den 
Griechen  verknüpfte;  niemals  haben  die  andern  Staaten  des  alten 
Griechenlands  die  geistige  Überlegenheit  Athens  auf  solche  Weise 
anerkannt,  dafs  sie  sich  ihm  in  politischen  Verbindungen  unter- 
zuordnen bereit  gewesen  wären;  Athen  hat  daher  auch  nie  eine 
Hegemonie  über  die  von  alters  her  freien  Staaten  des  alten 
Griechenlands  ausgeübt,  wie  sie  Sparta  zu  verschiedenen  Zeiten 
eingeräumt  wurde.  Athen  mufste  gleich  bei  der  Grundlegung 
seiner  politischen  Grölse  dahin  streben,  sich  von  der  Bcaulsich- 
tigung  der  iibrigen  Griechen  frei  zu  machen;  und  d.i  Attika  keine 
Insel  war,  was  den  Staatsmännern  Atiiens  das  Erwünschteste  gc- 


*)  Thukyd.  2,  41:  ^uveXtüV  t£  ki^ui  VfjV  -äa«v  noK',v  xrfi  VXköäoz  waU 
OEuoiv  Etvai.  IGanz  dasl'clbc  in  ntidcrcr  Form  sagt  das  den  Namen  des  l'hu- 
kydidcs  tragende  lipigranini  /.u  Jiliren  des  Huripideü,  wo  Athen  'K/./^aoo^ 
'RXXa<  genannt  wird.  Alinlich  lautende  Urtdie  sind  xusaromengestclit  bei 
C  F.  Hennann,  Geschichte  und  System  der  Platonisdien  Philosophie,  S.  87, 
Amu.  15.] 
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we.scn  wäre,  wurde  Athen  mit  seinem  Halen  wenigstens  durch 
jene  ungeheuren  BelestiguniL;en  vom  Lande  isoHert  und  der  Ein- 
wirkung der  herrschenden  Landmächte  möghchst  entzogen.  Die 
Blicke  dieser  Staatsmänner  waren  ganz  auf  die  See  gerichtet,  da 
sie  in  dem  Staiiimcharakter  der  lonier  Attikas,  der  Lage  dieser 
Halbinsel,  den  innen)  Schätzen  derselben,  wie  namentlich  den 
Silberbergwerken,  die  Bestimmung  Athens  zur  Seeherrschaft  er- 
kannt ')  und  der  Perserkrieg  selbst  den  mächtigsten  Anstofs  di- 
zu  gegeben  hatte :  durch  seine  bedeutende  Marine  war  Athen 
von  selbst  an  die  Spitze  der  überseeischen  Bundesgenossen  ge- 
stellt, welche  zu  ihrer  Befreiung  und  ihrem  Schutze  den  Krieg 
gegen  Persien  noch  fortsetzen  wollten.  Diese  Bunde^enossen 
waren  sämtlich  vorher  des  Grofskönigs  Unterthanen  gewesen 
und  zum  Teil  schon  lange  weit  mehr  an  knechtischen  Dienst 
als  an  freiwillige  Anstrengung  ilirer  Kräfte  gewöhnt;  ihre  Wei- 
gerungen und  Versäumnisse  waren  es,  die  Athen  zuerst  vcran- 
laistcn ,  die  Zügel  strafler  /u  ziehen  und  allmählich  immer  mehr 
die  Herrscher  zu  spielen.  Die  Athener  waren  gcwifs  nichts  we- 
niger als  aus  Lust  und  Laune  grausam  und  blutgierig;  aber  eine 
rücksichtslose  Harte,  wenn  es  galt,  Grundsätze  aufrecht  zu  er- 
halten, ohne  die  sie  nicht  bestehen  zu  können  meinten,  war  tiei 
in  ilircm  Charakter  gegründet,  und  die  Umstände  drängten  sie 
nur  zu  häufig,  sie  gegen  ihre  ßimdesgenossen  anzuwenden.  Es 
lag  viel  Stolz  und  ein  egoistischer  Patriotismus  darin ,  dafs  so 
viele  Städte  ihre  Reicinümer  dazu  verwenden  sollten,  Athen  zu 
einem  Sammelplatze  aller  Kunst  und  Bildung  zu  machen;  in- 
dessen war  die  Forderung  doch  nicht  die,  dafs  Millionen  sich 
einem  trübseligen  und  unwürdigen  Dienst  des  Bedürfiiisses  unter- 
ziehen sollten,  damit  Wenige  Tausende  der  höhern  Freuden  der 
Menschheit  teilhaft  werden  konnten;  sondern  der  Gedanke  von 
Staatsmännern,  wie  Perikles,  ging  unstreitig  darauf  hinaus,  dafs 
Athen  der  Stolz  der  ganzen  Bundesgenossenschaft  sein,  die  Bun- 
desgenossen das  Schöne  mit  ihnen  genieisen  und  namentlich  an 
den  grofsen  Festen,  den  Panathenäen  und  Dionysicn,  zu  deren 


')  (Ein  wichtiges  Moment  in  der  Entwicklung  Athens  bildete  die  Blüte 
seines  Handels,  sowohl  was  Ausfuhr  der  Erzeugnisse  der  heimischen  Industrie, 
alü  üuiiuhr  besonders  von  Getreide  und  gesalzenen  Fischen  betriiTt.]  * 
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Verheirlic Illing  alkr  l'eiclituni  und  alle  Kunst  aufgeboten  wurde 
einen  vollen  Anteil  nehmen  sollten  '). 

Rasche  Entschiedenheit  im  Handeln  und  hin- 
reifsendc  Kraft  der  Rede^)  waren  die  Eigenschaften, 
welche  die  Athener  am  meisten  vor  allen  ihren  Landsleuten 
auszeichneten,  die  in  ihrem  politischen  Leben  und  ihrer  Litteratur 
aufe  deutlichste  hervortraten.  Beiden  Eigenschaften  liegt  die  Ge- 
fahr der  Ausartung  sehr  nahe.  Jene  Thatkraft  ginj;  in  eine  un- 
ruhige Unternehmungslust  über,  die  im  peloponnesischen  Kriege, 
als  sie  nicin  melir  von  der  rulii^^en  und  klaren  UbLM'sicIu  aller 
Verhähnisse  ^'eleitet  wurde,  wie  sie  Perikles  besafs,  hauptsäch- 
lich den  Sturz  der  athenischen  Macht  bewirkte,  und  das  Be- 
wufstscin  der  Gewandtheit  in  der  Rede,  welche  die  Athener  vor 
andereu.Griechcn  voraus  hatten,  verführte  zu  einer  Hedelust,  die 
alles  zum  Gegenstande  der  Besprechung  machte  und  gegen  die 
Wortkargheit  der  älteren  Griechen,  die  das  Ergebnis  langer  Be- 
trachtung in  -wenige  Worte  zusammenzudrängen  liebten,  sehr 
auffallend  abstach.  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  sehr  bald  nach 
dem  Perserkriege  der  grofse  Ktmon  sich  von  seinen  Landsleuten 
dadurch  unterschied,  dafs  er  aller  attischen  Redegewalt  und  Ge- 
schwätzigkeit ')  ganz  fremd  geblieben  war;  ein  Zeitgenosse  von 
ihm,  Stcsinibrotos  von  Thasos,  bemerkt,  dafs  in  seinem  Beneh- 
men das  Edle  und  (")rt'en herzige  sehr  hervorgetreten  und  sein 
Charakter  mehr  der  eines  peloponnesisclien  Mannes  als  eines 


0  Mancherlei  föhrt  «larauf»  dUfs  diese  Feste  recht  für  die  Bundesgenossen 
eingerichtet  «raren  und  sie  sich  in  ^jrofscr  Menge  da/u  cinfanJcii.  Auch  wurde 
an  den  Panathcnäcii  öfTcntlich  für  die  Platäer  (Hcrodot  6,  Iii)  und  an  allen 
grolsen  ötTcniliclicii  Festen  für  die  C.hier  gebetet  (Thoopomp  bei  ikn  Schol. 
Arist.  Vo^cl  (S8())  fein  älterer  Zeu^a*  dafür  ist  der  ebds.  anf^eführic  Sophist 
Thrasymaciios,  den  wir  hauptsächlich  aus  der  Schilderiuig  in  Plaions  Staat 
kennen  lernen],  die  im  peloponnesischen  Kriege,  nach  dem  Aufstände  der 
Mitylenäer,  nemlich  allein  immer  treugcbliebene  Bundesgenossen  waren.  Auch 
brachten  die  Kolonieen  Athens,  d.  Ii.  wohl  im  ganzen  die  Städte  der  Bundes- 
genossenschaft, mit  an  den  Panathenäen  Opfer  dar.  [Aufscrdcm  ist  auch  der 
Umstand  bezeichnend,  dafe  ein  besiimniter  Teil  des  von  den  Bundesgenossen 
zu  entrichtenden  l'ributs,  von  jedem  Talente  eine  Mine,  also  7eo>  i<i  den 
Schatz  der  Athene  flo-^s.] 

•)  tö  SpaoTTjp'.'/v  xai  TO  ttivov, 

^)  ^«ivonjc  und  3t(u{M>Xla. 
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Atheners  gewesen  sei     Doch  war  dies  Geschick  der  Rede  hoch 

lanjTc  durch  die  tief  ciniicwiirzelten  Grundsätze  der  nationalen  . 
Sittlichkeit  und  von  den  Vätern  üherHefertcn  iTÖnimii^keit  gc- 
zügelt,  und  erst  gegen  den  Anfang  des  pcloponnesischon  Krie- 
ges, als  ein  von  aufsen,  besonders  aus  den  Kolonieen  im  Osten 
und  Westen  stammendes  Geschlecht  von  ani^^cblichen  Weisheits- 
lehrern, die  wir  unter  dem  Namen  der  Sophisten  später  ge- 
nauer charakterisieren  werden,  in  Athen  Eingang  und  Anhang 
fand  —  lernten  die  Athener  die  gefahrliche  Kunst,  die  überliefer- 
ten Grundsätze  der  Sitte  und  Sittlichkeit  einem  zersetzenden  und 
auflösenden  Räsonnement  zu  unterwerfen,  das,  wenn  es  auch  zu- 
letzt zu  einer  philosophischen  Begründung  der  Sittlichkeit  fiihrte, 
doch  zuerst  unsittlichen  Trieben  und  Neigungen  grofsen  Vorschub 
leistete  und  auf  jeden  Fall  die  Macht  der  festen  Gewöhnung,  des 
sichern  Glaubens  an  gewisse  den  Gemütern  eingepflanzte  Grund- 
sätze zerstörte.  Diese  Künste  der  Sophistik  wurden  den  Athenern 
um  so  verderblicher,  da  schon  vor  dem  peloponnesischen  Kriege, 
unter  Perikles  Verwaltung,  die  edle  iManneskraft  des  athenischen 
Geistes,  die  im  Perserkriege  und  der  nächsten  Zeit  so  herrlich 
strahlte,  zwar  keineswegs  vernichtet ,  aber  doch  innerlich  schon 
gelähmt  und  gebrochen  war,  gebrochen  durch  die  Einwirkungen 
deslelben  Glücks ,  welches  jene  männliche  Kraft  den  Athenern 
geschaffen  hatte.  Wenn  auch  das  schneidende  Urteil  des  Plaion 
über  Perikles  Einwirkung  auf  die  Athener,  Perikles  habe  die 


*)  Bd  Plutarch  Kimon  4.  Stesimbrotos  ist  freilich  uiclit  mit  Un- 
recht verrufen  w^^en  der  Ldchtgiäubigkdt  und  Lust,  womit  er  die  dironi- 
que  scandaleuse  jener  Zeiten  er/älilt:  allein  Beobachtungen,  wie  die  oben 

mitgeteilten,  die  so  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  des  ganzen  Lebens 
geschöpft  sind,  bleiben  immer  höchst  scliät/bar.  [Bedeutend  anders  niüfste 
dieses  Urteil  lauten,  w  cim ,  wio  es  von  l'r.  Kühl  und  Bursian  geschehen  ist, 
die  von  Plutarch  mehrfach  benützte  Schrift  des  Stesimbrotos  eine  unterge- 
schobene und  das  Werk  dnes  späteren  Anekdotensa mmlers  wäre.  Beglaubigt 
ist  sie  wenigstens  nicht  durch  ältere  Zeugnisse,  aus  denen  wir  bloft  Angaben 
über  die  zum  Tdl  von  Steshnbrotos  ausgegangene  allegorische  Interpretation»' 
methode  der  Homerischen  Gedichte  cntnthnien  können.  Vgl.  Fr.  Rühl,  die 
Quellen  Plutarchs  im  Leben  des  Kimon,  Marburg  1867,  S.  67  ff.  Für  die 
Ikhtheit  vgl,  dagegen  den  Excurs  bei  A  Schmidt,  über  das  Perikleische  Zeit- 
alter, Jena  1877.  Den  Titel  der  Schritt:  Ä=;f/t  HsjiiatoxXiouc  xal  öooxoöiöo'J 
y.fA  IlepiviXsou^  verdanken  wir  Athenäus  13,  p.  589,  e.] 
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Athener  faul  uiui  It-ii^e  und  geschwätzig  und  geldgierig  gemacht ') 
—  das  dem  grofseii  Philosophen  sein  durchgehender  Widerwille 
gegen  die  praktischen  Staatsmänner  der  Zeit  eingegeben  —  un- 
möglich als  gerecht  und  billig  gehen  kann:  so  ist  doch  nicht  zu 
leugnen,  dafs  gerade  die  Prinzipien  der  Politik  des  Perikles  in 
nahem  Zusammenhange  mit  der  von  Piaton  so  grell  ausgedrückten 
Entsittlichung  stehen.  Indem  Perikles  die  Macht  der  Athener  ganz 
auf  die  Herrschaft  des  Meeres  baute  entwöhnte  er  sie  von  dem 
Landkriege  und  den  dazu  vorbereitenden  kriegerischen  Übungen, 
welche  die  Kraft  der  alten  Marathonskämpfer  gestählt  hatten; 
auf  den  Schiffen  waren  die  Ruderer  die  Hauptsache,  welche,  aus- 
genommen in  Zeiten  grofser  Not,  niciu  .uis  den  Bürgern,  son- 
dern aus  gemietetem  und  zusammengeprelstem  Volke  genommen 
wurden,  so  dals  der  Korimhier  hei  Thukydides  am  Anlange  des 
peloponnesischen  Krieges  wohl  nicht  mit  Unrecht  behauptet:  die 
Macht  der  Athener  sei  mehr  eine  für  Geld  erkaufte  als  eine  ein- 
heimische Indem  zweitens  Perikles  die  Athener  ganz  zu  einem 
Herrschervolke  machte,  dessen  meiste  Zeit  den  Geschäften  der 
Regierung  und  des  Richteramts  In  ihrem  grofsen  weitläufigen 
Reiche  gewidmet  war,  mufsre  er  auch  dafür  sorgen,  dafs  der 
gemeine  Mann  von  Athen  durch  diese  Gesdiäfte  seinen  täglichen 
Unterhalt  gewinnen  konnte,  und  es  wurden  Einrichtungen  ge- 
troffen,  dafs  ein  bedeutender  Teil  der  grofsen  Einnahmen  Athens 
in  der  Form  von  Richtersold,  Ratsherrnsold,  Volksversammlungs- 
süld  und  unter  noch  weniger  gültigen  Titeln,  wie  z.  B.  als  Schau- 


')  Platon  Gorgj;!';  p.  >ii.e.  fZu  vergleichen  ist  C.  F.  HermannS)  Gesell, 
uud  System  der  Platonischeti  riiilosopluc,  S.  1 1  ri".] 

[Darin  übrigens  befolgte  Perikles  blois  Jas  Jk-ispieJ  der  giolscu  ilim 
vorangcgatigeiien  Staatsmänner,  insbesondere  des  Thenüstoklcs.J 

Thukyd.  i,  121,  vgl.  Pluttrch  Perikl.  y.  [Wenii  der  korintliischc 
Redner  die  Macht  der  Athener  als  eine  ^Yt^xri  fiftXXov  ^  olwt«  bezeidinet»  so 
denkt  er  dabei  nicht  sowohl  an  fremde  Söldner,  als  vielmdir  an  die  liaupt- 
sSchlich  durch  Perikles  eingeführte  Sitte,  fDi  jede  deni  Staate  gegenüber  über» 
iiomniene  Lcistxing  einen  entsprechenden  Lohn  festzusetzen,  Ks  geht  dies 
deutlich  aus  der  o.  a.  Stelle  Phuons  hervor;  axoöw  llspixifia  jrijroiY)xevoi'.  'AdTj- 

XttxagtYjaavca,  Die  boshalte  Anspielung  in  der  Rede  bei  1  hukydides  liegt  eben 
darin,  dafs  die  Athener  überhaupt  sich  bciuihlcn  liefsen,  und  zwar  vom  Tri- 
tMte^  den  ihnen  die  Bundesgenossen  entrichten  mufsten.] 
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Spielgeld  (i>£(o|:/L)ta),  den  einzelnen  Bürgern  zuflols  ').  Diese  Be- 
zahlungen des  Volkes  fiir  seine  Teilnahme  an  den  öffentlichen 
Geschäften  waren  in  Griechenland  eine  ganz  neue  S.iche,  und 
vielen  wohlgesinnten  Männern  erschien  das  hequenic  Sit/en  und 
Zuhören  auf  der  Pnyx  und  in  den  Gerichissälen  als  ein  müfsig- 
gangerisches  Leben  im  Vergleich  mit  der  Arbeit  des  Acker- 
mannes und  Winzers  auf  heiem  Felde  im  Schweiisc  seines  An- 
gesichts. Jedoch  dauerte  es  geraume  Zeit,  elie  die  schlechten 
Eigenschaften,  weiche  aus  diesen  Verliältnissen  sich  entwickelten, 
bei  den  Athenern  so  überhand  genommen  hatten,  dafs  sie  die 
entgegengesetzten  edlen  Bestrebungen  und  Gewöhnungen  des 
athenischen  Charakters  unterdrücken  konnten;  lange  standen  auch 
unter  den  Bürgern  Athens  die  fleißigen  Landbauer,  wackeren 
Krieger,  sittBch  erasten  Männer  von  altem  Schrot  und  Korn  der 
geschwätzigen,  genufsföchtigen,  leidenschaftlich  aufgereg;ten  jün- 
geren Generation  gegenüber,  welche  den  ganzen  Tag  über  sich 
auf  dem  Markte  und  in  den  Gericlitshöfen  herumtrieb;  der 
Kampf  dieser  Parteien  ist  es  besonders,  um  den  die  alte  at- 
tisclic  Küiiiodie  sich  dreht,  daher  wir  bei  Aristophanes  noch 
Gelegenheit  haben  werden,  ihn  genauer  zu  betrachten. 

Was  aber  für  unser  Thema  das  Wichtigste  ist:  die  Künste, 
die  bildenden  und  redenden,  erscheinen  in  der  Zeit  bis  zum  pclo- 
ponnesischcn  Kriege  von  der  Verderbnis  der  Sitten  noch  ganz 
unberührt  und  scheinen  wie  in  einem  fleckenlosen  Lichte  zu 
Strahlen.  Was  man  öfter  in  der  Geschichte  des  geistigen  Lebens 
bemerkt  hat,  nicht  die  Zustände,  in  denen  die  Völker  noch  oline 
Schwanken  auf  der  Bahn  der  guten  Sitte  einlaergehen ,  wo  die 
Grundpfeiler  ehrenfester  Gesinnung  und  unschuldigen  Wandeins 
durch  keine  untergrabenden  Gewalten  der  Leidenschaften  und 
des  Räsonnements  erschüttert  sind,  sind  diejenigen,  in  denen  die 
schönsten  Früchte  der  Kunst  reifen;  es  ist,  als  wenn  das  Grofse 


')  [Darüber,  dafs  im  allgemeinen  Perikles  als  der  Begründer  dieses 
Systems  öflTentlidier  Entlolmung  zu  betrachten  ist,  kann  nach  dem  ebencr- 

wälinicn  Zeugnisse  Piatons  und  dem  nicht  minder  ausdrücklichen  bei  Aristo- 
teles Polit.  2,  12,  p.  1274,  a,  8  kein  Zweifel  sein,  wenn  mich  im  eiü '^IiKti 
vielfache  Veränderungen,  die  im  andere  Namen  geknüpft  sind,  stattgdundcD 
hiiben.   Vgl.  Böckh,  Suatshaush.  der  Athen.  B.  i,  S.  320  ff.] 
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und  Edle  im  Menschen  dos  Anreizes  bedürfte,  den  es  durch  die 
nahe  liegende  Gefahr  der  Entartung  und  Verführung  erhält,  um 
in  den  Werken  der  Kunst  sich  zu  zeigen  und  das  im  Leben 
verschwundene  Glück  hier  noch  eine  Zeit  lang  festzuhalten.  Gewifs 
ist,  dafs  die  Werke  dieser  Periode,  an  welche  die  Namen  Aschy- 
los,  Sophokles,  Phtdias  hinlänglich  erinnern,  nicht  blofs  eine 
Vollkommenheit  der  Form,  sondern  auch  eine  Gröfse  der  Seele, 
einen  Adel  des  Gemüts,  eine  Erhabenheit  Ober  alle  niedrigen 
liiid  i;cincincn  Triebe  und  Neigungen,  denen  die  Poesie  huldigen 
kann,  darlegen,  die  uns  fast  mit  gleicher  Achtung  vor  denjenigen 
erfüllt,  welche  in  ihrem  Geiste  stark  und  reif  genug  waren,  diese 
Kunstwerke  zu  genielsen,  wie  vor  denen,  welche  sie  hervorge- 
bracht haben.  Perikles,  dessen  ganze  Verwaltung  offenbar  den 
Hauptzweck  hatte,  den  Sinn  fiir  die  echte  Schönheit  unter  seinem 
Volke  allgemein  und  herrschend  zu  machen,  konnte  mit  Wahr- 
heit sagen,  wie  ihn  Thukydides  in  der  schon  erwähnten  Leichen- 
rede sagen  läfst :  »Wir  lieben  das  Schöne  ohne  Prunksucht  und 
die  Weisheit  ohne  Verweichlichung«  '):  einen  Schritt  weiter, 
und  an  die  Liebe  des  wahren  Schönen  hängte  sich  die  Begierde 
nach  Befiriedigung  schlechter  Gelüste,  und  die  Liebe  zur  Weis- 
heit erstickte  in  einem  leeren  Spiele  von  Gedanken  und  Worten 
die  Kraft  zu  guten  und  grofsen  Thaten  in  der  Brust  der  Athener. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zur  Geschichte  der  GaitiinL!  von 
Poesie,  welche  den  Athenern  eigentümlich  angehört,  des  Dramas, 
um  zu  sehen,  wie  hier  aus  rohen  und  altertiinilich  starren  und 
harten  Formen  die  grölste  Schönheit  und  Anmut,  wie  eine  Rose 
aus  dorniger  Knospe,  hervorbricht. 


*)  Thukyd.  2,  40:  cpüoy.a).ou^jv  fap  ^J-«'  ft5x«Xet«(  Hai  'f'.ij,z'jfob^  &vs'j 
|iaXaxtac.  Die  s5tiKsta  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  wenn  die  Athener  nicht 
öfiientlich  grofse  Summen  auf  GegcnstänJo  li er  schönen  Kunst  gewandt  hätten: 
sondern  das  will  Perikles  sagen,  dafs  es  cicii  Atliciicrn  bei  ihrer  Kunstliebe 
iihcrhaupt  nicht  utn  den  .utiscrn  (ilan;;  und  die  iiciricdigung  blofscr  Schaulust, 
sondern  um  das  Schöne  selbst  zu  thun  ist. 
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Ursprünge  der  dramatischen  Poesi& 

Wie  sich  in  der  Poesie  überhaupt  der  Geist  eines  Zeitalters 
weit  vollkomniener  und  gct jener  abdrückt,  als  m  irgend  einer 
Gattung  von  prosaischer  Darstellung,  so  charakterisieren  die  drei 
Haupt7Aveige  der  grieciiischen  Poesie  aufs  voUkoramenste  drei 
verschiedene  Bildungsstufen  dieses  Volkes.  Die  epische  Poesie 
gehört  ihrer  BlOte  nach  der  Zeit  an,  in  welcher  bei  der  Fort- 
dauer der  monarchischen  Verfassungen  die  aus  der  Vorzeit  Ober- 
lieferte Sagenwelt  ganz  die  Gemüter  beherrschte  und  alles  Denken 
und  Dichten  darin  seine  Befriedigung  fand.  Elegie,  Jamben  und 
eigentliche  Lyrik  entstammen  der  Periode  eines  stärker  bewegten 
geistigen  Lebens,  wie  es  die  Entwickelung  der  republikanischen 
VerGissungen  hegleitete,  in  der  tlas  Individuum  mit  seinen  pcr- 
s(>nliche!]  Neiginigen  und  Richtungen  sich  Raum  macht  und  alle 
Tiefen  tler  menschlichen  Brust  von  der  poetisclien  Begeisterung 
aufgeschlossen  werden.  Sehen  wir  nun,  dafs  auf  dem  Höhepunkt 
der  griechischen  Bildung,  in  der  Blütezeit  der  i'reiheit  und  Macht 
Athens,  eine  neue  Gattung  der  Poesie  /.um  Organ  der  Ideen 
und  ]:iiipiindungen,  welche  diese  Zeit  beherrschen,  erhoben  wird 
und  dagegen  die  vorher  ausgebildeten  Arten  so  zurücktreten, 
dafs  ilire  Produkte  fast  unbedeutend  werden:  so  niufs  die  nächste 
Frage  die  sein,  wodurch  die  dramatische  Poesie  dem  Geiste  dieses 
Zeitalters  in  so  vorzuglichem  Mafse  zusagte,  dafs  sie  ihre  Schwe- 
stern in  dem  Wettstreite  um  die  Gunst  des  Publikums  so  weit 
hinter  sich  zurücklief. 

Die  dramatische  Poesie  beruht,  wie  der  griechische  Name 
ganz  einfach  besagt,  auf  Handlungen,  die  nicht,  wie  in  der  epi- 
schen Poesie,  blofs  erzählt  werden,  sondern  vor  den  Augen  der 
Zuschauenden  vor;^ugehen  scheinen       Doch  kann  in  diesem 

')  i^'gl-  Aristoteles  Poet.  K.  3;  SlKv  «al  opctpxxa  xatXtto^ki  ttvt«  «»tä 
(nämlich  die  Werke  des  Soplmiclcs  und  des  Aristoplianes)  ^otv,  8u  (U|io^i 
dpAvcof.  Nicht  jedes  Handeln  aber  ist  zugleich  dramatisch,  sondern  nur  das- 
jenige, welches  das  Ergebnis  einer  der  das  menschliche  Gemüt  bewegenden 
Leidensclialten  ist.] 
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äufseren  Vorgclien  niclu  der  wesentliche  Unterschied  des  Dramas 
vom  Epos  bestehen;  denn  da  die  Handlungen  doch  mein  wirklich 
in  dem  Momente  der  Darstellung  vorgehen,  da  es  nur  eine  Fik- 
tion des  Dichters  und,  wenn  es  wohl  gelingt»  eine  Illusion 
der  Zuschauer  ist,  dafs  die  und  die  Personen  vor  uns  reden  und 
handeln:  so  würde  darnach  der  ganze  Unterschied  auf  eine  blofsc 
Täuschung  oder  WillkOr  hinaushiufen.  Das  Wesen  dieser  Poesie 
mufs  tiefer,  in  dem  ganzen  Zustande  des  Geistes  bei  der  )ir- 
sseugung  und  Aufnahme  der  Vorstellungen  liegen,  mit  welchen 
der  Dichter  sich  beschäftigt.  Die  Hauptsache  ist  oH'enhar,  dals 
der  Hpiker  die  Handlungen,  die  er  ci/.ahlt,  als  Cjcgcn.stand  einer 
ruhigen  Betrachtung  und  Bewunderung,  in  einer  gewissen  l  erne 
hält,  indem  er  innner  sich  des  grolsen  Zwischenraums  bewufst 
bleibt,  der  ihn  in  jeder  Hinsicht  von  seinem  Gegenstande  trennt, 
der  Dramatiker  dagegen  sich  mit  ganzer  Seele  in  die  Situation 
des  Menschenlebens  versenkt,  so  dafs  er  sie  wirklich,  indem  er 
sie  in  seiner  Vorstellung  ausbildet,  selbst  erlebt,  lir  erlebt  sie 
in  zweierlei  Richtungen,  indem  erstens  die  dramatischen  Hand- 
lungen in  ihrer  Entstehung  aus  dem  Innern  der  menschlichen 
Seele,  vom  dunkeln  Verlangen  bis  zum  reifen  Entschlüsse  und 
der  überlegten  Ausführung,  sich  so  vollständig  und  so  natin*- 
gcniäfs  darstellen,  als  wüchsen  sie  aus  unserm  eigenen  Innern 
hervor,  und  indem  zweitens  auch  die  Wirkung  der  Handlungen 
oder  Schicksale  der  Personen  aui  das  teilnehmende  (jemüt,  inner- 
halb des  Dramas  selber,  dargethan  und  auf  eine  solche  Weise 
ausgeführt  wird,  dafs  der  Zulicner  sich  selbst  zu  dieser  Teilnahme 
gedrungen  und  mächtig  in  den  Kreis  der  dramatischen  Ereignisse 
hineingezogen  fühlt.  Dieses  zweite  Mittel,  die  Handlung  des 
Dramas  zu  vci^egcnwänigcn ,  war  in  der  Hntwickelungszeit 
dieser  Dichtimgsart  das  ungleich  wichtigere;  und  eben  darin  liegt 
die  Notwendigkeit  des  Chors  als  eines  Teilnehmers  an  den 
Schicksalen  der  Hauptpersonen  in  dem  Drama  dieser  Zeit  wo- 
mit CS  wieder  zusammenhängt,  dafs  das  Drama  in  seiner  Ent- 
stehung bei  den  Griechen  sich  nicht  an  die  erzählende  Poesie 


')  [Weit  cntsclicidoiulcr  ist  «.Icr  zwcitu  lier\oi<^cbolicne  (»esichtspimkt. 
inMirrm  die  i^Mnzc  dr;jni;itisclic  Poesie  l>ei  licii  (iiictlica  sich  üus  der  Chor- 
puciic  ciuwicliclt  Uai.  unten  S.  ^.^4.] 
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anknüpft,  sondern  aus  einer  Gattung  der  Ijrrischen  Dichtkunst 
hervorbildete.   Doch  dies  werden  wir  erst  weiterhin  in  nähere 

Betrachtung  zicIkii;  lüi  jetzt  bleiben  wir  bei  dem  J-rgebnis  stehen, 
dals  die  dramatische  Poesie  das  Menschenleben  —  denn  nur  dies 
duldet  eine  dramatische  Behandlung,  während  die  Natur  sich  nur 
episch  und  lyrisch  auffiissen  läfst,  —  mit  einer  Kraft  und  Tiefe 
ergreift,  wie  es  l<etne  andere  Gattung  der  Poesie  vermag. 

Denken  wir  uns  einmal  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die 
draniatisclie  Darstellung  zu  einer  alltäglichen  geworden  ist,  in 
ein  Zeitalter  zurück,  dem  diese  Gattung  der  Poesie  noch  ganz 
unbekannt  war:  so  müssen  wir  gestehen,  dafs  eine  besondere 
Kühnheit  des  Geistes  in  dieser  Schöpfung  hegt.  Während  der 
Aöde  bis  dahin  nur  von  Göttern  und  Heroen  als  erhabeneren 
Wesen  nach  Hörensagen  gesungen  liatte,  nun  auf  einmal  hin- 
zutreten und  sich  selbst  als  den  Gott  oder  Heros  anzukündigen, 
dazu  gehörten  ohne  Zweifel  bei  einer  Kation,  die  auch  in  ihren 
Ergötzungen  fest  an  bestimmten  Sitten  hing,  wie  die  griechische, 
ganz  besondere  und  suiguläre  Umstände.  Freilich  liegt  in  der 
menschlichen  Natur  viel,  was  zum  Drama  treibt,  die  allgemeine 
Nachahmungslust,  die  so  gern  fremde  Personen  im  äulseren 
Wesen  nachmacht,  die  kindliche  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  ein 
von  seinem  Gegenstand  ergriffener  Erzähler  die  vernommene  oder 
auch  nur  gedachte  Rede  einer  Person  gerade  so,  als  wenn  sie 
eben  gesprochen  würde,  anführt:  allein  von  diesen  zerstreuten 
Elementen  des  Dramas  ist  noch  ein  grofser  Schritt  bis  zum 
wirklichen  Drama;  und  es  scheint,  dafs  keine  Nation  vor  und 
aufser  der  griechischen  diesen  Schritt  gethan  hat.  Die  Litteratur 
des  alten  Testaments  enthält  Erzählungen  mit  eingeflochtenen 
Reden  und  Gesprächen,  wie  das  Buch  Hiob,  lyrische  Gedichte, 
welche  in  einem  dramatischen  Zusammenhange  stehen,  wie  das 
Hohelied  Salomons,  aber  wir  finden  in  dieser  Litteratur  kerne 
Erwähnung  eigentlicher  Schauspiele;  die  dramatische  Poesie  der 
Inder  gehört  erst  einer  Zeit  an,  in  welcher  die  griechische  Kultur 
bereits  mit  der  indischen  in  nahe  Verbindung  gekommen  war ')> 

[Vg^-  ^-  Weber,  Geschichte  der  indisclien  Litteratur,  S.  224,  2.  Aufl. 
Dafs,  wie  es  einige  \-crimitet  l-!;ibcn,  die  Entstehung  der  dramatischen  Poesie 
der  Inder  griechisciiem  iiin/iussc  verdankt  werde,  ist  nicht  w  ahrscheinlich,  i'cst 
steht  bkifs  das  höhere  Alter  der  dramatischen  Diclitung  der  Griechen.] 
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und  die  sogenannten  Mysterien  des  Mittelalters  beruhen 
auf  einer,  wenn  auch  sehr  dunkel  gewordenen,  Überliefe- 
rung aus  dem  Altertume.  Im  Alteitume  selbst  gelangt  die 
dramatische  Poesie,  besonders  die  Tragödie,  nur  in  einer  ein- 
zigen Stadt,  in  Atlien,  zur  Keife;  sie  kommt  auch  hier  mir  an 
weniijcn  Festen  einer  einzigen  Gottheit,  des  Dionysos,  ztint 
Vorschein,  während  epische  Khapsodieen  und  lyrische  Gesänge 
bei  verschiedenen  Anlässen  vorgetragen  werden  konnten.  AUes 
dies  ist  unbegreiBich,  wenn  die  dramatische  Poesie  ihren  Grund 
in  einer  bldfsen  Laune  und  Willkür  der  Menschen  gehabt  hätte. 
Genügte  Nachahniungslust ,  Gefallen  am  Verstecken  der  wirk- 
h'chen  Person  hiiuer  einer  Maske  dazu,  so  würde  das  Drama 
gerade  eben  so  liäufig  in  dem  Leben  der  \'i)lkcr  \ oi  konunen, 
wie  jene  Higenschaltcn  unter  den  Menschen  verbreitet  sind. 

Hinen  belriedigenderii  Aufschlufs  über  die  1'jn.stcluini;  des 
Dranu\s  muls  die  Verbindung  geben,  in  welcher  es  mit  dem 
Gottesdienste,  und  zwar  des  Bakchus,  steht.  Der  griechische 
Götterdienst  cntliält  iiberliaupt  eine  Menge  dramatischer  Fleinente; 
die  Götter  wurden  ja  in  ihren  Tempeln  wohnend,  an  ihren  Festen 
teilnehmend  gedacht;  es  erschien  nicht  als  unziemliche  Verwegen- 
heit, sie  durch  menschliche  Personen  in  ihren  Handlungen  dar- 
zustellen. So  repräsentierte  ein  edler  delphischer  Knabe  den 
Apollon  beim  Kampfe  mit  dem  Drachen  und  der  darauf  folgen- 
den Flucht  und  SQlmung;  so  wurde  in  Samos  die  Ehe  des  Zeus 
und  der  Hern  beim  Ihuiptfeste  der  Göttin  dargestellt;  und  die 
eleusinischen  Mvsterien  waren,  nach  dem  Ausdrucke  eines  alten 
Schriftstellers')  selbst,  ein  omvstisches  Drama«,  in  welchem  die 
(jcschichte  der  Demeter  und  Koia  von  Priestern  und  Priesterinnen 
wie  ein  Schauspiel  aufgefiiiut  wurde:  nur  wahrscheinlich  blofs 
durch  mimische  Handlungen,  denen  höchstens  einzelne  bedeutungs- 
volle Sprüche  symbolischer  Art  und  dazw  ischen  gesungene  Hym- 
nen mr  Priauterung  dienten.  Auch  der  Bakchusdienst  enthielt 
solche  mimische  Darstellungen,  wie  an  den  Anihesterien  in  Athen 
die  Frau  des  zweiten  Archon,  welche  den  Titel  Königin  führte. 


')  Klemens  von  Alexandrien  Protrept.  p.  12.  Pott.  1  i>lteck  Aglan- 

phani.  p.  6*S8  unU  C  1*.  ifcnuann  (loticsilienstl.  Altert,  iler  (ii.  >>,  Anm. 
28  f.] 

O.  IfOUtt«  gT.  Itittontnr.  I.  4.  knt.  '  9i 
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dem  Dionysos  in  geheimnifsvoller  Feier  als  Braut  verlobt  und 

wie  bei  öffentlichen  Aufzügen  der  Gott  selbst  durch  einen  Men- 
schen dargestellt  wurde*).  An  dem  böotischcn  Feste  der  Agrio- 
nien  wurde  Dionysos  entflohen  gedacht  und  in  den  Gebirgen 
gesucht;  zugleich  verfolgte  ein  Priester,  der  ein  dem  Dionysos 
feindHches  Wesen  bedeutete,  mit  einem  Heile  eine  Jungfrau,  die 
eine  der  Nymphen,  welche  die  Begleitung  des  Gottes  bilden, 
vorstellte.  Dieser  Festgebrauch,  der  von  Plutarch^)  öfter  er- 
wähnt wird,  ist  die  Wurzel  des  schon  von  Homer*)  erwähnten 
Mythus  von  der  Verfolgung  des  Dionysos  und  seiner  Nährerinnen 
durch  den  wütenden  Lykurgos.  Aber  der  Bakchusdienst  hat  eine 
Eigenschaft,  durch  die  er  melir  als  irgend  ein  anderer  geeignet 
war,  die  Wiege  des  Dramas  tind  insbesondere  der  Tragödie  zu 
werden:  die  damit  verbundene  enthusiastische  Begeisterung.  Er 
ist,  wie  wir  oben  schon  (Kap.  2)  bemerkten,  hervorgegangen 
aus  einer  leidenschaftlichen  Teilnahme  an  den  Ereignissen  der 
Natur  im  Laufe  der  Jahreszeiten,  insbesondere  an  dem  Kampfe, 
den  die  Natur  gleichsam  im  Winter  durchgeht,  um  in  erneuter 
Blüte  im  Frühjahr  hervorzubrechen:  daher  die  Feste  des  Gottes 
in  Athen  und  anderwärts  alle  in  den  Monaten,  die  dem  kürzesten 
Tage  am  nächsten  liegen ,  gefeiert  wurden  "*).  Die  Stimmung 
dieser  Feste  war  ursprünglich  die,  dafs  die  begeisterten  Teilnehmer 
den  Gott  wirkUch  in  .den  Ereignissen  der  Natur  angegriffen, 


')  Ein  schöner  Sklave  des  Nikias  stellte  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
den  Dionysos  dar,  PJutarch  Nik.  5.  Vgl.  die  Beschreibung  der  grofsen  B«k- 
chiscben  Pompa  unter  Ptolemlos  Philadelphos  bei  Athenäus  5,  p.  196  IT. 

*)  [duaest.  gr.  c  38.  (Xuaest  rom.  c  112.  Sympos.  c.  8  prooem.  Vgl. 
O.  Müller,  Orchomenos  S.  i66;  S.  161  2.  Ausg.] 

«)  [IJias  6,  I  jo  ff.] 

In  Athen  folgen  die  Monate  so  aufeinander:  Poseideon,  Gamelion 
(früher  Lenäon),  Anihesterion,  HIaphcbolion ;  diese  entiiielten,  nach  Böcklis 
unbestreitbarer  Beweisführung,  die  Bakchusfeste:  Kleine  oder  ländliche 
Dionysien,  Lenften,  Anthesterien,  grofse  oder  städtische  Diony- 
sien.  In  Delphi  waren  die  cirei  Wintermonate  dem  Dionysos  heilig  (Plu« 
UTch  de  EI  ap.  Delphos  c.  9),  und  das  gro&e  Fest  der  Trieterika  wurde  in 
der  Zeit  des  kürzesten  Tages  auf  dem  Pamass  gefeiert.  [Vgl.  Böckh,  vom 
Umerscliiede  der  attischen  I.cnficn,  Anthesterien  und  ländlichen  Dionysien, 
Abhandl.  der  BerJ.  AkademiCi  Jalirg.  1817,  abgedr.  in  dessen  kleinen  Scliriften 
B.  s,  S.  6>  ff.] 
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getötet  oder  dem  Tode  nah,  fliehend  und  errettet,  wiederauflebend 
oder  zurückkehrend,  siegend  und  herrschend  wahrzunehmen  glaub- 
ten und  aUe  Festfeiernden  diese  traurigen  und  freudigen  Ereig- 
nisse ebenso  empfanden,  als  wenn  sie  dadurch  unmittelbar  be- 
rQhn  und  ergriffen  würden.  Nun  verschwand  freilich,  bei  den 
y  grofsen  Veränderungen,  welche  die  griechische  ReUgion  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Bildung  der  Nation  erlitten  hat,  aus  den 
GemOtem  das  Bewufstsein,  dafs  die  Leiden  und  Wonnen,  welche 
beklagt  und  bejauchzt  wurden,  sich  in  der  Natur  vor  den  Augen 
der  Menschen  begaben;  man  fafste  auch  den  Bakchus  ganz  als 
ein  persönliclics,  mensclicnartiges,  für  sich  existierendes  Wesen; 
abt-r  CS  blic'b  doch  immer  diese  begeisterte  Teilnahme  am  Dio- 
nysos  und  seinen  Schicksalen  wie  gegenwärtigen  ]:reignissen. 
Der  Schwärm  untergeordneter  Naturwesen,  welclic  den  Bakchus 
umgaben,  die  Satyren,  Panen,  Nymphen,  in  denen  das  Leben 
des  Naturgottes  gleichsam  sich  in  die  Vegetation  und  Tierwelt 
verzweigt  und  in  eine  Mannigfaltigkeit  schöner  oder  bizarrer 
Formen  auflöst,  blieben  der  griechischen  Phantasie  immer  gegen- 
wärtig, und  man  brauchte  nicht  sehr  aus  dem  gewöhnlichen 
Kreise  von  Vorstellungen  herauszugehen,  um  in  euisamer  Wald- 
und  Felsengegend  die  Tänze  anmutiger  Nymphen  mit  den  kecken 
Satyren  wie  mit  Augen  zu  schauen  und  sich  selbst  in  Gedanken 
hineinzumischen.  Das  innere  Verlangen,  mit  dem  Gotte  selbst 
in  Gemeinschaft  zu  kämpfen,  zu  leiden  und  zu  siegen,  welches 
alle  Bakchubverelirer  erfüllte,  fand  an  diesen  untergeordneten 
Wesen  eine  bequeme  Stufe,  um  sich  zur  Nälie  des  Dionysos 
emporzuschwingen;  der  bei  Bakchusfesten  sehr  weit  verbreitete 
Gebrauch,  das  Kostüm  von  Satyren  anzunehmen,  entspringt  eben 
aus  diesem  Verlangen,  nicht  aus  blofser  Begierde  seinen  Mut- 
willen unter  einer  Maske  freier  auslassen  zu  können,  in  welchem 
Falle  unmöglich  aus  den  Chören  solcher  Satyren  ein  so  ernstes, 
pathetisches  Spiel,  wie  die  Tragödie,  hätte  hervorgehen  können. 
Es  ist  das  Verlangen  aus  sich  herauszugehen,  sich  selbst  fremd 
zu  werden  und  dadurch  in  einer  wunderbaren  Welt  der  Phan- 
tasie nÜtzuleben,  welches  in  tausend  Äufserungen  bei  dem  Bak- 
chusfeste  hervorbricht,  in  jenem  Färben  der  Körper  mit  Gips, 
Rufs,  Mennig  und  allerlei  roten  und  grünen  Pflanzensäften,  in 
dem  Umlegen  von  Bocks-  und  Kehfellen  um  die  Lenden,  dem 
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Behängen  des  Gesichts  mit  grofsen  Blättern  von  allerlei  Gewächsen 
statt  eines  Bartes ,  endlich  in  dem  Anlegen  ordentlicher  Masken 
von  Holz,  Baumrinde  und  andern  Stoffen  und  eines  vollständigen 
Kostüms  einer  bestimmten,  eben  diesem  Kciche  der  Hinbildung 
angehörenden  Person. 

So  begreift  man,  nach  unserer  Meinung,  wie  sich  ohne  alle  / 
willkürliche  Fiktion  aus  der  Begeisterung  des  Bakchuskultus  das 
Drama  als  ein  Stück  der  festlichen  Verehrung  des  Gottes  hervor- 
bilden konnte.  Wir  wollen  nun  die  An  der  Hervorbildung  nach 
bestimmten  glaubwürdigen  Zeugnissen  nälier  in  Betracht  ziehen. 
Eine  allgemeine  Überlieferung  der  alten  Gelelmen  ist,  dafs  die 
Tragödie,  so  wie  die  Komödie,  ursprünglich  ein  Chorgesang 
war  Hs  ist  ein  Faktum  von  unerschöchpflier  Wichtigkeit  fOr 
die  Geschichte  der  dramatischen  Poesie,  dafs  der  lyrische  Teilt 
der  Gesang  des  Qiors,  der  ursprünglichste  Bestandteil  war.  Die 
Handlung,  das  Schicksal  des  Gottes  wurde  vorausgesetzt  oder 
nur  durch  den  Opfergebrauch  symbolisch  angedeutet;  der  Chor 
drückte  seine  limptindungen  darüber  aus.  Dieser  Chorgesang 
gehörte  in  die  Klasse  des  Dithyrambus;  Aristoteles  sai^t,  die 
Tragödie  sei  ausgegangen  von  den  Vorsängern  des  Dithyranibos'-'). 
Der  Dithyranibos  war,  wie  wir  oben  (Kap.  14)  gesehen  haben, 
ein  begeistertes  Lied  auf  den  Dionvsos,  das  früher  ohne  streni^e 
C)rdnung  von  trunkenen  Genossen  eines  Festmahls  gesungen, 
aber  seit  Arion  (um  Olymp.  40)  regelmäfsig  von  Chören  aut- 
geführt wurde.  Der  Ditfi)  rauibos  konnte  so  viel  verscliiedene 
Stimmungen  und  liinptindungen  ausdrücken.,  als  der  Kultus  und 


1)  Eine  Stelk  statt  vieler:  Euanthius  de  tragoedia  et  comocdia  c.  2: 
Comoedia  fcre  vctus,  ut  ipsa  quoque  olitn  tragoedia,  sitnplcx  Carmen  fuit, 
quod  choriis  circa  aras  fiiniantes  nunc  spatiatus  nunc  consistcns  nunc  rcvol- 
vens  gyros  cum  libiciiic  concincb.u.  [Mit  Jcr  oIku  gegebenen  Auslührung  isl 
die  Rccension  O.  Müllers  von  V\'.  Sclincidcr,  de  originibus  tragücdiac  gr.  und 
de  originibus  comoediac  gr.  Breslau  2817,  abgedruckt  in  den  kl.  Schriften  B.  t, 
S.  388  fr.  ai  vergleichciv] 

*)  Aristot.  Poet.  4:  iath  t&v  tiieiffiwtwv  xbv  <^td6fa|i^ov.  [Vgl.  Archtio- 
chus  Fragm.  77  bei  Bcrgk: 

worauf  sich  vielleicht  Kalliniachus  Fragm.  225  Mcineke  bc/.icht.  S.  oben 
Kap.  5,  S.  31  u.  Kap.  12  S.  25«^.  Anni.  2.] 
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Mythus  dcb  B.ikchus  anreihte;  l\s  gab  fröhliche,  jauchzende  Di- 
thyramben, die  den  Beginn  des  Frühjahrs  feierten,  aber  aus 
solchen  konnte  die  Tragödie,  nach  ihrem  ganzen  ernsten  und 
düstern  Charakter,  unmöglich  hervorgehen.  Der  Dithyramb,  aus 
welchem  die  Tragödie  erwuchs,  drehte  sich  um  die  Leiden 
des  Dionysos,  wie  die  merkwürdige  Nachricht  des  Herodot 
deutlich  merken  läist,  dafs  in  Sikyon  in  der  Zeit  des  Tyrannen 
Kieisthenes  (gegen  Olymp.  45,  600  v.  Chr.)  tragische  Chöre  auf- 
getreten seien,  weiche  statt  des  Dionysos  den  Heros  Adrast 
wegen  seiner  Leiden  verherrlicht  hätten;  Kieisthenes  habe  diese 
Chöre  dem  Kultus  des  Dionysos  zurückgegeben  Man  sieht 
also,  dafs  es  damals  nicht  allein  tragische  Chöre  gab,  sondern 
auch,  dafs  deren  Darstellungen  bereits  von  Dionysos  auf  Heroen 
übertragen  worden  waren ,  nämlich  solche ,  die  durch  schwere 
Leiden  und  Drangsale  dazu  geeignet  waren.  Hierin  liegt  ja  über- 
haupt der  Grund,  warum  mitunter  Ditiiyramben und  hernach 
die  Tragödie  in  der  Regel,  von  Dionysos  auf  Heroen  und  nicht 
auf  andere  Götter  des  griechischen  Olympos  übertragen  wwden: 
darin  nämlich,  dafs  diese  über  den  Wechsel  der  Schicksale,  den 
Gegensatz  von  Freud  und  Leid,  erhaben  and,  welchem  dagegen 
Dionysos  und  die  Heroen  gleichmüfsig  unterliegen.  Mit  jenem 
chronologischen  Datum  des  Herodot  stimmt  es  sehr  gut,  dafs 
der  berühmte  Dithyrambiker  Arion  (um  Olymp.  49,  vor' Chr.  580) 
nach  dem  Zeugnis  alter  Grammatiker  -die  »tragische  Weise« 
(TfiaYtxö?  tpoTToc)  erfunden  haben  solP),  worunter  offenbar  die- 
selbe Abaa  des  Dithyrambos  verstanden  wird,  welche  in  Sikvon 
in  Kieisthenes  Zeiten  gebräuclilich  war.  Auch  bekotunit  dadurch 
die  Tradition  von  einem  alten,  den  athenischen  Dramatikern  der 
Zeit  nach  vorangehenden,  sikyonischen  Tragiker  Epigcnes 


*)  Herodot  5,  67.  *  .  xk  «dt^ta  wbmö  xf>af'.%oia:  yopoiT.  r^sf^at^^ov,  x&v 

A'.ovöacu  atciSamt.  Man  mag  ani^tuxc  übersetzen:  er  gab  sie  zurück,  oder:  er 
gab  sie  als  etwas  ihm  Gebührendes  [vgl.  darüber  die  Anmerkung  von  Stein 
zu  Herodot  i,  14,  3],  so  kommt  die  Sache  auf  dasfelbc  liinaus.  [O.  Malier, 

Dorier  B.  2,  S.  :;67  ("1 

*)  Von  Siniüiiidcs  ü^ab  es  einen  Dithyrambus  »Memnon«',  den  Strabu  15, 
p.  728  ciiiert.    [1-ragnr.  28  Ikrgk.]    Vgl.  PJutarch  de  niuii.  c.  lo. 
[\'gl.  Kap.  17  S.  428,  Anm.  2.] 
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einigen  Kredit;  man  errät  aus  den  verworrenen  und  zimi  Teil 
korrupten  Notizen  über  ihn ,  dafs  er  zuerst  die  Tragödie  von 
Dionysos  auf  andere  Personen  übertragen  haben  sollte  '). 

Dürfen  wir  es  wagen,  uns  von  jener  alten,  dem  ßakcliuskiilt 
noch  ganz  angehörenden  Tragödie  eine  nähere  Vorstellung  zu 
entwerfen,  so  berechtigen  uns  die  Worte  des  Aristoteles,  ndsSs 
die  Tragödie  von  den  Vorsängern  des  Dithyramb  ausge- 
gangen sei«,  ein  besonderes  Hervortreten  der  Chorfiihrer  bei  dem 
Ganzen  anzunehmen.  Diese  werden,  es  sei  nun  als  Repräsen- 
tanten des  Dionysos  selbst,  oder  als  Boten  aus  der  Umgebung 
des  Gottes,  die  Geiahren,  welche  dem  Gotte  drohten,  und  deren 
endliche  Abwendung  oder  Oberwindung  erzählt  und  der  Chor 
dabei  seine  Empfindungen,  wie  über  eine  gegenwärtige  Sache, 
kundgethan  haben.  Der  Qior  betrachtete  sich  dabei  selbst  als 
einen  dem  Dionysos  angehörenden  Schwärm  und  geriet  dadurch 
von  selbst  in  die  Rollen  der  Satyren,  die  nicht  blols  bei  lustigen 
Abenteuern,  sondern  auch  bei  allerlei  Kämpfen  und  traurigen 
Schicksalen  die  Begleiter  des  Dionysos  und  eben  so  geeignet 
waren,  Furcht  und  Schrecken  auszudrücken,  wie  Lust  und  Be- 
hagen. Dafs  die  älteste  Tragödie  den  Charakter  eines  Satyr- 
spieb  gehabt  habe,  versichern  Aristoteles  und  viele  Grammatiker*), 
und  gerade  dem  Arion,  der  den  tragischen  Dithyrambus  erfunden 
haben  soll,  wird  auch  die  Einführung  von  Satyren  in  diese 


')  fCcgcn  die  Kxisten/.  dieses  angeblichen  Tragikers  Epigenes  lint  sicli 
zuerst  Bentlev  ausgesprociien.  Vgl.  dessen  Abhandlungen  über  die  Bride  des 
Phalaris  S.  268  der  Übersetzung  von  W.  Ribbccii.  Die  Fassung  der  ihn  be- 
treffenden Notiz  bei  Suidas,  so  ynt  mch  die  bei  den  Pflrömiographeo  sich 
findende  Ericlining  des  Sprichworts  o&S&y  icp&c  t&v  At6vt>9ev  können  nur  (Bese 
Zweifel  bestflricen  und  den  Beweis  dai&r  liefern,  dafs  diese  Angaben  in  späte- 
rer Zelt  erfunden  worden  sind.  Überhaupt  dürfte  es  kaum  gelingen,  die 
allerdings  leider  sehi  knappe  Darstellung  der  Anhinge  der  dramatischen  Dicht- 
kunst bei  den  Griechen,  wie  sie  bei  Aristoteles  sich  findet,  die  sich  erheblich 
\'0n  derjenigen  Überlieferung  unterscheidet,  welcher  Horaz  in  der  Epistola 
ad  Pisones  gefolgt  ist,  in  irgendwie  erheblicher  Weise  zu  ergänzen.  Die 
Fülle  uns  untergegangener  Nachrichten»  in  deren  Besitz,  nach  0.  Müllers  in 
den  Dörfern  B.  2,  S.  367  ausgesprochenen  Ansicht,  alte  Litteratoren  gewesen, 
mag  wolil  zugegeben  werden,  nicht  aber  die  Glaubwürdigkeit  jener  Zeugnisse. 
Vgl.  ü.  von  Wilamowitz-Mftllcndorf  im  Hermes  B.  ^  S.  J41.J 

-)  [Poet.  c.  4,  p.  1449,  a,  20.] 
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Dichtungsgattung  zugeschrieben.  Man  hat  aucli  schoa  im  Alter- 
tiüTic  den  Namen  der  Tragodia  oder  des  Tragos-Gesanges  davon 
ibi^'L leitet,  dafs  die  Sänger  selbst  als  Satyren  ÄhnHchkeit  mit 
Böcken  gehabt  hätten;  jedoch  konnte  aus  einer  blofsen  Ver- 
wandtschaft in  der  Bildung,  wie  sie  doch  nur  in  ziemlich  ent- 
ferntem Grade  zwischen  Satyren  und  Böcken  stattfindet,  schwer* 
lieh  ein  Eigenname  fbr  dies^  Art  der  Poesie  entstehen;  ungleich 
wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  diese  Art  von  Dithyramben  ur* 
spriinulich  um  das  brennende  C^pfcr  eines  Bockes  aufgeführt 
wurde,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  liilialic  der  ähesten 
Tragödie  tiefer  eingehenden  mythologischen  Erörterungen  vor- 
behalten bleiben  mufs  aufzuklären. 

So  weit  war  also  die  Tragödie  schon  bei  den  Doriern, 
die  sich  darum  auch  als  die  Erfinder  dieser  Gattung  betrachteten, 
gediehen;  alle  weitere  Entwickelung  gehört  den  Athenern  an, 
wahrend  bei  den  Doriern  sich  noch  lange  jenes  lyrische  Spiel 
erhalten  zu  haben  scheint.  In  Athen  nun  waren  ohne  Zweifel 
auch  eine  Zeit  lang  tragische  Dithyramben  derselben  Art,  wie  in 
Korinth  imd  Sikyon,  gesungen  worden,  und  zwar  in  dem  Bakchus- 
heiligtume  Lenäon  und  an  dem  Feste  der  Lenäen,  indem 
daran  sich  alle  echten  Oberlieferungen  Aber  die  Ursprünge  der 
Tragödie  anknüpften      Auch  wurden  die  Lenäen  gerade  in  der 


*)  Wir  liLScitigcii  hicbci  ganz  die  viclvcrbrciictcti  und  schon  von  Horaz 
Ars  poet.  V.  274  ff.  angenommenen  Vorstellungen  von  der  Erfindung  der 
KomöfUe  bei  der  Weinlese,  den  mit  Hefen  beschmierten  Gestchteni,  dem 
Karren,  mit  dem  Thespis  auf  dem  Lande  von  Attika  lierumzog  u.  s.  w.:  in- 
dem alles  dies  auf  einer  Übertragung  der  Ursprünge  der  Komödie  auf  die 
Tragödie  beruht.  Diese  hat  sich  (s.  Kap.  27)  wirklich  an  den  ländlichen 
Dionysicn  oder  dem  W'cinlcsefcst  entwickelt;  Hefensänger  (rpty^M^ooc)  nennt 
noch  Aristi^phancs  [Wespen  V.  650,  15J7.  Vgl.  Acham.  V.  499]  seine  oif^ancn 
Kunstgenossen,  aber  niemals  die  tragischen  Dichter  und  Schauspieler;  die 
Karren  passen  nicht  zu  dem  Dithyrambos,  der  von  einem  stellenden  Chor 
gesungen  wird,  sondern  tu  dnem  Zuge,  wie  er  bd  der  dliüten  Komödie 
vorkam;  auch  hatte  man  bd  mehreren  Festen  den  Gebrauch,  von  Wagen 
herab  Spott-  und  Schimpfreden  ausaistoTsen  (oiuu(i|Mtic«  14  di|iot^).  Nur  durch 
vÖUige  Beseitigung  dieses  Irrtums,  der  auf  einer  leicht  zu  begreifenden  Ver- 
wechselung beruht,  ist  es  möglich,  die  älteste  Geschichte  des  tragischen  Dra- 
mas mit  den  besten  Zeugnissen,  insbesondere  des  Aristoteles,  in  Einklang  zu 
bringen.  [Damit  ist  zu  vergleichen,  was  O.  Müller  in  den  kl.  Schriften  B.  1, 
S.  489  ff.  gesagt  hat.J 
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Zeit  gefeiert,  wo  man  in  andern  Gegenden  von  Griechenland  die 
Leiden  des  Dionysos  beklagte.  An  den  Leniien  ging  daher  auch 
in  spaterer  Zeit ,  als  die  dramatischen  Spiele  an  drei  Bakchus- 
festen  des  Jahres  gehalten  wurden,  die  Tragödie  der  Komödie 
voraus  und  folgte  unmittelbar  auf  den  Festzug;  an  den  grofsen 
Dionysien  aber,  so  wie  an  den  kleinen,  war  die  Komödie,  die 
sich  an  ein  grofses  Gelage  anschlofk;  das  erste,  und  die  Tragödie 
folgte ').  Hier  soll  schon  vor  itti  Neuerungen  des  Thespis, 
wenn  der  Chor  sich  um  den  Altar  des  Dionysos  auigesteUt  hatte, 
ein  Einzelner  aus  dem  Chore  von  dem  neben  dem  Altar  beünd- 
lichen  Opfertische  (iXsöc)  herab  dem  Chore  geantwortet,  das 
heilst  wohl  im  Gesänge  das  ihm  mitgeteilt  haben,  was  die  Em- 
pfindungen anregte  und  leitete,  die  der  Chor  in  seinen  Liedern 
ausdrückte. 

Darüber  sind  indes  die  Alten  einig,  daih  erst  niit  'i  hcspis 
die  Tragödie  zu  einem  Dranui  wird,  und  auch  durch  ihn  nur  zu 
einem  sehr  einfachen.  Thespis  war  es ,  der  in  Feisistratos  Zeit 
(Olymp.  61  ,  536  V.  Chr.)  den  grofsen  Schritt  that  mit  der  bis 
dahin  ganz  dem  Chore  iiberlassenen  Darstellung,  die  höchstens 
einen  Wechsel  und  eine  Entgegnung  im  Gesänge  zuliefs,  eine 
förmliche  Mitteilung  durch  Rede  zu  verbinden,  die  sic!i  von  der 
Rede  des  gemeinen  Lebens  nur  durch  metrische  Gebundenheit 
und  einen  höhern  Stil  unterschied,  und  zu  diesem  Zwecke  dem 
Chore  eine  einzelne  Person  beizugeben,  den  ersten  Schauspie- 
ler*). Nun  scheint  freilich  ein  Schauspieler  nach  den  Begriffen, 

')  Nacli  den  sehr  wichtigen  Angaben  über  die  Siücke  dieser  Feste,  die 
sicli  in  den  Urkunden  bei  Demosthenes  gegen  Midias  finden.  Von  den  Le- 
näen  heiist  es:  ">)  iirl  Af]vattj>  ncixicy]  xeu  01  x^af^f^  »«lol  xf»|i.«p2ot,  von  den 
grofsen  Oionysien:  xolq  cv  Soxn  Atowototc     ffO|Mri]  «al  oi  itatS«(  *aXhtAi^ 

•MÜ  oi  y.(u{iiij?ol  xal  0'.  Tpaftuool,  \  on  den  kleinen  Dionysien  im  Pciräeus:  y, 
itO{iXY]  TU)  A'.ovüOM)  ev  UzioaiBl  v.'/l  0;  -/.(ofjKDool  xal  ot  TpaY(i»8o'..  *Die  Echtheit 
dieser  Urkunde  bezwcileU  mit  Westcrmaiin  [de  htis  instrumentis,  quac  exstant 
in  Demosthenis  oratione  in  Midiani,  Lips.  1844  und  Untersuchungen  über  die 
in  die  attischen  Redner  eingelegten  Urkunden,  in  den  AbiiandJ-  der  philol. 
histor.  Klfi»e  der  k.  sädis.  Gesellsch.  der  Wissensch.  B.  i,  S.  i— 136]  Sauppe 
»Ober  die  Wajil  der  Richter  in  den  musischen  Wettkämpfen  an  den  Dkmy- 
sien«,  s.  Hericlnc  über  die  Verh.  der  k.  sächs.  Gesellsch.  der  Wissenschalten 
pliiJol.'liistor.  Klasse.  1855.  Febr.  S.  19. 

fSttr/xpit-fj?  genannt  vom  'jjtoxptvsaO-a- ,  d.  Ii.  dem  Entgegnen  aut"  die 
Lieder  des  Chors.   |Ahujich  G.  Curtius  in  dem  Bericht  der  sädis.  Gesellsch. 
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tlic  man  sicli  vom  ausgebildeten  Drama  abgezo^'cii  hat,  so  i\in 
wie  keiner;  erwägt  man  indes,  dafs  dieser  eine  Schauspieler 
nach  «ieni  festen  Gebrauche  des  alten  Dramas  in  demselben  Stücke 
hinter  einander  verschiedene  Hollen  spielte,  wozu  die  linnenen 
Masken,  welche  Thespis  einführte,  von  grofsein  Nutzen  waren; 
dafs  ferner  der  Chor  diesem  einen  Schauspieler  gegenüberstand 
und  durch  seinen  Führer  mit  ihm  ins  Gespräch  trat:  so  sieht 
man  wohl  ein,  wie  eine  dramatische  Handlung  durch  diese  zvtU 
sehen  die  Chorgesänge  eingefügten  Reden  eingeleitet,  fortgefohrt 
und  /um  Schliisse  «gebracht  werden  konnte.  Nehmen  wir  z.  B. 
unter  den  Stücken,  deren  Titel  uns  überliefert  werden'),  den 
Peniheus:  so  konnte  dieser  eine  Schauspieler,  wenn  er  hinter- 
einander als  Dionysos,  König  Pentheus,  Bote  und  Agaue  (Peu- 
theus  Mutter)  auftrat  und  bald  Vorsatze  und  Hntschlüsse,  bald 
Erzählungen  von  den  Vorgängen,  die  sich  nicht  sichtbar  vor- 
stellen liefsen,  wie  die  Tötung  des  Pentheus  durch  die  unglück- 
liche Mutter,  bald  triumphierende  Freude  über  die  vollführte  That 
ausfprach:  er  konnte  in  der  That  den  wesentlichen  Inhalt  des 
Mythus,  wie  er  in  Euripides  ßakchen  dargelegt  ist,  nicht  ohne 

der  Wissensch.  J.  1H66  und  im  rhcin.  Mus.  n.  1-.  Ji.  25,  S.  255  H".  Als  Dol- 
metscher Oller  Vertreter  des  Dichters  lafst  das  Won  Sominerbrodt,  rhein.  Mus. 
B.  22,  S.  51J  IT.  und  ebds.  B.  jo,  S.  4)6  f'.  unter  Verweisung;  auf  zwei  Stellen 
im  Ion  des  Flaton  p,  550,  c  und  5J5,  e.  Spater  bedeutete  das  Wort  auch 
den  erklärenden  (Grammatiker,  wie  Heinisötli,  de  voce  ünoxfixTji  conim.  Bonn 
1874,  nachgewiesen  hat.  Das  oben  über  Thespis  Gesagte  beruht  auf  eiucr 
aus  einer  verlorenen  Schrift  des  Aristoteles,  wjöirscheinlich  deni  Dialog  Qbcr 
die  Didner,  entnommenen  Anführung  bei  Themistius  orat.  26,  p.  $82  Dind.: 

')  Die  Leichenspielc  des  Pelias  oder  IMiorbas,  die  Priester,  die  Jünglinge, 
Pentheus.  [Genannt  werden  die.se  Titel  bei  Suidas  unter  Hs^nt;.  Aus  dem 
letzteren  Stücke  führt  Pollux  7,  4)  einen  Vers  an.  Nacli  dem  Zeugnisse  des 
Musikers  Aristoxenos  bei  Diogenes  liiert.  3,  92  hatte  der  Pontiker  lieraklei- 
des  Tragödien  unter  'l'liespis  Namen  gedichtet.  Möglicherweise  iiandelte  es 
sich  hier  eher  um  einen  litterarischen  Scherz,  als  um  den  Versuch  einer 
eigentUcheo  Fälschung.  Nichtsdestoweniger  mufs  mit  Bentley,  Abhandl.  öber 
die  ftriefe  des  Phalaris  &  270  E  der  Übers,  von  W.  Ribbeck,  an  der  Echt- 
lieil  alles  dessen,  was  unter  Tliespis  Namen  fiherlicfert  ist,  gez-weifeli  werden. 
Vgl.  Nüuck  Tragic.  gr.  Fragni.  p.  647.  Wenn  der  Verfasser  hier  Agaue  die 
Mutter  des  Pentheus  in  einer  'I  r.igödie  des  Tliespis  auftreten  läfst,  so  wider- 
spricht dies  dem  später  über  Phrynichos  Gesagten.] 
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ergreifende  Sceiicn  zur  Hrsclieiniing  bringen.  Boten  und  Herolde 
werden  dabei  immer  eine  Hauptrolle  gcsj7ielt  haben,  wie  sie  ja 
auch  in  der  vollkommenem  Tragödie  nocii  sehr  wesentliche  Per- 
sonen sind ,  und  die  Reden  im  ganzen  gegen  die  Chorgesange, 
denen  sie  zur  Motivierung  dienten,  nur  kurz  gewesen  sein.  Die 
Personen  des  Chors  stellten  in  dem  Spiele  des  Thespis  wahr- 
scheinlich oft  Satyren,  oft  aber  auch  andere  Personen  vor,  denn 
so  lange  das  Satyrdrama  sich  nicht  zu  einer  besondern  Gattung 
ausgeschieden  hatte,  mufs  die  Weise  desfelben  mit  der  der  Tra- 
gödie  noch  verschmolzen  gewesen  sein.  Auch  waren  die  Tänze 
des  Chors  damals  noch  eine  Hauptsache,  wie  überhaupt  die  ältem. 
Tragiker  eben  so  gut  Tanzlehrer  und,  nach  unserer  Weise  zu 
sprechen,  Balletmeister  vorstellen  mufsten,  wie  Dichter  und  Mu- 
siker. In  Aristophanes  Zeit,  in  der  man  schwerlich  noch  ein  Stück 
des  Thespis  auf  die  Bühne  bracine,  wurden  doch  die  Tänze  des 
Thespis  von  Liebhabern  des  alten  Stils  in  der  Orchestik  mit 
Vorliebe  getanzt  Damit  steht  es  in  V'erbindung,  dafs  nach 
Aristoteles  Bemerkung*),  die  ältesten  Tragiker  im  Dialoge  den 
langen  trociiäischen  Vers  (den  Tetrameter  trochaicus)  mehr  an- 
wandten, als  den  iambischen  Trimeter;  jener  war  zu  einer  leb- 
haften, tanzartigen  Gestikulation  besonders  geeignet'').  Beide 
Versmafse  hat  übrigens  die  Tragödie  nicht  erfunden,  sondern  sich 
nur  von  Archilochos,  Solon  und  den  andern  Dichtern  dieser 
Klasse  (Kap.  ii)  angeeignet  und  ihnen  «durch  die  Art  der  Be- 
handlung den  erforderlichen  Charakter  gegeben;  wahrscheinlich 
nahm  die  Tragödie  zuerst  den  lebhaften,  aifektvoUen  trochäischen 
Vers  und  die  Komödie  den  kräftigen,  raschen,  zu  Spott-  und 
Streitreden  geschaffenen  iambischen  Vers  in  Beschlag,  und  erst 
allmählich  wurde  auch  dem  letztem,  besonders  durch  Aschylos, 
die  Form  gegeben,  in  welcher  er  das  richtige  Mails  für  die  ernste 
und  würdevolle  Rede  der  Heroen  zu  sein  schien^). 


')  Aristophanes  Wespen  1479.  L^ichtigcr  scheint  die  Auliassung  von 
Bcrnhardy,  gr.  Litteraturg.  Th.  2,  2,  S.  16:  »dem  Aristophanes  galt  Thespis 
bereits  f&r  das  Symbd  eines  altfränkisdien  Dichters«.] 

»)  [Poet,  c  4,  p.  1449»  a.  22.] 

Dies  bestät^  auch  die  Stdle  aus  Aristoph.  Frieden  322.  Vgl.  oben. 

*)  Die  FrapmcnTe,  welche  man  unter  Thespis  Namen  hat,  sind  freilich 
in  iambischen  Trimetern,  aber  diese  gehören  gewüs  den  von  Herakleides 
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Auch  bei  Plirynichos,  dem  Sahne  des  Polyphradmon, 
von  Athen,  welcher  seit  Olymp.  67,  i,  v.  Chr.  512,  auf  der  atti- 
schen ßiihne  in  hohem  Ansehen  stand,  herrscht  durchaus  das 
lyrische  Element  über  das  dramatische Auch  er  hatte  nur  den 
einen  Schauspieler  des  Thespis,  wenigstens  so  lange  als  Äschy- 
los  nicht  mit  seinen  Neuerungen  Beifiill  gefunden  hatte,  aber 
benutzte  ihn  natQrlich  hintereinander  zu  verschiedenen  Rollen; 
njimentlich  auch  zu  weiblichen.  Phrynichos  war  der  erste,  wel- 
cher weibhchc  Rollen,  die  nach  den  Sitten  der  Alten  nie  anders 
als  von  Männern  gespielt  werden  konnten,  auf  die  Bühne  brachte, 
worin  ein  Fingerzeig  für  den  ganzen  Charakter  seiner  Poesie  liegt. 
Das  Hauptverdienst  des  Phrynichos  lag  durchaus  im  Bereiche  der 
Orchestik,  Musik  und  Lyrik  wenn  wir  Werke  von  ihm  übrig 
hätten,  würde  er  uns  wohl  mehr  als  seelenvoller  Lyriker,  als 
Zögling  der  äolischen  Schule  der  Lyrik,  erscheinen»  als  unter 
den  Meistern  des  Dramas.  Seine  lieblichen,  süfsen,  oft  auch 
klagenden  Gesänge  waren  noch  in  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges,  besonders  bei  Leuten  nach  der  alten  Mode,  sehr  beliebt. 
NatOrlich  war  bei  ihm  der  Chor  noch  die  Hauptsache;  und  der- 
eine  Schauspieler  mehr  dazu  da,  dem  Chore  Stoff  zum  Aus- 
drucke seiner  Affekte  und  Gedanken  zu  geben,  als  der  Chor  be- 
stimmt, die  Handlungen  auf  der  Bühne  zu  unterstützen.  Hs 
scheint  sogar,  dafs  Phrynichos  den  grolsen  dramatischen  Chor, 
der  ursprünglich  dem  dithyrambischen  entsprach,  in  verschiedene 
Abteilungen  mit  verschiedenen  Rollen  gebracht  hat,  um  Abwech- 
selung und  Kontrast  in  diese  grofsen  lyrischen  Massen  zu  brin- 
gen. So  bestand  in  dem  berühmtesten  Stücke  des  Phrynichos, 
den  Phönissen,  welche  er  wahrscheinlich  Olymp.  75,  4, 
V.  Chr.  476,  auf  die  Bühne  brachte  und  in  denen  er  die  Grofs- 
thaten  Athens  im  Perserkriege  verherrlichte"),  der  Chor  zwar 


Ponttkus  uiUtr  Thespis  Namen  gcdicluctca  Stücken  an.  S.  Diogcn.  Lacrt. 
).  92. 

')  [Vgl.  Aristol.  Prob).  19,  37:  8iÄ  ti  el  nepl  4>püvt-^ov  -yjaav  |jiaXX«w 
{itXomt;  *H  8c&  xh  «oXXoNcXAota  tlvot  t^t  t&  |ftiXif)  iv  tat;  tpoYqt^tat«  täv 

')  [Vgl.  Aristoteles  Problem.  19,  31,  p.  920,  a  11  und  Aristophanes  Vö- 
gel, V.  749,  Wespen  V.  220  und  269,  Frösclie  1299.] 

')  Überliefert  ist,  dais  Plu-ynichos  Olymp.  75,  4,  tür  eineii  uragischcn 
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einerseits,  wie  der  Name  des  Stücks  anzeigt,  aus  Fliöni/ierinnen, 
Jungfrauen  aus  Sidon  und  andern  Städten  der  Gegend,  die  an 
den  persischen  Hof  geschickt  worden  waren  '),  aber  zum  andern 
Teil  aus  vornehmen  Persern ,  die  in  Abwesenheit  des  Königs 
über  das  Wohl  des  Reiches  berieten.  Wir  wissen  nämlich,  dafs 
am  Anfange  dieses  Dramas,  das  mit  Äschylos  Persern  grofse 
WTwandtschaft  hatte,  ein  königlicher  Eunuch  und  Teppichbreiter 
(oTfiCOTijc)  auftrat,  die  Sitze  für  diesen  hohen  Hat  bereitete  und 
ihn  selbst  ankündigte  Die  ernsten  Sorgen  dieser  Greise  und 
die  leidenschaftlichen  Klagen  der  ihrer  Väter  oder  BrOder  durch 
die  Seeschlacht  beraubten  Phöni2ierinnen  werden  einen  Kontrast 
gebildet  haben,  in  dem  ein  Hauptreiz  dieses  Stückes  lag.  Merk- 
würdig ist  es,  dafs  Phrynichos  mehrmals  von  mythischen  Gegen- 
ständen zu  Gegenständen  aus  der  Zeitgeschichte  abschweifte;  er 
hatte  schon  früher  in  seiner  »Eroberung  von  Milet«  die  Jammer- 
scenen  dargestelh,  welche  Milet,  die  Tochterstadt  und  Verbündete 
von  Athen,  bei  der  persischen  Eroberung  nach  dem  Aufstande 
der  lonier  (Olymp.  70,  3,  v.  CJir.  .198)  betrotien  hatten.  Herodot 
erzählt  dafs  das  ganze  Theater  dadurch  bis  zu  Thränen  ge- 
Chor, den  Themistokles  als  Chor<^g  ausgerüstet  hatte,  ein  Stöck  dichtete;  da& 
CS  die  PhÖnissen  gewesen,  in  denen  Phrynichos  besonders  Themistokles  Ver- 
dienste geltend  machte,  ist  eine  Kombination  von  Bentley  [Abhandl.  über  die 
Briefe  des  Phalaris  S.  286  der  Übers,  von  W.  Kibbeck]  aber  eine  sehr  wahr- 
sclieinlichc.  Unter  den  Titeln  der  Stücke  des  Phr.  bei  SuiJas  bezeichnet 
wahrscheinlich  ^üv9-ci>y.r>: .  die  Zusanunensit/.enden  und  Beratenden,  die  PhÖ- 
nissen, die  sonst  ganz  tehlen  würden.  [Vgl.  O.  Müller,  de  Phrynichi  Phoe- 
nissis  im  Gött.  Lektionskat  1835  —  36.] 

')  Der  phönizische  Chor  sang  eintretend  ^cSiovcov  Smo  Xtico&sn  x«d  ipo- 
oep&v  'ApaSov,  wie  man  aus  den  Schol.  zu  Aristoph.  Wesp.  220  und  aus 
Hesych.  s.  v.  !'Xux8pi{»  Yiocuvlo»  nach  dem  codex  Venetus  bei  Schow  sieht. 
[Nüuck  a.  a.  O.  S.  560  schreibt  /.t-övTsc,  wie  bei  Hesychius  steht.] 

-)  [.\rgum.  Ascliyli  Persar.:   l"'Xaöxo?  ev  zoii;  izzf:  AtayüXoo  [i')ö'(uv  h. 

vooc  nv&rC  tolc  T^c  &PX^<  icapt^potg.  Der  liier  genannte  Glaukos  war  ein 
Zeitgenosse  des  Herodot  und  hatte  sich  wie  Stestmbrotos  mit  Homerischen 
Studien  beschäftigt.] 

»)  [6,  21.  Vgl.  Allan  verni.  Gesch.  13,  17  und  NauckTragic.  gr.  Fragni. 
P.  55«-] 
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rührt  worden,  aber  dessenungeachtet  das  \'olk  den  Dichter  Iier- 
nach  um  eine  bedeutende  Geldsumme  gestraft  habe,  »weil  er 
ilinen  ihr  eigenes  Unglück  vorbestellt  habe«,  ein  sehr  beachtens- 
wertes Urteil  der  Athener  über  ein  Werk  der  Poesie,  von  der 
sie  ofi'enbar  verlangten,  in  eine  höhere  Welt  erhoben,  nicht  an 
die  Trübsale  der  Gegenwart  erinnert  zu  werden. 

Neben  Phrvnichos ')  dichtete  für  die  tragische  Bühne  C  h  ö- 
rilos,  ein  selir  fruchtbarer  und  lange  Zeit  rüstiger  Dichter,  da 
er  bereits  Olymp.  64  (v.  Chr.  524)  auftrat  und  sicli  nicht  blofs 
neben  Asch}'los,  sondern  auch  noch  einige  Jahre  neben  Sophokles 
behauptete.  Das  merkwürdigste  ist  woiü  von  ihm,  dafs  er  im 
Satyrspiele  grofs  war  welches  sich  also  damals  bereits  von  der 
'i'ragödie  i^eirennt  haben  niiils.  Indem  nämlich  die  Trai^odie  von 
den  Gegenständen  aus  dem  Kreise  des  Dionysos  immer  mehr 
auf  heroische  Mythen  iiberi^ini;  und  die  barocke  Manier  des  alten 
Hakchischen  Spiels  einer  würdevolleren  und  ernsteren  Behandlung 
wich,  war  der  ('hör  der  Saiyren  nicht  mehr  an  seiner  Stelle. 
Da  man  aber  in  Griechenland  jede  ältere  Form  der  Poesie,  welche 
etwas  Eigentümliches  und  Charakteristisches  hatte,  neben  den 
daraus  hervorgegangenen  Arten  festzuhalten  und  für  sich  7.u  kuU 
tivicren  pflegte:  so  wurde  nun  ein  besonderes  Satyrspiel  oder 
Drama  Satyrikon  neben  der  Tragödie  ausgebildet  und  mit  der- 
selben so  in  Verbindung  gesetzt  dafs  in  der  Regel  drei  Tragö- 
dien, mit  einem  Satyrdrama  ;!um  Schlüsse,  als  ein  Ganzes  auf- 
geführt wurden.  Dieses  Satyrspiel  ist  nun  nichts  weniger  als  eine 
Komödie,  sondern,  wie  ein  alter  Schriftsteller  sie  passend  neiuu, 

')  [N'iclu  unbciicutciul  scheint  aulscrdcni  l^(>lyplir;uliiion,  der  Sijlm 
des  Phrynichos,  f^cwcscu  zu  sein,  der  im  Argunicnic  der  Sieben  gegen  The- 
ben als  Verfasser  einer  Lykurgie  anf^efiihrt  wird.] 

')  Nach  dem  Verse:  'Wwm.  <üv  [:ia3äBu$  yjv  Xoipüoc  iv  latopov^  Vgl. 
Näkc.  [Der  Vers  wird,  als  B»:ispicl  des  blofs  von  lateinischen  Grammatikern 
erwähnten,  sogenannten  CItÖriIcischen  Verses,  nur  bei  Marius  Plotius  in  den 
Gramm,  ht.  von  KciJ  t.  6,  p.  $08  .iiif^duUrt  und  niclit,  wie  es  l^i  I'-cnili.ii\ly 
^r.  Liitemturg.  B.  2,  2,  S.  14  irrtüiuHch  heifst :  »liäuli«;  von  den  iateinisolicn 
CiranHnatikern  bcnützt.«  Die  l'rage  bleibt,  ungeachtet  der  Hcmcrkungen  von 
Nükc,  (^hderili  l'ra[4V\i.  p.  257  ss.,  eine  duniJe. | 

hl  der  Kegel  sage  ich  denn  wir  werden  bei  lüiripidis  Alkesiis 
sehen,  dats  auch  Tetralogieen  vorkommen,  die  game  aus  Tragödien  be- 
standen. 
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eine  scherzende  Tragödie       sie  nimmt  ihre  Gegenstände 

aus  demselben  Kreise  der  Abenteuer  des  Bakcluis  und  der  Heroen 
wie  die  Tragödie,  aber  spielt  dieselben  so  in  das  Derbnatürliche 
hinüber,  dafs  die  Anwesenheit  und  Teilnahme  landlicher,  nuit- 
williger  Satyren  ganz  passend  erschien.  Zum  Satyrdrama  gehören 
daher  Scenen  in  freier,  wilder  Natur,  Abenteuer  von  einem  ge- 
wissen grellen  Charakter,  wo  wilde  Unholde  oder  grausame 
Tyrannen  der  Mythologie  von  wackern  Helden  oder  erfinderischen 
Schlauköpfen  überwunden  werden,  wobei  die  Satyren  mannig- 
faltige Empfindungen  von  Schrecken  und  Lust,  Abscheu  und  Be- 
hagen mit  aller  der  Ungebundenheit  und  Naivetät  äuisem  können, 
welche  diesen  rohen  Katurkindem  eigen  ist.  So  waren  durchaus 
nicht  alle  Mythen  und  mythische  Personen  itb*  das  Satyrdnuna 
geeignet;  am  geeignetsten  aber  wohl  unter  allen  der  sinnlich 
kräftige,  efs-  und  trinklustige  Held  Herakles,  k^n  Kostverächter 
bei  der  Mahlzeit  und  Spafsverderber  «i  lustiger  Gesellschaft,  der, 
wenn  er  bei  guter  Laune  war,  sich  auch  durch  die  mutwilligen 
Neckereien  der  Satyren  und  ahnlicher  Gesellen  und  Kobolde  in 
aller  Ruhe  und  Behaglichkeit  ergötzen  liefs 

Diese  Absonderung  und  besondere  Gestaltung  des  Satyrspiels 
wird  von  alten  Grammatikern  dem  Pratinas  von  Phlius ')  bei- 
gelegt, also  einem  Dorier  aus  dem  Peloponncs,  der  indes  in 
Athen  als  Rival  von  Chörilos  und  Äschylos  um  Olymp.  70 
V.  Qir.  500,  und  wohl  noch  früher  auftrat.  Er  war  auch  lyrischer 
Dichter  im  Fach  Jcr  Hyporcheme  (Kap.  12),  die  mit  dem  Sa- 
tyrdrama in  naher  Verwandtschaft  stehen^};  er  dichtete  auch 


')  TcaiCou^a  xpo^^Sla  Demetrius  de  elocut.  $  169,  vgl.  Horaz  A.  P.  231. 

[Die  Worte  des  Dcmetrios  sind  wohl  :inders  zu  verstehen.  Fr  sagt  vielleicht 
nicht  ganz  richtig:   x^o/^mZUa  ?e  yaptxa?  ji.*v  •rrapaXop.ßo'.vst  sv  noXkoTi^  ^  5^ 

Znz:  cjciiupov  Yf»«'}«-  ^^^^  tpa^ipoia?.] 

*)  [Eine  Hauptrolle  spielte  bekanntlich  der  Held  Herakles  in  der  sicili- 
schen  Komödie.] 

>)  [Ober  Pratinas  ist  O.  Müller  in  den  Doriem  B.  2,  S.  ^70  za  ver- 
gleichen.] 

*)  Vielleicht  l;:ini  sogar  das  Hyporchem  bei  Alben,  14,  p.  617  in  einem 
Satyrdrania  vor.  [\'gl.  Bergk,  Poeiae  lyrici  p.  1218  und  Nauck  Tragic.  gr. 
1-ragm.  p.  562,  die,  im  Widerspruche  mit  der  obigen,  von  dem  Verlassen  be- 
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Tragödien,  aber  sein  eigentümliches  Verdienst  glänzte  im  Drama 
Satyrikon,  bei  dessen  Ausbildung  er  wahrsclieinlidi  einheimisclie 
Spiele  zum  Gnuide  legte.  Denn  Plilius  war  Korinth  und  Sikyon 
benachbart,  wo  jene  von  Satyren  aufgeführte  Tragödie  des  Arion 
und  Epigenes  zu  Hause  war  J:r  vererbte  seine  Kunst  auf  seinen 
Sohn  Aristias,  der  in  demselben  Verliältnisse,  wie  der  Vater,  als 
Fremder  oder  Schutzgenosse  in  Athen,  neben  Sophokles  auf  der 
athenischen  BOhne  sich  grofsen  Ruhm  erwarb.  Die  SatNrspielc 
dieser  beiden  Phliasier  galten  nebst  denen  des  Äschylos  als  die 
vorzügliclisten  *). 

So  sind  wir  bis  auf  den  Punkt  gelangt,  wo  Äschylos  die 
Tragödie  wie  ein  kräftig  blüliendes  Kind  empfing,  um  sie  zur 
edleren  Virago  y.u  erziehen,  indem  er  durch  Hinzuliigung  des 
•/.weiten  Schauspielers  zuerst  dem  dramatischen  lilemente  die  ge- 
bülirendc  Hntwickelung  verschafite  und  zugleich  dem  ganzen 
Spiele  alle  die  ^\'urde  und  Erlubenheit  gab,  deren  es  fällig  war. 

Wir  würden  nun  unmittelbar  zu  diesem  ersten  grofsen 
Meister  der  tragischen  Kunst  fortschreiten  können,  wenn  es  nicht 
doch  erst  nötig  wäre,  um  seine  Tragödien  richtig  aufzuhissen, 
sich  eine  deutliche  Vorstellung  zu  machen  von  der  ganzen  Er- 
scheinung dieses  Spiels  und  den  bestimmten,  feststehenden  For- 
men, in  welche  jedes  Erzeugnis  des  Genies  in  dieser  Gattung 
sich  zu  fügen  hatte.  Vieles  läfst  sich  allerdings  schon  aus  der 
geschichtlichen  l:ntstehung  des  tragischen  Dramas  cntnehnKir, 
doch  genügt  das  noch  nicht,  um  ein  Äschyleisches  Stück  in 
seiner  Darstellung  auf  der  Bühne  und  seiner  inneren  Einrichtung 
begreifen  zu  können. 


rciis  kl.  Schriften  R.  i,  S.  519.  Anm.  i  feiitgehalienen  Ansicht,  m  ein  lyri- 
sches Gedicht  denken.] 

')  |Vgl.  oben  S.  4«s  J 

')  I^  K'-  Haus-mias  2,  ij,  j.j 
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Zweiundzwanzigstes  Kapitel. 

Über  die  Einrichtung  der  alten  Tragödie. 

Ks  kommt  uns  also  daraul  an,  die  cincntiimlichc  Beschaffen- 
heit der  ahen  Tragödie  in  ihren  festen,  durch  das  Herkommen 
und  den  Gcschniak  der  Griechen  eingefühnen  Formen  deutlich 
aufzufassen. 

Die  alte  Tragödie  war  etwas  ganz  Anderes,  als  was  }m  Laufe 
der  Zeiten  bei  andern  Völkern  daraus  geworden  ist:  ein  Bild 
des  von  Leidenschaften  bewegten  menschlichen  Lebens,  das  seinem 
Originale  möglichst  in  allen  kleinen  Zügen  entsprechen  soll.  Die 
alte  Tragödie  tritt  nach  ilirer  ganzen  Erscheinung  sehr  aus  dem 
gewöhnlichen  Leben  heraus  und  liat  ein  wunderbares  ideal i- 
sches  Gepräge. 

Zuerst  ist  zu  bemerken,  dafs,  wie  die  Trai»ödie  und  über- 
liaupt  das  Drama  immerfort  nur  an  den  I  csuii  des  Dionysos 
auftrat'),  der  Charakter  dieser  l-este  aucli  immer  einen  i^rolseii 
liinflufs  auf  das  Drama  behauptete.  Das  Drama  behielt  eine  ge- 
wisse ßakcliische  Hrbung ;  es  erschien  im  Äiifsern  wie  eine 
Bakchische  leier  und  Lustbarkeit,  und  der  liöhere  Sciuvung, 
welcher  die  Gemüter  hauptsäcIUich  an  diesem  i'cstc  ergriti  und 


')  In  Athen  wurden  neue  Tragödien  an  den  Lenäen  und  grofsen  Dio- 
nysien  —  deni  glSmendstcn  Feste,  an  dem  auch  die  Bundesgenossen  Athens 
und  viele  Fremde  gegenwärtig  «a  sein  pflegten  —  aufgeföhrt;  an  den  LcnSen 

wurtlcn  aucli  alte  Tragödien  gegeben,  nur  solche  StOcke  aber  nn  den  kleinen 
Dionvsieii  aiifgeliilin.  Dies  lernt  man  grofscnteils  aus  den  DidaskaUcn, 
d.  h.  den  Aurzeiclifujngen  über  die  Siege  der  lyrischen  und  dramatischen 
Dichter  als  C^horlehrcr  (yopooiO'i'sxrAri'.),  aus  denen  durch  die  gelehrten  For- 
scher des  Allertunis  viel  in  die  Kommentare  der  DiclUcrwerke,  besondere  die 
vorausgeschickten  argumenta,  übergangen  ist.  [Die  Didaskatien  waren  knappe 
schriftliche  Aufxeiclmungen.  Sie  beschränkten  sich  auf  die  Aufxählung  der 
jedesmal  zur  Aufführung  gelangten  Stücke,  die  Angabc  der  Zeit  der  Auffuh- 
rung, der  Namen  der  Verfasser  und  der  Reihenfolge,  welche  die  einzelnen 
Siiicke  in  Folge  der  Preisbewerhurig  erhalten  hatten.  Diese  Didaskalien 
wurden  in  spaierc-  Zeit  durch  Aristoteles  gesammelt  und  von  den  Ale- 
xandrinern hauptsächiicl»  zu  chrtMiologischen  und  littcrarhistori.sclien  Zwecken 
benfim.] 
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aus  dem  alltai,'liclicn  Leben  herausrifs,  gab  allen  Bewcgun<^en 
der  tragischen  wie  der  komischen  Muse  ein  ungewöhnliches  Mafs 
von  Energie  und  Feuer. 

Das  Kostüm  der  Personen ,  welche  im  Trauerspiel  auf- 
traten, war  sehr  entfernt  von  der  freien  Natürlichkeit,  welche 
wir  in  der  bildenden  Kunst  der  Griechen  zur  .gröfsten  Schönheit 
ausgebildet  finden;  es  war  ein  Bakchisches  Festkostiim.  Ziemlich 
alle  ai;iciciiden  l'ersonen  trugen  lange  bis  zu  den  Sohlen  herab- 
reichende buntgestreifte  Ciewänder  (ycTtovac  roo/^pr.;,  -^loXac)  und 
umgeworfene  Oberkleider  (i|i.dr.a  und  •/Xa|r>oac)  purpurner  oder 
andern  strahlenden  l'arben ,  mit  allerlei  farbigen  Besat/en  und 
goldenen  Zierraten,  wie  man  sie  als  allgemeine  Tracht  bei  Bak- 
chischen  Pestzügen  und  Chortänzen  zu  sehen  gewohnt  war 
Auch  der  Flerakles  der  Huhne  war  dem  äufseren  Ansehen  nach 
nicht  der  derbe,  athletische  Heros,  der  den  mächtigen  Bau  seiner 
Glieder  nur  mit  einer  Löwenhaut  umhüllt  hat;  sondern  erschien 
auch  in  jener  reichen  und  bunten  Tracht,  welcher  die  unter- 
scheidenden  Attribute,  wie  Keule  und  Bogen,  nur  wie  eine  Zu- 
gabe angefügt  waren.  Auch  die  Chöre,  welche  von  reichen 
Bürgern  unter  der  Benennung  von  Choregen  im  Namen  und 
Auftrage  der  Stamme  Athens  gtsulli  waren,  certierten  unter  ein- 
ander eben  sowohl  im  Aufwände  an  Bekleidung  und  Schmuck, 
wie  in  der  Trefllichkeit  ihrer  Leistungen  in  Tan/  und  (jcsang. 

Sonst  waren  die  Chöre,  welche  aus  dem  festteiernden  Volke 
hervorgegangen  waren  und  in  der  Tragödie  immer  untergeord- 
nete Teilnehmer  an  der  Handlung  darstellten,  durch  niclns  von 
der  gewöhnlichen  Menschengestalt  unterschieden^);  dagegen  be- 
durfte der  Schauspieler,  welcher  den  Gott  oder  Heros  darstellte, 
mit  dessen  Schicksale  der  Chor  sich  beschäftigte,  auch  für  den 


')  Dies  sieht  man  aus  tlcu  ilctaillicrtcn  Nachrichten  des  PoHux  4,  i}j  (F., 
sowie  aus  den  Bildwerken,  welche  Scencn  der  Tragödie  darstellen,  insbe- 
sondere den  von  Miltin  herausgegebenen  Mosaiken  im  Vatikan.  Description 
d*ime  Mosaiquc  antique  du  Mtts6e  Pio-Clämcntin  ä  Romc,  reprc^cntant  des 
scenes  de  trag«Jdics,  par  A,  L.  Milhn,  Paris  1S19.  [Vgl.  Wicsclcr,  Tlieater- 
gebäudc  und  Denkmäler  des  Buhnenwesens  bei  den  Griechen  und  Römern, 
GöU.  i8si.  Taf.  7  und  S.] 

-)  Der  (lotfonsatz  dos  (-hors  und  der  Hüluicnpcrsüncn  ist  gewöhnlich  der 
der  Honierisciicn  Xaot  und  avttxtei;. 

O.  ir«li«n  irr.  Literatur.  I.  4.  Aufl.  32 
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äufscrliclicn  Anblick  eine  Iii  hcbiing  über  die  alhäi^lielie  Alen.sclicn- 
biltlung.  Ein  tragischer  Schauspieler  war  ein  sehr  frenidartii^cs 
und,  nach  dem  spateren  Geschmack  der  Alten  selbst,  seltsames 
und  ungeheuerliches  Wesen  ').  Seiiie  Fij^ur  war  durch  die  sehr 
hoiicn  Sohlen  der  tragischen  Schuhe  oder  Kothurne,  so  wie 
auf  der  andern  Seite  durch  die  Verlängerung  der  tragischen 
Maske,  welclie  Onkos  hiefs,  um  ein  nicht  unbedeutendes  Stück 
über  das  gewöhnliche  Mensch enniafs  hinausgezogen  und  im  Ver- 
hältnis dazu  an  Brust  und  Leib,  Armen  und  Beinen  verstärkt  und 
ausgepolstert  Es  konnte  nicht  anders  sein,  als  dafs  dabei  die 
Gestalt  viel  von  ihrer  natürlichen  Beweglichkeit  verlor,  da&  viele 
leisere  Bewegungen,  die,  dem  Auge  kaum  merklich,  für  den 
aufmerksamen  Zuschauer  doch  sehr  viel  sagend  sein  können, 
unterdrückt  wurden;  dagegen  mufste  die  tragische  Gestikulation, 
welche  die  Alten  selbst  als  einen  der  wichdgsten  Teile  der  ganzen 
Kunst  betrachteten,  aus  scharf  gemessenen  Bewegungen  bestehen, 
in  denen  wenig  der  Laune  des  Aui^enblicks  überlassen  werden 
konnte  •').  Die  Griechen  hatten  bei  ihrer  Gewohnheit,  stark  iind 
lebhaft  zu  gestikulieren,  ein  auf  Natur  und  Sitte  gebautes  System 
ausdrucksvoller  Gesten  ausgebildet,  das  auf  der  tragischen  Bühne, 
im  Kinklang  mit  den  mächtigen  limpfuidungen  der  dargestellten 
Personen,  zur  höchsten  Stufe  gesteigert  erschien.  Damit  war 
nun  die  Maske  im  Linkiang,  die,  liervorgegangen  aus  der 
Lust  der  ßakchischen  Feste  an  Vermummungen  aller  Art,  für 
die  Tragödie  ein  unentbehrliches  Bedürfnis  geworden  war.  Sie 
verbarg  nicht  blofs  die  individuellen  Züge  des  bekannten  Schau- 
spielers und  bewirkte,  dafs  man  ihn  völlig  über  seiner  Rolle 
vergafs,  sondern  gab  auch  seinem  ganzen  Wesen  jenes  ideali- 


')  'i2c,  siosyiHc  xal  '^a^tpbv  iHaji«  sagt  von  einem  tiMgischcn  Schauspie- 
ler Lukian  de  s;»Jtnt.  c.  27.  [Die  dort  gef^ebene  IJesciireibung  ist,  wie  die 
ähnliche  im  Jupiter  tragocd.  c.  41  offenbar  satirisch  gehalten.  Zu  vergleichen 
ist  auch  die  Erzählung  des  Pliilostratus  im  Leben  des  A{>ollonius  von  Tyana 
5,  9  p.  89  Kayscr  und  Wiesel«-  a.  a.  O.  Täf.  9»  i.] 

^)  [Vgl-  I'ollux  1,  i}3  f.,  dessen  Quelle  die  Schrift  des  luba  war.  Vgl. 
E  Rhode,  de  I.  Pollucis  in  appararu  scaenico  cnarrando  fontibus.  Lips.  1870.] 
[Nach  dem  Zeugnisse  Jc^  Aristoteles  Rhet.  J,  i,  p.  i  \o^,  b,  27  hatte 
bereits  Giaukon  aus  Teos  über  die  Kunst  der  tragischen  Darstellung  ge- 
schrieben.] 
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sehe  Gepräge,  das  die  alte  Tragödie  überall  verlangt.  Zwar 
war  die  tragische  Maske  nicht  absichtlich  unschön  und  kari- 
kiert, wie  die  komische,  aber  doch  durch  den  etwas  geöffneten 
Mund,  die  grofsen  Augenhöhlen,  die  scharfen  Zuge,  in  denen 
jeder  Charakter  in  seiner  gröfstcn  Stärke  erschien,  die  entschie- 
dene und  grelle  Färbung  des  Ganzen  geeignet  den  Eindruck  von 
Wesen  zu  machen,  die  von  den  Neigungen  und  Empfindungen 
der  menschlichen  Xauii  in  viel  höherem  Mafse  ergriffen  werden, 
als  es  im  trewölinlichen  Leben  stattdudet.  Der  Verlust  des  natür- 
liehen  Mienenspiels  aber  war  für  die  alte  Iragödie  keiner,  da 
dies  Mienenspiel  weder  stark  genug  sein  konnte,  um  der  Vor- 
stellung von  einem  tragischen  Heros  zu  genügen,  noch  auch  der 
Mehrzahl  der  Zuschauer  bei  der  Gröfsc  der  alten  Theater  gehörig 
sichtbar  gewesen  wäre;  und  das  Unnatürliche,  das  in  der  Gleich- 
mäfsigkeit  der  Gesichtszüge  bei  den  verschiedenen  Handlungen 
in  einer  Tragödie  för  unsern  Geschmack  liegt,  hat  in  der  ahen 
Tragödie  viel  weniger  zu  bedeuten,  in  welcher  die  Hauptpersonen, 
von  gewissen  Bestrebungen  und  Gefühlen  einmal  mächtig  er- 
griffen, durch  das  ganze  Stück  in  einer  gewissen  habituell  ge- 
wordenen Grundstimnuing  erscheinen.  Man  kann  sich  gewifs 
einen  Orest  des  Äschylos,  einen  Aias  hei  Sophokles,  die  Medea 
des  Euripides  wohl  durch  die  gan/e  TragtUlie  mit  denselben 
Mienen  denken,  aber  schwerlich  einen  Hamlet  oder  Tasso.  In- 
dessen konnten  auch  zwischen  den  verschiedenen  Akten  die 
Masken  so  gewechselt  werden ,  dafs  die  nötigen  Veränderungen 
bewerkstelligt  wurden;  so  kommt  oÜ'enbar  der  König  Üdipus 
bei  Sophokles,  nachdem  er  sein  Unglück  erkannt  und  an  sich 
selbst  die  blutige  Strafe  vollzogen,  mit  einer  andern  Maske  her- 
aus, als  der  seines  Glücks  und  seiner  Tugend  allzugewtsse  Herr- 
scher getragen  hatte. 

Wir  lassen  es  dahingestellt  sein,  ob  die  Masken,  wie  die 
Alten  angeben,  auch  zur  Verstärkung  der  Stimme  gedient  haben; 
sicher  ist  indes,  dafs  auch  die  Stimme  der  tragischen  Schauspieler 
einen  Grad  der  Stärke  und  metallartigen  Klangfülle  erreicht  hat, 
der  eben  so  viel  Übung   wie  Naturanlage  erforderte  Ver- 


')  [^'s'-  '"^k^liol.  ad  Dionys  'l*hr;ic.   p   7|6   lickk.:  f7T!'>t»itvo}i.?voi  fjl  nhv 
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schiedene  Kiinsrausdrücke  der  Alten  bezeichnen  diesen  tief  aus 
der  Brust  gcliülten,  den  weiten  Raum  des  Tlieaters  mit  gleich- 
mäfsigem  Dröhnen  erfüllenden  Ton,  der  auch  in  dem  gewöhn- 
lichen Dialog  mehr  Ähnlichkeit  mit  dem  Gesänge  hatte,  als  die 
Rede  des  gemeinen  Lebens,  und  in  seiner  unermüdlichen  Stärke 
und  scharfgemessenen  rhythmischen  Bewegung  in  der  That  wie 
eine  Stimme  gewaltigerer  und  grofsartigerer  Wesen,  als  diese 
Erde  in  der  Gegenwart  hervorbringt,  durch  die  weiten  Räume 
enönen  mufste 

Ehe  wir  aber  weiter  auf  die  Eindrücke  eingehen,  welche 
das  Gehör  in  der  alten  Tragödie  empfmg,  müssen  wir  das  Bild 
noch  in  den  Hauptzügen  vollenden,  welches  dem  Auge  darge- 
boten wurde,  und  auf  das  Lokal  der  Darstellung,  die  Einrichtung 

des  Theaters  so  viel  Rücksicht  nehmen,  als  der  Littcraturgc- 
schichte  zukommt.  Die  aken  Theater  sind  steinerne  Gebäude, 
von  enormer  Gröfse,  darauf  eingerichtet,  dafs  die  gesamte  freie 
und  erwachsene  Bevölkerung;  eines  griechischen  I  reistaats,  wie 
z.  ß.  die  sechzehntausend  athenischen  Bürger  mit  den  gebilde- 
teren Frauen  und  vielen  Fremden,  an  der  Schau  festHcher  Spiele 
teilnehmen  konnten  -).  Diese  Schauhäuser  waren  nicht  aus- 
schliefslich  für  die  dramatische  Poesie  bestimmt,  es  wurden  auch 
andere  Qiortänze,  festliche  Züge  und  Schwärme,  allerlei  Vor- 
stellungen des  öffentlichen  Lebens  und  Volksversammlungen  darin 
veranstaltet;  daher  wir  auch  überall  in  Griechenland  Theater  an- 
treffen, wiewohl  die  dramatische  Poesie  nur  ein  Erzeugnis  von 


tpo)VY)v  e^ovrac,  Seutspov  ok  ^uXofuvoi  Kai  ta  otu^ata  dstxvueiv  ■i^pwixa,  e^ißdou; 

^)  ßoji^Zv,  Xa^fittiv,  besonders  Xt](Kt»dtCe(v*  «cspt^Biv  'c&  la(i.ß«!a  bd 
Lukian.  [De  saltat.  c.  27.   Ähnlicli  hdfst  es  bei  demselben  ticcyam.  c  i: 

uatttß&C  ttiti  T(Lv  la\).^siuiv  und  de  histor.  conscr.  c.  i :  TpaY*!'^''*^  nofsw- 
voö'/TO  %u\  taj-iß-iot  l^Q'if'fo'/xo  W.  eßöojv.    So  aiicli  bei  Pcrsius  Sat, 

5,  2:  fahiila  nioesto  hüiuda  tragoeüo.  Vgl.  O.  Müller  zu  Aschylos  £unieni- 
den  S.  97. J 

")  [Nach  der  Angabe  Piatons  iro  Symposium  p.  175,  e  überstieg  die 
Zahl  der  Zuschauer,  welche  das  Theater  zu  Athen  fafste,  30,00a  Daran,  dafs 
auch  Frauen  der  Besuch  desTelben  gestattet  war,  wenigstens  was  die  tragi- 

sclicn  VorstcHi)ngcMi  bctriflt,  läfst  sicli,  trotz  der  früher  häufig  laulgewordenen 
Bedenken,  in  keiner  Weise  mehr  zweifeln.  Vgl.  PJaton  Gesetze  2,  p.  6$8,  d. 
7,  p.  817,  c.  und  Becker  Cliarikles  Bd.  3,  S.  128  ff.] 
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Athen  war  —  aber  vieles  im  Tlieatcrbau,  wie  er  in  Athen  aus- 
gebildet und  zu  seinen  gesetzniäfsigen  Formen  gebracht  worden 
war,  erklärt  sich  doch  nur  aus  der  Bestimmung  für  die  drama- 
tischen Spiele.  Die  Athener  fmgen  ihr  steinernes  Theater  im 
Heiligtum  des  Dionysos  an  der  Südseite  der  Burg  (tq  sv  Alov^-joo 
t>äatpov  oder  auch  tö  Aiovuaou  diavpov)  zu  bauen  an,  als 
Olymp.  70,  l,  V.  Chr.  500,  die  hölzernen  Gerüste  zusammenge- 
stürzt waren,  von  denen  das  Volk  bis  dahin  den  Spielen  zuge- 
schaut hatte;  es  mufs  sehr  bald  in  so  weit  fertig  geworden  sein, 
dafs  die  Meisterwerke  der  drei  grofsen  Tragiker  darin  aufgeföhrt 
werden  konnten,  wenn  auch  die  architektonische  Dekoration  in 
allen  Teilen  erst  später  vollendet  wurde;  in  der  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  weifs  man,  erhielt  schon  der  Peloponnes 
und  Sicilien  ausgezeichnci  ,sch(')ne  Theater 

Wie  das  Drama,  so  geht  der  ganze  Theaterbau  von  dem 
Chore  aus;  dessen  Platz  ist  der  ursprünglichsic  Tel!  und  der 
Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage,  um  den  sich  das  übrige  herum- 
baut. Die  Drehest ra,  welche  eine  Kreisfläche  in  der  Mitte  und 
zugleich  in  der  Tiefe  des  ganzen  Baues  einnimmt,  ist  aus  dem 
Tanzplatze  oder  Clioros  (oben  Kap.  3)  der  Homerischen  Zeit 
hervorgegangen;  eingeebneter,  geglätteter  Raum,  grofs  und  weit 
genug  für  freie  Tanzbewegungen  einer  zahlreichen  Schar  von 
Tänzern.  Aus  dem  Altare  des  Dionysos;  um  welchen  sich  der 
dithyrambische  Chor  im  Kreise  bewegte,  war  eine  Erhöhung  in 
der  Mitte  der  Orchestra,  dieThymele,  geworden, •  welche  dem 
Chore,  wenn  er  seine  feste  Stelle  eingenommen,  zu  einem  Halt- 
punkte diente  und  sich  auf  manniglache  Weise  (ür  die  besonde- 
ren Zwecke  der  einzelnen  Tragödie,  als  Grabdenkmal  oder  Ter- 
rasse mit  Altären  u.  dgl. ,  benutzen  und  einrichten  liels  Der 


')  [Dafs  ein  solches  bereits  früher  in  Syrakus  vorhanden  war,  wird  zwar 

niclit  .lusiirücklich  bezeugt,  darf  aber  wohl  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
aus  der  Darstellung  von  Komödien  des  Hpicharin  und  Tragödien  des  Äschyius 
geschlossen  werden.    Vgl.  aiifserticiii  Suidas  unter  *^6p|l.o;.] 

■)  I'>  i^enügt  hier  mit  einem  A\'orte  /.u  bemerken,  dal's  mau  von  dem 
alten  attisei\en  Theater  i^enau  das  spatere  in  der  makedonischen  Zeit  in  Alex- 
andrien, Antiochien  und  solchen  Städten  übliche  unterscheiden  mufs.  Hier 
war  die  ursprüngliche  Orchestra  halbiert,  und  die  Hälfte,  weiche  der  Bühne 
zunächst  Jag,  war  durch  einen  Bretterboden  zu  einer  geräumigen  Unterbühne 
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Chor  selbst  war  mit  dem  Übergange  aus  einem  lyrischen  in  einen 
dramatischen  zugleich  in  seiner  ganzen  Gestalt  verändert  worden; 
als  dithyrambischer  Kreischor  drehte  er  sich  rund  um  den 
in  der  Mitte  befindlichen  Altar  und  war  nur  für  sich  da;  als 

dramatischer  stand  er  mit  den  Handlungen  der  Bühne  in  Ver- 
bindung, wurde  durch  das  aui  der  l^ühne  Vorgehende  angeregt 
lind  miifste  nt)i wendig  auch  gegen  die  Bühne  Front  machen. 
Darum  war  der  Chor  des  Dramas  nach  den  alten  Grammatikern 
ein  viercckter  (tcTP'xyowoi;)  ,  d.  h.  ein  solcher,  dessen  Tänzer 
in  ilirem  regelmälsigen  Stande  in  lleiiien  und  Gliedern  ('Jt'/ot 
und  C^vä)  stehend  ein  Rechteck  bildeten.  So  zog  er  durch  die 
breiten  Seitenzugänge  der  Orcliestra  (die  irdpoSoi)  in  die  Mitte 
derselben  und  stellte  sich  hier  zwischen  der  Thymele  und  der 
Bühne  in  regelniäfsigcn  Linien  auf.  Die  Zahl  des  Cliors  der 
Tragödie  war  aus  der  Zahl  der  Chortänzer  des  Dithyrambus, 
deren  fünfzig  waren,  wahrscheinlich  so  entstanden,  dafs  man  erst 
daraus  einen  viereckigen  Chor,  zu  achtundvierzig,  gebildet  und 
diesen  unter  die  vier  Stücke,  die  jedesmal  zusammen  aufgefiihrt 
wurden,  geteih  hatte;  woraus  sich  vieles  erklärt,  namentlich  wie 
bei  Äschylos  am  Ende  der  Eumeniden  zwei  verscliiedene  Chöre, 
die  Erinnyen  und  die  Festpompa  derselben,  zusammenkommen 
köimen  ').  Der  Chor  des  Äschylos  bestand  darnach  aus  zwölf 
Choreuten;  er  wurde  ersl  heinach,  durch  Sophokles,  auf  tünf- 
/.ehn  erhöht;  diese  Zaid  war  die  regelmäfsige  in  den  Tragödien 
des  Sophokles  und  Euripides       In  der  Stellung  der  Chortänzer 


geniachc,  .-luf  welcher  die  Minu  n  odci  Planipedarü,  sowie  musikalische  Künst- 
ler umi  Tiinzcr,  aufiratcu,  wälircnd  die  eigentliche  Bühne  den  tragischen  und 
komischen  Scli.uispielern  vorbehalten  hheb.  Diese  Abteilung  der  Orchestra 
hiefs  damals  Thymele  oder  auch  (Vchestra  im  engern  Sinne.  *Vgl.  jedoch 
dispiit.  scenicae.  Scrips.  J.  Sonnnerbrodi.  I.iegnitz  18 n,  P.  I  XIV.  [Abge- 
druckt in  dessen  Scaenicd.  Berlin  1876.J  Fr.  Wieseler  über  die  Thymele  des 
griechischen  Theaters,  Göttingcn  1847,  besonders  S.  $—15. 

')  Auch  föUt  dadurch  dn  Ucht  auf  die  Zahl  des  Chors  der  Komödie, 
vierundzwanxig.  Dies  war  der  halbe  tragische  Chor,  da  die  Komödien  nicht 
zu  vier,  sondern  nur  einv:elii,  aulgeliihrt  w  lu  den. 

■-)  Die  Nacluichten  der  alten  Grammatiker  über  die  Hinrichtung  des 
Cliors  im  ein/.eliien  be/ielicn  sich  auf  den  Chor  von  fünfzehn  Personen,  eben 
so  wie  die  über  die  Einrichtung  der  BDIme  auf  die  d  r  e  i  Schauspieler ;  man 
sieht,  dafs  die  Form  der  Äschylischen  Tragödie  obsolet  geworden  war. 
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war  alles  durch  bestimmtes  Herkommen  geregelt,  wobei  die 
Haiiptabsicht  war  dem  Publikum  den  i;iinstigsten  Anblick  des 
Churs  zu  gewähren,  die  besten  und  am  scluinsicn  geschmückten 
Choreuten  i\m  meisten  in  den  Vordergrund  y.u  bringen.  Die  ge- 
wöhnlichen Tanxbew  egungen  des  tragischen  Chors  waren  feier- 
lich und  würdevoll,  wie  es  sich  tür  die  ehrwürdigen  Personen, 
Matronen,  Greise,  welche  häufig  in  dieser  Gestalt  auftreten, 
nicht  anders  ziemt;  die  tragische  Tanzweise,  Emmeleia  ge- 
nannt, wird  als  die  emsteste,  feierlichste  Gattung  der  Orchestik 
beschrieben 

Obgleich  nun  der  Chor  aufser  den  Gesängen ,  die  er  bei 
leerer  Bühne  für  sich  allein  sang,  auch  bald  Wechselgesänge 
mit  den  Personen  der  Bühne  aufführte,  bald  auch  sich  in  Unter- 

rcdLiiiL:  mit  eben  denselben  einliels,  so  standen  doch  diese  in 
der  Kegel  wenigstens  nicht  mit  ihm  auf  gleicher  Fläche,  sondern 
aut  einer  erhöhten  Bühne,  die  sich  um  ein  bedeutendes  über 
die  ()rchestra  erhob,  wiewohl  man  darüber,  wie  Orchestra  und 
Bühne  an  einander  stiefsen  und  mit  einander  in  Verbindung  ge- 
setzt waren,  keineswegs  so  klar  unterrichtet  ist,  als  man  wün- 
schen möchte.  Es  war  dadurch  sogleich  für  das  Auge  das  Ver- 
hältnis  der  Bühnenpersonen  zum  Chor  angezeigt;  jenes  Helden  • 
der  Heroen  weit,  deren  ganze  Erscheinung  etwas  grofses  und 
mächtiges  behauptete;  dieser  in  der  Regel  aus  Menschen  des 
Volkes  gebildet,  welche  die  Ereignisse  auf  der  Bühne  mit  einem 
aus  schwächerem  Stoffe  gebildeten  und  eben  dadurch  dem  zu- 
hörenden Publikum  imi  so  verwandteren  Gemüte  nnfnehmen 
sollten.  Die  Buhne  der  Alten  war  aiilserordentlich  lang  und  da- 
bei ohne  Tiefe;  sie  schnitt  von  dem  Kreise  der  Orchestra  nur 
ein  schmales  Segment  ab,  aber  ei streckte  sich  zu  beiden  Seiten 
so  weit,  dafs  ihre  Länge  ziemlich  den  doppelten  Durchmesser 
der  Orchestra  betrug"*').  Diese  l'orm  der  Bühne  hat  iijrcn  Grund 


')  [Vgl.  Bekk.  Anccd.  I,  p.  lOf>.  20:  ^A^iotoCtvo«  tv  nepl  vifi  tpayt- 
«■fj;  hpyrptmf;  Sv|Xot  o&T4ii<*  jjilv  zVjoc.  ff^c;  Tpa-ftu-^c  hpy/r[<}etu<;  4j  «aXot)- 

MtXotojJLSvo;  Y.rjfj^rt~.    I'laton  (icsl-Izc  7,  p.  S16.  b.) 

-)  I-'s  genügt  ("ür  l.esor.  tlic  sich  getiaiier  über  aichitckloiiischc  MaCsc 
Qiui  Vcriuiltiiisso  unterrichten  wollen,  auf  den  schönen  Plan  hinzuweisen, 
welchen  Herr  Di)naliison  in  dem  Supplcmcntbandc  zu  Stuarts  Antiquities 
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in  dem  ganzen  Kunstgeschmacke  der  Alten  und  bedingte  wieder  ^ 
die  Darstellungen  des  Dramas  auf  eigentumliche  Weise.  Wie  die 
plastisdie  Kunst  eine  solche  Aufstellung  von  Figuren,  in  lang 
auseinandergezogenen  Reihen,  wie  sie  für  Giebelfelder  und  Fuese 
geeignet  war,  vor  aUem  liebte  und  auch  die  Malerei  der  Alten 
die  einzelnen  Figuren  mit  ihren  vollständigen  Umrissen  klar  und 
bestimmt  neben  einander  stellt  und  nicht  so  zusammendrängt, 
t-ials  hintere  von  vordem  grolscnteils  verdeckt  werden :  so  stan- 
den aucli  die  Personen  der  Hühiie,  die  Helden  mit  ihren  Beglei- 
tern, die  olt  /ienilich  zahlreich  waren,  in  lan<i;en  Reihen  auf 
dieser  langen  und  schmalen  Bühne;  aus  der  Ferne  herbeikom- 
mende Personen  sah  man  nicht  aus  dem  Hintergrunde,  der  Tiefe 
der  Bühne,  sondern  von  der  Seite  eintreten  und  oft  einen  langen 
Weg  auf  der  Bühne  machen,  ehe  sie  in  der  Mitte  derselben  mit 
den  dort  agierenden  zusammentrafen.  Das  langgezogene  Rechteck, 
welches  diese  Bühne  bildete,  war  von  drei  Seiten  von  hohen 
Wänden  eingcfiifst,  davon  hiefs  die  hintere  eigentlich  Skcne, 
die  schmalen  Wände  rechts  und  links  Paraskenien;  die  Bühne 
selbst  wird  in  genauerem  Sprachgebrauch  nicht  Skene,  sondern 
Proskenion  genannt,  weil  sie  vor  der  Skene  liegt Skene 
«    bedeutet  eigentlich  ein  Zelt,  eine  Baracke;  eine  solche  wurde 


ol  Aüieiis,  London  i<Sjo,  auf  p.  jj  gegeben  hat;  nur  düiien  wir  nicht  unbe- 
merkt lassen,  dafs  die  vorspringenden  Seitenpaitiecn  des  Prosceniums,  welche 
Herr  Donaldson  mit  Hirt  angenommen  hat,  sich  durch  kein  Zeugnis  eines 
Alten  und  auch  durch  kein  Bedürfnis  der  dramatischen  Spiele  der  Alten  be- 
gründen lassen  und  der  dafür  in  Anspruch  genommene  Kaum  vichiiehr  für 
die  ürtncn  Seitonzugänge  der  Orcliestra  (iräpooo-.)  y.n  bestimmen  ist.  [j.  W. 
Donaldsun's  i'heatre  of  the  Greeks  erschien  in  6.  Aullage.  London  1849. 
vergleichen  sind  aufserdeni  F.  W  ieseJer,  Tlieaicrgebaudc  und  Denkmäler  des 
Jiühnenwesens  bei  den  Griechen  und  Römern,  Gött.  185 1,  und  A.  Schönboffn, 
die  Skene  der  Hellenen.   Leipzig  1858.] 

')  Bei  den  Griechen  Xo^clov,  früher  &itptßo(«,  lateinisch  pulpitunti  auch 
proscenium.  [Bei  Servius  zu  Vergil  Georg.  2,  381:  prqscenia  .  .  .  sunt  pul- 
pita  ante  scenani  in  quibus  ludicra  excrcentur.  Das  Xofeiov  (die  Benennung 
sieht  mit  >i^ic  in  Verbindung,  im  (Jcgcnsatze  zur  ioSyi,  dem  lyrischen  Teil 
der  Tragödie)  oder  oxpißa^,  dessen  Lrlindung  dem  Ascliylos  zugeschrieben 
wird,  war  ein  mit  Brettern  bedeckter  eriiöhtcr  Raum.  Über  die  Einriclitung 
des  Theatccs  vergleiche  O.  Müller  Archäologie  der  Kunst  §  2S9,  zu  Äschylos 
Eumenideo  S.  100  ff.  und  A.  Schönbom,  die  Skene  der  Hellenen  S.  96  f.] 
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ohne  Zweifel  bei  Jen  ältesten  Versuchen  dieses  Spiels  aus  Holz 
für  temporären  Gebrauch  errichtet,  um  die  Wohnung  der  Haupt- 
person,  welche  der  Schauspieler  darstellte,  zu  bezeichnen,  aus 
welcher  er  auf  einen  freien  Kaum  vor  dem  Hause  hervor-  und 
zurücktrat.  Indem  nun  aus  dem  sclimalcn  und  dürftigen  Aufbau 
einer  solchen  Hütte  die  grofsc  und  architektonisch  reichgeschmückte 
Scenenwand  wurde,  blieb  doch  ihre  Bestimmung  und  Bedeutung 
im  wesentlichen  dieselbe;  sie  stellte  die  Wohnung  der  Haupt- 
person oder  Hauptpersonen  dar,  zu  welcher  das  Proskenion  sich 
als  ein  Vorplatz  verhielt,  der  sich  in  der  Orchestra  noch  mehr 
erweiterte.  So  konnte  die  Skene  ein  Lager  mit  dem  Zelte  der 
HaiipLhcldcn  vorstellen,  wie  in  Sophokles  Aias eine  wilde 
Fels-  und  Waldgegend  mit  einer  Höhle  als  Wohnung  der  Haupt- 
person, wie  im  Fliiloklet,  aber  die  gewöhnliche  Bedeutung  und 
Dekoration  derselben  war  die  Fronte  eines  Herrscherpalastes  mit 
Säulenhallen,  Zinnen  und  Iluirnien  und  allerlei  Nebengebäuden, 
die  nach  dem  speciellen  Bedürfnisse  des  einzelnen  Stücks  mehr 
oder  minder  ausgeführt  und  auf  die  Bühne  vorgerückt  sein  konn- 
ten. Nicht  selten  war  auch  die  damit  ziemlich  verwandte  Deko- 
ration dnes  Tempek  mit  andern  Baulichkeiten  und  Anlagen,  wie 
sie  zu  einem  griechischen  Hciligtume  gehörten.  Immer  aber  sieht 
man  von  diesem  Herrscherhause  oder  Heiligtume  nur  die  Fronte, 
nicht  das  Innere;  der  Geist  des  antiken  Lebens,,  in  dem  alles 
Wichtige  und  Grofsc,  alle  Haupt-  und  Staatsaktionen,  im  Freien 
und  Ori'entlichen  vorgehn ,  auch  das  j^esellige  Zusaniniciisciii  der 
Mensciien  mehr  in  ()H"entlichen  Hallen,  auf  Märkten  und  Strafsen, 
als  in  Zimmern,  stattfand  und  das  zurückgezogene  Thun  und 
Treiben  in  den  Gemächern  des  Hauses  gar  nicht  als  Gegenstand 
der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  in  Betracht  kommt,  verlangt, 
dafs  auch  die  Handlungen  der  Bühne  aus  dem  Innern  des  Hauses 
heraustreten  mufsten,  und  die  tragischen  Dichter  waren  genötigt 
darauf  bei  der  Erfindung  und  Anordnung  ihrer  dramatischen  Kom- 
positionen bedeutende  Rücksicht  zu  nehmen       Die  heroischen 


')  [Vgl.  kl.  Sehr.  R.  \.  S.  296.1 

•)  [Dabei  war  jLv.ioch  die  Möglichlait  i^cgcben,  durch  besondere  sccnisclie 
Vorrichtungen,  wovon  spater  die  Rede  sein  wird,  einen  Einblick  in  das  hmere 
des  Hauses  zu  geben.   Vgl.  unten  S.  .517J 
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Personen  treten,  um  ihre  Gedanken  und  Empfindungen  andern 

mitzuteilen,  aus  den  Pforten  ihrer  Wohnungen  auf  einen  offenen 
A'oi  jibtz;  von  der  andern  Seite  kommt  der  Chor  aus  der  Stadt 
oder  Gegend,  in  welcher  die  Hauptpersonen  wohnen,  und  ver- 
sanmielt  sich  als  eine  teilnehmende  Schar,  zur  Beratung  und 
Besprechung  mit  den  vornehmeren  Individuen  der  Bühne,  auf 
einer  geräumigen  1  lache,  die  olt  einen  Marktplatz  zu  Volksver- 
sammlungen vorstellt,  wie  sie  in  der  monarchischen  Zeit  von 
Griechenland  mit  den  Fürstenhäusern  gewöhnlich  verbunden 
waren  und  auf  denen  Aufführung  von  Chortänzen  um  so  weniger 
auffallen  konnte,  da  diese  Märkte  nach  der  alten  Sitte  ganz  be- 
sonders zu  grofsen  Volks-Chören  bestimmt  waren  und  selbst 
Chöre  genannt  wurden  (Kap.  3).  Da  einmal  die  Bühne  und  das 
ganze  Theater  auf  diese  An  von  Vorstellungen  eingerichtet 
waren,  so  mufste  auch  die  Komödie  sich  darnach  richten,  und 
zwar  selbst  in  denjenigen  Phasen,  wo  sie  das  öffentliche  Leben 
aufgegeben  und  das  häusliche  und  gesellige  Privatleben  zum 
Gegenstand  genommen  hatte.  In  den  Naciibilduiigen  der  Werke 
der  neueren  attischen  Komödie,  welche  wir  dem  Plautus  und 
Terenz  verdanken,  stellt  die  Bühne  ziemlieh  lange  Strecken  von 
Stralsen  dar;  man  unterscheidet  die  Häuser  der  handelnden  Per- 
sonen, dazwischen  mitunter  (Hrentliche  Gebäude,  Heiligtümer; 
alles  ist  vom  Dichter  mit  sorgtäkiger  Berechnung  und  meist  auch 
mit  ziemlicher  Natürhchkeit  darauf  eingerichtet,  dafs  die  Personen 
beim  Gehen  und  Kommen,  ßintreten  und  Austreten,  Begegnun- 
gen auf  der  Strafse  und  an  dm  Thüren,  gerade  so  viel  von 
ihren  Gesinnungen  und  Vorhaben  entdecken,  als  den  Zuschauem 
zu  wissen  dienlich  und  erwünscht  ist. 

Die  massiven  und  feststehenden  Wände  der  Bühne  hatten 
bestimmte  Öffnungen,  die,  wenn  sie  auch  in  verschiedenen 
Stücken  verschieden  dekoriert  wurden,  doch  immer  dieselben 
blieben.  Diese  Zugänge  zur  Bühne  hatten  ihre  bestimmte  durch- 
gängige Bedeutung,  wodurch  bewirkt  wurde,  dafs  die  Zuschauer 
im  alten  Drama  manches  schon  durch  den  Augenschein  auf  den 
ersten  Blick  wahrnahmen,  was  sie  sonst  aus  der  Exposition  des 
Stücks  allmählich  hatten  erraten  müssen,  da  die  Hülfe,  welche 
unsere  Komödienzettel  bieten,  den  Alten  ganz  fremd  war.  Da- 
gegen brachten  die  Zuschauer  gewisse  Voraussetzungen  zu  dem, 
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was  sie  Ulli  der  Bühne  vorgehen  sahen,  hinzu,  durch  welche  der 
Zusammenhang  dieser  \'ori;an*^e  ihnen  um  vieles  klarer  wurde, 
als  er  es  uns  jet/r  hei  dem  blofsen  Lesen  sein  kann.  Hierzu 
gehört  namciuHch  die  bestimmte  Bedeutung,  die  sich  an  den 
Unterschied  der  rechten  und  linken  Seite  anknüpfte.  Das 
Theater  von  Athen  war  so  an  die  Südseite  des  Burgfelsens  an« 
gebaut,  dafs  man  auf  der  Bühne  stehend  den  gröfsten  Teil  der 
Stadt  und  den  Hafen  links,  das  Land  Attika  aber  fast  ganz  rechts 
hatte  *).  Davon  nahm  man  den  Anlafs  ein  für  allemal  festzu- 
setzen, dafs  der  Seiteneingang  in  den  Paraskenien  zur  rechten 
•Hand  eine  Ankunft  über  Land,  aus  der  Fremde,  der  zur  linken 
aus  der  Stadt  und  Nahe  bedcuicn  st)lhe;  die  beiden  Seitenwaiulc 
traten  überhaupt  in  das  Verhiümis  der  Richtung  nach  aulscn  und 
innen  zu  einander.  Natürhch  nndsten  die  untern  SeitLn/iigänge, 
die  auf  die  Orchesira  führten,  sich  eben  so  gegeneinander  ver- 
halten; doch  wurde  hier  die  Parodos  zur  Kechten  wenig  ge- 
braucht, da  der  Chor  in  der  ans  l\rsonen  bestand,  die  an 
Ort  und  Stelle  oder  in  der  Naclibarscliaft  zu  Hause  waren.  Die 
Hauptwand  aber,  oder  die  eigentliche  Skene,  hatte  drei  Pforten; 
die  mittelste,  welche  man  die  königliche  Thür  nannte, 
stellte  den  Haupteingang  zum  Palast,  zur  Wohnung  des  Herr- 
schers selbst,  dar;  rechts  dachte  man  sich  einen  Zugang,  der 
zweckmäfsig  nach  aufsen  gelegt  wird,  namentlich  zu  den  Gast- 
gemächem,  die  häufig  ein  besonderes  Nebengebäude  der  griechi- 
schen Häuser  bildeten '),  links  einen  melir  nach  innen,  von  dem 
ersten  Anlauf  abgelegenen  Teil  des  Hauses,  z.B.  ein  Heiligtum, 
ein  Gefängnis,  die  l*rauenwohnung  u.  dgl. 

Aber  die  Alten  gingen  in  den  besiin\n\ten  V'orsiellungen, 
die  sie  an  das  Lokal  anknüpften,  noch  weiter  und  urteilten  auch 
gleich  nach  dem  .'\uftrctcn  über  die  Rolle  des  Schauspielers 
und  deren  Verhältnis  zum  ganzen  Drama.  Hier  kommen  wir  zu 
dem  Stücke,  worin  das  griechische  Drama  am  meisten  durch 
ganz  bestimmte  Gesetze  beschränkt  und  in  Formen  gewiesen  er- 


')  [über  die  Frage,  von  welchem  Si.uKipunklc  .ins  beim  alten  Tlicaicr 
rechts  iMul  links  zu  verstehen  mikI,  s.  O.  Miillcr  kl.  SiliriUcn  H.  i,  S.  S05.J 
-)  ( Besonilers  JeutlicU  ist  dies  in  der  Alkesiis  des  üui  ipides.    Vgl.  V.  545: 


Digitized  by  Google 


5o8 


Zweiimdzwansigstes  Kapitel. 


[%h  S4] 


scheint,  die  nach  unserm  Gefiihl  starr  und  beengend  erscheinen. 
Die  alte  Kunst  liebt  aber  überhaupt,  wie  wir  schon  oft  bemerkt 
haben,  in  allen  Arten  von  Hervorbringungen  sehr  bestimmte  und 
sich  immer  gleichbleibende  Formen,  die  mit  der  Macht  der  Ge- 
wohnheit sich  des  Geistes  bemächtigen  und  ihn  sogleich  in  eine 
bestimmte  Vcrlassung  und  Stimmung  versetzen;  scheinen  diese 
Formen  die  lebendige  Schöpierkraft  zu  beschränken,  dem  freien 
Gange  der  erliiidenden  Pliantasie  Fesseln  anzulegen,  so  bekom- 
men doch  die  Werke  der  alten  Kunst  gerade  dadurch,  dals  sie 
ein  einmal  gegebenes  Mafs,  eine  vorgeschriebene  Form  auszu- 
füllen haben,  wenn  das  geistige  Leben  in  ihnen  dieser  Form 
entspricht,  jene  eigentümliche  Gediegenheit,  in  der  sie  sich  über 
die  willkürlichen  und  zufälligen  Hervorbringungen  des  mensch- 
lichen Geistes  zu  erheben  und  den  Werken  der  ewigen  Natur 
anzunähern  scheinen,  in  denen  mit  der  strengsten  Gesetzmäfsig- 
keit  ein  freier  Schönheitstrieb  harmonisch  zusammenwirkt  Li 
der  dramatischen  Poesie  erscheint  freilich  die  äufsere  Form, 
welcher  sich  das  Werk  des  Genius  fügen  mufs,  um  so  strenger 
und  man  möchte  sagen  eigensinniger,  weil  zu  den  Bedingungen, 
die  in  der  Wahl  der  Gedanken,  des  Ausdrucks,  der  Versma&e 
zu  erfüllen  sind,  nun  auch  noch  die  durch  das  Lokal  und  Per- 
sonal der  Darstellung  gebotenen  Bestimmungen  hinzukommen. 
Was  nun  eben  das  Personal  anlangt,  so  zeigen  die  Alten  hier- 
bei den  historischen  Sinn,  der  in  einer  eigenen  Verbindung  von 
Anhänglichkeit  an  die  einmal  gegebenen  Formen  mit  lebhaftem 
Bestreben  nach  weiterer  Fniwickelung  besteht ;  der  alte  Typus 
\vird  nie  ohne  Not  weggeworfen,  sondern  durch  Erweiterungen, 
die  gewissermalsen  schon  in  ihm  liegen,  zur  Aufnahme  gröfserer 
Schöpferkrait  lähig  gemacht;  wodurch  die  Geschichte  einer 
Gattung  geistiger  Schöpfungen  im  Altertume  eine  noch  gröl'sere 
Ähnlichkeit  mit  dem  Keimen,  Wachsen  und  Blühen  organischer 
Naturprodukte  bekommt.  Wir  sahen,  wie  vom  Chor  sich  ein 
Schauspieler  absonderte  und  Thespis  und  Phrynichos  sich  mit 
diesem  genügen  liefsen,  aber  auf  die  Art,  dafs  dieser  Schau- 
Spieler  alle  die  Personen  hintereinander  darstellte,  die  vor  dem 
Chor  und  mit  dem  Chor  sprechend  das  Ganze  der  Handlung 
hervorbringen  sollten.  Äschylos  setzte  den  zweiten  Schauspieler 
hinzu,  um  auf  der  Bühne  selbst  den  Gegensatz  zwei  handelnder 
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Personen  zu  gewinnen,  da  der  Chor  im  ganzen  nur  aufnehmend,  ; 
receptiv  erscheint  und,  wenn  er  auch  seine  eigenen  Verlangen  J 
und  Bestrebungen  hat,  doch  zur  selbständigen  Handlung  und  i 
Thätigkeit  nicht  geeignet  ist.  Nach  dieser  Form  können  also  nur 
zwei  sprechende  Personen  —  stumme  konnten  in  beUebiger  An- 
zahl hinzugenommen  werden  —  zugleich  die  Böhne  betreten,  die  • 
jedoch,  wenn  nur  die  gehörige  Zeit  zur  Veränderung  des  Kostüms 
gegeben  war,  beide  in  andern  Rollen  wiederkehren  können.  Der-  ^ 
selbe  Schauspieler  in  verschiedenen  Rollen  eines  Stücks  erschien 
den  Alten  nicht  autl;illcndcr ,  als  in  verschiedenen  Rollen  ver- 
schiedener Stücke ,  da  durch  die  Maske  doch  die  Person  des 
Sciiauspielei  s  unkenntlich  wurde  und  die  Kunst  die  Verschieden- 
heit der  Charaktere  hinlänglich  geltend  machen  konnte.  Die 
Schauspielkunst  war  damals  eine  Sache,  die  aufserordentliche  Ka- 
turgaben,  Kräfte  des  Körpers  und  der  Stimme  und  dabei  eine 
sehr  sorgfältige  Bildung  und  Hinübung  für  dies  Geschäft  ver- 
langte ;  es  gab  in  der  Zeit  der  grofsen  Dichter  und  auch  später, 
als  die  Schauspieler  die  Hauptpersonen  bei  diesen  Darstellungen 
wurden,  in  Philipps  und  Alexanders  Zeit,  immer  nur  wenige, 
welche  dem  Publikum  Genüge  leisteten;  daher  suchte  man  von 
diesen  den  möglichsten  Vorteil  zu  ziehen  und  das  Störende,  was 
die  Teilnahme  ungeschickter,  nicht  vollkommen  gebildeter  Schau- 
spieler auch  in  untergeordneten  Rollen  inuner  haben  mufs  und 
heutzutage  so  oft  hat,  ganz  zu  entlernen.  Auch  Sophokles  wagte 
nun  die  Neuerung  einen  dritten  Schauspieler  hinzuxunehmen ; 
damit  schien  für  die  Tragödie  genug  gethan,  um  eine  hinläng- 
liche Mannigfaltigkeit  und  Bewegung  in  die  Handlung  zu  brin- 
gen ohne  jene  Hinflichhcit  und  klare  Fafslidikcit  aufzuopfern, 
welche  der  Stil  der  Kunst  in  den  guten  Zeiten  des  Altertums 
immer  als  Hauptsache  festgehalten  hat.  Äschylos  hat  diesen 
dritten  Schauspieler  in  den  drei  verbundenen  Stücken  angenom- 
men, dem  Agamemnon,  den  Chocphoren  und  den  Eumeniden, 
die  er  zuletzt  in  Athen  aufgeführt  zu  haben  scheint;  seine  andern, 

'}  [Darauf  bezieht  skb  die  Forderung  hei  Horaz  A.  P.  192: 
ncc  vjuarta  locjui  persona  laborct, 
was  jcdocli  keineswcirs  das  Auftreten  von  vier  Personen  /uglcicli  auslchliefsi, 
sondern  blols  deren  Teilname  am  DiaJog.J  *  : 
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früher  autgefLihrten  Stücke  sind  alle  so  eingerichtet,  dafs  sie  von 
zwei  Schauspielern  gegeben  werden  kannten  Sophokles  und 
Euripides  haben  sich  immer  mit  diesen  drei  Schauspielern  be- 
gnügt, mit  Ausnahme  eines  Stückes,  des  Odipus  aul  Kolonos, 
der  wieder  nicht  aufgeführt  werden  konnte,  wenn  nicht  ein 
vierter  Schauspieler  hinzugezogen  wurde;  die  reiche  und  ver- 
flochtene Komposition  dieses  herrlichen  Dramas  wäre  sonst  nicht 
möglich  gewesen^).  Aber  Sophokles  scheint  auch  selbst  nicht 
gewagt  zu  haben  diese  Neuerung  auf  die  Bühne  zu  bringen^  man 
weifs,  dafs  der  Ödipus  auf  Kolonos  erst  nach  seinem  Tode  vom 
jüngern  Sophokles  in  Scene  gesetzt  worden  ist. 

Aber  die  Alten  legten  auf  die  bestimmte  Zahl  und  das  Ver- 
hältnis dieser  drei  Schauspieler  zu  einander  noch  mehr  Gewicht, 
als  man  nach  dem  bisher  Gesagten  erwarten  könnte.  Sie  unter- 
scheiden sie  durch  besondere  Kunstausdrücke  als  Protagonisten, 
DcLiterai;()nistcn ,  'i  riLiL^onisten.  Mit  diesen  Ausdrucken  werden 
bald  die  Schauspieler  selbst  nach  Wncv  Hcstimmuntj;  bezeichnet, 
wie  '/..  B.  wenn  gesagt  wird,  der  Protagonist  des  Äschylos  sei 
Kleandros,  sein  Deuteragonist  Myniskos  gewesen,  oder  wenn 
Demosthenes  im  Streit  mit  Aschines  sagt''),  solche  strenge  und 
grausame  Herrscher,  wie  den  Kreon  in  der  Antigone,  darzu- 
stellen, sei  gleiclisam  ein  besonderes  Ehrenrecht  der  Tritago- 
nisten,  weil  Äschines  selbst  angesehenem  Schauspieleren  als  Trit- 
agonist  gedient  hatte;  teils  unterscheidet  man  auch  die  auf  der 


')  Nur  der  Prolog  des  Promctlicus  sclieint  drei  ScliauspiLki  lur 
'  die  Rollen  des  Prometheus,  des  Hephäsios  und  des  Kraios  voraus/.ut^eucn, 
doch  konnte  liier  noch  auf  verschiedene  Weise  geholfen  werden»  cdine  eigent- 
lich einen  dritten  Hypokriten  nötig  zu  machen.  *Vgl.  de  Aeschyli  re  scenica 
scr.  J.  Sommerbrodt,  Liegnit^.  185 1,  p,  52—56  [Scacnica  p.  170  s&]»  doch  auch 
G.  HerniniiTi  Aeschyli  tragced.,  Ups.  1852,  t.  2,  p.  55,  56, 

■-)  Man  nnifste  denn  nnnohmcn,  dafs  die  Rolle  des  Thescus  in  diesem 
Stucke  bald  von  dem  Schauspieler,  der  die  Aiili,i;one  «^^di,  und  bald  von  dem, 
welcher  die  Ismeue  darstellte,  übernonuucn  worden  sei;  aber  es  ist  zehnmal 
schwerer,  dafs  zwei  Schauspieler  eine  Rolle  ganz  in  gleicher  Wtisc,  in  dem- 
selben Ton  und  Geiste,  ausführen,  als  dafs  ein  Schauspieler  mehrere  Rollen 
in  gehörig  modificicrter  Weise  auffafst.  [Vgl.  TeuflTcl  im  rhetn.  Museum  n.  F. 
B.  9,  S.  137  und  Aschcrson  Philol.  B.  12,  S.  750  ff.J 

[  Rede  über  tien  CJesandtschaftsverrat  J  247,  über  den  Kranz  S 
PlutarcU  praecepta  rei  publ.  ger.  c.  21,  3.] 
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Buhne  auftretenden  Personen  selbst  nach  diesen  Klassen,  wie 
wenn  der  Gninini.itiker  Pollux  berichtet,  dafs  dem  Protagonisten 
im  Drama  die  MitteUhüre  der  Bülmcawand  zukomme,  die  zur 
rechten  die  Behausung  des  Deiiteragonistcn  und  zur  linken  der 
dritten  Rolle  sei Der  Dtduer  schafft  —  nach  einer  für  die 
Geschichte  des  alten  Dramas  wichtigen  Stelle  eines  neuplatoni- 
sehen  Pliilosophcn*)  —  nicht  den  Protagonisten,  Deuteragonisten, 
Tritagonisten,  sondern  er  gibt  einem  jeden  dieser  Schauspieler 
die  ihnen  zukommenden  Rollen.  Diese  und  andere  Äuiserungcn 
der  Alten  haben  in  mancherlei  Schwierigkeiten  verwickelt,  die 
einzehi  nach/.ii weisen  und  zu  lösen  uns  hier  zu  lauLic  au' halten 
würde;  es  wird  besser  sein,  sogleich  eine  bestimmte  Ausiclu  auf- 
zustellen ,  nach  welcher  die  llcJcutun^  dieses  Unterschieds  be- 
gritien  werden  kann.  Die  alte  Tragödie  geht  von  der  Darstellung 
eines  Leidens  (2cäi>o?)  aus  und  bleibt  stets  dieser  üestinuiuing 
treu.  Bald  ist  es  äuTscres  Leiden,  Gefahr  und  Ungemach,  bald 
mehr  inneres,  ein  schwerer  Seelenkampf,  Bedrängnis  des  Gemüts: 
immer  aber  ist  es  ein  Leiden,  im  weitesten  Sinne  des  Worts, 
welches  die  Teilnahme  an  der  Vorstellung  hauptsächlich  in  An- 
spruch nimmt.  Diejenige  Person  nun,  deren  Schicksal  diese 
Teilnahme  erweckt,  die  als  äufserlich  oder  innerlich  bedrängt 
erscheint,  die  am  meisten  patlietische  Person  —  im  alten  Sinne 
des  Worts  —  ist  der  Protag{)nist.  In  den  vier  Dramen,  welche 
blots  zw'ei  Schavispieler  voi  aussei/.eu ,  ist  der  Protagonist,  leicht 
zu  unterscheiden,  im  Prometheus  der  gefesselte  Titane  selbst,  in 
den  Persern,  die  um  das  Schicksal  des  Heers  und  Reiches  ge- 
ängstete  Atossa,  in  den  Sieben  Hteokles,  den  des  X'aters  Much 
zum  Brudermorde  treibt,  in  den  SchutzHehenden  der  flüchtige, 
eine  neue  Heimat  suchende  Danaos.  Der  Deuteragonist  ist  in 
dieser  Form  des  Dramas  nicht  leicht  der  Urheber  der  Leiden  der 
Hauptperson;  dies  ist  eine  aufseriialb  stellende  Gewalt,  welche 
in  diesen  Stücken  nicht  zum  Vorschein  kommt ;  sondern  er  dient 
nur  auf  verschiedene  Weise,  bald  durch  freundliche  Teilnahme, 


[Pollux  4,  12  ]  1    "^Vgi.  dagegen  Sommerbrodt  J.  c.  Uegnite  1848,  p. 

XX.  fScneiiicn,  p.  13?.  s.J 

')  IMotin.  J-nncad.  III,  L.  II,  p.  26.S.  Basil.  p.  ^84,  Creuzer.  Vgl,  die 
Anmerkung  von  Creu/cr  i.  j,  p.  »öj  cd.  Oxoii. 
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bald  durch  widrige  Meldung  die  Äufserungen  der  Empfindungen 

der  Protagonisten  hervorzurufen,  wie  z.  B.  im  Prometheus  der 

Okeanos,  die  lo  und  der  Hermes  alle  vom  Deutenigonisten  ge- 
geben werden.  Auch  der  Protagonist  kann  in  andern  Rülien 
wieder  erscheinen;  docli  konzentrierten  die  Tragiker  gerade  bei 
diesem  Schauspieler  gern  alle  Kraft  und  Thätigkeit  auf  eine  Rolle. 
Tritt  nun  ein  Tritagonist  hinzu,  so  dient  dies  in  der  Regel  dazu, 
die  Leiden  und  Drangsale  des  Protagonisten  zu  motivieren  und 
herbeiziifüliren;  selbst  am  wenigsten  pathetisch  und  das  Mitgefühl 
ansprechend  ist  er  doch  der  Anlafs  von  Situationen,  durcii  die 
das  Mitleid  und  Interesse  für  die  Hauptperson  am  meisten  erregt 
wird.  Dem  Deuteragonisten  fillen  dann  die  Rollen  zu,  in  denen 
mit  einer  hohem  Wärme  der  Hmphndung  sich  doch  nicht  die 
Kraft  und  Tiefe  verbindet,  die  dem  Protagonisten  zukommt, 
schwächere  Charaktere  von  leichterem  Blut  und  minderem 
Schwünge  des  Geistes,  die  Sophokles  den  Hauptpersonen  gern 
als  eine  Folie  zur  Hervorhebung  ihrer  vollen  Stärke  beigibt;  wie- 
wohl auch  diese  eine  eigentümliche  Schönheit  und  Erhabenheit 
des  Charakters  entwickeln  können.  So  beruht  die  Abstufung 
dieser  drei  Gattungen  von  Rollen  im  wesentlichen  auf  dem  Grade, 
in  welchem  eine  Rolle  Mitleid  und  Sorge  zu  erwecken  und  über- 
haupt das  Mitgefühl  der  Zuschauer  für  sich  zu  gewinnen  be- 
stimmt ist.  Man  wird  finden ,  wenn  man  die  Titel  der  Stücke 
der  drei  Tragiker  überblickt,  dafs  sie,  wenn  sie  nicht  vom  Chor 
hergenonnnen  sind  oder  den  Mythus  ganz  allgemein  bezeichnen, 
immer  diejenige  Person,  an  welche  sich  ein  solches  hiteresse 
knüpft,  namhaft  machen.  Antigonc,  Elektra,  Odipus  als  König 
und  Verbannter,  Aias,  Philoktet,  Deianeira,  Medea,  Hek  ibe,  Ion, 
Hippolytos  u.  s.  w.  sind  entsdiieden  Protagonisten-Roüen  '). 


')  Eine  weitere  Hröitening  dieses  Themas,  das  zu  vielen  Untersuchungen 
Ober  den  Bau  der  cin;;clnen  Tragödien  führen  kann,  würde  hier  nicht  an  ihrer 
Stelle  sein.    Wir  wollen  indes  von  einigen  Stücken  die  Fiinuilunp     r  Rollen, 

die  uns  Jie  walirschcinlichste  sclieint,  angeben.  In  Aschylüs  crh.iltcncT  Tri- 
logie  niufs  dabei  die  Aufgabe  sein,  dieselbe  Rolle  durch  alle  drei  Stücke  dem- 
selben Schauspieler  zu  konservieren : 

Agamemnon.    Protag.  Agamemnon,  Wiichter,  Herold. 
Deuter.  Kassandru,  A^isth. 
Tritag.  Klytämnestra. 
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Nun  war  es  tlas  Streben  der  alten  Kunst  die  Bedeutung  und 
Würde  der  einzelnen  Personen,  die  sie  miteinander  gruppiert, 
gleich  durch  die  Stellung,  die  sie  einnehmen,  m  veranschaulichen 
und  deni  Auge  ein  symmetrisches  Bild  zu  bieten,  welches  der 
Idee  von  der  Handlung,  welche  vorgestellt  wird,  entsprach.  Der 
Protagonist  als  die  Person,  um  deren  Schicksal  sich  alles  dreht, 
mufs  die  Mitte  der  Bühne  einnehmen,  Deuteragonist  und  Trit- 
agonist  traten  von  den  Seiten  auf  ihn  zu.  Darum  hielt  man  den 
Gebrauch  fest,  den  Protagonisten  in  seiner  Hauptrolle  niemals 
TU  einer  der  beiden  Nebenthüren  der  Bühnenwand,  sondern  nur 
■/ui  niitilci  n  hoiviiisii cicn  >.u  lassen;  koninn  er  aber  aus  der  Fremde, 
wie  Agamemnon  und  Orest  bei  Aschylos,  so  geht  er  doch  her- 
nacli  durch  die  mittlere  Tliiire  in  das  Innere  des  Palastes,  der 
seine  Wohnung  ist ').  Ikn  dem  Dcuteragonisten  und  Tritagonisten 
mufeten  durch  die  lokale  Bedeutung,  welche  den  beiden  Ncbcn- 
thüren  beigelegt  wurde,  mandie  Schwierigkeiten  entstehen;  in- 
dessen könnte  man,  wenn  hier  Raum  zu  so  detaillierten  Erörte- 
rungen wäre,  auch  an  mehreren  Beispielen  zeigen,  wie  die 

Choephorcn.    Proiat;.  Orest. 

Deuter.  Mlclarii,  Ajijistli,  Irxnnt^clos. 
Trit. in;.  Klytimncsir.i,  Wärterin. 

Eumcnidcn.      Pr(U:lf,^  Ori'st. 

Deuter.  Apolion. 

Tritaj^  Pytiiins,  Klytämncstra,  Alhena. 

Von  Sophokles  köniieu  die  Aiuigone  uiitl  der  König  Ödipus  als  Heispiel 
dienen: 

Antigene.         Prol.i«^.  Aiuigone,  Iciresias,  lüirydiice,  li.\aügelos. 
Deuter.  Ismcne,  Wächter»  Hämon,  Bote. 
Tritrtg.  Kreon. 

Ödipus  Tyr.     Protag.  Odipus. 

Deuter.  Priester,  lokastc,  Diener,  Exangelos. 
Tri  tag.  Kreon,  Teiresias,  Bote. 

*)  [Gegen  die  obige  Ansieht  des  Verfassers,  die  sich  auf  die  Angabe  von 

Pollux  4,  124  st&tzt,  erklären  sich  Sommerbrodt  disputat.  scenica  p.  XIX 
(Scaenica  p.  ija)  Und  Bcmluirdy  pr.  Littcraturff.  B.  2,  2,  S.  93.  Wie  der  fran- 
zösische Übersetzter  im  Anhange  H.  2,  S.  ^171  rlL-Itti^'^  Ivincrkt  hat,  handelt  es 
sich  um  das  All/^enKMUc.  wobei  jcdocli  AusnahnKii  stattiindcn  konnten,  wie 
z.  H.  im  Pronietheus  oder  im  Aias  oder  l'iriloktetes.  Vgl.  Scilönborn,  die 
Skcne  der  Hellenen  S.  76  Ii.] 

O.  Mikllm  Kf.  iiitt«»nitttr.  I.  4.  Anfl.  33 
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tragischen  Dichter  allen  diesen  äoiseren  Bedingungen  zu  genügen 
wufstcn 

Vcräiiclcrungcn  der  Sccnc  sind  in  der  alten  Irat^ödic  nur 
sehr  sehen  nötig.  Die  ahe  Tragödie  ist  so  eingerichtet,  dals  die 
Reden  und  Verhandlungen,  welche  die  Hauptsache  darin  bilden, 
recht  gut  an  einem  Flecke,  und  zwar  in  der  Regel  auf  dem 
Vorplatze  eines  königlichen  Hauses,  vorgeben  können;  die  Hand- 
lungen, welche  stumm  vorgenommen  werden,  bei  denen  es  nicht 
auf  Hntwickelung  von  Gedanken  und  Empfindungen,  sondern  auf 
das  blofse  äufsere  Thun  ank(Mnmt,  wie  Eteokles  Bruderkampf, 
Aganiemnons  Ermordung,  Polyneikcs  Bestattung  durch  die  Anti- 
gene u.  dergl.  werden  hinter  oder  aufser  der  Bühne  gedacht  und 
auf  der  Bühne  nur  erzälilt.  Daher  die  RoUe  der  Boten  und 
Herolde  in  der  alten  Tragödie  so  bedeutend  ist.  Die  Dichter 
hatten  dabei  nicht  blofs  den  vonHoraz  geltend  gemachten  Grund*), 
den  Augen  der  Zuschauer  blutige  Schauspiele  und  unglaubliche 
Ereignisse,  die  erzählt  weniger  Abscheu  und  Zweifel  erregten, 
zu  entziehen,  sondern  den  weit  tiefer  liegenden,  dafs  überhaupt 
die  äulsere  Tliat  es  niemals  ist,  an  welche  das  hneiessc  der 
alten  Tragödie  zunächst  gebunden  ist.  Das  Drama,  welches  einer 
Tragödie  jener  Zeil  /.um  Grunde  liegt,  ist  ein  inneres,  geistiges; 
die  Überlegungen,  läitschlüsse,  liniplindungen ,  geistige  Thaten, 
die  sich  durch  die  Rede  vollkommen  ausdrücken  lassen,  werden 
auf  der  Bühne  entwickelt;  für  die  aufsere  That  selbst,  die  in 
der  Wirkliclikeit  meist  stumm  ist  oder  sich  wenigstens  nicht 
selbst  durch  Worte  vollständig  expUciert,  bleibt  immer  fast  das 
epische  Mittel  der  Erzählung  das  einzige.  Zweikämpfe,  Schlachten, 
Ermordungen,  Opfer,  Bestattungen  u.  dergl.,  alles  was  in  der 
Mythologie  mit  der  Kraft  der  Hand  vollbracht  wird,  geht,  auch 


')  *Zu  vergleichen  ist  die  in  manchen  Punkten  von  dieser  abweichende 
Beh.indiung  des  Gegenstandes  durch  K.  Fr.  Hermann,  disputatio  de  distri- 
bittione  persofurum  inter  bistriones  in  tragoedils  graecis.  Marburg!  1840,  hc- 
sonders  p.  25—)!.  60— 6^ ,  und  G.  Bemliardy  Grundriis  der  gr.  Ltt.,  Th.  2. 
Halle  184s,  S.  642        u.  626.  [R.  2,  2,  S.  106  IT.  der  3.  Bearb.] 

*)  Horaz  A.  P.  180  ff.  (Damit  sind  die  in  den  Scholien  der  Tragiker 
zerstreuten  gelegenth'chen  Anmerkungen  zu  vergleichen,  welche  A.  Trendelen- 
burg Grammaticorum  graec.  de  arte  tragica  iudiciorum  reliquiae,  Bonn  1867» 
p.       f.  /.usamtnengestellt  hat.j 
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wenn  es  ohne  Schwierigkeit  gcscliehcn  konnte,  nicht  nuf,  sondern 
lunter  der  Bühne  vor.  Scheinbare  Ausnahmen,  wie  Prometheus 
Fesselung  und  Äias  Selbstmord  auf  der  Bfihne,  sind  keine  wirk- 
lichen, sondern  bestätigen  die  Regel,  da  nur  um  der  eigentOm- 
lichen  psychbchen  Zustände  willen,  in  denen  Prometheus  als 
Gefesselter  und  Aias  vor  der  Selbstentleibung  sich  befinden,  die 
äufseren  Thaten  .luf  die  Bühne  i;cz(\uen  werden.  Im  g.inzcn  war 
auch  schon  das  Kostüm  der  trat^ischen  Scliauspiclcr  nur  auf  nach- 
drücklichen Redevortrag,  aber  nicht  auf  üufsere  Handlungen  be- 
rechnet. Die  sonderbar  verlängerte  und  ausstaffierte  Gestak  der 
tragischen  Histrionen  hätte  bei  Kämpfen  und  andern  gewaltsamen 
Handlungen  ungeschickt  und  oft  beinah  possierlidi  aussehen  müs- 
sen'); vom  Erhabenen  zum  Läciieriichen  war  hier  nur  ein  Schritt, 
den  die  alte  Tragödie  sicii  zu  thun  sorgfältig  hütete. 

So  behauptete  die  alte  Tragödie  mdir  aus  inneren  Gründen, 
ab  aus  Gehorsam  gegen  eine  äufsere  Regel,  mit  wenig  Aus- 
nahmen die  Einheit  des  Ortes  und  bedurfte  daher  auch  keiner 
Einrichtung  zur  gänzlichen  Veränderung  der  Bühnendekoration, 
wie  sie  erst  im  römischen  Theater  aufkam*).  In  Athen  ge- 
nügten zu  den  nötigen  Veränderungen  die  in  den  locken  der 
Bühne  aufgestelhen  Periakten,  Maschinen  von  Jer  l  orni  eines 
dreiseitigen  Prismas,  welche  durch  schnelle  Unuiieliun^  eine 
andere  Fläche  als  vorher  zeigen  und  dadurch  nach  der  einen 
Seite,  wo  man  sich  die  Fremde  dachte,  eine  andere  perspektivische 
Aussicht  gewähren,  nach  der  Seite  der  Meimat  aber  einen  ein- 
zelnen näherliegenden  Gegenstand  verändern  konnten  **).  Dadurch 
konnte  z,  B.  in  Äschylos  Fumenidcn  die  Versetzung  aus  dem 
Heiligtume  von  Delphi  nach  dem  Heiligtume  der  Pallas  auf  der 


*)>Es  war  nach  Lukian,  Soniniiini  sivc  Gallus  K.  26,  lächerlich  amu- 
sehen,  wenn  jemand  mit  dem  Kothurn  fiel. 

Die  scciia  liuctilis  und  versilis.  fVarro  (?)  bei  Scrvius  in  Ver<,'il.  Georg. 
3,  24.  Vgl.  O.  Miillcr  kl.  Sclirilicu  Ii,  2,  S.  540  und  Schönborn,  Skcnc  der 
Hellenen,  S.  io6.j 

*)  *Vg\.  G.  Bemhardy  a.  a.  O.  S.  626.  SotnmcH>Fodt  de  Aesch.  re  scen. 
Liegnitz  1848,  p.  XXI  (Scaenica  p.  134).  [Audi  dicPeriakten  galten  för  eine 
Erfindung  des  Äschylos  nach  dem  Zeugnisse  eines  Grammaiikers  bei  Gramer 

Anecd.  Par.  t.  i ,  p.  19.  Vgl.  aufserdem  O.  Müller  zu  Äscli  \  los  Haralden 
S.  106.  Bei  Vitruv  $,  6  werden  die  Perialcten  näher  beschrieben.] 
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Burg  von  Athen  bewerkstelligt  werden.  Eine  grölscre  Ver- 
änderung geht  nirgends  in  den  erhaltenen  Trauerspielen  vor  sich; 
wo  verschiedene,  aber  nahezusannnenliegende  Lokale  vorkommen, 
kann  die  so  sehr  in  die  Länge  gezogene  Bühne  sie  recht  gut 
befassen,  zumal  da  die  Griechen  im  Theater  keine  getreue  und 
ausführhche  Nachbildung  der  Wirklichkeit  verlangten,  sondern 
sclion  eine  geringe  Andeutung  genügte  ihre  leicht  bewegliche 
Phantasie  in  die  gewünschte  Tliätigkeit  zu  setzen.  In  Sophokles 
Aias  stellt  die  Hälfte  der  Bülme  zur  linken  Hand  das  gricchiscbe 
Lager  vor;  das  Zelt  des  Aias,  das  sich  in  der  Mitte  der  Bühne 
befinden  mufs,  schliefst  den  rechten  Flöge!  dieses  Lagets  ab; 
nach  der  Rechten  sieht  man  eine  einsame  Waldgegend  mit  dner 
Auslicht  nach  dem  Meere  hin;  hier  tritt  Aias  auf,  als  er  sich 
den  Tod  gibt,  wobei  er  den  Zuschauem  sichtbar  erscheint,  aber 
vom  Chore,  der  sich  in  den  Seitenräumen  der  Orchestra  befindet, 
lange  nicht  gesehen  werden  kann'). 

Dagegen  mufste  die  alte  Tragödie  einem  andern  unabweb- 
Uchen  Bedürfnisse,  das  sich  eben  nur  bei  einer  solchen  Auftassimg 
des  Lokals  einstellen  konnte,  zu  genügen  suchen.  Die  Sache  ist 
die.  Das  Proscenium  oder  die  l^iihuc  stellt  einen  offenen  Raum 
unter  freiem  Himmel  vor;  v^'as  sich  hier  begibt,  geschieht  öffent- 
lich, selbst  bei  vertraulichen  Mitteilungen  ist  immer  die  Anwesen- 
heit von  Zeugen  zu  fürchten.  Nun  war  es  aber  doch  mitunter 
unumgänglich  notwendig,  den  Zuscliauem  eine  Scene  zu  zeigen, 
die  in  das  Innere  des  Hauses  gebannt  war,  namentlich  wenn  der 
Plan  und  die  Idee  des  Stückes  eine  sogenannte  tragische  Schau, 
d.  h.  ein  lebendes  Bild,  in  welchem  eine  ganze  Reihe  ergreifen- 
der Gedanken  zu  einer  Anschauung  zusammengedrängt  war,  ver- 
langte Solche  höchst  ergreifende  Schauspiele  sind  bei  Aschylos 
die  Klytämnestra  mit  blutigem  Schwene  über  den  Leichen  des 
Agamemnon  und  der  Kassandra,  mit  dem  Badegewand  in  den 


>)  [Vgl.  O.  Malier  kl.  Sehr.  B.  2,  S.  296  if.] 

^  [Bei  PoUux  4»  laS  wird  dies  unter  der  IjczcFchnung  xu  ev  xai?  otxtai? 
tticoppvjta  «pax8"£VTa  zusnmmcngefafst.  Zu  vergleichen  ist  der  Scholiast  xa 
Äschylus  Elim.  V.  64  :  ctpacpsvia  '(äp  ji*q5^avfj|iaTa  ivS-qXa  irotsc  xb  naxit  th 
jAavTctov  u>^  f/t'.'  -/.rtl  Y'.vsta'.         TfiaYix'fj,  tii  jj.lv  ^ifor,  ^^a'({JLevov  stl  xatB]^o»V 
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Händen,  in  das  sie  den  unglücklichen  Gemahl  verwickelt,  und 

in  dem  foliiondcn  Drama  derselben  Trilo<ne  Orest  oanz  an  der- 
selben  Stelle,  wo  noch  dvisfelbe  Badegewand  hans^t,  aber  jct/t 
über  den  Leichen  des  Agistli  und  der  Klytämnestra ,  oder  bei 
Sophokles  Aias  mitten  unter  den  Tieren,  die  er  in  seinem  Wahn- 
sinn statt  der  bürsten  des  griechischen  Heeres  geschlachtet,  in 
liefe  Melancholie  über  das  versunken,  was  er  in  dieser  Geistes- 
verwirrung vollbracht  hat.  Man  sieht  leicht,  dafs  es  nicht  die 
Thaten  selbst  smd,  die  in  ihrer  Vollbringung  dargestellt  werden, 
sondern  die  Zustände,  die  aus  der  vollendeten  That  hervor» 
gehen,  die  als  Gegenstände  der  Reflexion  und  Empfindung  vor 
die  Augen  des  Chors  und  der  Zuschauer  gerückt  werden  mufsten. 
Solche  Gruppen,  in  deren  Wahl  und  Anordnung  man  das  ganze 
plastische  Genie  der  Epoche  eines  Phtdtas  wiedererkennt,  auf  die 
Bühne  zu  bringen,  und  somit  das  Innere  der  hinter  der  Scene 
verborgenen  Wohnungen  zu  einem  Aulsern  zu  machen,  dazu 
dienten  die  Maschinen,  die  man  Ekkyklema  und  Exostra 
nannte,  w'eil  bei  der  einen  gerollt,  bei  der  andern  geschoben 
wurde,  Maschinen,  deren  lain  iclnung  genau  nachweisen  zu  wollen 
bei  den  spärlichen  Angaben  der  Grammatiker  vermessen  wäre, 
deren  Wirkung  aber  aus  dem  Zusammenhange  der  alten  Tragö- 
dien selbst  deutlich  erhellt ').  Die  blügelthüren  eines  Palastes 
oder  Kriegszeltes  fliegen  auf  und  in  demselben  AugcnbÜck  steht 
ein  inneres  Zimmer  mit  seinen  Dekorationen  vollkommen  sicht- 
bar und  hell  auf  der  Bühne  und  bleibt  hier  so  lange  als  Mittel- 
punkt der  dramatischen  Handlung  stehen,  bis  'der  weitere  Fort- 
schritt derselben  verlangt,  es  ebenso  wieder  verschwinden  zu 
lassen,  wie  es  erschienen  war.  Man  kann  darauf  rechnen,  dafs 
alle  diese  räumlichen  Darstellungen  nichts  weniger  als  roh  und 
geschmacklos,  sondern  dem  Schönheitssinne  und  der  Phantasie 
jener  Zeit  gemäfs  waren,  zumal  in  der  letzten  Zeit  des  Äschylos 
und  wahrend  der  Laufbahn  des  Soplioklcs,  als  die  denkenden 
^Mathematiker  Anaxagoras  und  Dcmokritos  äicii  lür  die  Zwecke 


')  [Ausluhi  lichcr  handelt  darüber  O.  Miillcr  in  der  lincyklopadie  von 
Krsch  und  Gruber  unlcr  Lkkyklcnuv,  al^i^eJr.  in  den  kl.  vScIir.  H.  2,  S.  524  Ii. 
Vgl.  denselben  zu  Aschyl.  Euni.  S.  103  mit  den  Bemerkungen  G.  Hermanns 
opusc.  t.  6,  p.  165.] 
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der  Bfihne  mit  der  Perspektive  zu  beschäftigen  angefangen  hatten 
und  ans  der  Dekorationsmalerei  des  Agatbarchos  sich  ein  eigener 

Zweig  dieser  Kunst ^)  entwickelte,  der  mehr,  als  bis  dahin  ge- 
schehen war,  sich  auf  diu  tnuschciuic  Nachbildüiig  des  Körper- 
lichen durch  Licht  und  Schatten  legte. 

Auch  das  Maschinen  WCS en,  durch  welches  Gestahen  aus 
der  Tiefe  heraufgehoben,  andere  durch  die  Lüfte  geführt,  Blitz 
und  Donner  nachgebildet  werden  u.  dcrgl.,  war  in  der  Zeit  der 
drei  grofsen  Tragiker  für  ihre  Zwecke  hinlänglich  vervollkomm- 
net. Äschylos  Stücke,  besonders  sein  Prometheus,  beweisen, 
dafs  ihm  nicht  mit  Unrecht  eine  besondere  Vorliebe  vorgeworfen 
worden  zu  phantastischen  Erscheinungen,  geflügelten  Wagen  und 
seltsamen- Hippogryphen,  auf  denen  göttliche  Wesen,  wie  Oke- 
anos  und  seine  Töchter,  auf  die  Bühne  he^einschwebten. 

So  glauben  wir  das  Bild  der  griechischen  Tragödie,  wie  es 
sich  den  Augen  im  Räume  darstellte,  in  seiner  eigentümlichen 
Gröfse  und  plastischen  Regclniäfsigkeit,  in  allen  Hauptteilen  vor- 
geführt zu  haben«  Aber  eben  so  nötig  ist,  ehe  wir  eine  Wür- 
digung der  einzelnen  Tragiker  unternehmen  können,  die  Gnind- 
form  der  griechischen  Tragödie,  wie  sie  in  der  Zeitfolge 
erscheint,  mit  anderen  Worten,  den  allgemeinen  Plan  der  Zu- 
sammensetzung aus  verschiedenen  Bestandteilen,  in  Betracht  zu 
ziehen,  da  auch  darin  sehr  vieles  ist,  das  sich  nicht  aus  dem 
allgemeinen  Be«^nH"e  vom  Schauspiel,  sondern  nur  aus  der  be- 
stimmten gescliichtiichen  Entstehung  der  griechischen  Tragödie 
erklärt. 

Die  alte  Tragödie  besteht  aus  einer  Verbindung  von  Lyrik 
und  dramatischer  Rede,  welche  man  auf  verschiedene  Weise 
zerlegen  kann.  Man  kann  den  Chor  den  vSchauspielern,  man 
kann  das  Gesungene  dem  Gesprochenen,  die  lyrischen  Flemente 
den  eigentlich  dramatischen  entgegensetzen.  Die  üruciubarstc 
Einteilung  wird  man  indes  gewinnen,  wenn  man  —  nach  An- 
leitung des  Aristoteles    —  zuvörderst  den  vielstimmigen  Gesang 


*)  oxY]vofp«9i»  oder  axtaYpafia  genannt.   [Vgl.  darüber  oben  Kap.  17, 

i>.  414  Anni.  I.] 

-)  Poetik  12.    [Die  liinteilung,  welclic  an  dieser  Stelle  gegeben  wird, 
beruht  auf  der  geschichtlichen  Enrwicbelung  der  Tragödie,  indem  der  lyrische 
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unterscheidet  von  dem  Gesänge  und  den  Reden  Einzelner.  Der 
erstere  kommt  natürlich  nur  dem  Chore,  die  zweiten  sowohl  dem 

Chore  als  den  Schauspielern  zu.  Die  vollstimmigcn  Lieder  des 
Chors  haben  eine  eigene  und  bestininue  Bedeutung  für  das  Ganze 
der  Tragödie.  Sie  heilsen  St as im 011,  wenn  sie  der  Chor  auf 
seiner  bestiniinien  Stelle,  mitten  in  der  Orciiestra,  absang,  und 
Parodos,  wenn  sie  vom  Chore,  wiilirend  er  durch  die  Seiten- 
zugänge der  Orchestra  einzog  oder  sich  sonst  nacli  der  Stelle 
begab,  wo  er  sich  in  seiner  gewöhnlichen  Ordnung  aufstellte, 
gesungen  wurden.  Der  Unterschied  der  Parodos  von  den  Stasima 
besteht  hauptsächlich  darin,  dafs  jene  öfter  mit  grofsen  Massen 
von  anapästischen  Systemen,  die  besonders  geeignet  waren  bei 
einem  Zuge  oder  Marsche  vorgetragen  zu  werden,  beginnen, 
oder  solche  Systeme  zwischen  die  lyrischen  Gesänge  eingeschoben 
werden.  Was  aber  die  Bedeutung  dieser  Lieder  anlangt,  so  wird 
in  ihnen  die  Lavc  der  handelnden  Personen  uiul  die  Ilandlunii 
selbst  zum  Ciegensiande  der  Betrachtung  gemacht  und  die  Stim- 
mung, in  welche  ein  teilnehmendes  und  wohlwullendes  Gemüt 
dadurch  versetzt  wird ,  ansi^csprochen.  Die  Parodos  motiviert 
dabei  zugleich  das  Hintreten  und  die  Teilnahme  des  Chors  an 
der  Sache,  während  die  Stasima  diese  Teilnahme  in  den  ver- 
schiedenen wechselnden  Gestalten,  welche  der  l-ortscluritt  der 
Handlung  mit  sich  bringt,  entwickeln.  Wie  der  Chor  im  ganzen 
nach  einem  treffenden  Ausdrucke  den  idealischen  Zuschauer 
darstellt,  dessen  Betrachtimgsweise  der  Dinge  die  Auflassung  des 
versammelten  Volkes  lenken  und  beherrschen  soll*)»  so  dienen 
insbesondere  die  Stasima  dazu,  mitten  im  Drange  und  der  Un- 
ruhe der  Handlung  die  Sammlung  des  Geistes,  die  dem  Griechen 
für  den  Genuls  eines  Kunstwerks  notwendig  erschien,  zu  erhalten 
und  von  der  Handlung  gleichsam  das  Zufällige,  Persönliche  ab- 
zustreifen, um  die  innere  Bedeuiung  derselben,  den  darin  liegen- 
den Gedanken,  um  so  klarer  herauszustellen.  Stasima  treten 
daher  immer  nur  bei  Ruhepunkten  ein,  wenn  die  Handlung  eine 
gewisse  Bahn  durchlaufen  hat;  oft  ist  die  Bühne  ganz  leer  dabei. 


Bestandteil  als  Ausgangspunkt  betrachtet  wird.  Übrigens  bietet  das  betreffende 
Kapitel  der  Poetik  ziemlich  erhi.'blichc  Schwierigkeiten.] 
0  [Zu  vergleichen  ist  Horaz  A.  P.  V.  19)  if.] 
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oder  wenn  auch  Personen  niif  derselben  geblieben  sind,  so  treten 
doch  nachher  andere  hinzu,  als  vorher  mit  ihr  in  Verbmdung 
standen,  daher  sie  auch  eine  erwünschte  Zeit  för  den  Wechsel 
der  Kostüme  und  Masken  gewähren.  Auf  diese  Weise  zerMeo 
diese  Lieder  des  gesamten  Chors  die  Tragödie  in  gewisse  Teile, 
die  man  mit  den  Akten  des  spätem  Schauspiels  vergleichen  kann 
und  von  denen  die  Griechen  den  Teil  vor  der  Parodos  den 
Prolog,  die  Stücke  zwischen  der  Parodos  und  den  Stasima 
Epe  ISO  dien;  das  Stück  nach  dem  letzten  Stasimon  Hxodos 
nannten.  Der  Chor  erscheint  in  dieser  Gattung  von  Gesängen 
um  meisten  als  Chor,  seiner  Bestinmiung  getreu  ein  frommes, 
wohlgeordnetes  Gemüt  in  schönen,  edlen  Formen  auszudrücken; 
dalier  auch  dieser  Teil  der  alten  Tragödie  in  hihalt  und  Form 
am  meisten  Ähnlichkeit  mit  den  Produkten  der  Chor-Lyrik  des 
Stesichoros,  Pindar,  Simonides  hat.  Die  metrische  Form  besteht 
aus  Strophen  und  Antistrophen,  die  in  einfiicher  Folge^  ohne 
künstliche  Verflechtung,  mit  einander  verbunden  werden,  wie  in 
der  Chor-Lyrik,  nur  dafs  nicht  durch  ein  ganzes  Stasimon  das- 
felbe  Schema  der  Strophen  und  Antistrophen  festgehalten,  son- 
dern nach  jedem  Paare  gewechselt  wird;  auch  treten  Epoden 
nicht,  wie  dort,  nach  jedem  Strophenpaare,  sondern  nur  als  Schlufs 
des  ganzen  Gesanges  ein  Durch  diesen  Wechsel  des  Metrums, 
der  wohl  auch  zuweilen  mit  einer  Veränderung  der  Tonart  zu- 
sammenhing, wird  ein  Wechsel  von  Stunmungen  und^pfin- 
dungcn  ausgedrückt,  wodurch  die  dramatische  Lyrik  von  der 
Pindarischen  sich  wesentlich  unterscheidet.  Denn  wenn  diese 
einen  Grundgedanken  ausführt  und  dabei  im  wesenilicheu  die- 
selbe Stimmung,  denselben  Ton  der  ]>niphndung  durchführt,  treten 
in  der  dramatischen  Lyrik,  durch  den  Rückblick  auf  das  eben 
Geschehene  und  die  Hrwartung  des  Kommenden,  durch  den  Ein- 
tiuls  verschiedener  Neigungen  in  Beziehung  auf  die  verschiedenen 
Interessen,  die  einander  auf  der  Büling  entgegensteilen,  Vcrände- 


')  Die  h'podcn,  welche  Nclu  inbir  in  der  Mitte  eines  grofscii  Chorgesanges 
lic^'cn ,  wie  in  Aschylos  Agamemnon  V.  140— 159  Dinilorf,  bikkii  den  Ab- 
schiuls  der  Parodos,  die  liier  aus  neun  anapästisclien  Systemen  und  einer 
Strophe,  Aiitistrophc  und  Hpodc  in  daktylische«  Malsen  besteht  und  auf  die 
unmittelbar  das  erste  Stasimon  folgt,  das  lunf  Strophen  und  Antistrophen 
in  trochäischen  und  logaödischen  Metris  enthält. 
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lüiiycii  ein.  duiLh  die  der  Schluis  vom  Anlani;  oft  sicli  wesent- 
lich unterscheidet.  Dai^e^en  ist  die  ilnihniische  Behandlung  der 
einzelnen  Partieen  im  i;aii/.en  weniger  kunstreich  aus  verschieden- 
artigen Elementen  /.usammengesetzt,  als  bei  den  vorhergehenden 
Meistern  der  Chor-Lyrik,  mehr  Durchführung  eines  Themas,  oft 
mit  geringen  Variationen;  es  ist,  als  hörte  man  den  enipfindungs- 
vollen  Gesang  in  mächtigem  Strome  nach  einer  geraden  Richtung 
daliinbrausen ,  der  bei  Pindar  auf  künstlich  gewundenen  Wegen 
sich  hin  und  her  schlängelnd  die  fein  und  tief  ausgesonnenen 
Gedanken  des  Dichters  ausdruckt.  Ohne  uns  hier  weiter  auf  das 
grofse  und  schwierige  Thema  einzulassen  über  die  Unterschiede 
des  Rhythmenbaus  der  lyrischen  und  tragischen  Chor^^esänge, 
bemerken  wir,  dafs,  wie  die  Tragiker  neben  dem  Pindarischen 
liidos  aucii  die  allere  ionische  und  äolische  Lyrik  Jür  ihre  aus- 
nehmend mannigfachen  Weisen  benutzen,  sie  auch  in  der  Zu- 
sanimensetzunL,'  von  Reihen  und  Wnsen  sehr  verschiedene  Gesetze 
beobachten,  die  deutlich  zu  niachcn  ein  tieferes  Eingehen  in  alle 
Eeinheiten  der  Theorie  der  Metrik  lordern  würde. 

Durch  die  Ruhepunkte,  welche  diese  vollstimmigen  Chorge- 
sänge gewähren,  zerfällt  die  Tragödie  in  die  schon  angegebenen 
Abschnitte,  Prologos,  Epcisodien  und  Exodos.  Zaiil,  Länge  und 
Einrichtung  dieser  Abschnitte  lassen  eine  erstaunende  Mannig£il- 
tigkeit  zu;  kein  äufseres  Mafs,  etwa  wie  es  Horaz  vorschreibt  *), 
zwängt  hier  die  natürliche  Entfaltung  des  dramatischen  Plans  in 
bestimmte  Grenzen.  Je  nachdem  eine  Handlung  viele  Stufen  er- 
reicht, die  eine  Betrachtung  über  die  menschlichen  Neigungen 
oder  Schicksalsgesetze,  die  in  den  Ereignissen  walten,  hervor- 
ruten,  treten  mehr  oder  weniger  solcher  Chorgesänge  ein.  Dies 
hängt  wieder  von  der  dramatischen  Handlung  und  der  Zahl  der 
darauf  einwirkenden  Personen  ab.  Derselbe  Sophokles  hat  ver- 
Hochtenc  Tragödien  mit  vielen  Stuien  der  l-landlung  und  vielen 
Rollen  der  einzelnen  Schauspieler  gedichtet,  wie  die  Antigene, 
die  in  sieben  Akte  zerfällt,  und  einfaclie,  in  welchen  die  Hand- 
lung nur  wenige,  reclit  sorgfältig  ausgeföhrte  Stadien  durchläuft, 
wie  den  Philoktct,  der  nur  ein  Stasimon  enthäh  und  also  mit 


'j  A.  P.  NcvL  minor,  neu  sil  quinlo  produclior  aclu 

labuki,  quac  poäci  vult  ci  spcctata  rcponi. 
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Einschlufs  des  Prologos  aus  drei  Akten  besteht.  Lange  Teile  einer 
Tragödie  können  ohne  einen  solchen  Riihepunkt  verlaufen  und 
mithin  einen  Akt  bilden.  In  Äschylos  Agamemnon  ist  der  ahnungs- 
volle Chorgesang ')  vor  den  Weisfagungen  der  Kassandra  das 

letzte  Stasinion;  diese  Weisfagungen  treffen  mit  ihrer  Erfüllung 
durch  A^amcmnons  Tod  so  nahe  zusammen  und  die  dadurch 
hervorgebrachte  Aufregung  hat  so  wenig  von  innerer  Befriedis^ning 
in  sich,  dafs  für  kein  Stasinion  mehr  Platz  ist.  In  Sophokles 
Odipus  auf  Kolonos  tritt  der  erste  gemeinsame  Chorgesang,  also 
die  Parodos  in  dem  obigen  Sinne,  erst  nach  der  Scene  ein,  in 
welcher  Theseus  dem  Odipus  Aufnalnne  und  Schutz  in  Attika 
zugesagt  hat"*^);  bis  dahin  hat  der  Chor,  zwischen  Abscheu  vor 
dem  Fluchbeladenen  und  Mitleid  mit  dem  Hartgeprüften  schwan- 
kend, erst  Vieles  von  ihm  fürchtend,  dann  Grofees  von  ihm  hof- 
fend,  sich  selbst  in  einer  unruhigen  Bewegung  befunden  und 
durchaus  nicht  die  Ruhe  und  Sammlung  gewinnen  können,  um 
ein  höheres  Walten  auf  lügend  eine  Weise  in  der  Sache  zu  er- 
kennen. 

Was  aber  die  Zusammensetzung  der  Epeisodien  oder  Akte 
anlangt,  so  kann  sich  hier  Lyrisches  mit  dem  Dramatischen  auf 
eine  viel  innigere  Weise  verbinden  als  in  den  bis  jetzt  behan- 
delten Chorgesängen.  Überall,  wo  die  Rede  nicht  den  Zwecken 

des  Verstandes  dient,  sondern  Hmphndungen  ausdiücki,  von  den 
Impulsen  lebliafter  Gemütsbewegungen  hervorgetrieben  wird, 
wird  sie  lyrisch  und  zum  (iesange.  Solche  Gesänge,  die  nicht 
zwischen  den  Stufen  der  [  I.uullung  stehen,  sondern  selbst  in  die 
Handlung  eingreifen,  indem  sie  den  Willen  des  Flandchuleu  be- 
stimmen, können  den  iJühnenpersonen,  dem  Chore,  oder  endlich 
beiden  angehören;  nur  dafs  dabei  nirgends  an  vollstimmigen 
Chorgesang  zu  denken  ist.  Die  dritte  Art  von  solchen  Gesängen 
ist  ursprünglich  die  bedeutendste  imd  wichtigste,  welche  gewifs 
schon  in  der  alten  lyrischen  Tragödie  ihre  Stelle  hatte. 

Der  Name  dieser  gemeinschaftlichen  Gesänge  von  Bühnen- 
und  Chorpersonen  ist  Kommos,  weiches  eigentlich  so  viel  wie 


')  V.  975  —  1032  Dindorf. 

*)  V.  668—719  Dindorf.  Dies  Ued  heilst  die  tti^oooq  des  Odipus  auf 
Kolonos  bei  Plutarch  an  seni  sit  gerenda  respubl.  3. 


Digitized  by  Google 


[70,  70  Einrichtung  der  aJten  Tragödie. 


planctus,  Totcnkln^c,  bedeutet-,  die  Klage  um  einen  Toten  oder 
Schvverleidenden  ist  also  die  Grundiorm,  von  der  diese  Art  von 
Lieder  ausgeht.  Auch  bleibt  Ausdruck  der  lebhaftesten  Teil- 
nahme an  Leiden  immer  der  Hauptinhalt  des  Kommos,  wiewohl 
sich  damit  auch  der  Zweck  zu  einer  That  anzuspornen  oder 
Oberhaupt  einen  Entschlufs  zur  Reife  zu  bringen  verbinden  kann. 
Oft  nehmen  die  Kommen  bedeutende  Teile  einer  Tragödie  ein, 
besonders  bei  Äschylos,  wie  in  den  Persem  *)  und  Choephoren*); 
diese  i^rofsen  Gemälde  von  Trauer  und  Drangsal,  äufserer  oder 
innerer  Bedrängnis,  sind  ein  Hauptstück  der  älteren  tragischen 
Kunst;  hier  haben  auch  die  groisen  Systeme  künstlich  vcrlloch- 
tener  Strophen  und  Aiuisirophen  ihren  Sitz,  die  bei  der  Dar- 
stellung durch  die  Tanzbewegungen  der  sich  entsprechenden 
Personen  des  Chors  und  der  Bühne  die  Klarheit  und  Wirkung 
erhielten,  die  wir  beim  bloisen  Lesen  notwendig  vermissen.  Eine 
Abart  des  Kommos  bilden  die  Scenen,  wo  die  eine  Partei  in 
lyrischer  Aufregung  erscheint,  die  andere  aber  ihre  Gedanken  in 
gewöhnlicher  Gesprächsform  kundthut,  woraus  ein  Kontrast  er- 
wächst, der  schon  bei  Aschylos  sehr  ergreifende  Scenen  bildet, 
wie  im  Agamemnon ')  und  den  Sieben  gegen  Theben  *),  Aber 
der  Chor  kann  auch  in  sich  von  mannigfachen,  lebhaften  Ge- 
-  fohlen  bestürmt  ein  lyrisches  Gespräch  fuhren,  woraus  eine  eigene 
Art  von  Chorgesängen  entsteht,  worin  man  an  dem  Abgebroche- 
nen, bald  sich  Wiederholenden,  bald  Widerstreitenden  der 
Aufserungen  leicht  die  verschiedenen  Stinimen  erkennt.  Grulscrc 
Gesänge  der  Art,  in  welchen  alle  oder  viele  Stimmen  des  Chors 
unterschieden  werden,  finden  sich  bei  Ascliylos,  wo  auch  die 
alten  Hrklärer  darauf  aufmerksam  gemacht  iuben  ');  die  folgen- 

')  Aschylos  l^crscr  V.  (.)^^y    i(>7().  Die  gamc  Hxodos  ist  ein  Kommos. 
'•)  Aschylos  Ch(Kplioton  V.  178. 

')  Aschylos  Agamemnon  V.  K)<)y  1177»  ^v«)  die  lyrische  Aufregung 
allmählich  von  der  Kitssandra  auf  den  Chor  ubergeht. 

*)  Aschylos  Sieben  gegen  Theben  V.  569—708,  ziemlich  durch  das  ganze 
Epasodim.  Vgl.  Hilcettdcn  V.  34^437.  [Darauf  bezieht  sich  die  Definition 
in  der  Poetik  des  Aristoteles  K.  13,  p.  1452,  b,  20:  «6|i|toc  U  Ufi^c  «oivbc 
XOpOÖ  xal  Ctnh  ^xTjWj?.] 

•)  S.  die  Scholien  zu  Ascliylos  Eumeniden  1 39  und  /u  den  Sieben  g.  Th. 
94.   Beispiele  der  Art  sind  l£umcn.  V.  140—177,  V.  254—275,  V.  777—792, 
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den  Tragiker  haben  solche  Chorgesänge  wohl  nur  in  Verbiodung 
mit  Kommen  angewandt  und  lassen  nur  wenige  einzelne  Stim- 
men aus  dem  ganzen  Chore  hervortreten       Wenn  der  Chor 

nicht  mit  einem  vollstimmigen  Gcsani^c ,  den  er  in  geordneten 
Reihen  singt,  sondern  in  zerstreuten  Linien,  mit  einem  von  ver- 
schiedenen Stimmen  vorgetragenen,  einem  Kommos  verwandten 
Liede  zuerst  die  Orchestra  betritt:  so  mufs  man  eine  doppelte 
Parodos  unterscheiden,  eine  kommatische,  welche  dies  ungeordnete 
Eintreten  begleitet,  und  eine  dem  Stasimon  ähnHche,  welche  der 
Chor  zuerst  in  seiner  regelmäfsigen  Ordnung  vorträgt;  so  findet 
es  sich  z.  B.  in  Äschylos  pAimeniden  und  Sophokles  Ödipus  auf 
Kolonos  '^).  Dann  haben  die  Tragiker  noch  einzelne  kleinere 
Chorlieder  eingestreut,  welche  die  Alten  atisdrücklich  von  den 
Stasima  unterscheiden*)  und  auf  welche  die  Benennung  Hypor- 
cliematfl  pafst^):  Lieder,  die  eine  begeisterte  Empfindung  schil- 
dern und  mit  ausdrucksvollen,  lebhaften  Tänzen,  von  andrer  Art, 
als  die  gewöluilich  ernste  Eramelela*,  verbunden  waren;  solche 
Tanzlieder  hat  besonders  Sophokles  an  passender  Stelle  einge- 
legt, um  eine  an  der  Stelle  herrschende,  gewöhnlich  bald  wieder 
verschwindende  Empfindung  recht  stark  zu  markieren  '*).  Auf 
der  andern  Seite  fallen  auch  den  Bühnenpersonen  für  sich  ly- 


V.  836—8.46.  Sieben  g.  Tli.  V.  77  -1«!.  iliketiden  V.  1019-107.^.  Die 
Ausgaben  bezeichnen  diese  einzelnen  Stimmen  häufig  durch  Hemichorien:  aber 
die  Trennung  des  Chors  in  zwei  Hälften,  oc^^opia  bei  Pollux  4,  107,  tritt  nur 
unter  bestimmten  seltenen  Umständen  ein,  wie  bei  Äschylos  Sieben  g.  Th.  V. 
1066.  Sophokles  Aias  866. 

*)  Wie  bei  SopholfJes  Ödipus  auf  Kolonos  V.  117  ff.  £uripides  Ion  V. 
184  ff. 

■-)  In  Äschylos  luiniciiidcn  bc/.ciclinet  der  Ausdruck  ;^opöv  ä4'u>|XEV,  V. 
J07,  diese  rcgclnialsigc  Aufstellung  des  Chors, 

^  S.  die  Scholien  zu  SophokL  Trachin.  205.  Ähnliche  Lieder  Aias  693. 
Philokt.  591.  827. 

*)  Welche  bei  Tzetzes,  itsfA  Tpaf  w^c  fmvfpiia^  Cramer  Anecdota.  Oxon. 
t.  5,  p.  346  vorkommt 

")  Die  Hyporchcme  lassen  sich  aber  sclnvcrlich  voti  den  I  rmimosarligen 
Choriicdcrn  trennen,  d;i  ;iuch  hier  schwerlich  der  ganze  ('liur  sich  zugleich 
bewegte  und  sang.  In  den  koiumatischen  Liedern  in  Äschylos  Sieben  g.  Th-, 
wie  besonders  in  dem  ersten,  V.  78—108,  stellte  ein  Tänzer  Tclestes,  wahr- 
scheinlich als  H^emon  des  Chors,  durch  mimischen  Tanz  die  geschilderten 
Kri^;sscenen  dar.  Athenäus  i,  p.  22,  a. 
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rischc  Partieen  zu ,  welche  man  im  all«,'enieincn  aizh  T/tYjvf^? 
nannte  unJ  die  ein  weder  dialogisch  zwischen  mehrere  Personen 
verteilt  sind  oder  von  einzelnen  vorgetraj^en  werden.  Solche 
läni^ere  Arien,  Monodiecn  genannt,  in  denen  eine  Person,  in 
der  Heitel  der  Protagonist  des  Dramas,  sich  ihren  leidenschaft- 
liciien  Empfmdun^^cn  mit  völliger  Hingebung  überlälst,  sind  ein 
Hauptstück  in  den  Tragödien  des  Huripides  *).  Da  mit  dem 
freien  Ergufs  und  schwer  zu  regelnden  Gange  solcher  leiden- 
schaftlichen Expektorationen  das  Gesetz  der  Wiederkehr  hcstimm- 
ter  musikalischer  Tonweisen  und  Rhythmen  nicht  übereinstimmt: 
so  verschwindet  hier  allmählich  immer  mehr  das  Antistrophische 
und  es  treten  die  ungebundenen,  nach  Art  der  spätem  Dithv- 
raniben  ins  landlose  schweifenden  Rhythmengefüge  ein,  welche 
man  ajroX^Xojisva  nannte  "').  Das  künstliche  System  regelmäfsiger 
Formen,  welchem  die  alte  um!  besonders  gerade  die  ältere  Kunst 
durchweg  die  Äulserungen  von  Gelühl  und  Leidenschalten  unter- 
wirft, wird  hier  gleichsati^  von  dem  übermächtigen  Drange  der 
menschlichen  AÜ'ekte  und  Triebe  gesprengt  und  eine  Art  von 
Naiurfreiheit  hergestellt. 

Was  aber  das  Detail  der  rhythmischen  Formen  anlangt,  so 
genügt  für  unsern  Zweck  zu  bemerken,  dafs  auch  für  diese  Ge- 
sänge einzelner  Personen  des  Chors  und  der  Bühne  die  ganze 
frühere  Lyrik  benutzt  werden  konnte,  wie  für  die  Stasima;  nur 
dafs  im  ganzen  diejenigen  Formen,  deren  Charakter  Gravität 
und  Feierlichkeit  ist ,  nur  in  den  Liedern  des  ganzen  Chors  an- 
wendbar gefunden  wurden  und  dagegen  in  diesen  liinzelgcsängcn 
leichtere,  mehr  bewegte  und  zmn  Ausdruck  der  Leidenschaft  und 
des  Affekts  geeignete  Versmaise  herrschten.  Die  aus  Pindar  be- 
kannten Rhythmen  der  dorischen  Tonart  werden  daher  nur 
in  den  Stasima,  niclit  in  Kommen  und  Gesängen  anh  oxYjvijg 
gefunden,  wo  auch  nie  eine  Stelle  ist,  in  welcher  diese  Tonart 


')  Aristophanes  sagt  von  ihm,  Frtisclic  9.^4,  dafs  er  die  Traf3;ödic  avt- 
Tps'f-v  p.ovmo'.r/.tr  Kv)'pno'p{övTa  j».i"(vü(;,  welcher  Kcphisophdn  nach  Thom.  Magisi. 
vita  }-urip.  sein  I laupischauspiclcr  war.  Vii;l.  nucli  l*r(>schc  Sjj.  [Nach  einer 
anderen  Angabe  in  der  vita  p.  17,  17  Dind.  werden  Kcphisophon  i)der  i  imo- 
IcRitcs  der  Argivcr  als  musikalische  Mitarbeiter  des  Euripidcs  bezeichnet.] 
[Darüber  ist  zu  vergleichen  Aristoteles  in  den  Problemen  19,  15.J 
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ihren  Charakter  behaupten  könnte  Dagegen  sind  die  Doch- 
mien*)  in  ihrer  raschen  Bewegung  und  der  scheinbaren  Anti- 
pathie ihrer  Elemente  recht  geeignet,  die  heftigste  Aufregung  des 
Gemüts  zu  malen;  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die 
aus  ihnen  entwickelt  werden  können,  bietet  sich  eben  so  zum 
Ausdrucke  stürmender  Unruhe  wie  tiefer  Schwermut;  die  Tra- 
gödie hat  keine  Form,  die  ihr  eigentümhcher  und  für  ihr  ganzes 
Wesen  bezeichnender  wäre.  Ein  fester  Unterschied  in  den  metri- 
schen Formen  der  Kommen  und  der  Bülinenijesiin^e  ist  nicht 
ersichtlich;  nur  wissen  wir  durch  Aristoteles,  dafs  gewisse  Ton- 
arten den  Personen  der  Bühne  eigentümlich  waren,  weil  in 
ihrem  Charakter  eine  besondere  Energie  des  Charakters  oder 
des  Pathos  lag,  die  den  handelnden  und  leidenden  Helden  und 
Heldinnen,  aber  nicht  dem  blofs  mitfühlenden  Chore  angemessen 
schien 

Alle  die  bis  jetzt  beschriebenen  Lieder  sind  eigentlich  mu- 
sikalischer Art,  was  die  Alten  (liXi}  nennen;  sie  wurden  zur  Be- 
gleitung von  Instrumenten,  unter  denen  bald  die  Cither  und  Lyra, 
bald  die  Flöten  vorherrschen,  eigentlich  gesungen.  Andere  Stücke 
gehören  zu  jenen  Mittelarten  zwischen  Gesang  und  simpler  Rede, 
von  denen  wir  bei  dem  rhapsodischen  Vortrage  des  Epos 
(Kap.  4),  der  Elegie  (Kap.  10),  dem  Jambus  gesprochen  haben. 
Die  anapästischen  Systeme,  welche  bald  vom  Chore,  bald 
von  Bühiienpci  sonen ,  aber  in  der  Regel  bei  einer  schreitenden 
Bewegung,  beim  Kommen  oder  Gehen,  Geleiten  und  Be^rüfsen, 
angestimmt  werden ,  erinnern  an  die  spananischen  Marschlieder 
(Kap.  14);  man  kann  sie  sich  kaum  nach  bestimmten  Melodieen 
und  doch  nicht  als  gewöhnliche  Rede  vorgetragen  denken.  Die 
altere  Tragödie  teilt  sie  in  grofsen  Massen,  als  ein  Stück  der 
Parodos,  dem  in  Reih  und  Glied  einziehenden  Chore  zu.  Hexa- 


*)  Zwar  sagt  Plmarch  de  mustca  17,  dafs  selbst  KpafiwX  olittot,  d.  h. 
itO|i|j.ol,  frülicr  nach  dorischer  Tonart  gesetzt  vtnirden;  aber  das  tnufs  auf  die 

Tragiker  vor  Äschylos  gehen.  [Vgl.  Böckli ,  über  die  kritische  Bdiandl.  der 
Pindar.  GcJicluc  S.  280,  kl.  Sclirilt.  B.  5,  ü.  267  f.] 

-)  Die  GruiKlform  ist  bekanntlich  ^  /  '  ^  -  :  eine  antispastische  Koni- 
position, bei  welcher  die  Arsen  des  iambischen  und  trochäischen  Teils  zusam- 
menschlagen. 

')  Aristoteles  Problem.  19,  48. 
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meter  werden  von  Bühnenpersonen  einigemal  bei  wichtigen 
Verkündigungen  und  ernsten  Überlegungen  recitiert,  wo  die 
eigentümliche  Würde  und  Gravität  dieses  majestätischen  Vers- 
mafses  von  Wirkung  war  Selbst  die  gcwölinlichen  trochäi- 
sdien  Verse,  welche  zum  Dialog  verwandt  wurden ,  Helsen  doch 
einen  höhergestimmten  Vortrag  und  namentUch  eine  lebhafte, 
tanzartige  Gestikulation  zu,  wie  wir  bereits  oben  bemerkt 
haben. 

So  kommen  wir  zu  dem  Teile  der  Epcisodien,  in  welchem 
nicht,  wie  in  den  bisher  betrachteten,  die  Empfindung,  sondern 
der  Verstand  vorwaltet,  welcher  im  Dienste  des  Willens  die 
äufseren  Dinge  sich  dienstbar  zu  machen  und  die  Vorstellungen 
anderer  Wesen  nach  den  eigenen  zu  bestimmen  sucht.  Dies 
lilenieiu  war  ursprünglicli  das  unbedeuiendsie;  erst  allni'ililich 
hat  sich  aus  der  blolsen  lir/ahhmg  die  Mannigfaltigkeit  von 
Kedegattungen  gebildet,  welche  die  Tragödie  auhveist.  Der  Chor 
macht  auch  hier  keinen  Gegensatz  gegen  die  Bülmenpersonen; 
er  ist  selbst  wie  ein  Schauspieler^);  es  verstellt  sich  aber  von 
selbst,  dafs  er  die  Gespräche,  die  er  mit  den  l^ühnenpcrsonen 
ffihjt,  mit  Ausnahme  weniger  Falle ')  nicht  vielstimmig  führen 
kann,  sondern  nur  durch  seinen  Führer;  nur  selten  und  auch  nur 
b»  Äschylos  findet  man,  dafs  die  ChoreuteQ  unter  sich  verhan- 
deln, wie  im  Agamemnon,  wo  die  zwölf  Personen  des.  Chors 
wie  zwölf  Schauspieler  ihre  Stimmen  abgeben^),  oder  im  Ver- 
hältnis zu  einer  Bfihnenperson  ihre  Meinung  einzeln  in  der  Form 
des  Dialogs  äufsern  ').  In  der  Anordnung  des  Dialogs  ist  wieder 
das  grofse  Streben  nach  Regelmäfsigkeit  und  Symmetrie  hervor- 


')  S.  Sophokles  IMülokt.  839.  (Tracliin.  joio  iL]  Juiripides  Pliacilion, 
Fragni.  c  cod.  Paris,  v.  6«.  |Hrn«(iii.  775  Nauck.  Vgl.  Cliiist,  Metrik  der 
Griechen  und  Römer,  Lcip/..  1879,  S.  201  fl'.] 

*)  [Aristoteles  Poetik  K.  18,  p.  1456,  a,  25:  Kol  t&v  xop^v  ^  ^  ie£ 
6KoXaß»iv  TittV  &icoitpti:iuv  «al  pM^w*  sWt  to&  SXoa  xal  etmafatySCtadwi  fi*}) 
&<iKep  KoptTt'ioTg  uKk'  ujQictp  So<foxXel.    Vgl.  Horaz  A.  p,  V.  19J.] 

^)  Wie  Äscliyl.  Pcrs.  154:  Xptmv  aux-fjv  Ttavtai;  ji.i)0'otai  Trpoar«)^5v. 

*)  Ä<;chylos  Agamemnon  1316— 1 571.  Die  drei  vorhergeliondcn  tn)- 
chäischcn  Verse,  diiich  welche  die  Beratung  eingeleitet  wird,  sprechen  aus- 
schiielslich  die  drei  ersten  des  Chors. 

Äschylos  Agamenin.  1047— 11 13. 
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Stechend,  das  die  alte  Kunst  charakterisiert;  die  entgegenge- 
setzten Meiniin£?en  und  Willensrichtiingen ,  die  mit  einander  in 

Konflikt  kDinmcn,  werden  auch  in  der  Länge  ihrer  Aulserungen 
wie  auf  einer  Wage  gegen  einander  abgewogen,  um  am  Ende 
durch  einen  stärkeren  Abschlufs  das  Zünglein  nach  einer  Seite 
überschkiij;en  zu  hissen;  daher  die  oft  mit  so  greiser  Kunst 
durchgeführten  Scenen,  wo  Vers  auf  Vers  wie  Schkag  auf  Schlag 
trifit,  welche  man  Stichom ythiccn  nennt,  und  wieder  andere, 
wo  zwei  und  mitunter  auch  mehrere  Verse  auf  dieselbe  Art  ein- 
ander gegenübergestellt  werden.  Selbst  ganze  Scenen  aus  Dialog 
und  lyrischen  Partieen  bestehend  werden  zuweilen  wie  Strophen 
und  Antistrophen  in  ihrer  Länge  und  Einteilung  gegen  einander 
ahgemessen 

Das  Versraafs  dieser  Teile  der  alten  Tragödie  war,  wie 
schon  bemerkt,  früher  vorzugsweise  der  trochäische  Tetra- 
meter, welcher  in  den  erhaltenen  Werken  der  vollkommenem 
tragischen  Kunst  nur  in  Reden,  die  von  lebhafterem  Affekt  er- 
füllt sind,  und  in  vielen  Tragödien  gar  nicht  eintritt.  Äschylos 
Perser,  wahrscheinlich  die  älteste  Tragödie,  die  \v\r  besitzen,  hat 
auch  noch  am  meisten  trochiiische  P.irtieen.  Dagegen  wurde  der 
i  am  bis  che  Tr  im  et  er,  den  Archilochos  zur  Waffe  des  Zorns 
und  Spottes  gescliaffen,  durch  sinnvolle  Änderungen  in  der  Be- 
handlung desfelhen,  welche  die  Grundform  unverändert  liefscn, 
die  trefflichste  metrische  Form  für  eine  kräftige,  lebhafte  und 
zugleich  besonnene  Rede  '^).   Doch  hält  er  sich  bei  Äschylos 


*)  Wie  in  Sophokles  Elektra  V.  1398—1421  und  V.  1422— I44r  einander 

rcspondicrcn.  |AnJore  Eintcilun<;svcrsuclic  siehe  in  der  Ausf^nbc  von  O.Jahn. 
Vgl.  .Tufscrciem  F.  Rilsclil,  der  Panillclisniiis  licr  sieben  l^ciiciip.inre  in  den  S. 
g,  Th.  des  Äschykis,  opiisc.  t.  i,  p.  300  ff.  und  die  Hcnicrkungen  von  Christ, 
Metrik  der  Grieclien  und  Römer,  S,  605  ff.  der  2.  Ausg.)  Vgl.  Aristoteles 
Poetik  K.  4,  p.  1449,  a,  22:  16  jjiv  -jap  irpiütov  texpapitpo)  ej^Avto  8li  <A 

f&oii  oInsIov  |jitpov  s&p^  |i^MTa  f&p  Xe«ct«6v  «ä»v  p£itpm  Kb  ia^liv  hn 
und  Rhet.  3,  I,  p.  1401,  a,  j. 

«)  [Horaz  A.  P.  V.  79  ss. :  >  . 

ArchiJochum  proprio  rabies  armavit  ianibo. 

Inuic  socci  cepere  pedem  gravesqiic  cothurni« 

alternis  aptuni  sernionibus  et  populäres 

vincentem  strepitus  et  natum  rebus  agendis.] 
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noch  eine  Stufe  höher  über  der  Pros^i,  als  hei  seinen  Nach- 
folgern, nicht  blofs  durcli  den  feierlichen  Klang  der  gehäuften 
langen  Silben ,  sondern  auch  durch  das  regelmäfsige  Zusammen- 
treifen  der  Interpunktic^nen  mit  den  Versenden,  \vodurch  die 
einzelnen  Verse  mehr  abgesondert  hervortreten;  die  Nachfolger 
haben  nicht  blofs  den  inneren  Bau  des  Verses  mannigfliltiger  und 
oft  leichter  und  flüchtiger  gestaltet,  sondern  auch  die  Verse 
durch  Ende  und  Anfang  der  Sätze  melir  zerschnitten  und  an- 
einandergeknQpft,  wodurch  der  Eindruck  einer  weniger  ge- 
bundenen, sich  freier  und  natürlicher  bewegenden  Rede  gewon- 
nen wurde. 

Nachdem  wir  so  die  Formen  und  Gestalten ,  deren  der 
tragisclic  Dichter  sich  zu  bedienen  hatte,  um  die  Schöpfungen 
seines  Genius  zu  verwirklichen,  gleichsam  das  Handwerkzeug  der 
Melpomene,  im  einzelnen  beschaut  und  zergliedert  haben,  könnten 
wir  uns  einige  Scliriitc  tiefer  in  die  innere  Werkstätte  tragischer 
Gedanken  und  Hmptindungen  hinein  wagen  und  das  allgemeine 
Gesetz  für  den  inneren  Bau  einer  jeden  echten  Tragödie  nach 
Anleitung  der  berühmten  Definition  des  Aristoteles:  »Die  Tra- 
gödie ist  die  Darstellung  einer  ernsten,  abgeschlossenen  Handlung, 
von  einer  gewissen  Grofsartigkeit,  welche  durch  Mitleid  und 
Furcht  die  Reinigung  dieser  und  ähnlicher  Affekte  vollbringt« 
nachzuweisen  suchen.  Indes  läfst  sich  dies  nicht  nachweisen, 
ohne  genauer  in  den  Plan  und  Inhalt  einzelner  Tragödien  des 
Äschylos  und  Sophokles  einzugehen,  daher  es  zweckmäfsig  sein 
wrd,  zunächst  Äschylos  besondem  Charakter,  wie  er  in  seinem 
Loben  und  seinen  Dichtungen  vorliegt,  nälier  in  Betracht  zu 
ziehen. 

')  Aristoteles  Poetik  6:  ^ipL-rpt^  npaiiim^  oKwZtuaui  «ol  TtXslo^  (li^sdo; 

iyoawfi  ^*  IXioo  xoil  f  6^0  nspaCyoooa  rijv  x&v  totoutuiv  icaflhQfAitiav 

w&^aipQtv.   [O.  Möller  folgt  liier  der  bekannten  von  Lessing,  Hamburgische 

Dramnturfric,  gcs.  Wurlce  B.  7,  S.  125  f.  gegebenen  HrlJärung  der  vielbespro- 
chenen .Stelle.  \  gl.  jac.  Bernays,  Zwei  Abiiaudlungen  über  die  Aristoteli- 
sclie  i  hcorie  des  Drama,  Berlin  1879.J 
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Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 

Äsehylos. 

Äschylos,  der  Solm  des  Euplionon,  ein  Athener  aus  der 
Ortschaft  Eleusis ,  wurde  nach  der  glaubwürdigsten  Nachricht ') 
Olymp.  6i3,  4,  V.  Chr.  525,  geboren.  Er  war  also  35  Jalir  alt, 
als  die  Schlacht  von  Marathon,  45,  als  die  Seeschlacht  von  Sa- 
lamis geschlagen  wurde,  und  gehört  zu  den  Griechen,  welche 
diese  gröfsten  Ereignisse  ihrer  Nation  nicht  blofs  der  Zeh,  son- 
dern auch  dem  Geiste  nach  erlebt,  mit  allen  Gefühlen  eines 
patriotischen  Gemüts  in  sich  aufgenommen  haben.  Seine  Grab- 
schrift  redet  nur  von  seinem  Ruhme  in  der  marathonischen  Feld- 
schlacht ,  nicht  in  den  dichterischen  Wettkämpfen  *).  Äschylos 
gehört  ganz  und  gar  zu  dem  Geschlechte  der  Marathono- 
machen,  in  dem  Sinne,  in  welchem  diese  Benennung  in  Ari- 
stophanes  Zeit  galt  jener  patriotischen,  lieldenmütigen  Athener 
von  altem  Schrot  und  Korn,  in  deren  mannlicher  Brust  und 
chrentester  Gesinnung  alle  die  Gröfse  und  Herrlichkeit  wurzelte, 
die  sich  in  Athen  nach  den  Perser  kriegen  so  überraschend  sclmell 
entwickelte. 

Äschylos  war,  wie  last  alle  die  greisen  Meister  der  Poesie 
im  Altenunie,  Dichter  von  Profession;  er  hatte  sich  die 
Übung  der  tragischen  Kunst  zum  Berufe  des  Lebens  erwählt. 
Diese  Kunstübung  schlofs  sich  an  ein  äufscres  Geschäft  an,  an 
die  Einübung  der  Chöre  für  gottesdienstUche  Feierlichkeiten.  Die 


')  Der  bekannten  chronologischen  Inschrift  von  der  Insel  Faros,  wo  sein 
Tod  und  Lebensalter  angegeben  ist,  so  dafs  das  Geburtsjahr  daraus  berechnet 

-werden  kann. 

-)  Kvncj^eiros,  der  cJithusiasiischc  Käniplcr  von  Manithon,  \v\rd  Äschylos 
Bruder  j^cnannt;  sicher  ist,  dafs  sein  Vater  auch  Huphorion  liieis.  Hcrodot  6, 
114  mit  Valckenacrs  Aiim.  Ameiiiias  dagegen,  welcher  das  Treffen  von  Sa- 
lamis begann,  kann  nicht  wohl  ein  Bruder  des  Äschylos  gewesen  sein,  da  er 
aus  dem  Demos  Pallene,  Äschylos  aus  Eleusis  war.  [Die  betreffenden  Stellei 
s.  in  der  Sammlung  von  F.  Schöll ,  Testimoma  veterum  de  Aescliyli  vita  et 
poesi  in  Aescliyli  S.  adv.  Tliebas  ed.  F.  Ritschelius,  Lips.  1875.] 

^)  [Wolken  986.   Acham.  läi.J 
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tragischen  Dichter  waren,  wie  die  komischen,  von  Haus  aus 
Chormeister,  yopo^i^woXot.  Wollte  Aschylos  mit  einer  tra- 

ijischen  Dichtung  auftreten ,  so  mufste  er  sich  zur  rechten  Zeit 
m  den  Archon  wenden,  welcher  den  Dionvsichen  Festen  vor- 
stand und  sich  von  ihm  einen  Ciior  erbitten.  Hatte  dieser 
das  nötige  Vertrauen  ym  ihm,  so  gab  er  ihm  den  Chor,  d.  h. 
er  wies  ihm  einen  der  Chöre  zu  ,  die  von  reichen  und  ehrbe- 
gierigen Bürgern  als  Choregen  im  Namen  der  Stämme  oder  Phylen 
des  Volkes  zusammengebracht,  unterlialten  und  ausgerüstet  wur- 
den. Nun  lag  dem  Aschylos  als  Hauptgeschäft  ob,  diesen  Chor 
in  allen  den  Tänzen  und  Gesängen  einzuüben,  welche  er  in  dem 
tragischen  Stücke  aufzuflihren  hatte,  wobei  Aschylos,  wie  be- 
richtet  wird,  sich  noch  keines  Tanzmeisters  als  Gehilfen  bediente, 
sondern  alles  selbst  angab  und  leitete  ^.  Insofern  stand  der  Tra- 
giker ganz  mit  dem  lyrischen  Dichter,  namentlich  dem  Dithy- 
rambiker,  auf  einer  Stufe,  der  seinen  dithyrambischen  Chor  auf 
dieselbe  Art  empting  und  zu  unterweisen  hatte.  Nur  kamen  bei 
dem  draukiiischcn  l\)cicn  noch  die  Schauspieler  hin/u,  die  nicht 
der  Choreg,  sondern  der  Staat  unmittelbar  in  Sold  nahm  und 
dem  Diciiter  durch  das  Los  zuteilte,  im  Fall  dieser  nicht  schon 
Schauspieler  hatte,  die  sich  an  ihn  angeschlossen  und  für  seine 
Stücke  besonders  geübt  hatten,  wie  Kleandros  und  Myniskos  für 
den  Aschylos.  Immer  galt  das  Einüben  des  Stücks  als  die  Haupt- 
sache, als  der  ört'entliche  und  oftV.ielle  Teil  des  Gcscliafts;  wer 
ein  vorher  nicht  aufgeführtes  Stück  dadurch  auf  die  Bühne  brachte, 
bekam  die  dafür  vom  Staate  ausgesetzten  Belohnungen  und,  weim 
er  im  Wettstreite  siegte,  den  Preis;  wer  das  Stück  eigentlich  in 
einsamer  Muse  gedichtet,  konnte  an  sich  im  öffentlichen  Leben 
nicht  m  Betracht  kommen 


')  Dies  war  für  die  i^roiscn  Diony^ieii  der  erste  Archon,  ö  af>-/<uv  xat' 
«Soy^-fjV,  t'ur  die  Leiiäcn  der  /weite,  der  Ji;isileiis. 

[Besonders  heivv)r/uhebt'u  sind  die  verschiedenen  scenisclien  Hinrich- 
tungen ,  deren  Erfindung  übereinstimmend  dem  Aschylus  zugeschrieben  xvnrd. 
Vgl.  die  Stellen  bei  F.  Schöll  a.  a.  O.  S.  55  f.] 

')  Wir  haben  diese  gewils  natürliche  und  auch  hinlänglich  begründete 
Ansicht  der  Sache  hier  l-ur/.  entv«.'icl<clt,  um  Später  dadurch  einige  Schv^ierig- 
keiten  im  Leben  des  Aristophanes  zu  lösen. 
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Hieraus  erheilt,  wie  sehr  die  Ausübuog  der  tragbchen  Kunst 
Beruf  des  ganzen  Lebens  \var  und  wie  sie ,  besonders  bei  der 
grofsen  Fruchtbarkeit  der  alten  Dichter,  alle  Zeit  und  Kraft  des 
Geistes  in  Anspruch  nahm.  Man  hatte  von  Äschylos  siebzig 
Dramen,  wobei  die  Satyrdramen  nicht  gezählt  zu  sein  scheinen 
Diese  fallen  alle  in  die  Zeit  von  Olymp.  70,  i,  v.  Chr.  500,  in 
welchem  Jahre  der  tunfundzwaiizigjalirii^c  Dicliter  sich  zuerst  mit 
Pratinas  im  tnigischen  Wettkampfe  mafs  —  bei  dieser  Gelegen- 
heit sollen  die  alten  Gerüste  ziisaniiiieni^ebrochen  sein  —  und 
Olymp.  81,  I  ,  V.  Chr.  456,  in  welchem  Jahre  er  in  Sicihen  starb. 
Sonach  kommen  auf  einen  Zeitraum  von  44  Jahren  70  Tragödien. 
Wie  anerkannt  die  ^^ürtrefflichkeit  dieser  Stücke  war,  zeigt  schon 
die  Nachriciit,  üals  Äschylos  dreizehnmal  den  Preis  erhielt"), 
denn  da  er  in  jeden  Wettkampf  mit  drei  Tragödien  eintrat,  so 
sieht  man,  dafs  über  die  Hälfte  seiner  Werke  vorzüglicher  als 
die  seiner  Mitbewerber  befunden  wurden ,  unter  denen  so  acht- 
bare Dicliter,  wie  Phrynichos,  Chörilos,  Pratinas  und  der  junge 
Sophokles,  sich  befanden  dem  er  doch  schon  Olymp.  77,  4, 
468  V.  Chr.,  bei  dem  ersten  Auftreten  desfelben  den  Kranz  hane 
lassen  müssen. 

Wir  erwähnten  eben,  dafs  Äschylos  für  jeden  tnigischen 
Wettkampf,  in  den  er  eintrat,  drei  Tragödien  dichtete,  an  welche 
sich,  wie  früher  schon  bemerkt  wurde,  ein  Drama  Satyrikon  an- 
schlofs.  Darin  folgte  er  einer  Sitte,  welche  sich  wahrscheinlidi 


')  In  der  vielbesprochenen  Stelle  nni  Ende  der  Vita  Aescbyli  mufs  man 
wohl  schreiben:  s:co'!y,32  Sprifiata  eß^ojJLYjXovta  ital  enl  tokotc  aavjpiv.ä  afifi- 
ßoKa  kIvts.  »Kr  dichtete  70  Dramen,  und  dazu  noch  S;it\  rdrameii ;  fünf  sind 
zv^'ejfeihatt«.  [Anders  Dindor/;  tnr)W^-z  opö/Aata  0'  (?)  (»'>v  aaT'>v.y.a  .  .  .  xal 
ticL  zoöw.^  ä}j.^:^o).a  kz'ks.  Vgl.  F.  Schöll  a.  a.  Ü.  S.  5.]  Die  erhaltenen 
Titel  Äschylisdier  Dramen  sind,  mit  Einschlufs  der  Satyrdramen,  gegen  88. 
[Nauck  hat  81  Titd.J 

^  Nach  der  Vita.  Zuerst  Ol.  7),  4,  nach  dem  Marmor  Parium. 

^)  Freilich  wird  die  Rechnung  dKiurc)!  etwas  unsicher,  dafs  Äschylos 
Sohn,  Euphorien,  nach  seines  Vaters  Tode  nocli  vierninl  mir  Stücken  siegte, 
die  der  \'ater  ilim  hinterlassen,  ohne  sie  selbst  aufgeführt  zu  haben.  Siiidas 
V.  E'j'fop'.uiv-  Also  treffen  wohl  12  Tragödien  von  den  70  nach  Olymp.  81, 
I ;  die  vier  Siege  aber  sind  nicht  von  den  1 3  abzurechnen ,  da  Euphorion  als 
Sieg^  ölTentlich  genannt  wurde»  wenn  man  auch  recht  wohl  viniiste,  dafs  die 
Tragödien  von  Asdiylos  selbst  verfafst  waren. 


Digitized  by  C 


1 


[8i,  Zi]  Äschylos. 

schon  vor  ihm  gebildet  hatte  und  sich  so  lange  erhielt,  als  die 
Tragödie  in  Athen  blühte.  Was  aber  den  Äschylos  von  seinen 
Nachfolgern  unterscheidet,  ist,  dafs  die  drei  Tragödien  bei  ihm 
ein  Ganzes  bildeten,  das  durch  Inhalt  und  Plan  verbunden  war 
während  Sophokles  zuerst  anfing  drei  einzelne  Tragödien  eben 
so  vielen  seiner  Rivale  entgegenzusetzen*).  Auf  welche  Weise 
dies  geschah,  wie  das  \hnd  der  trilogischcii  Kunipüsitioii  lest  und 
eng  genug  wiu,  um  die  drei  Stücke  zu  einer  wirklichen  Hi  n  h  e  i  t  zu 
verknüpfen,  und  doch  auch  wieder  lose  genu^',  damit  jedes  Stück 
tür  sich  einen  Abschluls  und  eine  gewilse  Helriedigung  gewährte, 
würden  wir  nicht  hinliinglich  begreifen  können,  wenn  uns  nicht 
das  Schicksal  eine  Trflogie  des  Äschylos  in  seinem  Agamemnon, 
den  Choephoren  und  Eumeniden  aufbewahrt  hätte.  Wir  müssen 
daher  jede  weitere  Erörterung  über  die  trilogische  Komposition 
bis  zu  der  kurzen  Analyse  versparen,  die  wir  von  diesen  Stöcken 
zu  geben  haben,  und  wenden  uns  am  besten  gleich  zu  den  ein- 
zeben  erhaltenen  Werken  des  Dichters. 

Leider  ist  uns  aus  der  ganzen  ersten  Hälfte  der  Laufbahn 
des  Äschylos  kein  Werk  erhalten;  alle,  die  wir  besitzen,  sind 
jünger  als  die  Sclilacht  von  Salamis.  Wahrscheinlich  war  in  den 
früheren  Arbeiten  des  Dichters  noch  zu  wenig,  was  den  späteren 
Geschmack  der  Griechen  anzog;  so  wichtig  auch  für  uns  der 
Besitz  eines  Werkes  jener  Kpoche  sein  würde.  Das  älteste  unter 
den  erhaltenen  Werken  sind  wahrscheinlich  die  Ol.  76,  4, 
V.  Chr.  472,  aufgeführten  Perser,  ein  in  seiner  Art  ganz  ein- 
ziges Stück,  das,  wie  es  dasteht,  auf  den  ersten  Anblick  mehr 
wie  eine  Trauerkantate  auf  das  Unglück  der  Perser  als  wie  ein 
tragisches  Drama  erscheint'*).  Doch  verändert  sich  das  Uneil 
sogldch,  wenn  man  auf  die  trilogische  Komposition  Rücksicht 
nimmt,  die  auch  in  dem  Drama  selbst,  wie  wir  es  vor  uns  haben, 
durchblickt. 

Wir  überschauen  in  aller  Kürze  den  Plan  der  Perser  des 


*  Beschränkend«:  Bemerkungen  s.  bei  G.  W.  Kitzsch:  Die  Sagenpoesie 

der  Griechen,  S.  ^  16  660. 

'*)  Dies  ist  der  Shm  des:  ^fäjjLa  sp&C  opÄ|Mi  &^o>vi{tQd'at,  aXX&  tpt- 
).0"j(iav.    Suidas  11.  lo-iox"/. •?,<;. 

•'')  [Über  das  ahnJiclie  Stück  des  Phrynichus  vgl.  oben  S.  491  1".J 
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Äscliylos.  Der  Chor,  aus  den  vornehmsten  Männern  des  per- 
sischen Reiches  bestehend,  in  deren  Fländen  Xerxes  bei  seinem 
Zuge  die  \'er\valtiing  des  Reiches  gelassen,  feiert  in  seinem  Ein- 
zLii^^sliedf  die  ungeheure  Macht  und  Stärke  des  persischen  Heers, 
aber  drückt  zugleich  die  Furcht  vor  dem  Untergange  der  ganzen 
mit  dem  Heere  tortgezogenen  Mannschaft  Asiens  aus,  denn 
»welcher  sterbliche  Mensch  mag  der  verführerischen  Täuschung 
der  Gottheit  entgehen«.  Das  erste  Standlied,  welches  sich  un- 
mittelbar daran  anknüpft  schildert  in  bewegterem  Tone  den 
Jammer  des  Landes,  wenn  das  Heer  nicht  heimkehren  sollte. 
Der  Chor  schickt  sich  zu  einer  Beratung  an,  als  Atossa  ersdieint, 
die  Mutter  des  Xerxes  und  Wittwe  des  Dareios*);  sie  erzählt, 
wie  ein  bedeutungsvoller  Traum  sie  mit  bangen  Ahnungen  er- 
füllt habe.  Der  Chor  rät  ihr  zu  den  Göttern  um  Abwehr  der 
drohenden  Obel  zu  beten  und  insbesondere  den  Geist  des  Dareios 
durch  Totenopfer  zu  ehren  und  um  Segen  und  Heil  anzuflehen. 
Er  antwortet  eben  auf  ihre  Fragen  nach  Athen  und  Griechen- 
Lmd  mii  den  bezeichnendsten  Anii,abcn  über  den  Untcrsclucd  der 
Nationen,  als  schon  ein  Bote  aus  Griechenkmd  ankommt  und 
nach  den  ersten  allgemeinen  Verkündif^uni^en  des  Unheils  und 
Wehklagen  des  Chors  ein  prachtvolles  Gemälde  der  salamini- 
schen  Schiacht  mit  allen  ihren  schrecklichen  Folgen  für  das  per- 
sische Heer  entrollt.  Atossa  beschliefst,  wenn  auch  für  jetzt  alles 
verloren  sei,  doch  den  Rat  des  Chors  zu  befolgen,  ob  vielleicht 
für  die  Zukunft  daraus  Heil  erwachsen  könne.  Der  Chor  weilt 
in  seinem  zweiten  Stasi mon  bei  dem  Gedanken  an  Asiens  ^'er- 
ödung,  womit  sich  die  Furcht  verbindet,  dafs.  die  beherrschten 
Völker  ihre  Dienstbarkeit  nicht  länger  ertragen  würden.  Im 
zweiten  Epeisodion  verwandeln  sich  die  Totenopfer  in  eine  förm- 
liche Beschwörung  des  Dareios,  indem  der  Chor,  während  der^ 
Grabspenden  der  Atossa,  in  Kommos-ähnüchen  Liedern  voll  Ge- 
fühl und  Wärme  den  Dareios  als  den  weisen,  glücklichen  Herr- 


*)  Von  Vers  114  an,  vro  för  das  ionische  Versmaß  das  trochäische 
eintritt. 

-)  [Der  Name  der  Atossa  wird  nirgends  bei  Aschvlos  genannt,  wir  er- 
^^liiren  ihn  aus  Herodot.  "V'gl.  E.  Hilier  über  &ini|g;e  Personenbezeichnungen 
gr.  Dramen,  Hermes  B.  8,  S.  443  f.] 
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scher,  den  guten  \'iiter  seines  N'olkcs,  der  jetzt  auch  allein  hellen 
und  raten  könne,  auf  der  Hölie  des  Grabes  zu  erscheinen  anrulc. 
Dareios  erscheint  und  erfährt,  da  Elirfurcht  und  Scheu  die  Zunge 
des  Chors  bindet,  von  der  Atossa  das  ganze  Verderben  des 
Reiches.  Er  erkennt  darin  sogleich  eine  »aiizuschnelle  Erfüllung 
von  Orakeln«  die  lange  noch  hinausgeschoben  worden  wäre, 
wenn  Xerxes  nicht  selbst  durch  seinen  Obermut  die  Vollendung 
herbeigezogen  hätte.  »Wenn  aber  der  Mensch  selbst  drängt, 
dann  greift  auch  der  Gott  mit  an«.  Er  sieht  die  Überbrfickung 
des  Hellesponts  als  ein  Unternehmen  .^egen  der  Götter  Willen 
und  als  den  Hauptgrund  des  Zornes  der  Götter  -an  und  verkün- 
det auch  dem  in  Griechenland  zurückgebliebenen  I  Iccre  nach  den 
ihm  bekannten  Orakeln,  die  nun  nicht  teilweise,  sünJcrn  insge- 
samt in  HrtiiUung  gehen  würden,  besonders  wegen  der  x  erübten 
TempeÜrevel,  den  Untergang  in  der  Sclilacht  von  Platää.  Die 
\'emichtung  der  Macht  in  Europa  ist  eine  Warnung,  die  Zeus 
der  Perserherrschaft  erteilt,  sich  genügen  zu  lassen  an  dem,  was 
ihr  beschieden,  dem  Besitze  Asiens.  Das  dritte  Stasimon,  welches 
diesen  Akt  abschliefst,  Schilden  die  Macht,  die  Dareios  gewonnen, 
ohne  selbst  gegen  Griechenhmd  zu  ziehen  und  den  Halys  zu 
fiberschreiten,  im  Gegensatze  mit  dem  Unheil,  welches  die  Gott- 
heit nun  wegen  der  Verletzung  jener  Grundsätze  äber  Persien 
.  gesandt  habe.  Im  dritten  Akte  erscheint  Xerxes  selbst  als  Flücht- 
ling in  zerrissenem,  zerlumptem  Königsprunk,  und  ein  weit  aus- 
geführter Kommos,  eine  kunstreiclie  orchestische  und  musikalische 
Darstellung  der  \'erzweüiung  des  Xerxes,  an  der  der  Chor  voUcn 
Anteil  nimmt,  beschliefst  das  Ganze "). 

Man  sieht  aus  diesem  Überblicke  deutlich,  dafs  nicht  die 
Schilderung  der  Sieger,  sondern  die  Beschwörung  und  Erschei- 
nung des  Dareios  die  Handlung  ist,  welche  das  Ganze  zusam- 
menhält, imd  darin  die  Idee  des  Stückes  hauptsäclilich  ausgedrückt 
sein  mufs.  Xerxes  Übennut  und  Unbesonnenheit  hat  die  Erfül- 
lung der  alten  Orakel  herbeigezogen  und  hat  bewirkt,  dafs  das 

')  V.  740  ff. 

')  [Dal's  der  .Sclilufs  verloren  ist,  wie  dies  bekanntlich  mit  dem  Anfange 
der  Choephorea  geschehen .  Inn  Köchly  wahrscheinlich  zu  machen  versucht. 
Vgl.  Vcrhandl.  der  29.  \'crx  deutscher  Philol.    Lcipz.  1875,  S.  65  fl.J 


Digitized  by  Google 


i}6 


Dreiund/AVäiizigstes  Kapitel. 


[84,  85] 


äber  Asien  und  Hellas  schwebende  Verhängnis  zum  Verderben 

der  persischen  Macht  in  Erfüllung  gegangen  ist.  Die  bestimmten 
Orakel,  welche  Darcios  andeutet,  ohne  sie  genauer  anzugeben, 
sind  uns  aus  Hcrodot  wohl  bekannt.  Es  waren  angebliche  Sprüche 
des  Bakis,  Musäos  und  anderer,  die  auch  durcli  Ononiakritos, 
den  Begleiter  der  Peisistratiden  (vgl.  Kap.  16),  am  persischen 
Hofe,  aber  in  entstellter  Form,  bekannt  geworden  waren,  welche 
von  der  Überbrückung  des  Hellespont,  der  Verheerung  der 
griechischen  Tempel  und  dem  Untergange  eines  groisen  Barba- 
renheeres in  Griechenland  handelten:  Orakel,  die  zum  Teil  von 
mythischen  Kreignissen  sprachen,  aber  datnals,  wie  es  so  häufig 
geschah,  auf  die  Zeitereignisse  angewandt  wurden  Nun  wissen 
wir  aus  einer  Didaskälie,  dafs  den  Persera  bei  der  AuÜÜihniDg 
ein  Stück  voranging,  mit  dem  Titel  Phineus.  Es  genügt  zu* 
bemerken,  dafs  Phineus  nach  den  Mythologen  die  Argonauten 
auf  ihrer  Fahrt  nach  Kolchis  auhiahm  und  ihnen  zugleich  als 
Weisfager  die  Abenteuer  verkündete,  die  sie  noch  zu  bestehen 
haben'  würden :  um  auf  einmal  einen  Blick  in  das  Innere  dieser 
ganzen  dichterischen  Komposition  zu  öffnen.  Wir  haben  oben 
schon  (Kap.  19)  die  Vorstellung  eines  alten  Kampfes  zwischen 
Asien  und  liuropa,  der  in  verschiedenen  Akten  fortschreitend  zu 
immer  grölseren  Begebenheiten  führt ,  als  eine  der  herrschenden 
Ideen  jener  Zeit  kennen  gelernt.  Man  kann  nicht  zweifeln, 
dafs  diese  auch  von  Äschylos  in  Phineus  Weisfiigungen  s^elegt 
und  der  Argonautenzug  nis  ein  Vorspiel  der  gröfseren  Kan^pfe 
zwischen  Asien  und  liuropa  gefafst  war.  Wir  wollen  die  wei- 
teren nn  thischen  Kombinationen  nicht  entwickeln,  welche  der 
Dichter  dabei  benutzen  konnte;  das  Gesagte  genügt,  um  den  Zu* 
sammenhang  und  die  Grundidee  der  ganzen  Trik>gie  nachzu- 
weisen. 

Diese  ist  auch  in  dem  dritten  Stücke  deutlich,  dem  Glaukos 
Pontios').  Die  erhaltenen  Bruchstücke  zeigen,  dafs  darin  dieser 


')  S.  Hcrodot  7,  6.  9,  42,  43. 

-)  FrciJich  nennt  das  Ari,nimcnni!ii  Persar.  eigentlich  den  D.aüv.oc  Uoi- 
v'.sti?.  Da  aber  diese  beiden  Stucke  <J(.^  Aschylos,  der  Glaukos  Pontios  und 
Potnieus,  auch  sonst  vcrwceliselt  werden:  so  ist  Welckers  Annahme  gewifs 
nicht  zu  kühn,  dafs  auch  hier  der  Glaukos  Pontios  zu  setzen  sei.   [Die  bessere 
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Dämon  des  Meeres,  von  dessen  WanderLinü;en  und  Erscheinun- 
gen .in  verschiedenen  Küsten  man  in  Griechenland  allerlei  Mär- 
chen erzählte,  eine  Fahrt  beschrieb,  die  er  von  Anthedon  durch 
durch  das  euböische  und  das  ägäische  Meer  nach  Italien  und 
SidUen  gemacht;  hauptsäcliüch  kam  in  dieser  Erzählung  Himera 
vor,  dieselbe  Stadt,  wo  die  Macht  der  sicilischen  Griechen  die 
kanhagischen  Eroberungsversuche  gleichzeitig  mit  der  Schlacht 
von  Salamis  zurückgeschlagen  hatte.  Äschylos  hatte  auf  diese 
Art  die  beste  Gelegenheit,  dies  Ereignis,  das  man  als  die  andere 
Grofsthat  zur  Rettun Griechenlands  vom  Joche  der  Barbaren 
ansah,  mit  der  Schlacht  von  Platää  in  nahe  W'rbindung  zu  brin- 
gen, da  das  Drama  zu  Anthedon  in  Böotien  spielte,  wo  Glaukos 
als  Hscher  gelebt  haben  sollte.  Auch  läfst  sich  wohl  annehmen, 
dals  im  Phineus,  der  aulser  den  Persern  auch  die  Phöni/ier  in 
jene  Orakel  von  den  Kämpfen  Asiens  mit  Hellas  hereinziehen 
konnte,  bereits  aucii  schon  der  Grund  zu  dieser  Darstellung  des 
Verderbens  der  Punier  gelegt  sein  mochte. 

Äschylos  zeigt  sich  hiemach  in  dieser  Trilogie  eben  so  als 
Freund  der  sicilischen  Griechen  wie  seiner  Landsieute  in  Athen. 
Die  Verbindung,  in  der  Äschylos  mit  Herrschern  und  Staaten 
von  Sicilien  stand,  mufs,  da  sie  nicht  ohne  Einflufs  auf  Inhalt 
und  Form  seiner  Poesieen  geblieben  ist,  notwendig  hier  berück- 
sichtigt werden.  Die  spätem  Grammatiker,  welche  die  Litteratur- 
geschichie  mit  einer  Menge  Geschichten  angefüllt  haben ,  die 
nach  blolser  Vermutung  erfunden  sind ,  um  irgend  ein  Faktum 
aufzuklären  oder  näher  zu  bestimmen,  haben  Äschylos  Aufenthalt 
in  Sicilien,  der  eine  bekannte  Thatsache  war,  auf  die  verschie- 
denste Weise  motiviert,  indem  sie  olle  Unoimehmlichkeiten,  die 


Cberliefcrung  lui  blofs  rAauvn».  Krst  die  jüngeren  Sciiolicn  lugen  llotviei 
hnizu.  Aus  Jen  criuiltcncn  Bruchstücken  des  Glaukos  Potnieus  läfst  sich 
keinerlei  Schhifs  auf  eine  Zusammengehörigkeit  dieser  Tragödie  mit  den 
Persem  begründen.  Die  Anhaltspunkte,  die  man  bei  Aristoteles  Poet..K.  3), 
5  zu  finden  g^Iaubt  hat,  sind  viel  zu  unsicher,  um  irgendwie  Berücksichti- 
i^ung  zu  verdienen,  wenn  auch  O.  Müller  kl.  Schriften  B.  i ,  S*  $96 .  in  der 
Recension  von  W  eickcrs  Nachtrag  zur  Aschyleischen  Trilogie,  anderer  An- 
^icht  ist.  Über  das  zu  dieser  Trilogie  gehörende  Saij-rdraraa  vgl.  uut.  S.  545, 
Annierk.J 
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dem  Dichter  irgend  in  Athen  widerfahren,  als  Veranlassungen 
eines  freiwilligen  Exils  nach  Sicilien  ansahen.  Jedoch  haben  sich 
daneben  auch  Nachrichten  ganz  anderer,  wirklich  liistorischer 

Art  erhalten,  auf  die  man  mit  Sicherheit  fufsen  kann  Äschy- 
los  war  in  Sicilien  bei  14icron,  als  dieser  Herrscher  von  Syrakus 
kürzUch  die  Stadt  Ätna  am  gleichnamigen  Berge  an  der  Stelle 
des  höheren  Katana  erbaut  hatte;  er  dichtete  damals  seine  Ät- 
näerinnen,  ein  Stück,  in  welchem  er  der  neuen  Ansiedlung  alles 
Heil  verkündete  und  dessen  Stoff,  wie  der  vom  Chore  genom- 
mene Name  zeigt,  auch  aus  der  Zeitgeschichte  genommen  sein 
mufste  Zugleich  fahrte  er  am  Hofe  desfelben  Hieron  die  Perser 
von  neuem  auf,  ob  mit  ^'eränderungen  oder  eben  so  wie  in 
Athen,  war  schon  den  Gelehrten  des  Altertums  streitig  und 
zweifelliaft.  Hieraus  sieht  man,  dafs  der  Diditer  bald  nach  der 
AufiÜhmng  der  Perser,  etwa  im  J.  471  y.  Oir.,  nach  Sicilien 
ging,  zu  einer  Zeit,  als  Ätna  seit  vier  Jahren  von  Hieron  ange- 
legt und  gewifs  noch  nicht  vollständig  ausgebaut  war;  vier  Jahre 
später,  467  (Ol.  78,  2)  starb  Hieron,  doch  mufs  Äschylos  schon 
f^her  Sicilien  verlassen  haben,  da  wir  ihn  schon  im  Anfange 
des  J.  468  (Ol.  77,  4)  wieder  in  Athen,  und  zwar  im  Wett- 
kampfe mit  Sophokles,  finden.  Bekanntschaft  mit  Pythagoreischer 
Philosophie  und  Neigung  zum  Gebrauche  seltner  dorisclier  Aus- 
drücke, w  ie  sie  in  Sicilien  üblich  waren,  scheint  nach  den  Alten 
dem  Äschylos  von  diesem  Aufenthalte  in  Sicilien  geblieben 
zu  sein. 

hl  die  nächste  Zeit  fallen  die  Sieben  trecren  Theben,  von 
denen  bekannt  ist,  dafs  sie  nacli  den  Persern  und  noch  vor 
Aristides  Tode  (welcher  gegen  Olymp.  79,  3,  v.  Chr.  462,  er- 


^)  Hratosihencs  [h  y  J^sp-  >"»>ji,ü»2'.tt>v]  bei  dem  Schoiiasten  zu  Aristo- 
plutnes  Fröschen  1055  (1060)  und  die  Vita  Aeschyli  nebst  den  Ad^tam.  e  cod. 
Guelferbytana  [Vgl.  Lokdzi  Leben  und  Schriften  des  Epkharmos,  Berlin 
1864,  S.  83.] 

*)  [^'E^-  eicker  gr.  Tragöd,  B.  i,  S.  51,  57  f.  Droysen  in  seiner  Übers. 
S.  571,  Eine  Stütze  für  diese  Vermutung  bieten  die  erhaltenen  Bruchstücke 
nicht.  Sclineidewiii  im  rh.  Mus.  n.  F.  1843,  ^-  70>  8j-  Ini  Verzeichnisse  Jer 
Tragödien  des  Äschylos  werden  übrigens  neben  den  Alxvaiat  •jvtjotot  die  Ait- 
Vttlat  v6^t  angeführt.] 
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folgte^)  gegeben  worden  sind").  In  diesem  Stücke  bewunderten 
die  Aken  besonders  den  kriegerischen  Sinn  des  Dichters;  und  in 
der  That  ist  ein  martialisches  Feuer  in  dem  Drama,  das  nur  aus 
einer  tapfem  und  krieggewohnten  Brust  so  mächtig  emporlodern 
konnte*).  Eteokles  erscheint  als  besonnener  und  entschlossener 
Held  und  Feldherr,  sowohl  in  der  Art,  wie  er  die  Frauen  des 
Chors  zur  Ruhe  weist,  als  wie  er  die  Meldungen  der  Boten  er- 
widert und  jedem  der  sieben  übermütigen  Führer  des  feindlichen 
Heeres,  welche  wie  himmelstürmende  Giganten  gegen  die  Mauern 
Thebens  anrennen,  einen  Tapfern  Thebens  entgegenstellt,  bis 
zuletzt  unter  den  Sieben  der  Bruder  des  Herrschers,  Polyneikes 
selbst,  genannt  wird  und  Hteokles  nun  seinen  Hntschlufs  erklärt, 
sich  in  eiiiener  Person  dem  Bruder  stellen  zu  wollen.  Wie  das 
sich  Aufisparen  des  Hteokles  flir  den  Kampf  mit  dem  Bruder 
schon  vorher  eine  ängstliche  Spannung  und  immer  zunehmende 
Bangigkeit  in  jedem  Zuhörer  hervorbringt,  der  darauf  achtet,  dafs 
bald  nur  noch  Pol)iieikes  übrig  sein  wird,  so  ist  nun  die  Ver- 
kündigung dieses  Entschlusses  der  Angelpunkt,  die  Peripetie  des 
ganzen  Stückes.  Es  kann  nichts  ergreifender  sein,  als  die  finstere 
Entschlossenheit,  mit  welcher  Eteokles  die  Wirkungen  des  Ruches, 
den  Ödipus  gegen  die  beiden  Söhne  ausgesprochen,  ofcn  aner- 
kennt und  der  Erfüllung  desfelben  dennoch  enti^egen^eht.  Das 
Standlied  des  Chors,  welches  daraut  folgt,  erkennt  nun  auch  deut- 
lich den  Zorn  und  Much  des  Odipus  als  den  Grund  alles  Leides, 
welches  Theben  bedroht,  während  bis  dahin  diese  dunkle  Seite 
von  Thebens  Schicksal  noch  nicht  berührt  worden  war,  aulser 
dafs  Eteokles  (V.  70)  schon  einmal  seine  Turcht  vor  dem  Un- 
heil, welches  von  diesem  Fluche  über  Theben  kommen  könne, 
ausgesprochen  hatte.  Bald  kommt  die  Botschaft  von  der  Rettung 
der  Stadt,  aber  zugleich  vom  Wedoselmorde  der  Brüder,  und  die 


'/  Xacli  Ciinlon  l  asti  Hellen,  cd.  Knicker,  Ups.  l8jo,  p.  40,  Ol.  78, 
I,  V.  Chr.  46Ü. 

*)*  Nach  der  neuerdings  entdeckten  Didaskah'e  dieses  Stükckes  Ol.  78,  i, 
4^  Vgl.  Sdineidewin,  Philologus,  1S48,  H.  2:  Die  DicUskalie  der  Sieben 
gegen  Theben,  [und  auTserdem  J.  Schmidt,  Zeitschrift  für  Altertumsw.  Jahi^. 
1856,  N.  49-51.] 

[Vgl.  Plutarch.  Svniposiac.  7,  10,  9:  öiz  i'ofif'-'Jiv  e^-i^^v      töiv  ^prtari- 
xmv  aöto'j  juoTÖv  "Apsui?  stva;,  toü;  'KKtä  krd  Hy^ßac,  cujm  itdvta  Swdwj.] 
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beiden  Schwestern,  Antigone  und  Ismene,  welche  nun  die  Bühne 
betreten,  führen  mit  dem  Chore  eine  Totenkhige  auf,  die  durch 
den  herben  Scharfsinn  und  melanchohschen  Witz,  womit  Äschy- 
los  die  menschhchen  l'rübsale  und  Verkehrtheiten  in  das  schärfste 
Licht  zu  stellen  weifs,  noch  ergreifender  wird^).  Am  Schlüsse 
trennen  sich  die  Schwestern  und  der  Chor  in  zwei  Parteien, 
indem  Antigone  aucli  gegen  das  Gebot  des  Senats  von  Theben^ 
welches  eben  verkündet  worden,  ihren  Bruder  Polyneikes  be- 
statten zu  wollen  erklärt. 

So  deutet  diese  Schlußscene  nicht  weniger  bestimmt  als  das 
Ende  der  Choephoren  auf  die  Entwickelung  eines  neuen  Stuckes, 
das  ohne  Zweifel  die  Eleusinler  waren,  ein  Stücke  welches  sich 
sicher  auf  die  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen  argivischeQ 
Helden  bezog,  die  gegen  den  Willen  der  Thebaner  Theseus  mit 
den  Athenern  durchsetzte  und  im  Gebiete  von  Eleusis  veranstal- 
tete ").  Dafs  mii  diesem  Ereignis  das  Schicksal  der  Antigone, 
die  auf  eigenen  Antrieb  ihren  Bruder  bestattet  hatte  und  dafür 
den  Tod  leiden  sollte  oder  auch  wirklich  litt,  in  naher  Verbin- 
dung stand,  leuchtet  von  selbst  ein,  wenn  auch  die  ganze  Anlage 
und  die  Hauptgedanken  dieses  die  Trilogie  abschliefsenden  Dra- 
mas sich  aus  den  geringen  Spuren,  die  sich  erhalten  haben, 
keineswegs  klar  genug  machen  lassen. 

Weniger  deutlich  ist  die  Anknüpfung  der  Sieben  gegen 
Theben  an  ein  vorhergehendes  Stück,  gerade  wie  auch  die  Choe- 
phoren weit  bestimmter  auf  die  Eumeniden  hinaus  deuten  als 
auf  den  Agamemnon  zurück.  Da  man  aber  aus  der  erhakenen 
Trilogie  wahrnimmt,  wie  vollständig  Äschylos  .alle  wesentlichen 
Glieder  einer  Mythenkette  zu  entwickeki  pflegte:  so  kann  man 
auch  bei  den  Sieben  nicht  zweifeln,  dais  ein  begründendes  Stück 
vorausging,  dessen  Inhalt  aber  gewifs  nicht,  wie  mehrere  Kritiker 
geglaubt  haben»  in  den  Mythen  von  dem  Zuge  der  argivischen 
Helden,  die  in  dieser  tragischen  Komposition  gar  nicht  im  Mhtel- 


Wie  wenn  der  Chor  sagt:  Beendet  ist  ihr  Hals;  ihr  Leben  ist  in  der 
blutbestrOmten  Erde  zusammengeflossen ;  nun  sind  sie  recht  Blutsfreunde 
(8fwt}i«t),  V.  938— 94a  Oder:  Der  böse  Qjenius  des  Geschlechts  hat  an  dem 

Thorc,  wo  sie  gefallen,  die  Tn-pliaen  des  Verderbens  aufgesteckt  und  hat  nicht 
geruht,  bis  er  beide  überwunden,  V.  956 — 960. 
')  [Vgl.  Plutarch  Theseus  K.  29.] 
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pLinku'  Stulln,  sondern  nur  wie  eine  fremde,  miL^elieure  Gewalt 
in  die  Schicksale  Thebens  hereinbrechen,  sondern  in  den  frühern 
Ereignissen  der  tlicbanischen  Königsfamilie  zu  suchen  ist.  Wer 
darauf  achtet,  welche  grofse  Wirkung  in  den  Sieben  der  zuerst 
aus  den  Augen  gerückte,  dann  auf  einmal  hervorbrechende  Fluch 
des  Ödipus  thut,  wird  sich  auch  überzeugen,  dafs  dieser  Fluch 
im  vorigen  Stücke  als  Hauptsache  behandelt  worden  sein  mu(s, 
so  dafs  er  den  Zuhörern  bei  Hteokles  Reden  in  den  Sieben  im- 
merwährend im  Sinne  lag  und  jene  ahnungsvolle  Bangigkeit,  die 
eine  der  am  meisten  tragischen  Empfindungen  ist,  über  das  Ganze 
verbreitete So  glauben  wir  sicher  zu  sein,  dafs  es  unter  den 
verlorenen  Stücken  des  Äschylos  der  Ödipus  war,  mit  dem  die 
thebanische  Trilogie  anfing 

Aschvlos  Poesie  le^t  so  gewissenhalte  und  deutliche  Zeui;- 
nisse  ab  von  seiner  Gesinnung  und  Denkweise,  namentlich  in 
den  öffentlichen  Angelegenheiten,  welche  jeden  w olilgesinnten 
Griechen  vorzugsweise  beschäftigen,  dafs  wir  schon  durch  die 
Sieben  auf  die  Grundsätze  seiner  Politik,  weiche  heniach  in  der 
Orestee  deutliciier  hervortreten,  hingewiesen  werden.  Äschylos 
gehörte  den  Athenern ,  die  das  ungestüme  Streben  ihrer 
Landsleute  nach  Volksherrscliaft  und  Herrschaft  über  andere 
Griechen  gemäfsigt  wünschten  und  die  alten  strengeren  Grund- 
sätze von  Recht  und  Sitte  nebst  den  Instituten,  durch  welche 
diese  gestützt  wurden,  aufrecht  zu  erhalten  bemüht  waren.  Der 
gerechte,  besonnene,  gemäfsi^te  Aristides  ist  der  Staatsmann 
nach  Äschylos  Sinne,  nicht  Themistokles,  der  das  weithinaus- 


')  In  ilt-r  I-'rzähluny  von  diesem  l-luclic  hat  Äschylos  mclircrcs  Eii^cn- 
lünilichc  gehabt;  Ödipus  sprach  es  niciit  biols  aus,  dafs  die  Brüder  u.us  Jlrhe 
nicht  in  Freundschaft  tdkxi  würden  (nach  derThebais  bd  Atlien.  ii,  p.  463;, 
sondern  verkündete  auch,  dafs  ein  Fremdling,  aus  Skjthien  (der  Stahl  des 
Schwertes)  ab  Schiedsmann  (9ocrr|rS)c  nach  dem  Sprachgebrauch  des  attischen 
Rechts)  die  Teilung  veranstalten  wltJc.  Wenn  niclit  C)dipus  diese  Worte 
gebraucht  hatte,  könnte  nicht  der  Chor  \'.  729  und  924  und  der  Bote  V.  817 
dasfelbe  ungefähr  mit  denselben  Worten  sagen.  So  läfst  sicli,  nach  unserm 
Bedünkcu,  über  Äschylos  Odipus  nodi  gar  manches  aus  den  Sieben  Jier- 
auslesen. 

Mit  der  neuerdings  eindeckten  Didaskalie  der  Sieben  gegen  Theben, 
(svtxa  Aattü,  OldticoSt,  'Knti  ifA  H-f,^«»;,  If'YVi  oax'jo'.v.^)  fallen  diese  Mut- 
mafsungen. 
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gesteckte  Ziel  seines  Ehrgeizes  auf  geraden  und  krummen  Wegen 
mit  gleicher  Energie  verfolgte.  Aschylos  Vorüebe  für  Aristides 
zeigt  sich  deutlich  in  seiner  Beschreibung  der  Schlacht  von  Sa^ 
lamis^).  In  den  Sieben  wurde  die  Schilderung  des  gerechten 
Amphiaraos,  der  nicht  der  beste  scheinen,  sondern  sem  will, 
des  besonnenen  Feldherm,  aus  dessen  Gemüt,  wie  aus  tiefen 
Furchen  eines  wohlgepflügten  Ackers,  edle  Ratschläge  entspros- 
sen» von  dem  athenischen  Volke  allgemein  auf  den  Aristides 
bezogen  ^)  und  war  gewifs  auch  von  Äschylos  auf  ihn  gemünzt. 
Dann  drückt  aber  auch  die  KlaLi;c  des  Eteükles,  dals  dieser 
iromme,  gerechte,  besonnene  Mann,  zu  verwegenen  Genossen 
gestellt,  gleiches  Verderben  mit  ihnen  teilen  mufs,  die  Unzufrie- 
denheit des  Aschvlos  mit  den  Gesinnuniien  anderer  Führer  der 
Griechen  und  Athener  aus ,  von  denen  Themistokles  wohl  da- 
mals schon  seine  Teilnahme  an  den  verbrecherischen  Plänen  des 
Pausanias  mit  der  Verbannung  gebüfst  hatte. 

Zunächst  lassen  wir  die  Triiogie  folgen,  welche  man  Da- 
nais nennen  kann  und  von  der  auch  wieder  nur  das  Mittelstück 
in  den  S chutz  flehenden  erhalten  ist.  In  dieser  Trilome  waltet 
ein  historisch -poHtischer  Geist.  Das  erhaltene  Stück  dreht  sich 
ganz  um  die  Aufnahme  des  Danaos  und  seiner  Töchter  in  dem 
pelasgisdien  Argos,  die  vor  ihren  gewaltsamen  Freiem,  den 
Ägyptiaden,  aus  Ägypten  entflohen  sind.  Sie  setzen  sich  als 
Schutzflehende  an  eine  Gruppe  von  Altären  (xotyoß<i>{i.ia)  vor 
der  Stadt  von  Arges  und  bewegen  den  König  der  Argiver,  der 
sein  Reich  in  Not  und  Gefahr  zu  verwickeln  besorgt  ist,  nach 
vielen  Bitten  imd  Beschwönmgen  die  Volksversammlung  zur 
Verhandlung  über  ihre  Aufiiahme  zu  berufen:  welche  dann'iauch 
aus  Scheu  vor  dem  Rechte  der  Schutzflehenden  und  aus  Mitleid 
mit  den  verfolgten  Frauen  diese  Aufnalmie  beschhelst.  Auch 
ist  sogleich  Gelegenheit  da,  die  \'erheifsung  von  Schutz  und 
Sicherheit  wahrzumachen,  da  die  Ägyptiaden  an  der  Küste  lan- 
den und,  während  Danaos  sich  hinwegbegeben  hat,  um  Hülfe 


')  VgJ.  Perser  447  471  mit  Herodol  8,  95.  [Vgl.  Wclckcr,  Schriften 
züT  griech.  Lhter.  B.  4»  S.  148  ff.] 

[Plutarch.  Aristides  c.  5,  vgl.  mit  Äsch.  S.  g.  Th.  57}  iF.  und  atifser- 
dem  O.  Möller  in  seiner  Ausgabe  der  Eumeniden  S.  12a] 
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herbeizuholen,  der  ägyptische  Herold  die  verlassenen  Juni^tVaucn, 
als  das  rcchtniaisigc  Hii;ciULini  seines  Herrn,  mit  Gewalt  tort- 
führen  will,  bis  der  Kiinii,'  der  Pebsger  erscheint,  um  sie  zu 
schützen,  und  den  Herold,  ungeachtet  seiner  Kriegsdrohungen, 
hinwegweist.  Jedoch  ist  damit  die  Gefahr  nur  für  den  Augen- 
blick abgewandt  und  das  Stück  schliefst  mit  Gebeten  zu  den 
Göttern  um  Befreiung  von  dieser  Zwangsheirat,  in  welche  sich 
Zweifel  über  das  von  den  Göttern  beschlossene  Schicksal 
mischen. 

Das  geringe  dramatische  Interesse,  welches  dieses  Stück  füSae 
sich  hat,  erklärt  sich  wieder  dadurch,  dafs  es  nur  das  Mittel- 
stuck tititc  Trilogie  ist,  auf  welches  unstreitig  in  den  »Da- 
naiden«  die  Lösung  des  Streits  durch  die  Ermordung  der  Freier 
mit  Ausnahme  des  Lynkeus  folgte,  so  wie  ein  vorhergehendes 
Drama  »die  Ägyptier«,  den  Grund  und  Anfang  des  Streites 
in  Ägypten  selbst  dargelegt  haben  mufs In  den  Mittelstücken 
der  Aschvlischen  Trilogieen  steht  aber  auch  nach  andern  Bei- 
spielen die  Handlung  beinahe  still,  indem  die  Betrachtung  über 
allen  den  Leiden  weilt,  die  aus  dem  noch  ungelösten  Streit  ent- 
gegengesetzter Ansprüche  und,  Richtungen  hervorgehen.  Die 
Vorstellung  der  schüchternen,  geängsteten  Jungfrauen,  die  vor 
ihren  gewaltsamen  Freiern  fliehen,  wie  die  Tauben  vor  dem 
Geier,  welche  Vorstellung  in  lyrischer  Weise  mit  aller  Wärme 
und  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  durchgeführt  wird,  ist  ofien- 
bar  fOi  Aschylos  eine  Hauptsache,  und  der  Reiz  dieser  Gesänge 
scheint  auch  allein  die  Erlialtung  des  Stuckes  bewirkt  zu  haben. 
Doch  war  auch  nach  Aschylos  Gedanken  die  Handlung  der 
Aufnahme  der  Danaiden  an  sich  selbst  viel  bedeutungsvoller  und 
geeigneter  den  Inhalt  einer  Tragödie  zu  'oildeii,  als  nach  dem 
iMafsstabe  des  Sophokles  oder  luiripides.  Was  dieser  Handlung 
an  ethischer  Bedeutung  abgeht,  ersetzt  für  Aschylos  das  historische 
Interesse,  oder  mit  andern  Worten:  was  sie  zu  wenig  hat  an 
«  Aiitl^ictung  innerer  Geisteskräfte,  konnnt  ihr  mehr  zu  in  folge- 
reichen Wirkuni^en.  Aschvlos  steht  durchaus  noch  auf  dem  Stand- 
punkte,  wo  die  Nationalniythen  der  Griechen  nicht  als  anmutige 

0  [Anders  Wekker  rhein.  Mus.  ii.  F.  B,  4,  S.  481  «.  kl.  Schriften  B.4, 
S.  100  <f.  Vgl.  Teuffei  in  der  Einleit.  zu  den  Persem  S.  10  IT.] 
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Dichtungen,  sondern  als  Zeugnisse  der  über  Griechenlands  Schick- 
salen waltenden  Göttermacht  ge£aist  werden;  ein  Ereignis,  \sne 
die  Aufnahme  der  Danaiden  in  Argos,  von  der  die  Entstehung 
des  Geschlechts  der  Persideii  und  Herakliden  abhängt,  erscheint 
ihm  ds  ein  grofses  Werk  der  Ratschlüsse  des  Zeus,  die  er  in 
allen  menschlichen  Dmgen  aufzuzeigen  für  den  höchsten  Beruf 
des  tragischen  Dichters  achtet  Dafs  er  dabei  gegen  die  sonstige 
Ccwohiilicit  der  epischen  und  tragischen  Dichter  nicht  dem 
Könige,  sondern  dem  Volke  der  Argiver  das  Hauptverdienst  zu- 
schreibt lind  der  Chor  deswegen  in  einem  schönen  Liede 
(V.  625 — 709)  den  mannigfachsten  Segen  auf  dies  Volk  herab- 
\vünscht,  hat  offenbar  seinen  Grund  in  daniaÜgen  \'erhältnissen 
zwischen  Athen  und  Argos.  Solche  Beziehungen  auf  die  Zeit  sind 
aber  bei  Äschylos  niemals  gewaltsam  herbeigezogene  Anspielun- 
gen, sondern  ergeben  sich  aus  seiner  Betrachtungsweise  der  Ge- 
schichte, welche  der  Pindarischen  zunächst  verwandt  ist.  Die 
Staaten  Griechenlands  haben  nach  dieser  Ansicht  in  ferner 
mythischer  Vergangenheit  das  Los  ihres  Schicksals  erhaken 
und  den  Grand  zu  der  Bestimmung  gelegt,  die  sie  in  spätem 
Jahrhunderten  behaupten.  Die  deutlichen  Beziehungen  der  Schutz- 
flehenden auf  eine  wohlgeordnete  Volksherrschaft  in  Argos  und. 
auf  Vertrage  mit  fremden  Staaten,  wodurch  Stpeit  und  Krieg  ver- 
mieden wurd^),  lassen  nicht  zweifeln,  dafs  das  Stück  in  eine 
Zdt  fällt,  in  welcher  der  Bund  von  Athen  mit  Argos  im  Werke 
war,  etwa  gegen  Ende  von  Ol.  79,  v.  Clir.  461  ')j  und  ebenso 


')  [Der  Verfasser  befolgt  liier  im  wcseiitliclien  die  von  W'clcker  Äsoiiyl. 
Trilogie  S.  598  gc:u'.l'scrtc  Ansiclit.  W'clcker  selbst  hat  sich  spater,  kl.  Sehr. 
B,  4,  S.  121,  da!i:r.  aiHi^esprochcn ,  dafs  neben  dem  natioiuilen  Zweck  auch 
ein  ethisclier  oder  religiöser  Gedanke  zur  Durchführung  gelangt,  nämlich  der 
der  HdUgkeit  der  Ehe.] 

*)  Möge  die  Volksmacht,  welche  die  Stadt  beherrscht,  ihre  Ehre  behaup- 
ten .  1  .  mögen  sie  Fremden  Recht  geben  nach  guten  Vertragen  ohne  Ver- 
dnifs,  ehe  sie  den  Ares  bewaffnen,  heifst  es  V.  693—703. 

Noch  deutlicher  wird  dieser  Bund  mit  Argos,  einige  Jahre  später,  in 
den  Hunieniden  gefeiert.  [Zu  vergleichen  Ü.  Müller  zu  Äschvlos  Eunieniden. 
S.  125.  Gilbert  im  rhein.  Mus.  B.  28,  S.  480  ft".  hat  Jen  Versuch  gemacht, 
die  Zeit  der  Aufführung  vor  468  lünaufzurücken.  Unter  allen  erhaltenen 
Stücken  des  Äschylos  sind  es  unstreitig  die  Schutzflehenden,  die  am  meisten 
altertümliches  Gepräge  an  sich  zu  tragen  scheinen.  Es  liegt  dies  ebensowohl 
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geben  die  Dr()luui*j;en  eines  Kriei^es  mit  den  Äi,^\  ptern  ,  die  in 
I  der  I'abel  des  Stückes  liefen,  dem  Dichter  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit zu  treffenden,  cindrückiichcn  Sprüchen,  >\'elche  den 
Athenern  bei  dem  Ol.  79,  3,  v.  Chr.  462,  begonnenen  Kriege 
in  Ägypten  ungemein  zusagen  mufsten,  wie  wenn  es  heifst :  »Die 
Frucht  des  Papyrus  (wovon  die  Ägypter  grofsenteils  lebten) 
wird  nicht  die  Kraft  des  Saatkorns  bezwingen« 

Zu  den  letzten  Werken  des  Aschylischen  Gemus  gehört 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sein  Prometheus,  da  der  Dichter 
darin  schon  von  der  Neuerung  des  dritten  Schauspielers  in  ge- 
wifsem  MaCse  Gehrauch  macht  (K;ip.  21)-),  aber  unstreitig  auch 
zu  den  ^rölsten.  Historisclie  BeziehuuLren  sind  hier  nicht  zu  er- 
warten,  da  der  Gegenstand  nicht  von  den  Ereignissen  eines  ein- 
zelnen Stamms  oder  Staats,  sondern  von  der  Lage  und  den  Ver- 
hältni.ssen  des  ganzen  Menschengeschlechts  hergenommen  ist 
Prometheus  ist,  wie  wir  bei  Hesiod  zu  bemerken  Anlafs  nahmen 
(Kap.  8),  der  Repräsentant  des  vordenkenden,  hinausstrebenden 
Menschenverstands,  der  die  Lage  des  menschlichen  Daseins  auf 
alle  Weise  zu  bessern  sucht.  Hr  wird  als  ein  Titane  gedacht, 
weil  die  Griechen,  die  einmal  die  olympisdien  Götter  nur  als 
Beherrscher,  nicht  als  Schöpfer  des  Menschengeschlechts  ansahen, 
den  Grund  und  Anfang  der  Menschheit  in  die  Vorzeit  vor  dem 
Reiche  der  olympischen  Götter  legten.  So  fafst  ihn  auch  Asch^^os 
auf,  als  Freund  und  Venreter  der  Menschheit  in  jenem  Welt- 
alter,  in  welchem  das  Reich  des  Zeus  bei;ann,  als  den  »menschen- 
heundlichsten  Dämon«  —  ohne  ihn  zu  einer  bloi'sen  AHeycrie 
der  Vorsicht  und  Klugheit  zu  verflüchtigen,  da  im  Äschylos  sich 


ati  dem  .Mangel  nn  Handlung  überhaupt,  als  daran,  dafs  der  Chor  selbst  als 

Handelnder  auftritt.] 

')  V.  761,  vgl.  95.J.    V.  765  tV. 

-)  [Unter  allen  uns  bekannten  Tragödien  erlordert  der  Prometheus  bei 
liV'ehem  das  künstlichste  Maschinenwesen  und  mufs  also,  sclion  aus  diesem 
Grunde,  als  ein  Werk  der  späteren  Zeit  des  Dichters  betrachtet  werden.  Wie 
es  sich  mit  der  Zahl  der  erforderlichen  Schauspieler  verhält,  läfst  sich  schwer 
<ur  Emschtidung  bringen,  mehr  als  zwei  jedoch  scheinen  nicht  notwendig 
gewesen  zu  sein.] 

^)  [Mit  dem  Aufenthalte  des  Dicliters  in  Sicilien  man  nicht  ohne 
^^'.lilrschci^!ichkcit  die  W'eisfaguiig  V.  567  flf.  von  einem  Ausbruche  des  Ätna 
in  \'erbindung  gebracht.] 

O.  MoUera  gr.  Litteratur.  I.   4.  Aufl.  85  * 
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noch  ein  wirklicher,  lebendiger  Glaube  an  die  Existenz  der  my- 
thischen Wesen  mit  dem  Nachdenken  über  ihre  Bedeutung  ein-  1 
trächtig  verbindet.  Prometheus  hat  den  Alcn.^chi'n  mit  dem  Ge- 
brauche des  Feuers  alle  Künste  L^elelirt,  die  das  irdische  Dasein 
leidlicher  machen;  er  hat  sie  iiberlKUipt  in  jeder  Hinsiclu  klüger 
imd  glücklicher  gemacht,  auch  dadurch,  dafs  er  ihnen  das  Vor- 
aussehen des  Todes  entzogen.  Er  hat  aber  dabei  der  Schranken 
nicht  geachtet,  die  einnial,  nach  der  Ansicht  der  Alten,  die  allein 
seligen  Götter  dem  Menschengeschlecht  gesetzt  haben;  er  hat 
den  Menschen  V'ollkommenheiten  erwerben  wollen,  die  die  Götter 
sich  vorbehalten  haben;  wie  es  denn  in  der  Natur  des  rüstig 
vordringenden,  alle  Mittel  für  seine  Zwecke  aufbietenden  Geistes 
liegt,  sich  nicht  leicht  mit  einem  bestitnmten  Mafse  zu  bescheiden. 
Dies  Streben  des  Prometheus,  welches  wir  aus  der  erhaltenen 
Tragödie  gelegentlich  kennen  lernen,  war  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  vollständiger  geschildert  und  in  Verbindung  mit  dem 
Raube  des  Feuers  entwickelt  in  dem  ersten  Stücke  derselben 
Trilogie,  welches  kein  andres  als  der  feuerbringende  Pro- 
metheus (rif>o»xTjfl-£')c  -•jvföf^oc)  gewesen  sein  kann 

Das  erlialtcnc  Stück,  der  G  e  f  e s  s e  1 1  e  P r  o  m  c  t  h  e  u  s  ([IjOOIay}- 
vh'K  0£o«itüTr,c),  beginnt  gleich  mit  der  Anschmiedung  des  riesi- 
gen Titanen  an  den  Felsen  des  Skythenlandes  und  bewegt  sich 
nun  ganz  um  den  in  Fesseln  liegenden ,  den  die  Töchter  des 
Okeanos,  die  den  Chor  des  Stückes  bilden,  zu  trösten  und  zu 
beruhigen,  der  ahe  Okeanos  aber  und  hernach  Hermes,  der  eine 
durch  milde  Ratschläge,  der  andere  durch  Drohungen  und  Ver- 
höhnung, zur  Nachgiebigkeit  und  Unterwürhgkeit  zi\  bewegen 
suchen.  Prometheus  hört  indes  nicht  auf  der  Übermacht  des  Zeus 
Trotz  zu  bieten  und  beharrt  darauf  ein  Orakel,  das  er  von  seiner 
Mutter  Themis  vernommen,  über  eine  Vermählung,  durch  die 


')  Dieser  Prometheus  Pyrphoros  ist  mit  Welcker  zu  unterschddea 
von  dem  Prometheus  Pyrkaeus,  dem  Feueranzünder,  einem  Drama  Sa- 

tyrikon,  welches  an  die  Trilogie  der  Perser  angeknüpft  war  und  wahrschein- 
lich sich  auf  die  Fcstgehräuche  nn  den  Pronietheen  im  Keramcikos,  wobei  ein 
Fackelhuif  vorkain.  bc/oo;en  hat.  [^'g].  Aristopliancs  Hrösclie  ni,  Paus.ui.  i, 
^(t.  hl  der  Aufzcililung  der  Stücke,  wciclie  zu  derselben  Trilogie  gehörten 
wie  die  Perser,  hat  der  Cod.  Medic.  nur  1  lpo}j.7]{f£l.  Vgl.  Bcrnhardy  gr.  Lit- 
teraturg.  2,  2,  S.  276.   In  der  Vita  ol  IIf.o}jtTji^£;;.j 
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Zeus  seine  Heirschalt  verlieren  werde,  nicht  eher  zu  verkündii^cn, 
als  bis  die  schnöden  Fessc'ln  gelöst  seien;  er  duldet  lieber,  dals 
Zeus  unter  Donner  und  Blitz  seinen  Leib  zwisclien  Felsen  be- 
gräbt —  womit  das  Drama  schliefst  —  um  ihn  hernach  wieder 
zu  neuen  Qualen  emporkommen  zu  lassen.  Dieser  grofsartige 
und  erhabene  Trotz  des  Prometheus,  der  bei  äußerem  Unterliegen 
die  Freiheit  des  Willens  in  vollkommenstem  Mafse  behauptet, 
ist  oft  als  Hauptiredanke  der  ganzen  Dichrang  angesehen  worden; 
und  es  kann  allerdings  nicht  /.weifelhatt  sein,  auf  welche  Seite 
^vir  uns  beim  Lesen  des  allein  erhaltenen  Stückes  stellen  werden; 
Prometheus  wird  inis  als  der  leidende  Gerechte,  Zeus  als  ein 
auf  seine  Macht  eifersüchtiger  und  gewaltthätiger  T\Tann  er- 
scheinen. Doch  ist  es  unniöglicli  sich  vom  Standpunkte  der  alten 
Poesie  bei  einer  solchen  Lösung  zu  beruhigen;  wonach  die 
Tragödie  unmöglich  bei  dem  Gegensatz  und  Konflikt  der  inneren 
Freiheit  eines  Einzelnen  und  des  allwaltcndcn  Schicksals  stehen 
bleiben,  sondern  die  streitenden  Mächte  dadurch  aussöhnen  mufs, 
dafs  jeder  ihre  rechte  Stelle  angewiesen  wird.  Die  kämpfenden 
Gewalten  erheben  sich  immer  mächtiger,  die  Gegensätze  er- 
scheinen immer  straffer  gespannt,  und  doch  findet  die  über  dem 
Ganzen  waltende  göttliche  Leitung  der  Dinge  den  Weg  eine 
Ordnung  und  Harmonie  herzustellen,  in  der  jede  der  kämpfenden 
Mächte  ilir  inneres  Recht  erhalt;  der  Streit  mit  allen  seinen 
Leiden  erscheint  dann  selbst  als  heilsam ,  wie  ein  Gewitter,  das 
eine  schwüle  Temperatur  in  frische  Luft  verwandelt  —  dies  ist  der 
Gang,  den  die  Tragödie  des  Aschylos  und  überhaupt  die  griccliische 
Tragödie  einschlägt,  so  lange  sie  ihrer  Bestinmiung  getreu  bleibt. 
Die  Tragödie  des  Aschylos  bedarf  durchaus  des  Glaubens  an  eine 
höhere  göttliche  Macht,  welche  den  Gang  des  Geschickes,  wenn 
auch  oft  auf  dunkeln  Wegen  und  durch  Not  und  Leiden,  doch 
mit  klarem  Blick  und  fester  Hand,  zum  besten  hinausfülurt;  Aschy- 
los Dichtungen  sind  voll  von  tiefgedachten  und  begeisterten  Ver- 
herrlichungen des  Zeus  als  dieser  Macht;  wie  wäre  es  möglich, 
dafs  er  in  diesem  einen  Drama  den  Zeus  als  einen  Tyrannen, 
die  weltherrschende  Macht  als  eine  ungerechte  und  willkürliche 
darstellte?  Freilich  bleiben  die  Götter  der  Griechen  geworden e 
Wesen;  darum  kaim  von  ihnen  selbst  die  Vorstellung  von 
Gegensatz  und  Kampl  nicht  getrennt  werden;  und  darin  liegt 
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auch  der  Grund  der  Härte,  mit  welcher  Zeus  in  der  Zeit,  in 
welche  Aschylos  sich  versetzt,  gegen  alle  Hemmungen  und  Be- 
schränkungen, die  sich  seiner  eben  entstellenden  Weltmacht  ent- 
gegensetzen, auftritt:  aber  Äschylos  mufs  diese  Härte,  als  eine 
notwendige  Erscheinung  des  Übergangs  und  Durchbnichs  von 
der  titanischen  Zeit  zu  der  Herrschaft  der  olympischen  Götter, 
in  seinem  Geiste  zu  vereinigen  gewufst  haben  mit  der  Milde 
und  Gnade,  die  er  dem  Zeus  im  gegenwärtigen  Weltalter  beilegt. 
Folglich  mufs  die  Abweichung  vom  rechten  \\^cge,  die  ajAaptta 
in  der  tragischen  Handlung,  die  nach  Aristoteles  ^)  nicht  als  eine 
Schlechtigkeit,  sondern  nur  als  eine  Abirrung  einer  edlen,  grofs- 
artigen  Natur  vom  Rediten  zu  fassen  ist im  wesentlichen  auf 
der  Seite  des  Prometheus  liegen;  und  der  Dichter  selbst  liat  dies 
auch  in  dem  Stficke  selbst  klar,  ausgesprochen,  indem  er  den 
Chor  der  Okeaniden,  der  dem  Prometheus  wohl  will  und  bis  zur 
eigenen  Aufopferung  anhängt,  doch  öfter  auf  den  Gedanken 
zurückkommen  läfst:  »Nur  die  sind  weise,  weiche  die  Adrastea 
(die  keinen  Widerstand  duldende  Scliicksalsmacht)  mit  Scheu 
verehren« 

Wir  haben  bei  dic.^cn  Hcnicrkungcn  über  den  gefesselten 
Prometheus  noch  einen  Akt  desfelben  übergangen,  der  für  die 
Einsicht  in  die  ganze  'l'rilogie  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  die 
Erscheinung  der  lo,  die  durch  Zeus  Liebe  den  Hafs  der  Hera 
auf  sich  geladen  hat  und  von  Schi  eckbildern  verfolgt  auf  ihren 
Irrwei^en  auch  zum  Prometiieus  konnnt  und  von  ihm  die  Müh- 
Seligkeiten  erfährt,  die  sie  alle  noch  zu  bestehen  hat.  Dies  Leiden 
der  lo  hat  mit  der  Lage  des  Prometheus  grofse  Äluilichkeit,  in- 
dem auch  lo  als  Beispiel  der  selbstsüchtigen  Härte  des  Zeus  ge- 
nommen werden  konnte  und  von  Prometheus  selbst  so  ge- 


')  fPcietik  K.  17.] 

-)  Naniiicli  insofern  es  eine  ä{jLaf.x'.a  des  Protagonisten  ist,  wie  des  Pro- 
metheus, Agamemnoiii  der  Antigene,  des  Ödipus  u.  s.  w.  Denn  die  ä|xapt'la( 
der  Tritagonisten  sind  allerdings  von  ganz  andrer  Natur. 

•)  V.  956,    Ol  K{>oav.üvoüvts€  'rijv  'Aopaatstav  oo^oi.   [Einen  Hauptreix 

der  Tragödie  Prometheus  bildet  unzweifelhaft  die  Geifenüberstellung  des  mil- 
den und  ccli:  weiblichen  Gefühlen  gehorchenden  Chors,  mit  der  starren  Un- 
beugsamkcit  des  Helden.  Einen  ähnlichen  Gegensatz  Huden  wir  in  den  Sieben 
gegen  Tlieben.J 
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nommen  wird  ;  indem  ;ibcr  zui^lcich  Promctlieus  nicht  verschweigt, 
ilals  der  dreizehnte  Nachkomme  der  lo  ihm  selbst  Erlösung  aus 
allen  Leiden  schaffen  werde,  erscheint  die  Liebe  des  Zeus  zur  lo 
in  einem  höheren  Lichte  und  wird  zugleich  für  Prometheus 
Schicksal  die  Art  von  Beruhigung  gewonnen,  welche  die  Alten 
auch  mitten  in  dem  aufgeregtesten  Affekte  zu  erhalten  streben: 
wiewohl  die  Verkündigung  des  Hermes,  dafs  Zeus  den  rebelli- 
schen Titanen  nicht  eher  lösen  werde,  bis  ein  Unsterblicher  für 
ihn  freiwillig  sein  Leben  hingäbe,  den  Ausgang  doch  noch  sehr 
zweifelhaft  und  dunkel  macht. 

Der  b e fr e i  t c  P r  o  m  e t  h e  n  s  (II f>o;x-/j {>£•>;  Ä'jö;j.£vo;),  dessen 
Verlust  wir  von  allen  TrAgcklien  fast  am  meisten  zu  bedauern 
haben,  obgleich  uns  nicht  unbedeutende  Fragmente  davon  er- 
halten sind,  begann  in  einer  ganz  andern  Weltordnung.  Zwar 
war  Prometheus  noch  an  die  Felsen  Skythiens  gefesselt  und 
wurde,  wie  ihm  Hermes  schon  früher  angedroht  hatte,  von  dem 
Adler  des  Zeus  täglich  von  neuem  zerfleischt:  aber  der  Chor, 
der  an  der  Stelle  der  Okeaniden  auftrat,  bestand  aus  den  von 
Zeus  bereits  aus  ihrer  Haft  im  Tanarus  entlassenen  Titanen. 
Äschylos  schliefst  sich  also,  wie  Pindar  der  durch  die  Orphiker 
verbretteten  Vorstellung  an,  dafs  Zeus,  nachdem  er  sein  Reich 
in  der  Welt  fest  gegründet,  gleichsam  eine  allgemeine  Amnestie 
verkündet  und  auch  mit  den  überwundenen  göttlichen  Mächten 
wieder  Frieden  und  \'ersöhnung  geschlossen  habe.  Aber  auch 
der  Menschen  weit  ist  eine  ht)here  Würde  zu  teil  geworden,  als 
selbst  Prometheus  ihr  zugedacht,  durch  das  Heroengeschlecht, 
in  welchem  die  Menschheit  durch  die  olympischen  Götter  selbst, 
aus  deren  Zeugungen  die  Heroen  hervorgehen,  gleiclisam  geadelt 
erscheint.  Herakles,  der  Sohn  des  Zeus  von  einer  spätem 
Enkelin  der  lo,  der  menschenfreundlichste  und  für  die  Menschen 
wohlthätigste  unter  den  Heroen,  wie  es  Prometheus  unter  den 
Titanen  war,  tritt  auf,  und  nachdem  er  von  Prometheus  er- 
fahren, wie  viel  diesem  das  Menschengeschlecht  danke,  und  selbst 
dessen  Wohlwollen  durch  Weisfagung  und  Rat  für  seine  weite- 
ren Abenteuer  erprobt  hat,  befreit  er  den  Dulder  von  dem  quä- 
lenden Adler  und  den  Fessehi  —  auf  eigenen  fireien  Antrieb, 

')  Pindar  Pyth.  j^.  291,  vgl.  oben  Kap.  16. 
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aber  offenbar  durch  Zulassung  des  Zeus.  Zeus  hat  audi  schon 
jenen  Unsterblichen,  der  bereit  ist  sein  Götterleben  (ur  ihn  zu 
opfern,  im  Auge ;  Cheiron  ist  wider  Herakles  '^A^en  von  seinem 
Giftpfeil  getroffen  und  willig,  um  endlosen  Qualen  zu  entgehen, 
in  die  Unterwelt  hinabzusteigen.  Man  mufs  annehmen,  dafs  am 
Ende  des  Stückes  die  Majestät  des  Zeus  und  die  tiefe  Weisheit 
seiner  Ratschlüsse  sich  in  solclier  HcrrHchkeit  offenbarte,  dafs 
Prometheus  Trotz  vöUig  gebrochen  wurde  ^) ;  Prometheus  legte 
einen  Kranz  von  Agnus-Castus  (a-V,'^?)  ^)  und  wahrscheinhch  auch 
einen  Rins;  aus  Eisen  von  seiner  1-essel  an  —  mysteriöse  Svm- 
hole  der  Abhängigkeit  und  Dienstbarkeit  des  Menschengeschlechts 
—  und  verkündete  nun  gern  die  alten  Weisfagungen  seiner 
Mutter,  dsSs  von  der  Meergöttin  Thetis  ein  gewaltigerer  Sohn 
als  der  Vater,  der  ihn  gezeugt,  geboren  werden  solle,  wodurch 
Zeus  zu  dem  Entschlüsse  gebracht  wird,  die  Göttin  dem  sterb- 
hchen  Peleus  zu  vermählen. 

Kaum  läfst  sich  eine  vollkommenere  Katharsis,  wie  sie 
Aristoteles  von  der  Tragödie  als  Hauptsache  verlangt,  irgend 
denken.  Die  Affekte  von  Furcht,  Mitleid,  Hafs,  Liebe,  Unwillen 
und  Bewunderung,  welche  im  Mittelstucke  auf  eine  mehr  be* 
ängstigende  als  wohlthuende  Weise  durch  die  Handlungen  und 
Schicksale  der  einzelnen  Personen  erregt  und  gegen  einander 
aufgewiegelt  werden,  nehmen  unter  der  Leitung  erhabener  und 
sinnvoller  A^orstellungen  einen  solchen  Gang  dei  Entwickelung, 
dafs  sie  sich  in  eine  sanftbewegte,  wohlthätig  erhöhte  Stimmung 
der  eine  höhere  Macht  anerkennenden  Scheu  und  Ergebung  in 
ihre  Fügungen  auflösen. 

Asch}-los  politische  Laufbahn  schliefst  für  uns,  wie  sie  auch 
für  die  alten  Athener  schlofs,  mit  der  allein  vollständig  erhal- 
tenen Trilogie      deren  Besitz,  nach  dem  der  Ilias  und  Odyssee, 


*)  Nach  der  Befreiung  von  den  Fesseln  hatte  Prometheus  nodi  den 
Herakles  »eines  feindseligen  Vaters  liebsten  Sohn«  genannt  Fragment  201. 
Dindorf. 

-)  [Vgl.  Athciuius  15,  p.  674,  d.] 

^)  [Al^  Bezeichnung  für  dieselbe  braucht  den  N'anicn  "Oojits'.a  bereits 
Aristophancs  in  den  1-rösclien  1155.  Nach  dem  Zeugnisse  der  Scholien  nann- 
ten einige  so  die  Tetralogie,  während  Aristarch  und  ApoUonios  den  Namen 
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für  den  gröfsten  Schatz  der  i^riccliischcn  Poesie  zu  halten  wäre, 
wenn  sie  in  eben  so  wohlerhaltener  Gestalt,  ohne  Lücken  und 
durch  Absdireibefehler  übel  zugerichtete  Partleen,  auf  uns  ge- 
kommen wäre  ^).  Äschylos  brachte  diese  Trilogie  Ol.  80,  2 
V.  Chr.  458,  auf  die  Bühne,  in  einer  Zeit  grofser  politischer  Auf- 
regung in  seiner  Vaterstadt,  in  der  die  demokratische  Partei  unter 
Perikles  Leitung  eben  beschäftigt  war,  den  letzten  Überrest 
aristokratischer  Institutionen,  wodurch  der  freien  Bewegung  des 
Volks  im  öffentlichen  und  Privatleben  noch  hie  und  da  ein  strenger 
ZOgel  angelegt  werden  konnte,  den  Areopag,  über  den  Haufen 
zu  werfen  -).  Hr  land  sich  bewogen  den  iMythus  des  Orestes  zur 
Grundlage  einer  trilogischen  Komposition  zu  nvachen,  von  der 
wir  hier,  eben  weil  das  Ganze  noch  vorliegt,  nur  einige  Haupt- 
gedanken hervorhebeii  wollen. 

Agamemnon  erscheint  in  dem  Stücke,  das  von  ihm  den 
Namen  führt,  nur  in  einer  Scene  auf  der  ßüline,  wo  er  als  sieg- 
reicher Herrscher  von  seiner  Gemahlin  Klytämnestra  empfangen 
wird  und  nach  einiger  Weigerung  über  die  ausgebreiteten  Pur- 
purteppiche in  das  Innere  seines  Palastes  schreitet,  aber  ist 
dessenungeachtet  die  Hauptperson,  indem  sein  Charakter  und 
Schidcsal  das  ganze  Stuck  hindurch  die  handehiden  Personen, 
wie  den  Chor,  fast  ausfchliefslich  beschäftigt.  Aschylos  fafst 
ihn  als  grofsen,  ehrfiirchtgebietenden  Herrscher,  der  nur  dadurch, 
dafs  er  seinem  kriegerischen  Ehri^eiz  durch  die  Unternehmunii 
gegen  Troja  das  Leben  vieler  Menschen  und  selbst  das  seiner 
Tochter  Iphigenia  ')  zum  Opfer  gebracht,  ein  düsteres  \'erhäng- 


auf  die   Tragödien  beschränkten,  mit  Ausl'chlufs  des  SatyrUranias,  welches 

IlffOitS'ji;  -af)p'.y.öc  hiefs.] 

')  |Dcr  Schluib  des.  Agamemnon  und  der  Anlatig  der  Choep hören  lehlen.] 
^)  [Das  Nähere  s.  bei  O.  Maller  in  seiner  Ausgabe  der  Euraeniden  S. 

115  ff.] 

*)  Denn  die  Götter  haben  ein  Auge  auf  die,  welche  am  Tode  Vieler 
Schuld  sind,  Twv  RoXuxtovtuv        o'^^-  '^oxr.ro-.  {>so'.  sagt  der  Chor  V.  .}6i. 

*)  Der  Chor  tadeh  dies  Opfer  mit  Hntscliiedenheit,  besonders  \'.  217. 
Hr  hah  ohne  Zweifel  es  für  wirichch  vollbracht,  wie  Klytämnestra  V.  1555, 
wiewohl  damit  Aschvlos  die  Sage  von  der  Rettung  der  Iphigeiiia  nicht  in 
Abrede  stellen  wollte;  die  Opferer  selbst  müssen  nach  seiner  Meinung  von 
der  Artemis  verblendet  gewesen  sein. 
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nis  über  sein  an  alten  Wunden  schon  krankendes  Haus  herbei- 
.  gezogen- habe. 

Kl3rtäinnestra  ihm  gegenüber  ist  das  Weib,  das  seinen  Trieben 
und  Lüsten  mit  rücksichtsloser  Entschiedenhdlt  folgt  und  Seelen* 
stärke  und  Klugheit  genug  besitzt,  um  ihre  bösen  Pläne  durch- 
zusetzen; sie  hat  den  Agamenmon  mit  ihren  schlauen  Veran« 
staltimgen  völlig  umgarnt,  schon  ehe  sie  das  trügerische  Gewand 
wie  ein  Netz  über  ihn  wirft,  und  weiis  die  That,  nachdem  sie 
vüihüiirt  ist,  vor  dem  Chore  mit  jener  Sophistik  der  Leidenschaft, 
die  Aschylos  vortrefflich  zu  malen  versteht,  mit  allen  mös^lichen 
Gründen,  die  sie  hätte  haben  können,  wenn  nicht  der  eine  wirk- 
liche völlig  hingereicht  hätte,  zu  bemänteln.  Die  grofse  tragische 
Wirkung,  welche  das  Stück  auf  jeden,  der  es  zu  lesen  und  zu 
fassen  imstande  ist ,  liervorbringt ,  beruht  besonders  auf  dem 
Kontrast,  in  dem  der  glänzende  äufsere  Schein  des  Hauses  der 
Atriden  mit  der  wahren  inneren  Beschaifenheit  desfelben  steht. 
Die  ersten  Sccnen  haben  etwas  ungemein  prachtvolles,  das 
Leuchten  der  Feuerzeichen,  die  Botschaft  von  Trojas  Fall,  Aga- 
menmons  Einzug;  aber  mitten  in  diesen  Freudenscenen  enönt 
in  den  Gesängen,  des  Chors  ein  Ton  der  traurigsten  Ahnung, 
der  ,von  Stufe  zu  Stufe  vernehmlicher  und  andringender  wird, 
bis  in  der  unübertrefHichen  Scene  zwischen  dem  Gior  und  der 
Kassandra  das  ganze  Unheil  des  Hauses  zum  klaren  Bewufstsein 
kommt.  Von  hier  an  gibt  Aschylos  dem  geängsteten  Geföhl  keine 
Rast  mehr;  die  Ermordung  Agamemnons  folgt  unmittelbar  auf 
die  Verkündigung,  der  Triumph  der  Kh^ämnestra  und  des 
Agisth,  die  erbarmungslose  Kälte,  womit  sie  sich  der  Tliat  freuen 
und  die  Klagen  und  \'orwürfe  des  Chors  abweisen,  hinterlassen 
das  am  Schicksale  des  Hauses  teilnehmende  Gemüt  in  einer  Er- 
schütterung und  Spannung,  die  nur  an  einem  gewifsen  Gefühl, 
dafs  Agamenmon  durch  eine  göttliche  Nemesis  gefallen  sei,  ein 
beruhigendes  Moment  hat. 

Die  Chncpiiorcn  enthalten  die  Blutrache  des  Orestes.  Die 
natürlichen  Stuten  der  Handlung,  der  Besclilufs  und  Plan  der 
Rache,  den  Orestes  mit  hiektra  und  dem  Chore  aussinnt,  die 
listigen  Anschläge ,  durch  welche  Orestes  zur  Ausführung  der 
That  gelangt,  die  Ausführung  selbst  und  die  Betrachtung  der 
vollendeten  That  bilden  eben  so  viele  Akte  des  Dramas.  Der 
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erste  ist  der  längste  und  ;tni  meisten  ;uisgefiilirre,  weil  dem 
Dichter  offenbar  am  meisten  daran  lie^t  Orestes  innere  Bedräng- 
nis und  die  Notwendigkeit,  in  der  er  sich  bctindet,  den  Mord 
des  Vaters  an  der  Mutter  zu  rächen,  vollkonnnen  deutlich  zu 
machen.  Deswegen  dreht  sich  auch  das  ganze  Drama  um  das 
Grab  des  Vaters  und  der  Chor  besteht  aus  trojanischen  Frauen 
aus  der  Dienerschaft  des  Atridenhauses,  welche  von  der  durch 
unglückliche  Träume  geschreckten  Klytämnestra  gesandt  sind, 
um  zum  ersten  Male  den  ermordeten  Gemahl  durch  Grabspenden 
zu  versöhnen,  und  welche  nun  diese  Spenden  auf  Rat  der  Elektra 
zwar  darbringen,  aber  nicht  för  die,  welche  sie  gesandt  hat*). 
Agamemnons  Geist  wird  förmlich  aus  der  Tiefe  herauf  beschworen 
an  dem  Werke  seiner  Rache  thätigen  Anteil  /u  nehmen  und  den 
unierirdisclien  Göttern,  namenthch  dem  Tütenführer  Hermes,  der 
zugleich  der  Gott  aller  verborgenen  und  listigen  Unternehmungen 
ist,  öfter  die  Leitung  des  ganzen  Werks  zugeschrieben,  über  dem 
der  Dichter  ein  eigenes  nächtliclies  Dämmerlicht  zu  verbreiten 
gewuf'st  liat.  Die  That  selbst  erscheint  immer  als  eine  schwere 
Bürde,  die  (Grestes  nur  von  den  Forderungen  der  unterirdischen 
Götter  wie  des  delphischen  Orakels  überwältigt  übernimmt;  keine 
niederen  Motive  und  keine  leichtsinnige  Gleichgültigkeit  mischen 
sich  hinein,  und  doch,  oder  vielmehr  eben  deswegen,  erheben 
sich,  als  Orestes  über  den  Leichen  der  Mutter  und  ihres  Buhlen, 
an  derselben  Stelle,  an  der  sein  Vater  erschlagen  war,  steht  und 
sich  noch  einmal  die  ganze  Vernichtheit  jenes  Mordes  zur  Recht- 
fertigung der  eigenen  That  vor  die  Augen  stellt ,  die  liriiinyen 
aus  der  Tiefe  und  ängstigen  ihn,  obgleich  vom  (^.hore  unge- 
sehen, docli  den  Zuschauern  gewils  sichtbar,  mii  ihren  Schreck- 
gestalten, bis  er  davon  eilt,  um  den  delphischen  Apollon,  der 
ihm  die  That  geboten,  um  Sühne  und  Reinigung  anzuflelien. 
i\lan  sieht,  dafs  nach  Aschylos,  so  wie  überhaupt  nach  den  grie- 
chischen Ansichten  die  Hrinnyen  nicht  eigentlich  den  Grad  der 

')  [Ausführlicher  «mtwickclt  der  Verfasser  seine  Ansichten  in  Jeni  Auf- 
«".it/c  über  den  Zusanuiienhang  des  Komnios  in  Aschylos  Clineplioren,  abgedr. 
in  den  kl.  Schriften  H,  r,  S,  670  ri".  Zu  vergleichen  ist  auiserdcni  K.  H.  Keck, 
krit,  Kümnicntar  zur  Parodos  in  AscIiyJos  Chocphoren  V.  22—73  Sym- 
bol, philolog.  Bonn.  S.  1S5  tt'.J 
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moralischen  Schuld  und  die  Macht  des  bösen  Gewissens  bezeich- 
nen —  in  welchem  Falle  sie  sich  an  der  Klytämnestra  weit 
furchtbarer  als  am  Orest  erweisen  muisten  —  sondern  das  Furcht- 
bare  der  That  selbst,  des  Muttermordes  als  solchen,  darstellen, 
die,  aus  welchen  Motiven  immer  begangen,  ein  Rifs  in  den  Ord- 
nungen der  Natur  ist,  der  beängstigend  und  verwirrend  auf  das 
menschliche  Gemüt  wirken  muls. 

Diesen  Charakter  entwickeln  die  Hrinnvcn  noch  bcstininitcr 
im  SchUifsstikke  '),  in  welchem  der  Dichter  mit  eben  so  viel 
plastischem  wie  poetischem  Talent  diese  Wesen,  von  denen  die 
Griechen  vorher  nur  eine  ziemlich  dunkle  \'orstellung  hatten,  in 
einer  Gestalt,  die  teils  nach  ihren  geistigen  Eigenschaften,  teils 
nach  der  Analogie  der  Gorgonen  gebildet  war,  als  Chor  auftreten 
h'ifst.  Sie  rächen  die  That  des  Muttermords  an  sich,  ohne  nach 
Motiven  und  Umständen  zu  fragen,  mit  der  Rücksichtslosigkeit 
und  Unerbittlichkeit  eines  Naturgesetzes,  durch  Schrecknisse  und 
Qualen  auf  der  Ober-  und  Unterwelt.  Auch  die  Reinigung, 
welche  Apollo  dem  Orest  in  Delphi  hat  angedeihen  lassen,  hat 
keinen  Einflufs  auf  ihre  Gesinnung;  Apollo  hat  nur  vermocht  sie 
auf  kurze  Zeit  in  einen  Schlummer  zu  versenken,  aus  dem  der 
Geist  der  Klytämnestra,  der  seiner  Verbrechen  wegen  unstet  in 
der  Unterwdt  umherirren  mufs,  sie  durch  euie  Erscheinung  er- 
weckt, die  auf  der  Buhne  die  größte  Wirkung  gethan  haben 
mufs.  Nach  diesen  Scenen  in  Delphi  sehen  wir  uns  auf  einmal 
nach  dem  Heihgtume  der  Pallas  Athena  auf  der  Burg  von  Athen 
versetzt,  wohin  Apollon  dem  Orest  zu  fliehen  i^eraten  hatte. 
Hier  wird  nun  auf  eine  sehr  regelnial'sige  Weise,  mit  vielen  Be- 
ziehungen aui  wirkliche  Gerichtsgebräuche,  von  der  Athena, 
welche  die  Ansprüche  beider  Parteien  anerkennt  und  eigenmächtig 
einzugreifen  sich  scheut,  der  Gerichtshof  des  Areopag  nieder- 
gesetzt und  vor  ihm  die  Streitsache  von  Orest  und  seinem  An- 
walte Apollon  auf  der  einen  imd  den  Erinn\  en  auf  der  andern 
Seite  verhandelt.  Man  nuils  gestehen,  dafs  in  diesen  Verhand- 
lungen zwar  viele  einzelne  Punkte,  weiclie  zur  grofsen  irrage 


')  [Die  Richtigkeit  der  Bezeichnung  »Eumenidcn«  hat  O.  Müller  in  Zwei- 
fel gezogen.  Vgl.  dessen  Ausgabe,  Göttingen  1853,  S.  177  und  die  Gegen- 
bemerkungen G.  Hermanns,  Opusc.  t.  6,  p.  117  ss.] 
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gehören,  vorkommen  und  gleichsam  summiert  werden,  Apollons 
Gebot,  die  Forderung  der  Blutrache,  die  der  Geist  des  \':uers 
selbst  dem  Sohn  auflegt,  die  empörende  Art  der  Ermordung  Aga- 
memnons,  aber  doch  eigentlich  der  innere  Umerscliied  der  Thac 
des  Orestes  von  der  der  Kl}  tämnestra  nicht  so ,  wie  man  es  an 
der  Stelle  erwaiten  soHte,  bezeichnet  wird;  Äschylos  hat  offen- 
bar diesen  Unterschied  im  Gefühl  sehr  richtig  geeist,  ohne  ihn 
mit  der  Reflexion  ganz  zu  durchdringen.  ApoUon  beschliefst  seine 
Beweisflihrung  mit  einem  etwas  spitzfindigen  Argument,  warum 
der  Vater  höber  zu  achten  sei  als  die  Mutter,  wobei  die  Göttin 
Pallas  selbst,  die  ohne  Mutter  aus  dem  Haupte  des  Vater  Zeus 
geboren  war,  ins  Interesse  gezogen  wird.  Als  nun  die  Richter, 
deren  zwölf  sind  '),  abstimmen,  findet  sich,  dafs  die  Stimmen 
für  beide  gleich  sind,  und  erst  der  «Stimmstein  der  Athena«, 
den  die  Göttin  vorher  schon  hinlegen  zu  wollen  erklärt  hat, 
entscheidet  den  Streit  zu  Gunsten  des  Orestes.  l*s  ist  deutlicli, 
dafs  nach  des  Dichters  Gedanken  die  Pflicht  der  Blutrache  und 
die  Schuld  des  Muttermords  sich  die  Wage  halten  und  das  strenge 
Recht  hier  keinen  Ausgang  gewährt,  dafs  ^ber  die  olympischen 
Götter,  als  menschliche  Wesen,  bekannt  und  vertraut  mit  der 
persönlichen  Lage  der  Einzelnen,  für  den  ohne  innere  Schuld 
Unglöcklichen  einen  Ausweg  aus  allen  Drangsalen  bereit  haben. 
Daher  die  wiederholten  Hinweisungen  auf  das  Walten  des  Zeus, 
der  als  der  rettende  Gott  (7iS'>?  (Jmi^^J)  zwischen^  streitende 
Mächte  tritt ")  und  das  Zünglein  der  Wage  nach  der  Seite,  welche 
Billigkeit  und  Güte  empfehlen,  zu  neigen  weifs.  Nachdem  Orestes 
freigesprochen,  verläfst  er  mit  Segenswünschen  für  Athen  und 
mit  W'rheifsunijen  treuer  Bundesc;enossensc]iaft  die  Bühne, 
schneller  als  man  nach  dem  grofscn  Interesse,  das  sein  Schicksal 
eingeflöfst  hat,  erwartet.  Aber  der  Grund  liegt  darin,  dafs  nun 
schon  Äschylos  ganzes  Herz  bei  den  Athenern  ist.  Die  ver- 
,  ständige,  weise  Göttin  Pallas,  die  das  Bewufstsein  ihrer  Stärke 
und  Macht  in  die  mildesten,  gewinnendsten  Formen  kleidet,  weifs 
den  Groll  der  Erinnyen,  der  zuerst  unabwendbares  Verderben 


')  Die  Zwöltzalil  gellt  aus  der  Anordnung  des  Gesprächs  hervor,  welches 
die  Parteien  waiirend  der  Abstimmung  tüliren,  W  710  -  755. 
')  V.  7)»^.  797.  1045.  ' 
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über  die  Athener  zu  bringen  scheint,  zu  besänftigen,  indem  sie 
ihnen  iiir  immer  die  gebührende  Ehre  und  Achtung  bei  den 
Athenern  verhelfst,  und  so  schliefst  das  Ganze  mit  einem  Heil- 
gesange  der  Erinnyen,  in  dem  sie  sich  —  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  ihre  Macht  anerkannt  werde  —  ganz  in  Segens- 
gottheiten verwandeln ,  und  mit  der  Einsetzung  des  Kultus  der 
Eimieniden,  die  gleich  auf  der  Stelle  mit  einer  Pompa,  wie  sie 
ihren  Opfern  in  Athen  vorausging,  unter  Fackelglanz  in  ihr  Hei- 
ligtum beim  Areopag  geleitet  werden.  Welche  Mahnung  tüi  die 
Athener  darin  lag,  dem  Areopag,  dieser  Stiftung  der  Götter, 
dessen  gerichtliche  Gebräuche  mit  dem  Kultus  der  Hrinnyen  in 
naher  Verbindung  standen,  mit  Hin  furcht  zu  begegnen  und  den 
ßlutbann  nicht,  wie  damals  im  Werke  war,  ihm  zu  entreifsen, 
um  ihn  dem  grofsen  Geschworenengerichte  zu  übergeben,  leuchtet 
von  selbst  ein ;  auch  sprechen  die  Stasima,  in  welchen  die  Ideen 
des  Stücks  noch  deutlicher  hervortreten  ab  in  der  Behandlung 
des  Mythus,  keinen  Gedanken  bestimmter  aus,  als  dafs  dem 
Menschen  Anerkennung  einer  über  allen  Widerspruch  erhabenen 
Macht,  die  den  unruhigen  Begierden  und  freveln  Gedanken  Zaum 
anlege,  vor  allem  not  thue 

Wir  bemerken  kurz,  dafs  auch  das  Drama  Satyrikon, 
welches  zu  dieser  Tetralogie  gehörte,  der  Proteus,  sich  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  an  denselben  mythischen  Gegenstand 
anschlofs  und  die  aus  Homer  bekannten  Abenteuer  des  jMene- 
laos  und  der  Helena  bei  dem  Meerdämon  und  Robbenhütcr 
Proteus  behandelte^).  Das  unnütze  Umherschweifen  des  Menc- 
laos,  der  seinen  Bruder  bei  der  Heimkehr  im  Stiche  gelassen  und 
deswegen  nicht  blofs  zu  seiner  Rettung,  sondern  auch  zu  seiner 
Rache  zu  spät  kam^),  konnte  mannigfachem  Scherz  und  Mut- 
willen Raum  geben,  ohne  dafs  der  Eindruck  gestört  oder  ver- 
wischt V  in  de ,  den  die  tragische  Behandlung  der  Schicksale  des 
Atridenli;mses  hervorgebracht  hatte. 

Wir  glauben,  dafs  diese  Erörterungen  über  Aschyios  Tri- 


')  HujAtfEOi'.  -yjxpovitv  ''}zh  zzi'/ti  V.  520. 

•)  [Eine  andere  Ansicht  über  di;^i  Inhalt  des  Proteus  hat  Wclckcr  auf 
gestelh.J 

*)  Vgl.  oben  Kap.  6  und  .\gam.  624.  83;^. 
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loijieen,  die  »ianz  oder  in  einzelnen  Stücken  erhalten  sind,  so  viel 
Hinsicht  in  die  Gedankenwelt  des  großen  Dichters  gewahren, 
als  nach  dem  Plane  dieser  Arbeit  erwartet  werden  darf.  Aber 
freilich  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  diesen  kalten  Ab- 
straktionen aus  den  Dramen  des  Äschylos  und  dem  Ton  und 
Charakter  der  Werke  selbst,  die  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten 
der  Ausführung  die  Kraft  eines  begeisterten,  von  der  Wahrheit 
und  Wichtigkeit  seiner  Gedanken  erfüllten  Geistes  bezeugen.  Wie 
alle  Personen,  welche  Asch3'los  auf  die  Bfihne  bringt,  ihren 
Charakter  und  Willen  krriftig  und  grofsartig  ausfprechen,  so  sind 
auch  alle  lornien  Jcr  Jvcdc,  deren  sie  sich  beciicncn,  von  einer 
gewissen  stolzen  Mächtigkeit;  die  Diktion  der  Stücke  ist,  wie 
ein  Tempel  des  Itinos,  aus  lauter  grofsen  rechtwinklig  behauenen 
und  polierten  Marniorblöcken  aufgebaut.  Die  poetische  Bildung 
der  einzelnen  Ausdriicke  herrscht  vor  dem  syntaktiscJien  vor, 
wobei  die  Mittel  des  metaphorischen  Ausdrucks  und  neuer  Zu- 
sammensetzungen besonders  gebraucht  werden  ') ;  die  gute  Kennt- 
nis und  genaue  AuflEiissung  der  Natur  und  des  Menschenlebens 
gibt  dabei  Äschylos  Ausdruck  eine  Anschaulichkeit  und  Wärme, 
die  sich  von  der  Naivetät  des  epischen  Stils  nur  durch  eine 
gröfsere  Beimischung  scharfsinniger  Reflexion  unterscheidet,  welche 
mit  dem  Geföhl  der  Vervrandtschaft  zugleich  das  Bewufstsein  der 
Verschiedenheit  treffend  zu  bezeichnen  weifs  *).  Tfie  syntaktischen 
Formen  sind  n^hr  diejenigen,  welche  unfeiner  parallelen  \'er- 
bindung  von  Sät/en  beruhen  (also  Kopulativ-,  Adversativ-  und 
Disjunktivsatze),  als  solche,  die  aus  der  Unterordnung  des  einen 
Satzes  unter  den  andern  hervorgehen  (wie  Kausal-  und  Kondi- 
tionalsatze u.  dgl.);  die  Sprache  hat  noch  wenig  von  dem  red- 
nerischen Flusse,  den  erst  s^niter  die  Gerichte  und  Volksver- 
sammlungen erzeugten,  und  eben  so  wenig  von  feinerer  Ent- 
wickeiung  komplicierter  Gedankenverbindungen.  Sie  ist  durch- 
aus mehr. geeignet  mächtige  Impulse  der  Empfindungen  und  des 


*)  Doch  daneben  auch  der  Gebrauch  vcraUeicr,  besonders  epischer  Aus- 
drücke. TO  ';).uizzö}Zti  rr,;  /.s^so)^.  Ascliylds  Sprachgebrauch  ist  um  einige 
Grade  UKlir  episcli  als  der  des  Sophokles  und  HuripiLles. 

-)  Daraus  geilen  ü.  B.  die  bei  Äschylos  so  beliebten  Oxymora  hervor, 
wie  wenn  der  Staub  »der  stumme  Bote  des  Heeres«  heilst.    [Supphees  liio.] 
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Begehrens  und  das  gleichsam  ihstinktmäfsige  Hondeh  entschie- 
dener Naturen,  als  die  Reflexion  des  von  verschiedenen  Momenten 

bewegten  Geistes  darzulegen;  daher  auch  in  jedem  Stücke  ge- 
wisse 1  Luiptgcdanken  ir,chrm.ils  wiederholt  werden,  namentlich 
in  den  verschiedenen  Tormen  der  Rede,  Dialog,  Anapästen, 
lyrischen  Malsen  u.  dgl.  Indessen  fehlt  dabei  dem  Dichter 
keineswegs  die  Fälligkeit  seine  Sprache,  abgesehen  von  allen  den 
Unterschieden,  die  mit  der  metrischen  Form  zusammenhängen, 
auch  nach  den  Charakteren  einigermafsen  abzustufen ;  die  Höhe, 
auf  der  er  sich  im  ganzen  hält,  duldet  doch,  dafs  Personen  nie- 
derer Art,  wie  der  Feuerwächter  im  Agamemnon  und  die  Wär- 
terin des  Orestes  in  den  Choephoren,  in  Worten  und  Wendungen 
etwas  mehr  zur  Sprache  des  gemeinen  Lebens  herabsteigen  und 
selbst  in  ihrer  Wortfügung  ein  schwächeres  Gemüt  an  den  Tag 
legen 

Um  noch  einmal  auf  die  Oresteische  Trilogie  zurückzukom- 
men, so  erkannten  die  Richter  der  tragischen  Wertkämpfe  ihr 
den  Preis  vor  den  rivalisierenden  Stücken  zu.  Doch  schdnt 
dieser  poedsche  Sieg  dem  Aschylos  keinen  Ersatz  gewähn  zu 

haben  für  die  praktische  Wirkungslosigkeit  seiner  Intentionen, 

indem  die  Athener  in  derselben  Zeit  den  Areopag  wirklich  der 
Macht  und  Ehre  beraubten,  in  der  der  Dichter  ihn  hatte  schützen 
wollen.  Aschylos  ging  zum  zweitenmale  nach  Sicilien und 
starb  in  der  ihm  befreundeten  Stadt  Gela,  drei  jalu-e  nach  der 
Aufführung  der  Orestea. 

Die  Athener  liatten  das  Gefühl,  dafs  Aschylos  mit  der  Rich- 
tung, welche  ihr  Staatsleben  und  ihr  Geschmack  für  Kunst  und 
Wissenschaft  in  der  nächsten  Folgezeit  nalimen,  nicht  zufrieden 
sein  wurde;  der  Schatten  des  Dichters,  wie  ihn  Aristophanes  in 


')  [Über*  die  Ausdrucksweise  des  Wächters  im  Agamemnon  hat  bereits 
Lessiog  sämtl.  W.  B.  11,  S.  691  f.  richtige  Bemerkungen.  In  ähnlicher 
Weise  verrät  die  Rede  des  Wächters  in  der  Antigone  des  Sophokles  oder  des 
korinthisclicn  Boten  im  Ödipus  T\Tannos  die  Absiclit,  Leute  niederer  Herkunft 
in  der  ihnen  geläufigen  Ausdruckswcisc  dar/.usteiicn.] 

")  [Ob  dem  Weggänge  des  Dichters  nichi  nocli  bestimmtere  Motive  ai 
Grunde  lagen,  mufs  bei  der  Unsicherheit  der  Nachrichten  unentschieden  blei- 
ben. Vgl.  die  bezüglichen  Zeugnisse  bei  F.  Schöll  a.  a.  Q.  S.  13  /f.] 
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seinen  Fröschen  zur  Oberw  elt  hcrautfülirt legt  eine  zornige 
Unzufriedenheit  mit  dem  Publikum  an  den  Tag,  welchem  Euri- 
pides  so  sehr  gefiel,  obgleich  Euripides  kein  Rival  von  ihm  ge- 
wesen war,  indem  er  die  Bühne  erst  in  dem  Jahre  betrat,  in  dem 
Aschylos  starb.  Dies  hinderte  indes  die  Athener  nicht,  die  Er- 
habenheit und  Schönheit  seiner  Poesie  im  vollen  Mafse  anzuer- 
kennen. »Nur  mit  ihm  starb  seine  Muse  nicht«,  sagt  Aristopha- 
nes,  in  dem  Sinne,  dais  seine  Stöcke  auch  nach  seinem  Tode, 
und  zwar  als  neue,  aufgeführt  werden  durften;  der  Dichter, 
welcher  sie  dem  Chore  und  den  Schauspielern  einübte,  wurde 
vom  Staate  belohnt,  der  Kranz  aber  dem  lange  verstorbenen 
Dichter  gew  eiht -').  Der  Familie  des  Aschylos,  welche  lange  fort- 
dauene  und  eine  Zeit  lang  eine  eigne  Äschyleische  Schule  bildete, 
werden  wir  weiterhin  gedenken. 


Vierundzwanzigstes  Kapitel. 

Sophokles, 

In  Aschylos  tragischen  Trilogieen  waren  die  grofsen  My- 
thenkreise der  hellenischen  Nation  dramatisch  ausgebildet  wor- 
den. Die  Geschicke  ganzer  Geschlechter,  Stämme  und  Staaten 
waren  auf  eine  solche  Weise  ausgeführt  worden,  dafs  aus  der 
gröfsten  Verwickehmg  und  Verdunkelung  das  Walten  einer 
höheren  Macht  und  Weisheit,  wie  ein  glänzender  Stern  aus  der 


')  IV.  S;o  tr.] 

•)  Dies  ist  J.is  l■>^'ebnl^  clcr  Stellen  in  der  Vita  Aeschvli,  Philosir.  V. 
Apollon.  6,  II,  p.  (>lear.  Scliol.  Aristopli.  Aclinrn.  lo.  1-rösche  S92.  Dals 
Aschylos  sclbbi  nach  seinem  TiKle  \wch  gekränzt  wurde,  sagt  die  Viia  AeschyJi, 
und  diese  Angabe  schdm  vor/.üglicher  als  QjunntiUans  Insiit.  11,  1,  Behaup- 
tung, dafs  viele  andere  Dichter  durch  die  Aufföhrung  von  Aschylos  Stücken 
den  Kram  erlangt  hatten.  Die  Siege  des  Eupliorion  (s.  oben  S.  $32,  Anni.  3) 
mit  noch  nicht  aufgeführten  Stucken  des  Aschylos  sind  davon  zu  unterschei- 
den; aucli  das  Geset}'.  des  I.vkuro:  über  die  AutTühning  der  Stücke  der  drei 
grofsen  Tragiker  nach  offuiell  beglaubigten  Abschriften  gehört  niclit  hierher. 
|Cber  Lykurg  s.  u.  Kap.  26.} 
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Nacht,  hervortrat.  Staunen  und  eine  hochherzige  Freude  muTste 
einen  jeden  Griechen  ergreifen,  der  auf  eine  solche  Weise  die 

göttlichen  Fügungen  in  der  Geschichte  seiner  Nation  gezeichnet 
erblickte.  Diese  Tragödie  war  vorzugsweise  politisch-patrio- 
t  isch-religiös. 

Wie  war  es  möglich,  dafs  nach  diesen  machtigen  Schöpfun- 
gen eines  so  grolsen  Genius  doch  noch  der  schönere  Kranz  für 
Sophokles  zurück  war?  Nach  welcher  Seite  hin  war  ein  so 
groiser  Fortschritt  von  dem  durch  Asdiylos  gewonnenen  Stand- 
punkte mögUch? 

Wir  wollen  uns  nicht  in  apriorische  Konstruktionen  ein- 
lassen, wie  dieser  Fortschritt  gemacln  werden  konnte;  sondern 
lieber  sogleich  an  der  Hand  der  Geschichte  hinzutreten  und  be- 
trachten, wie  er  bewirkt  worden  ist.  Wir  werden  finden,  durch 
eben  so  viel  Zurückgehen,  wie  Vorwärtsstreben,  durch 
Aufopfern  auf  der  einen  Seite,  mn  auf  der  anderen  zu  gewinnen, 
überhaupt  durch  eine  innere  Mäfsigung  und  Bescheidenheit,  welche 
die  edelste,  liebenswürdigste  Eigenschaft  des  griechischen  Geistes 
war. 

Doch  ehe  wir  diese  grofse  Frage  lösen  können,  müssen  wir 
von  den  aufscrcn  Lebensumständen  des  Dichters  so  viel  Kennt- 
nis nehmen,  als  zum  Verständnis  seiner  dichterischen  Laufbahn 
erforderlich  ist. 

Sophokles,  Süphilos  Sohn,  war  in  dem  attischen  Gm 
(Demos)  der  Knloncer  im  Jahre  v.  Chr.  495  (Ol.  71,  2)  ge- 
boren ').  Er  war  also  tünfzehn  Jahr  alt,  als  die  Schlacht  von 
Salamis  geschlagen  wurde,  an  der  er  noch  nicht  als  Kämpfer 
teilnehmen  konnte:  er  fiihrte  aber  den  Chor  der  Sänger  des 
Siegespäan,  in  g3minastisclier  Nacktheit,  gesalbt,  mit  einer  L}T:a 
im  Arm;  seine  schöne  Jugendblüte-),  aber  gewifs  auch  seine 


')  Dies  ist  die  Angabe  der  Vita  Sophoclis.  Das  Marmor  Parium  macht 
ihn  zwei  Jahre  älter;  aber  dagegen  spricht  besonders  das  in  dner  der  nächst- 
folgenden Axnuerkuilgen  erwähnte  Faktum.    [Die  Richtigkeit  der  Angabe  des 

Marmor  Parium,  wonach  das  Geburtsjalu-  des  Sophokles  Ol.  70,  4,  496  v. 
Chr.  zu  setzen  ist,  hnt  f  ..  Mendelssohn  Q.uaestionum  liratostlienicarum  Kap.  1, 
in  llitsclUs  Acta  societ.  pluioi.  Lips.  t.  i,  p.  171  erwiesen.] 

■)  Athenius  i,  p.  20,  f.  nennt  den  jungen  Sophokles  dabei  leoki^  ttt^v 
&pav;  dies  pafst  am  besten  anf  das  angegebene  Alter. 
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musikalische  Bildiiii^',  liattcn  die  Ordner  des  Festes  bestinunt  ihn 
dazu  auszulesen. 

Elf  bis  zwölf  Jahre  später,  im  j.  468  (Ol.  77,  ))  trat 
Sophokles  zum  ersten  Male  als  Wettkämpfer  im  dramatischen 
Ägon,  und  zwar  gegen  den  alten  Helden  Äschylos,  auf.  Es 
waren  die  grofsen  Dionysien,  in  denen  der  erste  Archont  den 
Vorsitz  hatte;  ihm  lag  es  ob,  die  Richter  des  Kampfs  zu  er- 
nennen: da  trat  Kimon,  der  eben  die  Seeräuber  von  Skyros 
überwunden  und  die  Gebeine  des  Theseus  nach  Athen  zurück- 
L;ebracht  hatte,  mit  seinen  Mitfeldherrn  in  das  Theater,  um  dem 
Dionysos  die  gebührenden  Spendopfer  darzubringen,  und  Aphep- 
sion  der  Archont  fand  es  der  Wichtigkeit  dieses  Wettstreits  an- 
tjemesscn  diesen  ruhmvollen  Sieiiern  in  Kriei^sschlachten  die 
Entscheidung  über  den  poetischen  Sieg  zu  übertragen.  Kimon, 
ein  iMann  von  alter  Sitte,  von  edler  Geradlieit  des  Charakters,  der 
gewifs  den  Äschylos  wohl  zu  schätzen  wufste,  gab  dem  jugend- 
lichen Gegner  den  Preis,  woraus  man  abnehmen  kann,  wie 
mächtig  sein  Genius  schon  im  ersten  Hervorbrechen  alles  über- 
strahlte. Er  soll  der  Triptolemos  gewesen  sein-),  mit  dem  er 
diesen  Sieg  gewann:  ein  patriotisches  Stück,  in  welchem  dieser 
eleusinische  Heros  als  der  Verbreiter  des  Getreides  bei  den  Völ- 
kern, der  Besänftiger  der  Sitten  auch  bei  den  wildesten  Barbaren, 
gefeiert  wurde. 

Acht  und  zwanzig  Jahre  jünger  ist  das  erste  Stück  des  So- 
phokles, welches  uns  erhalten  ist,  zugleich  merkwürdig,  weil  es 
einen  besonderen  Glanzpunkt  im  Leben  des  Dichters  bildet.  So- 
phokles hatte  im  J.  440  (Ol.  84,  4)  die  Antigene  aufgeführt; 
die  Vortrefflichkeit  des  Stücks,  besonders  aber  die  klugen  Ge- 

')  Da  alle  iicucti  Dramen  in  Athen  an  den  Lenden  und  an  den  grolsen 
I^oaj'sien  aufgeführt  wurden,  von  denen  jene  in  den  Gamelion,  diese  in  den 
Elaphebolion  trafen,  also  beide  in  die  zweite  Hälfte  des  attischen  oder  olym- 
pischen Jahres  y  nach  der  Wintersonnenwende:  so  ist  in  der  Geschichte  des 
Dramas  das  Olympiaden  jähr  immer  dem  Jahr  v.  Chr.  gleich  zu  rechnen, 
in  welches  seine  zweite  Hälfte  fällt. 

'•*)  Nach  einer  Komliination  der  obigen  l-rzähluno;  mit  der  clironologischen 
Angabe  von  Plinius  X.  H.  rS,  7.  [An  der  Glaubwürdigkeit  der  von  Plutarch 
im  Leben  Kitnons  Kap.  M  gegebenen  Darstellung  zweifelt  Sclmeidewin  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Sophokles.] 

O.  MaUm  fr.  L^ttniur.  I.  4.  Anfl.  36 
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danken  und  trefflichen  Gesinnungen,  welche  der  Dichter  darin 
vielfach  über  den  Staat  ausfpricht,  bewogen  die  Athener,  ihm 
für  das  nächste  Jahr  durch  Volkswahl  das  Amt  eines  Feldherm 
zu  erteilen^):  wobei  man  sich  erinnern  mufs,  dafs  die  zehn 
Strategen  Athens  nicht  blofs  als  Befehlshaber  der  Truppen,  son- 
dern eben  so  sehr  für  Verwaltungsangelegenheiten  und  zu  Ver- 
handlungen mit  auswärtigen  Staaten  gebfaucht  wurden.  Sophokles 
war  einer  der  Feldherm,  welche  mit  Perikles  den  Krieg  gegen 
die  Aristokraten  von  Samos  führten,  die  von  den  Athenern  ver- 
trieben von  Anäa  auf  dem  Festlande  mit  persischer  Unter- 
stützung nach  Samos  zurückgckclirt  waren  und  die  Insel  gegen 
Athen  aufgewiegelt  hatten^):  dieser  Krieg  wurde  im  J.  440  und 
439  (Ol.  85,  i)  geführt. 

Sophokles  bewahrte,  wie  mehrere  Anekdoten  aus  dem  Alter- 
tume  merken  lassen,  auch  im  Getümmel  des  Krieges  die  Heiter- 
l:eiT  des  Geistes  und  jene  poetische  Stimmimg,  für  welche  die 
klare  und  ruhige  Betrachtung  der  menschlichen  Dinge  ein  Ge- 
nufs  ist.  Auch  ist  Sophokles  damals  mit  Herodot,  der  um  diese 
Zeit  in  Samos  lebte  (Kap.  19),  bekannt  geworden  und  hat  ein 
Gedicht  (ohne  Zweifel  lyrischer  Art)  für  ihn  gemacht^).  Es  ist 


')  [Berichtet  wird  der  Umstand.  da!s  es  die  Auiiiiiiruiig  der  Aniigone 
gewesen,  wclciie  Vcianiassuag  /.ur  Strategenwahl  des  Sophokles  geworden, 
blofs  in  der  Hypothesis  der  Antigene ,  als  deren  Verfasser  der  Grammatiker 
Aristopbanes  von  Byzanz  bezddmet  wird»  und  zwar  mit  dem  abschwächenden 
Zusätze  von  «poGt.  Dafs  bereits  früher  Ol.  84,  2  Sophokles  das  Amt  eines 
Vorsitzenden  der  Hellenotaniiai  bekleidet,  geht  aus  einer  Insclirift  hervor, 
worüber  Böckh,  Staatshaushalt  der  Athen.  B.  2,  S.  456,  462,  5S1  und  Sauppe 
Nachr.  der  Gotting.  Gesellsch.  der  Wissensch.  1865,  S.  244  tf.  zu  vergleichen 
sind.] 

-)  Daher  nennt  die  Vita  SophocHs  den  Krie<i:,  an  dessen  Leitung  Sopho- 
kles teilnahm,  xbv  tcp^c  'Avaiav  itoXsp-ov.  [Richtiger  scheint  zu  schreiben 
hf  «poc  'Av«uoe»c  RoXI(M^.  Vgl.  übrigens  Böckh,  zur  Antigene  S.  142  f>] 
Die  Liste  der  Feldherm  in  diesem  Kriege  ist  ziemlich  vollständig  erhalten  in 
einem  Fragmente  des  Androtion  b£i  den  Schol.  zum  Aristides  p.  225,  c.  (182. 
ed.  Fromme!.)  [Zu  vergleichen  ist  aufserdem  die  sorgfältige  Zusammenstellung 
aller  den  Sophokles  bctrctienden  Zeugnisse,  welche  die  Vita  in  der  von 
A.  Michaelis  besorgten  Ausgabe  der  Elektra  von  0.  Jahn,  Bomi  1872,  be- 
gleitet.] 

Plutarch  an  seni  gerenda  sit.  resp.  c.  3,  wo  die  Erwähnung  freilich 
mit  den  Haaren  herbeigezogen  ist.  Aus  diesem  Gedicht  stammt  gewife  die 
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ein  interessanter  Gedanke  diese  beiden  Männer  sich  mit  einander 
in  gesellschaftlichem  Verliültnis  zu  denken,  beides  Geister  mit 
einem  ruhigen,  grofsen  Auge  für  die  Erkenntnis  menschlicher 
Dinge,  aber  der  Samier  in  seinem  Kindergemüt  die  Kunde  von 
vielen  Völkern  und  Ländern  tragend,  während  der  Athener  den 
gereifteren,  durchdringenderen  Verstand  dem  Zunächstliegenden, 
.  dem  inneren  Treiben  der  Kräfte  und  Leidenschaften  in  jeder  Men- 
schenbrust, zugewandt  hatte. 

Ob  Sophokles  später  noch  an  Staatsgeschäfren  teil  genom- 
men, ist  zweifelhaft;  im  ganzen  genommen  war  er,  wie  ein  Zeit- 
genosse von  iinn,  Ion  von  Chics  angibt,  der  Politik  wcxier 
besonders  kundig  noch  zu  politischem  Handehi  s(.)ndernch  ge- 
schickt, sondern  entsprach  darin  nur  dem  gewöhnlichen  Mafs- 
stabe  des  gemeinen  Mannes  von  guter  Art.  Offenbar  war  auch 
bei  ihm,  wie  bei  Äschylos,  die  Poesie  Geschäft  des  Lebens; 
Studium  imd  Ausübung  derselben  füllten  den  gröisten  Teil  seiner 
Zeit;  wie  schon  aus  der  Zahl  seiner  Dramen  hervorgeht,  die  be- 
deutend zahlreicher  als  die  des  Äschylos  waren.  Man  hatte  unter 
seinem  Namen  130  Dramen,  von  denen  nach  dem  Grammatiker 
Aristophanes  17  tmecht  waren;  die  übrig  bleibenden  113  scheinen 
Tragödien  und  Satyrdramen  zu  begreifen').  Doch  müssen  wohl 


Angabe  der  Vita  S<)plioclis  über  das  Alter  des  Sophokles  ha  der  saiiuNchen 
Unternehmung:  wie  kam  sonst  exa  Grammatiker  auf  diese  gm/,  ungewöhn- 
liche Altersangabe.  Man  wird  daher  die  schwankende  Lesart  in  der  Vita  [die 
Handschriften  haben  entweder  if^*  oder  it*]  nach  der  Stelle  des  Plutarch»  wo 

die  Lesart  sicher  stein,  berichtigen  müssen.  Darnach  war  Sophokles  dan>a]s 
>)  Jahre  alt.  [Nadi  der  Ansicht  von  A.  Schöll  im  Philolog.  B.  10,  S.  :  >  f. 
waren  die  He/iehuni^en  zwischen  Hcrodot  und  Sophokles  wahrend  des 
.Xulenthalts  des  Jirsteren  in  .\then  und  vor  seinem  ^^'e<^ganf!'e  nach  Thurii 
entstanden.  Vgl.  den  .Xul'satz  von  Zurborg,  Sophokles  und  die  Jilegie,  im 
Hermes  B.  10,  S.  205  ti'.\ 

*)  Bei  Athcnäus  15,  p.  605,  e:  [lu  {iivroi  icoKtTtam  o5te  sofo;  o-jt»  f,sx- 
TT^to«  r|V  &XX'  cttC  Äv  tic  tt?  t&v  i^r^-jx&v  'AB-^unv.  Aus  derselben  Qjielle, 
nämlich  den  'Bm^fieot  des  Ion,  einer  Au^Eeichnung  von  ReiseeindrQclcen, 
stanulu  das  von  Stopliokles  selbst  dem  Verlasser  mitgeteihe  Urteil  dc$  Pcrikles: 
il«ptx"/.Y,;  TO'.i;-.v  jjisv  jjif  rff,,  ^rc.'ZTr^'jisw  o'oüx  sniotasö'at.] 

[I3ie  \'erschiedenheit  der  Angaben  in  der  Notix  bei  Saidas,  wo  blofs 
133  Tragödien  angegeben  werden  (aiJerdings  mit  dem  /.usat/e:  i«;  o£  zv^si; 
v.al  noA/.ij»  TZKziiu)  und  derjenigen  der  Vita  v/i'.  '/t  op<i|xata,  ("k;  '^-rj-j'.v  'AptsTo- 
p'/.',  io6xüiv  oi  vevö^fj'jtat  iC  liat  Jkrgk  dadurch  ^u  heben  versuclit, 
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in  manchen  Teträlogieen  die  Satyrdramen  verloren  gegangen 
oder  gar  niclit  vorhanden  gewesen  sein,  (wie  wir  es  auch  bei 
anderen  Dichtem  finden),  weil  sonst  die  Zahl  nicht  so  ungerade 

sein  könnte;  es  mögen  höchstens  auf  90  Tragödien  23  erhaltene 

Satyrdramen  gekommen  sein.  Diese  Stücke  hüleii  sämtlich  in 
den  Zeitraum  von  468  (Ol.  77,  4),  wo  Sophokles  zuerst  aatuai, 
und  406  (Ol.  93,  2),  in  welchem  Jahre  er  starb,  also  in  eine 
Zeit  von  62  Jahren,  von  denen  indes  die  letzten  Jahre,  die  dem 
hohen  Greiseiiaiter  angehören,  wenig  mehr  hervorgebracht  haben 
können.  Am  fruchtbarsten  müssen  die  Jahre  des  pelopoimesischen 
Krieges  gewesen  sein,  denn  wenn  die  Überlieferung  zuverläfsig 
ist  dafs  die  Antigene  in  einer  clironologisch  geordneten  Samm- 
lung der  Dramen  des  Soplic^kles  das  32ste  Stück  war,  so  bleiben 
für  die  zweite  Hälfte  seines  Dichterlebens  noch  81,  oder  (wenn 
man  die  Satyrdramen  ausfchlieist)  etwa  58  Stücke  übrig.  Auf 
dasfelbe  Resultat  fbhn  ein  den  Euripides  betreffendes  Datum, 
unter  dessen  Stücken,  die  auf  92  angegeben  werden,  die  Alkestis 
das  sechzehnte  war^.  Sie  trifft  aber  nach  derselben  Überlie- 
ferung auf  das  Jahr  438  (Ol.  85,  2),  welches  das  lyte  in  Euri- 
pides dichterischer  Laufbahn  ist,  die  im  ganzen  von  455  (Ol.  81, 
1)  bis  406(01.  93,  2),  also  neunundvierzig  Jahre,  dauerte.  Man 
sieht  daraus,  dafs  beide  Dichter  im  Anfange  nur  alle  drei  oder 
vier  Jahre  mit  einer  Tetralogie  auftraten,  später  aber  wenig- 
stens alle  zwei  Jahre.    Die  Folge  dieser  schnelleren  Produktion 


dafs  er  statt  der  letzteren  Zahl  C  setzt,  so  dafs  Suidas  blofs  von  den  echten 
Tragödien  gesprochen  luicte.  Die  ZM  «der  uns  bekannten  Titel i  worunter 
manche  zweifellutte,  beläuft  sich  nach  Dindort'  auf  115.] 

')  S.  die  Ilypothesis  des  Aristophanes  von  By/.am.  rxiv  Antigone.  Wenn 
die  Zahl  ^2  auch  die  Satyrdranicn  inbegreilt,  so  müssen  einige  Trilogieeii 
ohne  seiche  gewesen  sein;  sonst  tiele  auf  Nr.  }2  gerade  ein  üatyrdrama. 

")  S.  die  Didaskalie  zur  Alkestis  e  cod.  Vaticano,  welche  Dindorf  in  der 
Oxforder  Ausgabe  1834  herausgegeben  hat.  Die  Zahl  e|'  ist  bei  dieser  An- 
nahme in  »c'  verändert,  was  sich  besser  in  die  Rechnung  fögt  als  iC'  £in 
drittes  Datum  der  Art  hat  sich  ha  Aristophanes  A'ögeln  erhalten,  welche  das 
35Ste  Stück  des  Komikers  waren.  *(Nach  Dindorf  Aristoph.  fragni..  p. 
indem  er  äs'  in  u'  ändert,  vielmehr  das  15:0,  m  :is  eher  denkbar  ist.  Eine  an- 
dere Ansicht  über  diese  Zahlenangaben  iuhrr  Fr.  G.  Wagner  durch,  Zeitsciir. 
f.  Althsw.  i8sj,  Nr.  38  u.  d.  flg.)  [Vgl.  A.  Trendeleuburg  gramm.  graec.  de 
arte  trag,  iudic.  reliquiae  p.  7.] 
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scheint  die  Licrinilcrc  Sori^falt  oder  viclniehr  das  Xachlassen  von 
den  strengeren  Vorschriften  zu  sein  ,  welches  in  den  lyrischen 
Partieen  der  Tragödie  von  Ol.  90  oder  89  an  bemerkt  wor« 
den  ist. 

Die  erhaltenen  Tragödien  stammen  sümtHcIi,  so  viel  man 
aus  inneren  und  äuiseren  Gründen  schÜei'sen  kann,  aus  der  Zeit 
nach  der  Antigene;  sie  mögen  etwa  so  der  Zeit  nach  auf  ein- 
ander folgen :  Antigone,  Hlektra,  Trachinierinnen,  Ödipus  König, 
Äias,  Phüoktet,  Ödipus  auf  Kolonos  Bestimmt  wissen  wir 
nur,  dafs  der  Philoktet  409  (Ol.  92,  3)  und  der  Ödipus  auf 
Kolonos  erst  401  (Ol.  94,  3),  nach  des  Dichters  Tode  von  dem 
jüni^eren  Sophokles  autgeführt  worden  ist.  Sie  zeigen  sämtlich 
die  Kunst  des  Sophokles  in  ihrer  vollen  Reife,  in  jener  grols- 
artigen  Milde,  welche  Sophokles  erst  sich  angeeignet,  nachdem 
er  —  einer  merkwürdigen  Äuiserung  zufolge,  die  von  ihm  selbst 
autbewahrt  worden  ist  —  den  Pomp  des  Äschyios  mit  den 
Kinderschuhen  ausgetreten  und  dann  auch  eine  gewisse  herbe 
und  strenge  Weise,  die  aus  übergrofser  Künstlichkeit  und  \'er- 
ieinerung  entstand,  abgelegt  hatte ;  da  erst  gelangte  seine  Kunst 
zu  dem  Stile,  den  er  selbst  für  den  geeignetsten  zur  Dar- 
stellung von  menschlichen  Charakteren  und  besten 
achtete  In  der  Antigone,  den  Trachinierinnen  und  der  Elektra 
ist  wohl  noch  etwas  von  der  Könstlichkeit  und  gesuchten 
Schwierigkeit,  die  Sophokles  an  sich  selbst  tadelte;  Aias  und 
Philoktet  .so  wie  die  Ödipe  zeigen  unverkennbar  einen  leichteren 
i'kih  der  Rede  und  lesen  sich  mit  geringerer  Anstrengung.  Je- 


')  [Die  ohcti  £:c^cbcnc  chronologische  Ivcihcnfolgc  steht  keineswegs  lest. 
Sichcrc  Angaben  besit/.cn  wir  blols  lür  zwei  Stücke,  die  Aniigonc  und  den 
Phüoktet.] 

-)  Die  wichtige  Stelle,  welche  Plutarch  de  profcctu  \'irtut.  sent.  c.  7,  t.  7 
r  2y2  Hutten  anfuhrt»  ist  offenbar  so  m  sclireiben:  b  SotpoxX'ijc  ^.«7»,  tiv 

v-'A'.  ^:it).ti3-:ov.    V^l.  Ii.  Müller,  (io^cli.  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  AJten, 
ih.  1,  S.  I-  u.  22 V     [Die  zahheichen  sonstigen  \'eranderungsvorschhige, 
vvclche  m  dieser  Steile  gemacht  worden  sind,  s.  in  der  Ausgabe  der  lilektra 
O.  Jahn,  p.  3  oder  bei  F.  Schöll  in  der  Ausgabe  der  S.  c.  Th.  von 
RitschJ,  p.  45.J 
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doch  erscheint  in  allen  die  tragische  Kunst  des  Sophokles  völlig 
durchgebildet  und  nur  sich  selbst  gleich;  Sophokles  mufs  die 

Veränderungen,  welche  er  mit  der  Tragödie  des  Aschylos  vor- 
niilim,  damals  schon  lange  gemacht  und  darnach  das  Ganze  or- 
ganisch umgestaltet  haben. 

Dieser  Veränderungen  ist  im  einzelnen  bereits  in  den 
beiden  vorhergehenden  Kapiteln  gedacht  worden;  hier  haben  \vir 
zu  erwägen,  wie  sie  mit  einer  inneren  Umgestaltung  des  ganzen 
Wesens  der  Tragödie  zusammenhängen.  Der  Grund  und  Eck- 
stein dieses  neuen  Baues,  der  auf  dem  Areal  des  alten,  aber  nach 
ganz  anderem  Plane  aufgeführt  wird,  bleibt  immer  der,  dafs 
Sophokles  zwar  noch  dem  alten  Gebrauch  und  Staatsgesetze 
folgte  und  immer  —  oder  doch  in  der  Regel  —  drei  Tragödien 
und  ein  Satyrdrama  zugleich  zur  Aufführung  brachte,  dak  er  aber 
den  itmeren  Verband  dieser  Stücke  unter  einander  lösend  dem' 
Publikum  nicht  eine  grofse  dramatische  Dichtung,  sondern  vier 
verschiedene  Werke  der  Poesie  darbrachte,  die  eben  so  gut  an 
verschiedenen  Festen  hätten  aufgeführt  werden  können  Da- 
mit entsagte  der  tragische  Dichter  der  Aufgabe  ganze  Reihen 
mythischer  Handlungen,  die  Hntwickelung  verketteter  Schicksale 
von  Familien  und  Stämmen,  der  Betrachtung  vorzuführen:  was 
weder  der  Umfang  noch  auch  die  Einheit  des  Plans  der  einzel- 
nen Tragödien  zuliefs;  er  mufste  sich  notwendig  auf  einHaiipt- 
faktum  beschränken  und  konnte  z.  B.  der  Orestee  des  Aschylos 
nur  Stücke  entgegenstellen,  wie  Sophokles  oder  Huripides  Elektra, 
worin  alles  auf  die  Tötiuig  der  Klytäiiinestra  hinausgeht.  Zwar 


Wie  X.  B.  im  Jahre  431  Earipides  Medea,  Philoktet,  Diktys  und  das 

Satvrspiel  die  Mäher  (Hspistai)  zusammen  aufgeführt  wurden,  im  Jahre  414 
des  Xcnoldcs  Ödipus,  I,ykaon,  die  B:il;c!u'u  und  das  Satvrspiel  Athanias  u.  d?l. 
*VgI.  übrigens  K.  Fr.  Hermann.  Lelub.  der  goticsd.  .Antiquitäten  der  Griechen 
€  59  Anm.  23.  [Nacli  der  Ansicht  von  K.  F.  Hermann,  die  derselbe  in  den 
Jahrb.  für  w  issensch.  Kritik  1845,  B.  2,  S.  834  fg.  entwickelt  hat,  und  welcher 
Nitzsch,  Sagenpoesie  S.  476  beigetreten  ist,  sind  die  oben  angeföhrten  Worte 
des  Suidas:  ftp|s  to5  Spfif&a  icp6$  ^ft{ta  af iiiviC«a^ai»  (JL'i}  ttxpaXoYtftv»  so 
zu  erklären,  daß  die  einzelnen  Dramen  der  kämpfenden  Dichter  abwechselnd 
auf  die  Büline  kamen,  nicht  wie  früher  hintereinander.  Vgl.  den  Aufsatz  von 
L.  Sclunidt,  Bilden  die  drei  thebanischen  Tragödien  des  Sophokles  eine  Trl- 
logie,  Symb.  Philol.  Bonn  ,  S.  219  ff.  Anders  Dindorf  in  der  comm.  de  viia 
Sophoclis  in  den  Poetae  scenici,  p.  XXXV.] 
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waren  die  Tragödien  seit  Olymp.  80  um  ein  merkliches  langer 
geworden'),  woi^u  ein  Tragiker  Aristarchos,  welcher  im  Jahre 
454  (Ol.  81,  2)  auftrat,  den  Anstofs  gegeben  haben  soll-);  dodi 
ist  schon  der  Agamemnon  des  Äschylos,  das  erste  Stück  seiner 
letzten  Trilogie,  bedeutend  länger  als  die  anderen  und  ungefähr 
vom  Sophokleischen  Ma&e.  Indessen  ist  diese  Ausdehnung  nicht 
durch  eine  Vermehrung  der  Handlung  hervorgebracht  worden, 
die  sich  auch  bei  Sophokles  immer  um  einen  Punkt  dreht  und 
nur  selten,  wie  in  der  Antigone»  in  mehrere  wichtige  Momente 
zerfällt  —  sondern  kommt  ganz  und  gar  der  Entwickelung  der 
Begebenheiten  aus  dem  Charakter  und  den  Affekten  der  Personen 
zu  gute  und  gehört  der  Schilderung  geistiger  Zustände  an.  Das 
lyrische  lilement  wurde  dagegen  bei  dieser  Ausdehnung  keines- 
wegs verstärkt,  sondern  bedeutend  verringert,  besonders  in  dem 
Teile,  welcher  dem  Chore  zufiel,  indem  es  ofienbar  dem  Sopho- 
kles nicht  mehr  in  dem  Grade  wie  dem  Äschylos  darauf  ankam, 
den  Eindruck  der  Begebenheiten  und  Zustände  auf  die  Nicht- 
handelnden  darzustellen  und  der  Teilnahme  wohlgesinnter 
Zuschauer  seine  Stimme  zu  leihen  —  die  Hauptaufgabe  des  tra- 
gischen Chors')  —  sondern  die  Vorgänge  in  der  Brust  der 
handelnden  Personen  selbst  seine  Aufmerksamkeit  haupt- 
sächlich in  Anspruch  nahmen. 

Wie  notwendig  fi^  diese  psychische  Entwickelung  der  Zu- 
tritt der  dritten  Person  war  (Kap.  22),  ist  sehr  einleuchtend. 
Das  Gespräch  bekommt  durch  die  Teilnahme  einer  dritten 
Person  natürlich  weit  mehr  Mannigfaltigkeit;  die  Charaktere 
zeichnen  sich  selber  nach  verschiedenen  Seiten  hin.  Wenn  der 
Iritagonist  geeignet  ist  durch  seinen  Gegensatz  die  erste 
Person  zum  Widerstande  autzufordern ,  so  kann  der  Deuter- 
agonist  im  vertrauteren  Gespräch  die  sanfteren  Empfindungen 
und  geheimeren  Gedanken  aus  ihrer  Brust  ziehen.  Personen, 

')  Z.  B.  Perser  1076,  Scliutzfleheiidc  1074,  Sieben  gegen  Tlicbcn  1078, 
Prometheus  1093;  dagegen  Agamcnuion  1675,  sowie  Antigone  1353,  Ödipus 
Kdnig  i)5o,  Ödipus  auf  Kolonos  1780,  nach  Dindorfs  Zahlen. 

-)  Suidas  V.  'Aji'-tao/o':  .  .  öz  TtpiüToc  v,<;  vöv  a-j-töv  [xt^xo;  xä  opi- 
jiotta  xatEarrpsv.    Das  Jahr  des  Auttretens  gibt  Eusebius  an. 

*)  [Honiz  Ars  poct.  V.  196  fü  Vgl.  O.  Müllers  kl.  Schriften  B.  i,  S. 
29}  f.] 
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wie  die  Chrysothemis  neben  der  Elektra,  die  Ismene  neben  der 
Antigone,  welche  ctie  Stärke  der  Hauptperson  durch  den  Gegen- 
satz einer  sanfteren  Weiblichkeit  heben  konnten  in  der  That 
erst  seit  der  Trennung  des  Deuteragonisten  vom  Tritagonisten 
hervortreten. 

So  denten  schon  diese  iuilsercn  Veränderungen  in  der  Technik 
der  Tragödie  darauf,  wo/ai  Sophokles  die  tragische  Poesie  machen 
wollte,  zu  einem  treuen  Spiegel  der  Bewegungen,  Leidensch;iften, 
Richtungen  und  Kämpfe  der  menschlichen  Seele.  Indem  er  die 
grofsen  nationalen  Interessen,  die  dem  Griechen  seine  Vorzeit 
hoch  und  heilig  machten  und  .deren  Erregung  Äschylos  Kunst 
grofsenteils  gewidmet  war,  zur  Seite  liegen  liefs,  bekamen  die 
mythischen  Gegenstände  unter  seiner  Hand  eine  allgemein 
menschliche  und  eben  dadurch  (iSar  das  Menschengeschlecht 
ewige  Bedeutung.  Und  wenn  es  ungewöhnlich  starke  und  gro^ 
Seelen  sind,  die  er  den  Forderungen  der  griechischen  Kunst  ge- 
mäis  vorfQhrt,  und  mächtige  Erschütterungen,  die  sie  erfahren: 
so  ist  doch  zugleich  in  der  Darstellung  derselben  eine  solche 
innere  Wahrheit,  daß  jedes  menschliche  Gemüt  sich  selbst  darin 
wiedererkennen  kann.  Die  Berechtigungen  und  die  Schranken 
menschlicher  Willensrichtuiigcn ,  die  siulichen  h'Drdcrungcn  und 
Gesetze,  kommen  hier  auf  die  ergreifendste  Art  zur  Sprache.  Es 
hat  schwerlich  einen  Dichter  gegeben ,  dessen  Werke  \  oii  einer 
so  allgemeinen  und  unvergänglichen  sittlichen  Bedeutung  sind, 
wie  Sophokles  Tragödien. 

Es  ist  uns  hier  nicht  gestattet,  in  eine  umständliche  Analyse 
des  Pbns  der  einzelnen  Tragödien  des  Sophokles  einzugehen 
(wozu  die  Kap.  22  gegebenen  Bemerkungen  einige  Anleitung 
enthalten):  aber  es  wird  dem  Zwecke  dieses  Werkes  angemessen 
sein,  die  eigentümlichen  Situationen,  um  welche  sich  die  einzel- 
nen Stücke  des  Sophokles  drehen,  und  die  daran  sich  bewähren- 
den ethischen  Ideen  näher  zu  beleuchten 

Die  Antigone  bewegt  sich  ganz  um  den  Streit  der  Inter- 
essen und  Forderungen  des  Staats  mit  den  Rechten  und  Pflichten 


')  Va;].  Scliolion  zur  Elcktra  V.  528.    [Vgl.  die  ähnlichen  Bemerkungen 
gesammelt  bei  'IVendelcnburg  a.  a.  O,  S.  113  1".] 
^)  [Vgl.  K.  25.] 
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der  Familie.  Theben  ist  izUicklich  von  dem  An^rirte  des  ar- 
givischen  Heers  befreit;  aber  ein  Bürger  der  Stadt,  ein  Spröfs- 
Iin<:  des  thebanischen  Königsgeschlechts,  Polyneikes,  liegt  er- 
schlagen vor  den  Mauern  unter  den  Feinden ,  die  Theben  mit 
Feuer  und  Schwen  zu  verwüsten  drohten.  Der  gegenwärtige 
Herrscher  Thebens,  Kreon,  folgt  ganz  dem  Herkommen  der 
Griechen,  welche  auf  Sicherung  der  Staaten  gegen  ihre  eigenen 
Bürger  abzielten,  wenn  er  den  Feind  seines  eigenen  Vaterlands 
unbestattet  den  Hunden  und  Geiern  zum  Frafs  hinwerfen  läfst^): 
doch  ist  in  der  Art,  wie  er  diesen  politischen  Grundsatz  hier 
aiifrechi  erhalt,  in  der  ubcriricbcncn  StL'ii^criing  der  Strafe  gegen 
die,  welche  den  Leiclmani  be.statten  wollten,  in  den  furchtbaren 
Drohungen  gegen  die  Wächter  des  Leichnams,  noch  mehr  in  der 
prahlenden  und  gewaltsamen  (grimacierten)  Art,  mit  der  er  selbst 
seinen  Grundsatz  verkündet  und  anpreist  —  jene  Verblendung 
eines  beschränkten,  nicht  von  höherer  Milde  erleuchteten  Geistes 
wahrzunehmen,  die  den  Griechen  schon  als  sicherer  Vorbote  des 
herannahenden  Unheils  erschien.  Aber  was  h.iben  nun  die  An- 
gehörigen des  Erschlagenen  zu  thun,  die  Frauen  des  Geschlechts, 
denen  nach  allgemein  griechischem  Recht  die  Besorgung  des 
Leichtiams  als  heilige  Pflicht  oblag?  Dafs  sie  nur  die  Forderun- 
gen der  Familie  in  ihrem  ganzen  Gewicht  empfinden,  die  des 
Staats  nicht  verstehen,  ist  echt  weiblich:  aber  wShrend  die  eine 
Schwester  Ismene  nur  die  L'nmöglichkeit  sieht  jenen  Forderungen 
zu  genügen,  erhebt  sich  die  grofse  Seele  der  Antigone  zum  ent- 
schlossensten Wagnis.  Trotz  erzeugt  Trotz,  die  harte  Gewalt  des 
Kreon  ruft  auch  in  ihr  einen  liarten  unbeugsamen  Willen  her- 
vor, der  keine  Rücksicht  anerkennt  und  alle  sanfteren  Mittel  ver- 
sclimäht.  Darin  liegt  eine  Schuld,  die  Sophokles  nicht  verhüllt 
und  besonders  in  den  Chorgesängen  hervortreten  läfst  '^);  aber 
gerade  dadurch  ist  Antigone  eine  so  höchst  tragische  Person, 
dafs  sie  in  der  Schuld  uns  so  höchst  erhaben  und  liebens- 
würdig erscheint.  Die  Beschreibung  des  Wächters,  wie  sie  bei 
heifsem  Sonnenbrand,  während  ein  glühender  Wurbelwind  (ryf  «;>c) 
die  Katur  in  Aufiruhr  bringt,  zum  Leichnam  tritt  und  ein  helles 
.     --  -      -  > 

')  [Vgl.  W.  Viecher  rhcin.  Mus.  B.  20,  S.  445  f.] 

•)  S.  besonders  V.  »Sjj,  Di'ndorl :  ripry^äV  l::'  i'c/at&v  ftpcicsou«;. 


Digitized  by  Google 


570 


Vierundzwanzigstes  Kapitel. 


[121,  122] 


Wehgeschrei  über  die  Wegräumung  der  darauf  gestreuten  Erde 
erhebt,  zeigt  ein  Wesen,  das  von  einer  ethischen  Idee,  wie  von 
einer  unwiderstehlichen  Naturgewalt  ergriiFen,  blindlings  dem 

edlen  Zuge  folgt. 

Docli  nnifs  man  behaupten ,  dal^,  es  eigentlich  nicht  der 
tragische  Untergang  dieses  grofsen,  edlen  Wesens,  sondern  die 
Aufdeckung  der  Verblendung  des  Kreon  ist,  worauf  die  Tragödie 
im  ganzen  hinausgeht,  und  dafs  dem  Sophokles,  wenn  er  auch 
Antigenes  That  als  über  das  Mafs  der  Weiblichkeit  hinausgehend 
fafst,  doch  bei  weitem  mehr  an  der  Wahrheit  liegt:  dafs  der 
Staat  ein  Heiliges  aufser  und  über  sich  zu  respektie- 
ren habe:  eine  Lehre,  die  Antigene  mit  SO  unwiderstehlicher 
Walirheit  und  Erhabenheit  verkündet  Darum  tritt  im  Laufe 
des  Stücks  Antigone  jedes  Moment  hervor  und  an  den  Kreon 
heran,  welches  ihn  in  seinem  Wahn  erschüttern  und  ihm  die 
Augen  öünen  könnte:  die  erhabene  Sicherheit  der  Antigone  in 
dem  Vertrauen  auf  die  Heiligkeit  ihrer  That;  Ismenes  Schwester- 
liebe, die  nun  gern  die  Folgen  der  That  teilen  möchte;  Hamens 
erst  vorsichtiger,  dann  verzweifelnder  Liebeseifer;  Teircsias  Mah- 
nungen; aber  alles  fhichtlos;  bis  dieser  in  jene  drohenden  Un- 
glüeksweisfagungen  ausbricht,  die  nun  am  Ende  doch  die  harte 
Jlinde  von  Kreons  Herzen,  aber  zu  spät,  sprengen.  Bei  dem 
Leichname  der  Antigone  ermordet  sich  Hämon;  der  Tod  des 
Sohnes  zielit  den  der  Mutter  nach  sich;  so  miifs  Kreon  woJil 
inne  werden,  dafs  die  Familie  Güter  entliält,  weiche  keine  Staats- 
klugheit ersetzen  kann. 

An  der  Rlcktra  tritt  das  Charakteristische  der  Kunst  aes 
Sophokles  besonders  dadurch  hervor,  dafs  wdr  hier  Äschylos 
Orestee,  vornehmlich  die  Choephorcn ,  zur  Vergleichung  habcfti. 
Sophokles  nimmt  gleich  für  die  Behandlimg  dieses  Mythus  einen 
ganz  veränderten  Standpunkt,  nicht  blofs  dadurch,  dafs  er  die 
Rache  an  der  Klytänmestra  ohne  trilogischen  Zusammenhang 
darstellt,  sondern  noch  mehr  dadurch,  dafs  er  die  £lektra  zur 
Hauptperson  und  Protagonisten-Rolle  macht.  Dies  war  bei 
Äschylos  unmöglich,  bei  dem  die  Hauptperson  des  Mythus, 
Orestes,  auch  in  dem  Drama  im  Vordergrunde  stehen  mufste. 
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Aber  für  Sopiiokks  feinere  Charaktcrentwickelung  uiid  psvclio- 
logische  Motivierung  ist  Mlektni  eine  viel  geeignetere  Person. 
Denn  während  Orest,  der  Mt)rdcr  aus  Pflicht  und  Gewissen,  der 
geborene  Bluträcher,  vom  delphischen  Gotte  damit  beauftragt,  wie 
von  einer  übermächtigen  Gewalt  dazu  getrieben  erscheint,  sind 
es  bei  ihr,  der  Elektra,  ihr  eigentümliche  Empfindungen,  wodurch 
sie  sich  von  ihrer  Schwester  Qirysothemts  völlig  unterscheidet, 
die  innige  Anhänglichkeit  an  das  erhabene  Bild  des  Vaters,  der 
Abscheu  vor  (hm  üppigen  Leben  der  Mutter  in  Übermut  und 
Laster,  es  sind  die  geheimsten  Bewegungen  der  jungfräuHchen 
Seele ,  die  iiiren  glühenden  Hafs  gegen  die  Mutter  und  deren 
Buhlen  unteriialten.  Dafs  Ägisth  die  Gewänder  des  Aiiamcmnon 
trägt,  dafs  Klvtämnestra  am  Tage  des  Mordes  ein  häusliches  Fest 
begeht,  sind  für  sie  beständig  sich  erneuernde  Aufreizungen 
Einen  solchen  Charakter,  in  dem  eine  glühende  Hniptindung  sich 
tnit  der  eigentümlichen  Schlauheit  verbindet,  welche  das  weib- 
liche Geschlecht  in  solchen  Zeiten  entwickelt,  hat  nun  Sophokles 
zum  Mittelpunkte  des  Dramas  gemacht  und  auch  den  Mythus  so 
zu  wenden  gewufst,  dafs  das  Interesse  sich  ganz  an  die  Hand- 
lungen und  Empfindungen  dieser  Person  hängt.  Bei  Äschylos 
war  Orestes  von  der  Klytämnestra  aus  dem  Hause  gestofsen  und 
zum  Phokeer  Strophios  geschickt  worden;  er  erscheint  als  der 
vci^tofsene  und  widcrrcclulich  enterbte  Sohn  im  väterlichen 
Hause :  bei  Sophokles  sollte  Orestes  als  Kind  bei  der  Krniordung 
des  Agamennion  auch  umi^ebracht  werden,  und  nur  P'lektra 
rettete  ihn  und  übergab  ihn  dem  väterlichen  Gastfreunde -),  wo- 
durch iiir  das  Verdienst  zuerkannt  wird,  dem  \'ater  einen  Rächer 
und  dem  ganzen  Hause  einen  Retter  dthahen  zu  haben '^).  Da- 

')  [Auch  solche  Äufscrungcn,  w  ie  sie  der  Diclitcr  V.  191  und  452  der 
Elektra  in  Hc/ug  niif  ihre  eigene  schmucklose  Kleidung  iu  dtni  Mund  legt, 
sind  IciiK-  Charakter/ügc] 

*)  Hei  Sophokles  wird  aLso  des  Strophios  von  Krissa  als  hVcundes  des 
Agamemnon  und  seiner  Kinder  gedacht  (V.  im);  und  darum  Phanoteus,  der 
Heros  einer  den  Krisäem  feindlichen  Kriegerstadt,  als  der  genannt  (V.  45), 
welcher  der  Klvtämnestra  die  Botschaft  von  Orests  Tode  sendet,  wiewohl 
Stiophios  die  Asche  gesammelt  hat  tmd  zugleich  überschickt.  [Vgl.  O.  Müllers 
kl.  Sehr.  R.  i,  S.  416  f.] 

•')  1-uripidcs  gibt  in  seiner  Hlektra  dies  Motiv  wieder  auf;  liier  werden 
Hlektra  und  Orest  als  Kinder  von  einander  getremit,  V.  2S4.  541. 
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gegen  mufste  die  heimliche  Verhandlung  zwischen  Orestes  und  s 
Elektra  und  Verschwörung  zur  Ausführung  des  Mordes,  welche  [ 
bei  Äschylos  eme  Hauptsache  ist,  weg£ülen,  da  dem  Sophokles  1 
lange  nicht  so  viel  daran  liegt  die  Elektra  zur  Teilnehmerin  der  ; 

Thnt  zu  machen,  wie  es  sein  Plan  war  die  Seele  des  hochher-  1 
zigcn  Mädchens  im  Sturm  der  verschiedensten  EniphnJiingcn  ! 
nacli  allen  Seiten  hin  hervortreten  zu  lassen.  Dies  erreicht  So- 
phokles durch  gewisse  leichte  Veränderungen  der  Fabel,  in  denen 
er  die  Erfindungen  seines  Vorgängers  möglichst  benutzt,  aber 
mit  so  feiner  und  zarter  Hand  fort-  und  umbildet,  dafs  sie  sich 
aufs  innigste  dem  neuen  Plane  einfügen.  Äschylos  hatte  schon 
die  List  angegeben,  durch  weiche  Orestes  in  das  Haus  der  Atri- 
den  eingedrungen  sei;  er  erschien  als  ein  kriegerischer  Freund 
und  Vasall  des  Hauses  mit  dem  angeblichen  Aschenkruge  des 
Orestes^);  aber  Elektra  selbst  hatte  diese  List  vorbereitet  und 
mit  Orest  verabredet,  deren  Ausführung  daher  auch  erst  nach 
dem  ersten  Hauptteile  anfängt.  Bei  Sophokles  aber,  wo  keine 
solche  Verabredung  der  Geschwister  stattfindet,  ist  Elektra  selbst 
durch  diese  List  getäuscht  und  wird  dadurch  in  demselben  Maise 
erschüttert  und  auüs  schmerzlichste  ergriffen,  wie  Klytämnestra 
—  nach  einer  flüchtigen  Regimg  der  ^Jutterliebe  —  erfreut  und 
beruhigt  wird  Orestes  Totenopfer  auf  dem  Grabe,  welche 
bei  Äschylos  zur  Wiedererkennung  iuhrcn,  erregen  hier,  bei  So- 
phokles, nur  bei  der  Chrysothemis  eine  HoriiiLing,  die  Elektra 
sogleich  niederschlägt  und  bei  sich  nicht  aufkommen  läfst.  Ihr 
Verlangen  nach  Rache  wird  nur  um  so  glühender,  da  sie  sich 
männhcher  Hülfe  beraubt  glaubt;  ihre  Trauer  erreicht  den  höch- 
sten Gipfel ,  als  sie  den  Aschenkrug  selbst  in  ihren  Armen  hält, 
der  nach  ihrer  Meinung  ihre  einzige  Hoffnung  einschliefst.  Da 
es  Orestes  selbst  ist,  der  ihr  diesen  übergibt,  folgt  die  Erken- 
nungsscene  der  Geschwister  schnell,  welche  zugleidi  den  Um- 


1)  In  den  Choephoren  hat  bis  V.  584  Orestes  die  gewöhnliche  Tracht 
eines  Reisenden;  erst  V.  652  erscheint  er  in  verändertem  Kostüm  als  8op&' 
$tyo<;  des  Hauses. 

')  Doch  Jicgt  auch  darin  ein  milder,  menschlicher  Zug  l^ei  Sophokles, 
den  Äschylos  nicht  liabcn  konnte,  dals  die  erste  Empfindung  der  KIvtänmestra. 
bei  dieser  ßotsciiatt  eine  natürJichc  Re^ng  von  Liebe  zu  dem  Kinde  ist,  das 
sie  mit  Schmerzen  geboren,  V.  770. 
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sclnvLini;,  den  die  Alten  Pcnpcicia  nennen,  bildet.  Die  Tötung 
der  Klytiininestra  und  des  Ägisth  wird  von  Sophokles  mehr  :ils 
notwendige  l'olge  ;uis  dem  Übrigen  und  weniger  als  die  Haupt- 
sache behandelt;  während  Aschylos  Streben  es  ist,  diese  That 
selbüt  in  ilir  rechtes  Licht  zu  stellen,  hört  bei  Sophokles  die 
Spannung  oti'enbar  auf,  seit  Elektra  von  ihrer  Angst  und  Unruhe 
erlöst  ist. 

Auch  die  Trachinierinnen  des  Sophokles  haben  ganz 
den  Plan  und  Zweck  eines  Charaktergemäldes,  und  die  UnvolU 
kommenheiten,  welche  man  diesem  Stücke  nicht  ganz  mit  Un- 
recht vorgeworfen  hat  haben  in  einem  gewissen  Konflikte  ihren 
Grund,  der  zwischen  dem  Mythus  und  den  Intentionen  des  So- 
phokles eintritt.  Der  Mythus  ist  das  tragische  Ende  des  Herakles; 
Sophokles  aber  hat  wieder  nicht  den  Herakles,  sondern  die 
Deianeira  zur  Hauptperson  gemacht^).  Leid  aus  Liebe,  ist 
das  rührende  Thema  dieses  Gedichts,  das  so  getalst,  wie  es  der 
Dichter  wollte,  die  gröfsten  Schönheiten  hat.  Das  ganze  Dichten 
und  Trachten  der  Deianeira  geht  darauf  hinaus,  wie  sie  den 
Mann,  an  dem  ihr  ganzes  Herz  hängt,  wiederhaben  und  seine 
Zuneigung  sich  sichern  könne;  indem  sie  diesem  Triebe  unvor- 
sichtig folgt,  bereitet  sie  ihm  —  so  viel  sie  selbst  sehen  kann 
—  das  furchtbarste  Elend  und  Verderben.  Ihr  Tod  ist  damit  ent- 
schieden: aber  wenn  auch  in  der  alten  Tragödie  die  Person 
untergeht,  so  kann  doch  durch  Rechtfenigung  ihres  Namens  und 
Angedenkens  diejenige  Beruhigung  gewonnen  werden,  welche 
dem  Gefühle  des  Sophokles  eben  so  notwendig  erschien,  wie 
dem  des  Äschvlos.  Dies  ist.  aufser  dem  Abschlüsse  des  Mythus, 
der  Zweck  der  letzen  Abteilung  der  Trachinierinnen,  in  welcher 
Herakles  als  Hauptperson  erscheint  und  nach  heftigen  Verwün- 
schungen der  Gattin  doch  zu  der  Erkenntnis  kommt,  dals 
Deianeira  aus  Liebe  das  vom  Scliicksale  ihm  bestimmte  Hude 

*)  [Den  Versuch,  die  dieser  Tragödie  gcmaclitcn  Vorwürfe  zu  vcider- 
Icgcn,  hat  Schneider  in  gcmaclit,  Über  die  Trachinierinnen  des  Sophokles» 
Göttingen  1854  und  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe.) 

-)  [Dals  dies  wenigstens  niclii  in  demselben  Grade  wie  in  der  Antigone 
oder  der  l-;iektra  der  Fall  ist,  scheint  schon  der  Titel  »Trachinierinnen«  zu 
beweisen.  Derselbe  bezeichnet  die  den  Chor  bildenden  Junglrauen  von  Tra- 
chis,  dem  Aufenthaltsorte  der  Deianeira.] 


Digitized  by  Google 


574 


Vierundzwanzigstes  Kapitel.  [125,  J26] 


herbeigeitlüm  habe  Zwar  läfst  sich  nun  Herakles  nicht,  wie 
wir  erwarten  würden,  in  mitleidigen  Klagen  um  Deianeira  und 
sehnsüchtigen  Wünschen  aus,  dafs  sie  zugegen  sein  möchte,  um 
versöhnt  von  ihm  zu  scheiden,  aber  dem  Gefühle  des  Griechen 
genügt  es  schon,  dofs  der  Heros  ohne  Vorwurf  gegen  die  un- 
glückliche Gattin  aus  der  Welt  geht,  da  aller  Grund  zum  Vor- 
wuri  ijehoben  ist. 

Was  der  Könii;  Odipus  des  Sophokles  ausdrücke,  wird 
am  klarsten,  wenn  man  beachtet,  was  er  nicht  sagen  will.  Er 
umhüst  nicht  die  Geschichte  der  Frevel  des  Odipus  und  ihrer 
lEnthüllung,  sondern  diese  Frevel,  die  das  Geschick  auf  Ödipus 
lud  ohne  sein  Wissen  und  Wollen,  bilden  nur  einen  dunkeln 
nächtlichen  Hintergrund,  auf  dem  die  Handlung  des  Dramas  selbst 
mit  kräftigen  Farben  gezeichnet  ist.  Die  Handlung  des  Dramas 
bezieht  sich  durchaus  nur  auf  die  Entdeckung  dieser  Greuel, 
und  die  sittlichen  Ideen ,  welche  das  Drama  entwickelt,  müssen 
also  an  dieser  Entdeckung  zum  Vorschein  kommen,  wenn  sie 
überhaupt  darin  liegen.  Beachten  wu:  nun,  welche  Veränderung 
in  dem  Laufe  der  Tragödie  mit  Ödipus  vorgeht:  so  wird  er  im 
Anfange  nicht  blofs  von  den  Thebanem  mit  grofsem  Nachdruck 
als  der  beste  und  weiseste  der  Menschen  gepriesen,  sondern  zeigt 
auch  selbst  ein  grofses  Gefühl  seines  Wenes  und  eine  greise 
Zufriedenheit  mit  den  Mafsregeln,  die  er  zuerst,  um  den  Grund* 
der  verheerenden  Seuche  zu  erforschen,  und  dann,  um  den 
Mörder  des  Laios  ausfindig  zu  machen,  anordnet:  wobei  keine 
Ahnung,  kein  entfernter  Schnr.mcr  der  Vorstellung,  dals  er  selbst 
dieser  Mörder  sein  könnte,  seine  Seele  berührt.  Aus  diesem 
Selbstgefühl  und  der  daraus  entspringenden  Sicherheit  erklärt  sich 
die  Heftigkeit  und  ungerechte  Hitze,  mit  welcher  Ödipus  Tei- 
resias  Auslage  abweist,  dais  er  selbst  durch  seine  Gegenwart  eine 
Sühnschuld  auf  das  Land  lade,  die  er  eiligst  durch  seine  Entfer- 
nung hinweg  schaffen  solle.  Hier  war  der  Punkt  gegeben,  wo 
Ödipus  sich  bewufst  werden  mufste,  wie  eitel  und  hinfällig 
menschliche  Gröfse,  wie  schwach  menschliche  Tugend  sei,  wo 
er  in  sich  gehen  und  sich  fragen  sollte,  ob  nicht  in  seinem  Leben 
ein  dunkler  Punkt  sei,  an  dem  die  furchtbare  Schuld  haften  könne. 


■)  Sitav  zb  yj^\  ^|"ipw,  XP'»iot&  {u»{mv),  sagt  Hyllos  von  ihr  V.  ni^ 
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Aber  sein  Selbstvertrauen  macht,  dafs  er  da,  wo  ihm  die  Wahr- 
heit nahe  tritt,  nur  Lüge  und  Verrat  erblickt  und  seine  einge- 
bildete Sicherheit  behauptet,  bis  im  Gespräche  mit  der  lokaste, 
als  sie  die  l:rnK)rdung  des  Laios  am  Dreiwege  erwähnt,  ihm 
zuerst  ein  plötzlicher  Argwohn  die  Seele  rührt  ')  und  ein  innerer 
Umschwung  in  Üdipus  Gedanken  vorgeht.  Hs  ist  sehr  be- 
merkenswerty  dafs  lokaste  gerade  da  die  Hi^^üllung  aller  Greuel 
anregt ,  wo  sie  ihren  Gemahl  völlig  beruhigen  und  jede  Furcht 
vor  Teiresias  Weisfagungen  verbannen  will;  sie  will  gerade  durch 
dasfelbe  die  Nichtigkeit  der  prophetischen  Kunst  erweisen,  wo- 
durch die  Bewährung  derselben  bald  herbeigeföhn  wird.  Es  gibt 
sich  darin,  wie  in  vielen  Zügen  dieser  Tragödie,  jene  erhabene 
Ironie  zu  erkennen,  die  ihren  Schmerz  über  die  Beschränktheit 
des  menschlichen  Daseins  in  schneidenden  Kontrasten  zwischen 
der  Wirklichkeit  und  den  Vorstellungen  der  Menschen  ausdrückt, 
die  sich  bei  Sophokles  in  vielen  Stellen  seiner  Tragödien  aulsert, 
aber  im  Ödipus  König  ihren  eigentümlichen  Boden  hat,  da  die 
Verblendung  des  Menschen  über  sein  eigenes  Schicksal  das  Thema 
des  Ganzen  ist,  und  hier  selbst  in  Ausdrücken  und  Redewen- 
dungen vielfach  wiederklingt  0-  Dieselbe  Art  von  Peripetie  wie- 
derholt sich  nocli  einmal,  da  Ödipus  sich  von  der  Gattin  hat 
beruhigen  lassen  und  er  nun  durch  die  Botschaft  von  dem  Tode 
seiner  Ekern  in  Korinth  sich  völlig  von  aller  Gefahr  beüreit  glaubt, 
aber  durch  die  Erzählungen  gerade  desfelben  Boten  von  seiner 
Auffindung  auf  dem  Kithäron  plötzlich  aus  dieser  Sicherheit  ge- 
rissen wird  und  von  da  an  —  während  lokaste  schon  den  Zu- 
sammenhang des  greuelhaften  Schicksals  völlig  überblickt  — 
nicht  ruhen  kann ,  bis  er  selbst  seines  Vatermords  und  seiner 
blutschänderischen  Verbindung  \mx.  der  Mutter  völlig  gewifs  ge- 
worden ist,  und  nun  eine  um  so  schrecklichere  Strafe  an  sich 
nimmt,  je  grölser  vorher  sein  Selbstvertrauen  auf  seine  Tugend 


'^o/r^i  :r/.ävY,|ta  xavoxivr^st':  <f{>£V«wv.       (V,  726.) 

*)  S.  die  voitrefniche  Abhandlung  von  C  Thirlwall  on  the  irony  et* 
Sophodes  im  Philological  Museum  t.  2,  No.  6,  p.  483.  'Deutsch  in  Schneide- 
wins  Pbilol.  B.  6,  S.  81  u.  d.  flg.  S.  254  u.  d.  flg.  [Vgl.  Bemhardy,  griech. 
Uneraturg.  B.  2.  2,  S.  356.] 
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und  Unstriiflichkeit  \or  Göttern  und  Menschen  gewesen  Avar. 
»O  ihr  sterblichen  Geschlechter,  wie  mufs  ich  euer  Leben  dem 
Nichts  gleich  rechnen«  beginnt  der  Qior  sein  letztes  Stasimon, 
der  in  dieser  Tragödie,  wie  in  allen  des  Sophokles,  ganz  das 
Amt  erfüllt,  welches  Aristoteles  ihm  als  seinen  natürlichen  Beruf 
vorschreibt,  einer  menschlich  fiählenden  Teilnahme,  die  zwar  nicht 
von  einer  hinlänglicl;  tiefen  Einsicht,  uin  die  Knoten  der  Hand- 
lung zu  lösen,  aber  doch  von  einer  solchen  Gesinnung  geleitet 
wird,  um  alle  heftigen  Bewegungen  und  leidenschaftlichen  Er- 
schütterungen auf  ein  gewifses  Mafs  besonnener  Betrachtung  zu- 
riick/'uführen  Daher  Sophokles  Chor,  wenn  er  sich  in  seinen 
Gegangen  auf  die  Handlung  selbst  einläfst ,  oft  schwankend,  un- 
sicher und  selbst  verblendet  erscheint,  sammelt  er  aber  sein  Ge- 
fühl zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  Gesetze  des  menscli- 
lichen  Daseins,  die  erhabensten  Hymnen  aus  seinem  Munde  er- 
tönen läfst,  wie  das  herrliche  Stasimon,  das  nach  lokastes  freveln 
Reden  sorgsame  Götterfurcht  und  Beobachtung  jener  Ordnungen 
empfiehlt,  welche  im  himmlischen  Äther  erzengt  sind,  die  nicht 
die  sterbliche  Natur  der  Menschen  geboren  und  Vergessenheit 
nie  in  Todesschlaf  versenken  wird'). 

In  Sophokles  Aias  zeigt  sich  das  ausnehmende  Vermögen 
des  Dichters  in  einem  durchaus  eigentümlichen  Charakter,  der 
nur  sich  selbst  gleich  ist,  zugleich  ein  Bild  der  Menschheit  von 
einer  allgemeinen  Gültigkeit  aufzustellen.  Sophokles  Aias  ist,  wie 
der  Homerische,  durchaus  wacker  und  edel,  stets  bereit  seine  un- 
ermüdliche ikldciikratt  für  das  Beste  seines  Volks  aufzubieten; 
er  ist  der  Mann,  der  auf  sich  selber  ruht  und  seiner  eigenen 
Festigkeit  in  allen  Fällen  ijewifs  ist:  aber  in  dem  vollen  Bewuist- 
sein  dieser  festgegründeten  Manneskraft  hat  er  vergessen,  dafs 
es  eine  höhere  Macht  gibt,  von  der  der  Mensch  auch  in  dem 


•)  Probl.  19,  48,  p.  922,  b,  26:  S3T'.  '(ürj  ö  /ooö-  v.YjOj-kyjC  aspanto^ 
«Syotav  (xovov  M^rftxoA  olq  icdpsomi.  Vgl.  Hotm  A.  p.  V.  196  f(f  wo  «s 
vom  Chore  heifst: 

iJlc  bonis  faveatquc  et  consilietur  aniicc, 
et  regat  iratos  et  anict  pacare  tunieiUcs; 
ille  dapes  kudet  mensae  brevis,  Ule  sa]ubi%m 
ustitiam  legesque  et  apertts  otia  portis. 
*)  Odipus  König  V.  863 :  K?  ju»:  imw^  tpcpovn. 
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ablum^t,  was  er  als  sein  l:i<i:cnsics  und  Sicherstes  betrachtet, 
seinem  in  Handkingen  Ivervortretenden  Charakter.  Dies  ist 
die  riefer  liegende  Scluild  des  Aias,  die  sicli  zwar  gleich  y.u  An- 
fange des  Stückes  in  seinem  ganzen  Wesen  zeigt,  aber  erst  im 
Verfolge  in  den  \\'eisragungen,  die  Kalchas  dem  Teukros  er- 
öffnet, im  vollen  Umfange  her\  (im  itt,  wo  Aias  vermessene  Reden: 
»Mit  den  Gdttem  möge  auch  der  Schwache  siegen,  er  vertraue 
auch  ohne  die  Götter  das  seinige  zu  thun«,  als  Zeugnisse  seiner 
Sinnesart  in  Erinnerung  gebracht  werden  Nun  hat  Aias  durch 
den  Spruch  der  Griechen,  die  nicht  ihm,  sondern  dem  Odysseus 
die  Waffen  des  Achill  zuerkannt  haben,  eine  Demütigung  erlitten, 
wie  sie  solche  Charaktere  am  wenigsten  ertragen  können;  diesen 
Moment  hat  die  Gottheit  sich  erlesen,  um  seinen  Übermut  zu 
strafen.  In  der  Nacht  nach  dem  Urteile,  wie  Aias  in  unbändii?em 
Zorn  aufbricht,  um  sich  an  den  Atriden  und  Odysseus  zu  rächen, 
verwirrt  Athena  seine  Sinne,  dafs  er  Stiere  und  Widder  für  seine 
leinde  nimmt  und  an  diesen  seinen  Grimm  ausläfst;  in  dieser 
unwürdigen  Lage  und  Handlung  zeigt  ihn  Sophokles  gleich  im 
Prolüge  seines  Dramas  als  den  »Peitsciienführer  Aias«  (Aias 
Mastigophoros);  als  ihm  die  Besinnung  wiederkelirt,  ergreift  die 
tiefste  Beschämung  seine  ganze  Seele  um  so  gewaltiger,  je  mehr 
nun  sein  ganzer  Stolz  in  seinen  Grundfesten  gebrochen  ist;  die 
herrliche  Ekkyklemen-Scene  *)  ist  dazu  da,  um  den  beschämten, 
gebeugten  Aias  in  seinem  ganssen  Zustande  darzustellen.  So  tiet 
er  auch  seine  Sclimach  fühlt  und  so  sehr  er  die  Götter  als  Ur- 
heber derselben  anerkennt:  so  ist  er  doch  nichts  weniger  alsein 
zerknirschter  Reuiger;  sein  ganzes  Wesen  ist  viel  zu  sehr  aus 
einem  Stücke ,  als  dafs  er  in  demütiger  Hingebung  fortleben 
ki)nnte;  er  beweist  sich  selbst,  dafs  er  nicht  mehr  mit  Khren 
leben  könne  —  wiewohl  der  Dichter  durch  das  dem  Kalchas 
beigelegte  Orakel,  nach  welchem  Athene  nur  an  diesem  Tage 

')  S.  die  Rede  des  Kalchas  V.  758  rt".: 

•cä  Y'*?'  xävövf,ta  5«'>|i.aTa 

\".  346  -595.  Vgl.  Kap.  22.  [AaslLihrlichcr  ist  diese  Frage  behan- 
ddt  in  O,  Müller,  Kecension  von  Sophokles  .\iax  ed.  Lobeck,  kl.  Sehr.  B.  i, 
S.  joo  ff.   Vgl.  ebds.  S.  595.] 

O.  KfiUm  gr.  Littnmtnr.  I.  4.  AnS.  37 
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den  Aias  verfolge  und  er  gerettet  sei,  wenn  er  diesen  Tag  über- 
lebe, die  Mügliclikcit  eines  die  Grenzen  seiner  Knift  in  beschei- 
denem Sinne  anerkennenden  Aias  hinstellt.  Doch  diese  Möglich- 
keit wird  nicht  zur  Wirklichkeit ;  Aias  bleibt  wie  er  ist:  der  Tod, 
den  er  sich  zu  geben  selbst  einige  List  anwendet,  ist  die  einzige 
Sühne,  welche  er  den  Göttern  darbringt^).  Dies  ist  aber  tiir 
Sophokles  nur  die  eine  Seite  einer  vollständigen  Entwickelung 
der  Handlung;  mit  welcher  Strenge  auch  der  Dichter  im  Aias 
straft,  was  zu  strafen  war,  mit  gleicher  Gerechtigkeit  würdigt  er 
das  Grofse  eines  solchen  Charakters;  und  die  Ansichten  des 
Altertums,  nach  denen  die  Bestattung  ein  wesentliches  Stück  des 
Lebensgeschicks  ist,  gestauen  eine  Fortfuhrung  der  Handlung  über 
den  Tod  hinaus.  Aias  Bruder,  Teukros,  kämpft  als  sein  Ehren- 
retter gegen  die  Atriden,  die  ihm  die  Ehre  der  Bestattung  ent- 
ziehen wollen;  und  unerwanet  tritt  auf  Teukros  Seite  eben  der, 
welchen  Aias  "am  bittersten  gehafst  hat,  Odysseus,  indem  er  die 
Trefftichkeit  des  Toten  offen  und  unumwunden  anerkennt  -').  So 
erscheint  Aias,  der  edle  Held,  den  aucl-i  die  Athener  als  einen 
ihrer  Stammhelden  verelirten  ■'),  gerade  dadurch,  dafs  sein  Helden- 
tum in  jeder  andern  Hinsicht  fleckenlos  ist,  als  ein  um  so 
gröfseres  Beispiel  der  göttlichen  Nemesis. 


')  Vgl.  die  doppelsinnigen  Worte  iu  der  tauschenden  Rede,  aÄ>.'  slju 
spö?  ZI  XotiTpä  u.  s.  w,  V.  654  iT. 

*)  Erst  darin  liegt  die  Peripetie  des  St&cks,  die  immer  ein  Um- 
schwung nach  einer  entgegengesetzten  Richtung  ist  (4]  sie  t6  bocvtiov  tfiy 
npatto|jivtuv  (trcaßoX-}},  An'stot  Poetik  Kap.  iz»  p.  1453,  a,  32);  der  Tod  des 
Aias  dagegen  lag  in  der  Richtung,  die  das  Drama  gleich  von  Anfang 
nahm.  *l3ie  £!:en;uiere  Bestimmung  des  Begriffes  der  tragischen  Peripetie,  mit 
welcher  der  Spracligebrauch  dieses  Werkes  in  mehreren  Stellen  nicht  über- 
einstimmt, s.  in  der  Geschichte  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  AUen  von  K. 
Müller  Th.  2,  S.  144.  Vgl.  auch  Düntzer,  Rettung  der  Aristotelischen  Poetik, 
Braunschweig  1840,  S.  149.  [Über  die  dgentJiche  Bedeutung  von  Tteptaittt» 
und  ihre  Verschiedenheit  von  der  blofsen  (wr&ßaot«,  d.  h.  der  Entwickelung 
der  Handlung  und  dem  Übergange  aus  einer  Situation  zur  anderen  siehe  J. 
Vahlen,  Beitrüge  /.u  Aristoteles  Poetik,  Wien  1865,  2,  S.  6  ff.  und  68  ff.] 

'')  Hs  ist  bemerkenswert,  dafs  dabei  immer  nur  von  Eurvsakes  Ge- 
schlecht, niclit  von  Phililos  die  Rede  ist,  von  dem  doch  die  Familie  des 
Miltiades  und  Kimon  ihre  Abkunft  ableitete.  Sophokles  vermeidet  offenbar  den 
Schdn  efa)er  absichtlichen  Huldigung  gegen  vwnehme  Geschlechter. 
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Im  Philokiet,  welcher  erst  409  (OL  92,  3),  im  fünfuml- 
achtzigsten  Jahre  des  Dichters aufgeführt  wurde,  hatte  Sopho- 
kles nicht  blofs  niit  Äschylos,  sondern  auch  mit  Euripides  zu 
wetteifern,  der  schon  vorher  der  Fabel  durch  grofse  Veränderun- 
gen und  unerhöne  Erfindungen  Neuheit  zu  geben  gesucht  hatte 
Sophokles  bedarf  solcher  Mittel  nicht,  um  seiner  Behandlung  ein 
^.mz  ciiicmümlichcs  Interesse  /.u  i^eben;  er  legt  alles  Gewicht 
auf  eine  teine  Zeichnung  und  folgerechte  Durchführung  der  Cha- 
raktere; was  diese  in  der  natürlichen  und  gewissermafsen  not- 
wendigen Knt Wickelung  ihrer  liigenschatten  ergeben,  ist  sein 
Drama.  In  diesem  Stücke  führt  aber  diese  psydiologische  Hnt- 
wickelung,  indem  sie  von  den  einmal  gewählten  Voraussetzungen 
ausgeht  und  folgerecht  fortschreitet,  zu  einem  ganz  andern  Er- 
gebnisse, als  in  dem  Mythus  des  Stücks  enthalten  ^ar'); 
und  Sophokles  hat  , —  um  diesen  Streit  zwischen  seiner  Kunst 
und  dem  M3rthus  aufzuheben  —  auch  einmal  zu  einem  Mittel 
greifen  müssen,  das  Euripides  sehr  häufig  anwendet,  Sophokles 
aber  sonst  verschmäht,  dem  sogenannten  »deus  ex  machina«,  d. 
h.  einer  Göttererscheinung,  welche  durch  plötzliches  Kinschreiten 
das  Spiel  der  Leidenschaften  und  Anschlage  unter  den  handeln- 
den Personen  dui  chschneidet  und  den  Knoten  gleichsam  mit  dem 
Schwerte  xerhaut. 

Indem  nnmiich  Sophokles  annimmt,  dafs  (^dysseus  sich  zum 
Zwecke  den  Philoktet  oder  seine  Waffen  lach  Troja  zu  bringen 
mit  dem  jungen  Helden  Neoptolemos  verbunden  habe,  tritt  gleicli 
von  Anfang  an  ein  interessanter  Gegensatz  zwischen  den  ver- 
bündeten Helden  hervor.  Odysseus  verläfst  sich  ganz  auf  die 

')  [Nach  vier  Ani'apc  der  1  Kpothcsis.J 

*)  Euripides  li.urc  ^cdichtcl,  dafs  mich  die  Trojaner  eine  Cesandtschiilt 
an  Philoktetes  i^escliicla  und  ihm  für  seine  Hülle  die  Herrschaft  angeboten 
hätten,  um  (nach  D'io  (;hrv*>o>i.  Gr.  52,  p.  549  RemcrkLingJ  (Gelegenheit  /u 
grolsen  Reden  und  (Jegenreden,  wie  er  sie  h'ebt,  m  erliahcn.  Odysseus  suchte 
unter  einer  falschen  Maske  als  ein  Grieche,  den  seine  Landsleute  vor  Troja 
mifshandelten,  den  Philoktet  dahin  zu  stimmen,  lieber  seinen  Landsleuten  als 
den  Feinden  zu  helfen.  Doch  ist  die  eigentliche  Lösung  des  Knotens  in  die* 
sem  Stöcke  noch  sehr  dunkel.  *VgI.  Welcker  Die  gr.  Tragödie.  Bonn  1839, 
S.  512-  522, 

[Zu  vergleichen  O.  Müller  kl.  Sdiriflen,  B.  2,  ü,  17Ü  ff.J 
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Riihniliebc  Jc>  Xcoptoicnios ,  der  nach  der  Bestiinniuns:  des 
Schicksals  Troja  cinnelinien  solle,  aber  es  nur  mit  Philoktcts 
Waffen  einnehmen  könne,  und  Keoptolemos  h'ifst  sich  auch  wirk- 
lich bewegen,  den  Philoktetes  zu  täuschen,  indem  er  sich  als 
einen  Feind  der  Troja  belagernden  Griechen  darstellt,  und  ist 
schon  nahe  daran  ihn  dem  \'orgeben  nach  in  die  Heimat,  der 
\virklichen  Absiebt  nach  in  das  Lager  der  Griechen,  zu  bringen. 
Indessen  hat  enierseits  die  treuherzige  Redlichkeit  des  Philoktet 
und  dann  der  Anblick  seines  unbeschreiblichen  Elends  den  Keo- 
ptolemos tief  gerührt aber  es  dauert  lange,  ehe  die  kraft\'olle 
Natur  des  jungen  Helden  dadurch  aus  der  einmal  betretenen 
Bahn  gebracht  werden  kann.  Zuerst  verläfst  er  sie,  wo  er  — 
nachdem  Philoktet  ihm  den  Bogen  zur  Bewahrung  gegeben  — 
ihm  die  Wahrheit  offen  bekennt,  dafs  er  ihn  nicht  nach  der 
Heunat,  sondern  nach  Troja  zu  föhren  müsse;  doch  folgt  er  noch 
—  wiewohl  mit  widerstrebendem  Herzen  —  den  Plänen  des 
Odvsseus,  wodurch  Philoktet  in  eine  ^'e^z^veiflung  gerat,  die  tast 
schmerzvoller  ist,  als  alle  seine  körperlichen  Leiden ;  bis  auf  ein- 
mal Keoptolemos  im  heftigen  Streite  mit  Odysseus  wieder  ganz 
als  er  selbst  auftritt,,  als  der  einfltche,  gerade,  edle  Helden- 
jüngling, der  auf  keinen  Fall  Philoktets  \'ertrauen  täuschen  Avill 
und,  da  Pliiloktet  seinen  Groll  gegen  die  Achäer  nicht  bezwingen 
kann  und  will,  alle  ehrgeizigen  Wünsche  und  Hoffnungen  von 
sich  thut  und  im  Begriff  ist,  den  kranken  Helden  nach  der  Hei- 
mat zurückzuführen  —  als  plötzlich  Herakles,  der  deus  ex  inachina, 
erscheint  und  durch  Verkündigung  der  Gesetze  des  Scliicksais  den 
Sinn  des  Philoktet  und  Neoptolemos  vollkommen  umändert.  So 
ist  dieses  Drama  in  seiner  auf  das  Verhältnis  dreier  Charaktere 
gegründeten  Anlage  höchst  einfach  —  wie  es  auch  nur  in  zwei 
Akte  zerfallt,  deren  Scheidung  durch  ein  Stasimon  vor  die  Scene 
fällt,  weiche  Neoptolemos  Sinnesänderung  bewirkt  —  aber  in 
der  folgerechten  und  tiefangelegten  Entwickelung  der  Charaktere 

')  V.  965.  'EfJbol  fiiv  osKtoc  ^tvh^  ifLicticTaixi  tt« 

zobV  ü'/o^bz  oh  vyv  -c/ojtov.  aKXi  v.al  tc «).«'.. 
Das  Schweigen  des  Neoptolemos  in  der  Scene  von  OA.  to  xdivciar  ävo&wv.  r; 
rj^rxi,  y.  974,  bis  KU  den  \\'orten  am  Schlüsse  ötv.o'J30}xa:  [liv,  \'.  1074,  ist  eben 
so  charakteristisch  wie  irfirend  eine  Rede.    [Bei  ÄscUylos  und  Euripides  trat 
Diomcdcs  als  Getährtc  des  Odysseus  aut.] 
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leicht  das  kunstvollste  und  niisqearbeketste  von  allen  Werken 

des  Sophokles  ').  Die  Erscheinung;  des  Herakles  bewirkt  nur  eine 
iuilscre  Peripetie  oder  denjenii;en  Umschwung,  der  sich  aiii 
die  Liktisclien  X'ori^ani^e  bezieht;  der  innnere  Umschwun^^  die 
wahre  Peripetie  im  Drama  des  Sophokles,  liegt  in  der  vor- 
hergegangenen Rückkehr  des  Xeoptolemos  zu  seinem  echten, 
angeborenen  Naturell,  und  diese  Peripetie  ist  ganz  in  Sophokles 
Geiste  durcU  die  Charaktere  und  den  Gang  der  Handlung  selbst 
moiivien 

In  allen  diesen  Stöcken,  auf  die  sich  die  bisherigen  Bemer- 
kungen beziehen,  herrschen  ethische  Ideen,  die  indes  auch 
eines  religiösen  Fundaments  nicht  entbehren,  indem  es  immer 
der  Hinblick  auf  die  Gottheit  ist ,  wodurch  dem  menschlichen 

Thun  in  allen  Dingen  das  rechte  Mafs  gegeben  wird.    Aber  in 

einem  Stucke  treten  die  religiösen  V'or.steikiiigLii  des  Sophokles 
Sil  in  den  X'ordergrund ,  dals  das  ganze  Drama  als  eine  Ver- 
klärung des  griechischen  Götterglaubens  betrachtet  werden 
kann. 

Dies  Drama,  der  Odipus  aul  Kolonos,  wird  in  den  Er- 
zählungen der  Alten  immer  mit  dem  höchsten  Alter  des  Dichters 
verbunden.  Sophokles  erreichte  ein  Aker  von  ziemlicli  89  Jahren, 
indem  er  erst  Ol.  93,  2,  v.  Chr.  406,  gestorben  ist*):  und  doch 


*)  [Unter  den  erhaltenen  Tragödien  nicht  blofs  des  Sophokles,  sondern 
überliaupt  aller  Tragiker  ist  der  Phüoktet  das  einzige  Beispiel  des  Fdilens  jeder 

wciMichcii  Rolle.  Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerter,  je  überlegenere  Kunst 
Sophokles  2;er.uie  in  der  Schilderung  weiblicher  (^.h.iraktere  bcw.ihrt  hat.| 

')  [(iegen  diese  Authissung  s.  die  Bemerkungen  von  Bernhardy  griedi. 
Lilter.uur';.  H.  2,  2,  S.  ]~2.\ 

Die  alten  Geu  ahrsnianner  geben  /.war  als  Sophokles  i  odesjahr  Ol.  9}, 
3,  an,  das  Jalir  des  Archonten  Kallias, '  unter  welchem  Aristophanes 
Frösche  an  den  Lenäen  aufgefiihrt  wurden,  ein  StCkk,  das  den  Tod  des 
Sophokles  wie  des  Euripides  voraussetzt.  Doch  setzt  zugleich  die  Vita  Sopho* 
Iis  den  Tod  des  Sophokles  nach  Istros  und  Neanihes  auf  die  Choen,  und  da 
die  Choen,  wclclie  zu  den  Anthesterien  gehören,  im  Anthesterion.  1  '1  den 
Lcnäen,  die  in  den  Ganielion  trefl^n,  gefeiert  wurden:  so  mul's  nach  diesen 
Angaben  Sophokles  Tod  schon  in  das  Jahr  vor  dem  .Vtclion  Kallias,  also 
Ol.  9},  2,  fallen.  NX'olhe  man  hier  eine  Verwecliseluni»  annehnien,  und  für 
die  Choen  die  kleinen  oder  ländlichen  Dionysien  setzen :  so  bleibt  —  auch  wenn 
man  einen  Schaltmonat  zu*ischen  deni  Poseideon  und  Gamclion  zu  Hülfe 
nhnmt  —  nicht  Zeit  genug  ein  Stück,  wie  die  Frösche,  im  Geiste  zu  ent* 
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hat  er  den  Ödipus  auf  Kolonos  nicht  mehr  selbst  aufgefähn; 
erst  sein  Enkel,  der  jüngere  Sophokles,  hat  ihn  OL  94,  3, 
im  J.  401  V.  Chr.,  auf  die  Bühne  gebracht.  Dieser  jüngere  So- 
phokles war  ein  Sohn  des  Äriston,  den  eine  sikyonische  Frau, 
Theoris,  dem  Sophokles  geboren  hatte:  dagegen  hatte  Sophokles 
von  einer  attischen  Bürgerin  eben  Sohn  lophon,  der  nach  ata- 
Schern  Recht  allein  als  legitimer  Sohn  und  rechtmäfsiger  Erbe 
gelten  konnte.  lophon  und  Sophokles  eiferten  beide  dem  Vater 
und  Grofsvatcr  nach;  der  erstcrc  trat  sclion  neben  Sophokles 
der  andere  nach  seinem  Tode  mit  Tragödien  auf  die  Bühne;  die 
ganze  Familie  scheint,  wie  die  des  Äschylos,  sich  der  tragischen 
Muse  geweiht  zu  haben  Aber  das  Herz  des  Alten  neigte  sich 
nielir  zu  der  Nachkommenschaft  seiner  geliebten  Tlieoris;  man 
sagte,  dafs  er  von  seinem  Vermögen  dem  Enkel  bei  seinem 
l  eben  Bedeutendes  zuzuwenden  suche,  und  lophon  liefs  sich  durch 
die  Furcht,  sein  gebührendes  Erbe  zu  selir  geschmälert  zu  sehen, 
zu  der  Impietät  hinreifsen,  dafs  er  unter  den  MitgHedem  der 
Phratria  (die  eine  Art  Familiengericht  bildeten)  darauf  antrug, 
dem  Greise  möge  die  Verwaltung  des  Vermögens  genommen 
-werden,  deren  er  nicht  mehr  fähig  sei.  Sophokles  erwiderte  auf 
diese  Klage  nichts,  als  dafs  er  seinen  Phratriengenossen  das  Pa- 
rpdoslied  des  Chors  aus  dem  Ödipus  auf  Kolonos  vorks  welches 
er  also  damals  eben  erst  gedichtet  haben  mufs,  wenn  es  'för 
seinen  Zweck  beweisend  sein  sollte;  und  es  macht,  wie  mir 
scheint,  den  Richtern  alle  Ehre,  dafs  sie  nach  solchen  Beweisen 
von  Geisteskraft  lophons  Anträgen  kein  Gehör  gaben,  auch  wenn 
er  wirklich  juristisch  Recht  hatte.  lophon  selbst  mufs  sein  Un- 
recht erkannt  und  Sophokles  ihm  wieder  verzielien  habeni  man 

werfen,  auszuarbeiten  und  einzuübai.  [^'gl.  den  o.  a.  Aufsatz  von  AIcntlel;i- 
sohn  in  Ritsclils  Acu.] 

*)  [Die  aus  Istros  entnommene  Notiz  in  der  Vita,  wo  es  nach  Era'äh- 
nung  einer  Reihe  von  scenischer  \'erbesseningen,  die  Sophokles  verdankt  wer- 
den, von  ihm  heifst:  tal?  os  Mousat;  9-inzov  sx  ttüv  rsrra'.osojjivwv  oovflffa- 
•j'-'v  \rmn  nicht  wohl  ar.ders  verstanden  werden,  nls  von  der  (jründung  einer 
Korporation  von  Freunden  der  Musenkünste ,  deren  /!\veck  die  Förderung  de^ 
Theaters  bildete.  Vgl.  Sonuiierbrodt,  der  Musenverein  des  Sopiiokles,  in» 
Hermes  B.  9  und  H.  Sauppe,  de  collegio  arttficum  scenicorum  atticor.  Gölt. 
X876.] 

»)  E&fieitott,  5«v»,  t&oS*  x^'^  V.  668  ff.   Vgl.  Kap.  22. 
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bezog  im  Akertume  selBst  dar.uit  die  Stelle  im  OJipus  auf  Ko- 
lonos  '),  WC)  Aiuigone  den  Polyneikes  entschuldigend  sag: :  »Auch 
andere  hiiben  wolil  böse  Kinder  und  ein  jälizorniges  Gemüt,  aber 
durch  beschwichtigende  Heden  der  l'reunde  ernuhnt,  lassen  sie 
ihren  Sinn  erweichen«. 

In  diesen  spaten  Lebensjahren  also  dichtete  Sophokles  diese 
Tragödie,  welche  die  Alten  mit  Recht  ein  lieblichsüfses  Gedicht 
nannten  so  ist  es  von  den  wunderbar  weichen  und  lieblichen 
Gefilhlen  durchatmet,  und  tief  eingetaucht  in  eine  aus  Wehmut 
über  das  Elend  der  menschlichen  Existenz  und  tröstlichen  und 
erhebenden  Hoffhungen  gemischte  Stimmung.  Aus  diesem  Drama 
dringt  dem  Empfön^lichen  eine  Wärme  der  Empfindung  entgegen, 
als  handelte  es  sich  darin  um  das  Heil  des  Dichters  selbst;  mehr 
als  irgendwo  vernimmt  man  hier  die  unmittelbare  Sprache  des 
Herzens  •').  Der  Greis  Sophokles  hat  sich  darin  in  die  Erinne- 
rungen seiner  Jugend  versenkt,  in  der  die  Denkmäler  und  Sagen 
seiner  Heimat,  der  Ortschaft  Kolonos  bei  Athen,  einen  tiefen 
Hindruck  auf  sein  Gemüt  gemacht  hatten ;  in  dem  ganzen  Stiicke 
und  besonders  in  dem  reizenden  Parodos-Liede  des  Chors,  der 
die  Naturschönheiten  und  den  alten  Ruhm  von  Kolonos  preist*), 
sprechen  sich  Gefühle  von  Heimatliebe  und  Patriotismus  auf  die 
liebenswürdigste  Weise  aus.  Hier  in  Kolonos  waren  allerlei 
heilige  Stellen,  die  der  Glaube  an  die  Mächte  der  Unterwelt  ge- 
weiht hatte,  ein  Hain  der  Erinnyen,  welche  man  die  ehrwürdi- 
gen Göttinnen (leji-vaC)  nannte;  eine  sogenannte  »eherne Schwelle«, 
die  als  eine  Pforte  zur  Unterwelt  galt,  und  unter  andern  auch 
eine  Stätte,  wo  C)dipus  unterirdisch  wohnen  und  als  ein  segens- 
reicher Dänion  dem  Lande  Glück  und  Frieden,  den  Feinden  des 


')  iJtX*  r«^4v*  Kol  yazipo:-:  -j  oval  xMoti,  V.  1 192  ff.  [Die  Glaubwürdig- 
keit  dieser  Erzählungen  ist  höchst  zweifelhaft.  Vgl.  darüber  Schneiderin  in 
der  allgem.  Einleit.  *u  seiner  Ausgabe  des  Sophokles ,  w  o  Sat\ros  der  Peri- 
patetik-cr  als  die  unlautere  Qjielle  derselben  nachgewiesen  w  irJ.]  ^ 

")  MoUissimum  eins  carnicn  de  Ocdipodc,  (  j'cero  de  tiiiibus  5,  i,  3. 

•■')  Auch  um  die  höheren  Ideen  nicht  zu  berühren  -  in  den  Klagen 
des  Chors  um  das  I:lend  des  Cireiseualters,  W  121 1.  Das  Gegeiuiewiclit  bil- 
det gegen  diesen  Jammer  hernach  die  Verherrlichung  eines  sanUen,  versöhn- 
ten Todes. 

*)  [^'gl-  oben  S.  461,  Anm. 
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Landes  aber,  namentlich  den  Thebanim,  Verderben  bringen 
sollte.  Der  rührende  Gedanke,  dafs  Ödipus,  den  die  Erumyen 
im  Leben  so  schwer  verfolgt,  in  ihrem  Heib'gtume  Ruhe  nach 
den  Leiden  gefunden  habe,  ist  auch  in  andern  Gegenden  mythisch 
ausgesprochen  und  an  bestimmte  örtlichkeiten  geknüpft  wor- 
den^); dafs  aber  ein  solches  Opfer  der  rächenden  Gottheiten, 
mit  ihnen  versöhnt  und  selbst  beruhigt,  auch  eine  Macht  Seiten 
zu  spenden  liabe ,  hän<,^t  mit  den  Grundi^edanken  der  Reliirion 
der  ciithonischen  Götter  bei  den  Griechen  zusammen,  welche 
gerade  den  Mächten  der  Erde  und  der  Nacht  eine  verbori]jene 
und  geheininifsvolle  Fülle  von  Lebenskräften  zusclireibt.  Auf 
diesen  Sagen  fufsend,  die  schwerlich  vor  ihm  schon  durch  die 
Poesie  verbreitet  worden  waren  ^) ,  nimmt  nun  Sophokles  an, 
dafs  Ödipus  vom  delpliischen  Apollon  (etwa  am  Beginn  seiner 
leidensvollen  Laufbahn  vor  der  Begegnung  mit  Laios)  das  Orakel 
empfangen  habe,  dafs  er  das  Ziel  seiner  mühevollen  Laufbahn  da 
finden  werde,  wo  die  Erinnyen  ihn  gastlich  aufnehmen  würden; 
dafs  aber  die  Erfüllung  des  Orakels  nahe,  erkennt  er  jetzt  (am 
Anfange  des  Dramas),  indem  er  unerwartet  erfahrt,  dafs  er 
sich  in  dem  Heiligtume  dieser  Göttinnen  befinde;  aber  es  dauert 
lange,  ehe  die  herbeieilenden  Kolonialen,  zuerst  durch  die  Ver- 
^^egenheit  des  Fremdlings,  der  den  Hain  der  scheu  verehrten 
Gottheiten  so  kühn  betritt,  und  dann  durch  sein  fluchbeladenes 
Schicksal  erschreckt,  ihm  die  Autnalime  gestatten;  und  erst  die 
edle  und  menschliche  Gesinnung  des  Landesfürsten  Theseiis 
sichert  ihm  Aufnahme  und  Schutz  in  Anika  zu.  Indessen  ist  ein 


[Hcrodot  4,  149.    SclioJ.  Soph.  Oed.  Col.  V,  91.] 
■-)  Sophokles  selbst  sagt,  V.  62,  vou  den  Heiligtümern  und  Denkmälern 
von  Koionos; 

d.  h.  nicht  durch  Dichter  und  Redner  gefeiert,  sondern  die  örtliche  Überliefe- 
rung. Wie  entfernt  davon  Aschylos  Vorstellungen  waren,  kann  man  aus 
mehreren  Stellen  der  Sieben  gegen  Theben  sehen,  nach  welchen  ödipus 
sclion  vor  dem  Kriege  in  Theben  gestorben  und  begraben  sein  mufs,  wie  es 
der  älteren  Sage  gemäls  w  ar.  S.  V.  976,  11x14.  Jiuripides  hat  iVcilich  dieselbe 
Sage  in  den  Phönissen,  V.  1707,  aber  diese  Tragödie  ist  auch  aus  einer  Zeit 
(tim  Ol.  95),  wo  Sophokles  ödipus  auf  Kolonos,  obgleich  noch  nicht  aufge- 
führt, doch  unter  den  Lineraturfreunden  von  Athen  schon  bekannt  sein  konnte. 
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zweites  Orakel  bekannt  i;c\\x)rden,  welches  die  um  die  Herr^vhaft 
Thebens  kämpfenden  l-'arteien  erhahen  haben,  nach  welchem 
Sie«;  und  Heil  von  dem  Besitze  des  (Xlipus  oder  seines  Grabes 
abhängen,  und  es  eröHnen  sich  eine  Reihe  Scenen,  in  denen  Kreon 
und  Pol\  neikes ,  welche  beide  den  Ödipus  schwer  gekränkt  haben, 
sich  alle  Mühe  geben,  ihn  für  ihre  Zwecke  zu  gewinnen,  aber 
von  ihm,  den  der  Schutz  von  Athen  vor  jeder  Gewalt  sichert, 
mit  Entschiedenheit  und  Stolz  zurückgewiesen  werden.  Die  eigent- 
liche Absicht  dieser  Auftritte,  welche  den  ganzen  mittlem  Teil 
des  Stücks  einnehmen,  geht  offenbar  darauf  hmaus,  den  blinden, 
ahen  Ödipus,  den  fluchbeladenen,  geschmähten,  verbannten  Elen- 
den, in  einer  durch  Fügung  der  Gottheit  ihm  zu  teil  gewordenen 
Würde  und  Majestät  zu  zei^^en,  in  der  er  hocherhaben  über  den 
Gewaltigen  erscheint,  die  ihn  vorher  übermütig  gemirshandelt 
haben.  Auch  in  dem  Zorne,  in  dem  er  den  bösen  Sohn,  den 
jetzt  so  lief  gebeugten  Polyneikes,  mit  seinem  väterlichen  Much 
beladen  wegschickt,  ist  eine  gewisse  Majestät :  wenn  unserm  Ge- 
fühl auch  freilich  die  griechische  Charis  hier  gar  zu  hart  und 
herb  erscheinen  will.  Nachdem  diese  irdische  V'erherrlichung 
vollbracht  ist,  ertönen  die  Donner  ^ies  Zeus,  die  den  c')dipus  zur 
Untefweh  rufen,  und  man  erfährt  teils  durch  Ödipus  Vorher- 
sagungen, teils  durch  den  rückkehrenden  Boten,  wie  Ödipus,  zum 
Tode  feierlich  geschmückt,  von  unterirdischen  Donnern  und 
Worten  gerufen,  von  der  Oberfläche  der  Erde  auf  geheimnisvolle 
Weise  verschwunden  sei.  Die  Klagen  der  Töchter  endet  The- 
seus  mit  den  Worten:  man  dürfe  nicht  darüber  trauern,  worin 
die  Huld  der  chthonischen  Mächte  sich  erweise ;  dies  sei  den 
Göttern  eine  Kränkung 

Wie  viel  in  diesem  Mythus,  nacli  solcher  Anpassung,  nicht 
blofs  vom  alten  Heros  Odipus,  sondern  von  dem  Schicksale  des 
Menschen  überhaupt  uultig  ist,  wie  eine  stille  Selmsucht  nach 
dem  Tode  als  eine  Erlösung  von  allen  irdischen  Leiden  und  einer 

^)  ^  -  ^751*      llttüsTS  *f,f,vu)v,  Tiui'^^C  jv  o;;  yap 

[Die  genaue  Feststellung  der  Lesart  dieser  Stelle  bietet  mehrfache  Schwierig- 
keiten.] 
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Verklärung  des  Daseins  durch  das  Ganze  zieht,  kann  keinem 
aufmerksamen  Leser  entgehen;  und  gewifs  sind  die  polinschen 
Beziehungen  auf  Athens  damalige  Lage  zu  anderen  Staaten,  wenn 
sie  auch  in  diesem  Stücke  mehr  hervortreten^  als  in  anderen, 
gegen  jene  Hauptgedanken  nur  untergeordnet^). 

So  erscheinen  uns  Sophokles  Tragödien  als  Seelengeinäide 
als  poetische  Entwickelungen  der  inneren  Natur  des  menschlichen 
Geistes  und  der  Gesetze,  welche  dieser  'seiner  Natur  nach  aner- 
kennen mufs.  Unter  allen  Dichtem  des  Altertums  ist  Sophokles 
am  tiefsten  in  das  Innere  des  Menschen  hinabgestiegen;  die 
äufsereti  1  acta  sind  es  bei  ihm  am  wenigsten,  auf  die  es  ihm 
ankoninu;  sie  sind  fast  nur  Vehikel,  um  geistige  Zustände  zur 
Erscheinung  zu  bringen.  Für  die  Darstellung  dieser  Gedanken- 
welt hat  sich  auch  Sophokles  eine  eigene  poetische  Sprache  ge- 
scharten.  Wenn  die  poetische  Sprache  sich  von  der  Prosa  im 
allgemeinen  durch  die  Ansciiaulichkeit  und  Lebendigkeit,  die  sie 
allen  Vorstellungen,  und  durch  die  Kraft  und  Wärme,  die 
sie  allen  Empfindungen  gibt,  unterscheidet:  so  konnte  Sopho- 
kles Ausdruck  nicht  in  dem  Grade  poetisch  sein,  wie  der  des 
Aschylos,  weil  er  nicht  nach  .dieser  kräftigen  I.ehendigkeit  sinn- 
licher Anschauungen  strebt  und  seine  Kunst  mehr  in  mtAinig- 


Die  Beziehungen  auf  den  peloponnesischen  Krieg  und  die  Verheer* 
ungen,  welche  Attika  betroffen,  aber  die  Gegend  von  Kolonos  und  der  Aka- 
demie mit  den  heiligen  Ölbäumen  noch  verschont  haben,  gehen  firdlich  auch ' 
durch  das  ganze  Stück.  Schwierigkeiten  macht  die  lobende  Art,  in  der  The- 
seus  V.  919  sich  über  den  Charakter  Thebens  im  allgemeinen  ausläfst.  Jvi 
Theben  auf  Jeden  Fall  in  dieser  Zeit  zu  Athens  Feinden  gehörte;  und  nun 
könnte  ar<r\vohnen,  dafs  erst  der  jüngere  Sophokles,  nachdem  Thrasybiil  von 
Theben  aus  Athen  betreit  luitte,  diese  Stelle  zugelugt  hane.  Docli  ist  das 
Drama  sonst  zu  sehr  in  einem  Geiste  gearbeitet,  um  einem  solchen  Arg-« 
wohn  Raum  2u  geben;  und  man  wird  daher  annehmen  müssen,  dafs  Sopho- 
kles wufste,  in  Theben  herrsche  beim  Volke  eine  g&nstige  Stimnu.ng  f&r 
Athen,  während  die  Aristokiatcii.  welche  im  Staate  die  Oberhand  hatten, 
Athen  feindselig  waren.  Nach  dem  Schlüsse  des  Krieges  strllt  sich  die  Ge- 
sinnung der  demokratischen  Partei,  für  Athen  und  gfgen  Sparta,  innner  deut- 
licher heraus.  [Vgl.  Bockh,  de  SophocJis  Üedipi  Colonei  tempore  di.ss.  altera. 
Berol.  1826,  p.  6,  kl.  Sehr.  B.  4,  S.  238  ff.] 

*)  [Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  der  Sophokleischen  Tragödie  hat 
zum  Teil  mit  guten  Gründen  A.  Schöll  beritten,  in  seinem  gründlichen 
Unterricht  Ober  die  Tetralogie  des  attischen  Theaters,  Leipz.  1859,  S.  14S  ff-] 
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faltii^cn,  fein  :ib*,'estiiften,  als  in  starken  und  übermäcluii^cn  l^ni- 
pfindungen  wurzelt.  Die  Sprache  des  Sophokles  steht  daher  im 
Dialoge  der  Prosa  um  ein  bedeutendes  naher  und  unterscheidet 
sich  weniger  von  ihr  in  der  Wahl  der  Worte,  als  in  dem  Ge- 
brauch und  der  Verbindung  derselben,  durch  eine  gewisse 
Kühnheit  und  Feinheit  in  der  Benutzung  des  gewöhnlichen  Aus- 
drucks'). Sophokles  hebt  an  den  Worten  gern  etwas  hervor» 
was  man  nicht  darin  sucht;  er  braucht  sie  mehr  nach  ihrer 
Grandbedeutung,  als  nach  dem  herkömmlichen  Usus,  seine  Worte 
haben  eine  eii^entüniliche  Prägnanz,  und  Sinnscinvcrc -),  die  leicht 
auch  in  ein  i^ewisses  Spiel  mit  Worten  und  lk'deutuni;en  aus- 
artet. Man  nuils  dabei  beachten,  dals  der  Geist  der  i^riechi- 
schen  Nation  sich  damals  in  einer  l^ntwickelungsperiode  befiuid, 
in  welclier  er  über  sich  selbst,  sein  inneres  Treiben  und  dessen 
Äulserungen  in  Worten  und  Reden,  Betraclitungcn  anzustellen 
anfing,  in  welchen  die  Reflexion  immer  mehr  über  die  Anschau- 
ung die  Oberhand  bekam;  in  dieser  Periode  ist  dies  Aufmerken 
und  Hinhorchen  auf  die  eigene  Rede  vollkommen  natürlich. 
Auiserdem  hatten  die  Athener  in  dieser  Zeit  ihrer  gröfsten  Auf- 
gewecktheit eine  besondere  Vorliebe  ftir  eine  gewisse  Schwierig- 
keit des  Ausdrucks*);  ein  Redner  gefiel  ihnen  weniger,  der  ihnen 
alles  plan  heraussagte,  als  der  sie  etwas  erraten  liefs  und  ihnen 
dadurch  das  \'ei  i4iui.uen  machte,  dafs  sie  sich  selbst  gescheit  vor- 
kamen. So  spielt  Sophokles  öfter  mit  dem  Sinn  ein  wenig  \'er- 
steckens  und  lafst  sicli  suchen,  damit  der  dadurch  gespannte 
Geist  seine  Meinung,  weim  er  sie  gefunden,  mit  desto  gröfserer 

')  [Vgl  O.  Müller  kl.  Schrift.  H.  i,  S.  2S7.    Die  HL-mcrluiiii;  bei  Um-in 

a^ivv'>v:'ji'.  0'  tt/.o'|'u>^  Kr/uAv.'.i  xal  ui-xojsiv  äxr/szxrxxa  L'iitlKhrt  der  Hc^riiii- 
dung  oder  entspricht  wenigstens  unserem  GeföÜe  nicht.] 

')  Namentlich  auch  dne  den  sprechenden  Personen  unbewufste,  so  dafs 
si«,  ohne  es  zu  wissen,  die  wahre  Lage  der  Sache  bezeichnen.  Dies  gehört 
wesentlich  zu  der  tragischen  Ironie  des  Sophokles,  von  der  oben  gesprochen 
wurde. 

')  Bei  Thukvdides  3.  58  ^:\'^X  Kleon,  dals  die  Athener  durch  Neuheit  der 
Rede  leicht  zu  betrügen.  Verachter  des  Gewöhnliclicn .  Bewunderer  des  Selt- 
samen und,  wenn  sie  nicht  seihst  sprächen,  insi>lern  W'etteilerer  des  .Sprechen.- 
den  wären,  dals  sie  mit  ihren  Gedanken  ihm  schnell  folgten  und  sogar  vor- 
ausliefen. 
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Kraft  und  Schärfe  auflasse.  Auch  in  den  syntaktischen  Verbin- 
dungen ist  Sophokles  sinnvoll  und  gcwissermafsen  raffiniert,  in- 
dem er  alle  Abhängigkeitsverhältnisse  der  Gedanken  mit  grofser 

Prücision  zu  bezeichnen  strebt.  Ein  solclicr  Stil  kann  nicht  zu- 
gleich nach  leichter  ÜbersichtÜciikeit  und  periodischem  Flusse 
streben,  ^vie  diese  Eigenschaften  überhaupt  noch  nicht  in  dem 
Charakter  der  damaÜgen  Redekunst  lagen;  er  bewegt  sich  mit 
feiner  und  sorgfältiger  Beobachtung  aller  incidemen  Umstände 
vorwärts  und  stürmt  nicht  in  rücksichtsloser  Schnelligkeit  daher. 
Wiewohl  gerade  darin  ein  Unterschied  zwischen  den  älteren 
und  den  früheren  Tragödien  stattfindet:  mehrere  Reden  im 
Aias,  Philoktet,  dem  Ödipus  auf  Kolonos  haben  ganz  denselben 
rednerischen  Flufs  wie  wir  ihn  bei  Euripides  finden  ^).  In  den 
lyrischen  Partieen  vereinigt  sich  diese  scharfe  und  klare  Aus- 
prägung und  Beleuchtung  der  Gedanken  mit  einer  aufserordent- 
Uchen  Anmut  und  Lieblichkeit;  manche  Chorgesänge  sind  schon 
fiSr  sich  genommen  Meisterwerke  einer  Lyrik,  die  mit  der  Sappho 
in  Schönheit  der  Beschreibung  und  Grazie  der  Empfindungen 
wetteifert;  auch  hat  Sophokles  mit  besonderem  Geschmack  die 
glykon eischen  Versmafse  ausgebildet,  die  für  den  Ausdruck 
sanfter  und  wohlthuender  Empfindungen  so  sehr  geeignet  sind. 


Fünfuildzwanzigstes  KapiteL 

Euripides. 

Sophokles  Tragödien  sind  eine  Blüte  des  attischen  Geistes, 
die  er  nur  gerade  an  dieser  Grenzscheide  zweier  an  Gesinnung 
und  Denkweise  sehr  verschiedener  Zeitalter  treiben  konnte 
Sophokles  besafs  vollkommen  die  freie  attische  Bildung,  welche 


So  die  Reden  des  Menelaos,  Agamemnon  und  Tcuktos  im  /.weiten 
Teil  des  Aias  und  die  Verteidigungsrede  des  Ödipus ,  V.  960  im  Odipus  auf 
Kolonos. 

*)  Vgl.  Kap.  20. 


Digitized  by  C 


lM2,  I4jj 


liuripides. 


auf  vorurteilstVcicr  Beobachtung  der  menschlichen  Dinge  beruht, 
der  Gedanke  hat  bei  ihm  alle  Freiheit  und  Macht  sich  die  Dinife 
zurechtzustellen.  Aber  dabei  erkennt  Sophokles  überall  ein  Un- 
verrückbares, Unantastbares,  das  im  tieferen  Bewufstsein  wurzelt 
und  das  in  den  Strudel  der  Ketiexion  hineinzuziehen  eine  innere 
Stimme  warnt.  Er  ist  unter  allen  Griechen  am  meisten  fromm 
und  aufgeklärt  zugleich;  er  hat  in  Behandlung  der  positiven 
Gegenstände  seiner  Volksreligion  die  rechte  Mitte  gefunden  von 
abergläubischem  Festhalten  an  dem  äuiseren  Zubehör  und  frei- 
gei^terischer  Polemik  gegen  die  Oberlieferung;  er  welfs  immer 
die  Seite  der  Religion  der  Betrachtung  zuzuwenden,  welche  auch 
einen  denkenden  und  gebildeten  Geist  jener  Zeit  mit  wahrer 
Andacht  erfüllen  konnte 

Ganz  anders  ist  die  Stellung  des  Huri  pi des  zu  seiner  Zeit. 
Obgleich  er  nur  vierzehn  Jahre  jünger  als  Sophokles  war  und 
ungefähr  ein  halbes  Jahr  vor  ihm  starb,  scheint  er  doch  einer 
ganz  andern  Generation  anzugehören,  in  welcher  die  in  Sopho- 
kles noch  vereinigten  und  von  dem  edelsten  Schönheitssinne  be- 
herrschten Richtungen  in  unversöiinlichen  Widerspruch  mit  ein- 
ander gekommen  waren.  Huripides  war  von  Natur  ein  emster 
Geist  mit  einer  entschiedenen  Neigung  über  die  Natur  mensch- 
licher und  göttlicher  Dinge  zu  grübeln;  gegen  den  heiteren  So- 
phokles, dessen  Geist  ohne  Anstrengung  das  Leben  in  seiner 
Bedeutung  autfafst,  erschien  er  als  ein  mürrischer  Sonderling 
So  hatte  er  sich  der  Philosophie  der  Zeit  zugewendet  und  über 
Dinge,  welche  die  Natur  und  Welt  im  ganzen  betreffen,  sich  in 
Anaxagoras  Ideen  vertieft,  in  Beziehung  aber  auf  die  moralische 


')  Sehr  merkwürdig  uiul  tiir  uns  am  iiicistLM  .uuliUcikI  i>t  die  übcr.111 
hervortretende  .Vcluuiig  der  Maiitik ,  aber  sie  bezieht  sich  bei  ihm  durchaus 
auf  kein  schlechthin  unbegreifliches  Erraten  zufälliger  Ereignisse,  sondern  auf 
ein  tiefsinniges  Mitwissen  der  von  der  Gottheit  ausgehenden  grofsen  und  ge- 
rechten Schicksalsordnungen.  Im  Aifts,  Philoktet,  den  Trachinierinnen»  der 
Antigone,  beiden  ödipen  li^en  in  den  Weisfagungci^  neben  einigem  geheim- 
nifsvollen  Apparat  tiefe  Ideen  :iusi;cdrückt.  Dem  Huripides  dagegen  ist  diese 
Achtung  vor  der  Matitik  sel;r  fremd.  [Vgl.  besonders  iphigenia  in  Aults  956  ft'. 
in  Tauris  570  tV.    Helena  765.] 

*)  'STp'j'iv'v;  und  i).'.zfi-(t\iu<i  lieil'st  er  hei  Alexander  dem  Atolicr  in  den 
von  Gcliius  Att,  N.  15,  20,  8  angefülu  tcn  \'crsen.  [Zu  verglciclien  ist  aufscr- 
dem  Aristophanes  in  den  FiOschen  V.  79  u.  tl.] 
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Welt  sich  offenbar  von  manchen  Gedanken  der  Sophisten  an- 
ziehen lassen;  jedoch  behielt  die  Gegnerin  und  Überwinderin  der 
Sophistik,  Sokrates  Philosopl  ic,  im  ganzen  genommen  auch  bei 
ihm  die  Oberhand.  Wir  wissen  nicht,  was  einen  Kopf  von  dieser 

Richtung  bewogen,  sich  der  tragischen  Poesie  zu  widmen,  was 
er  (itreiulicli  zuerst  in  einem  Alter  von  26  Jahren  und  zwar  ge- 
rade in  dem  Jahre  that,  in  welchem  Aschylos  starb,  Ol.  81,  i, 
V.  Chr.  455  Genug,  die  tragische  Poesie  war  für  ihn  der 
Beruf  seines  Lebens  geworden,  er  hatte  keine  andere  Form  als 
diese,  in  welche  er  die  Ergebnisse  seines  Nachdenkens  gieisen 
konnte  ^).  Nun  war  er  aber  zu  den  Gegenständen,  welche  die 
tragische  Muse  einmal  erkoren  hatte,  den  mythischen  Überliefe- 
rungen, in  einem  ganz  andern  Verhältnisse,  als  Äschylos,  der 
darin  die  erhabenen  Fügungen  der  Gottheit  erkannte,  und  Sopho-. 
kies,  für  den  sie  die  tiefsten  Aufschlüsse  über  menschliches  Da- 
sein enthielten:  er  befand  sich  in  einer  sonderbaren  schiefen 
Stellung  gegen  die  Objekte  seiner  Poesie,  in  der  diese  eben  so 
viel  Widerwärtiges  wie  Anziehendes  für.  ihn  hatten.  Er  konnte 
seine  philosophischen  Oberzeugungen  über  das  Wesen  der  Gott- 
heit und  ihr  Verhältnis  zu  den  Menschen  eben  so  wenig  m  Ein- 
klang bringen  mit  dem  Inhalt  der  M3^hen  und  eben  so  wenig 
den  Streit  derselben  mit  Stillschweigen  übergehen  Daher  er 
in  den  eigenen  Fall  kommt,  mit   seinem  eigenen  Stoffe  und 


')  Nach  der  Vita  Huripidis,  die  Elmslcy  aus  einem  Anibrosianischen  Co-  | 
dex  herausgegeben  und  die  mit  numchen  Abweichungen  und  Vervollständi- 
gungen Mich  .-IIIS  einem  pariser  und  einem  wiener  Codex  beknnnt  geworden  \ 
ist.  N'nch  Hratosthcnes ,  der  das  Alter  von  26  Jahren  beim  ersten  Auftreten 
des  Dichters,  und  von  75  Jahren  bei  seinem  Tode,  bezeugt,  mufs  er  Ol.  74> 
5,  V.  Chr.  4*'V8i  geboren  worden  sein;  obgleich  die  Parische  Mannor-Chronik 
seine  Geburt  75,  4  setzt.  Dafs  er  gerade  zur  Zeit  der  SchJacht  von  Salamis 
geboren  worden,  ist  gewifs  eine  Fabel.  [S.  die  oben  Kap.  24,  Anni.  i  ange- 
jahrte Abliandlung  von  Mendelssolin  in  Ritschis  Acta.] 

■-')  [Ob  die  zweimalige  Erwähnung  von  Reden  des  Euripides  in  der  Rhe- 
torik des  .\ristoteles  2,  6  und  5,  1 5  auf  den  Dichter  sich  bezieht,  ist  eine  noch 
uni^eantwortete  Frage.  Ebenso  steht  die  Echtheit  der  lyrischen,  von  ihm  cr- 
w.ilinten  Bruchstücke  keineswegs  sicher.    Vgl.  Bergk  P.  L.  p.  590  s.j        '  I 

3)  [Vgl.  O.  Müller,  Prolegomena  zu  einer  wJssensch.  Mythologie  S.  380 
ff.  und  R.  Förster,  der  Raub  und  die  Rückkehr  der  Persephone,  Stuttg.  1874* 
S.  52.] 
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Gegenstande  zu  polemisieren,  was  er  auf  eine  doppelte  Weise 
thut,  indem  er  bald  ni  \  thische  Erzählungen,  welche  den  reineren 
Vorstellungen  von  den  (Wörtern  widersprechen,  als  unwahr  ver- 
wirft, bald  2war  die  Erzählungen  als  wahr  annimmt,  aber  Cha- 
raktere und  Handlungen,  die  darin  als  grofs  und  edel  aufgefafst 
wurden,  als  schlecht  und  gemein  darsteUt.  So  sind  es  zwei 
Lieblingsthemata  des  Euripides,  die  Helena,  welche  Homer  bei 
allen  Schwächen  doch  mit  eben  so  viel  Würde  wie  Anmut  zu 
umkleiden  wufste,  als  eine  gemeine  Dirne  und  den  Menelaos  als 
einen  i^rofscn  Xancn  vorzustellen,  der  um  des  schlcclucn  Weibes 
willen  so  viele  wackere  Männer  in  Gefahr  brachte  —  und  die 
,  That  des  Orestes,  die  Äscliylos  als  furchtbar,  aber  unvermcidb'ch 
darzuthun  Liestrcbt  hatte,  als  einen  Frevel,  zu  dem  das  delphische 
Orakel  den  Sohn  Agamemnons  getrieben,  nachdrücklich  zu  tadeln 
und  zu  verwerfen. 

Müfste  man  nicht  annehmen,  dafs  Huripides  als  aufi^cklärtcr 
Philosoph,  Gefallen  daran  gefunden  den  Athenern  die  Thorheit 
vieler  geglaubten  und  heilig  gehaltenen  Überheferungen  darzu- 
thun,  so  müfste  man  sich  wundem,  wie  er  durchaus  an  den 
mythischen  Gegenständen  festhielt  und  nicht  Süjets  von  eigener 
Erfindung  an  ihre  Stelle  zu  setzen  suchte,  wie  es  sein  Zeitgenofs 
Agathon  (nach  Aristoteles  Angabe)  ')  in  dem  Stücke:  die  Blume 
("'Avi)');:)  that.  Sicher  ist,  dals  dem  Huripides  die  mythologischen 
Uberlieferungen  nur  das  Substrat  sind,  die  Grundlage,  aut  die 
er,  mit  grofser  Freiheit  und  W^illkür,  seine  Sittengemälde  auf- 
träi;:.  Hr  benutzt  die  Mvthen,  um  Situationen  liervorzubringen, 
in  welclien  er  die  Menschen  seiner  Zeit  in  «geistiger  Aufregung 
und  leidenschaftlicher  Bewegung  zeigen  kann.  Mit  Kecht  hat 
Sophokles,  nach  Aristoteles,  die  Charaktere  seiner  Stücke  von 
denen  des  Euripides  so  unterschieden,  dafs  er  Menschen,  wie  sie 
sein  sollten,  Euripides,  wie  sie  seien,  darstellte  Denn  während 
Sophokles  Personen  durchaus  einen  grofsartigen  Zuschnitt  ihres 
ganzen  Wesens  haben  und  selbst  die  minder  edlen  bei  ihm  durch 
die  Gedanken,  auf  die  sie  sich  stützen,  eine  gewisse  Rechtferti- 

[Poet.  K.  9,    Über  Jen  Tiiel  vgl.  unten  Kap.  26.) 

Aristoteles  Poet.  K.  25,  p.  1460,  b,  32:  oiov  xai  lofoxA*rj<;  sfr^  aötöc 
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gung  und  Veredlung'  erhalten  ^) ,  streift  Euripides  den  seinigen 
jene  idealische  Großheit  ab,  welche  sie  als  Heroen  und  Heroinen 

in  Anspruch  nahmen,  und  liifst  sie  ganz  als  Personen  seiner  Zeit, 
mit  allen  kleinlichen  Leidenschaften  und  Schwächen  derseibi-n, 
erscheinen  -)  - —  Eii^Jenschalten,  die  mit  der  Abgemessejiheit  und 
Gravität  der  Rede  und  allem  dem  auiseren  Pomp,  den  der  tra- 
gische Kothurn  mit  sich  führt ,  oft  einen  sonderbaren  Kontrast 
machen.  Huripides  Personen  haben  alle  die  Redelust  und  Rede- 
gewandtheit,  durch  welche  sich  die  damaligen  Athener  aus- 
zeichneten, und  die  ungestüme  Leidenschafthchkeit,  welche  früher 
durch  die  Sitte  gezügelt,  jetzt  immer  unverhohlener  hervortrat. 
Allen  ist  eine  ausnehmende  Lust  zu  räsonnieren  eigen,  daher  sie 
jede  Gelegenheit  wahrnehmen,  ilire  Gedanken  über  göttliche  und 
menschliche  Dinge  auseinanderzusetzen;  dabei  werden  Gegen- 
stände  aus  dem  gemeinen  Leben  mit  genauem  Eingehen  auf  alle 
kleinen  und  alltäglichen  Umstände  verhandelt^),  wie  die  Medea 
sich  weitläuftig  über  das  Los  der  Weiber  im  allgemeinen  aus- 
läßt, die  viel  Geld  (als  Mitgift)  darbringen  müssen,  um  sich  einen 
Herrn  zu  kaufen ''^),  und  wie  in  der  Andromache  die  Hertnione 
sich  darüber  verbreitet,  dafs  ein  vernünftiger  Mann  seine  Frau 
nicht  von  fremden  Weibern  besuchen  lassen  müsse,  weil  sie 
durch  vielerlei  böse  Reden  die  Frau  verdürben ').   Dem  weib- 

')  Wie  die  Atridcn  im  Aias,  Kreon  iu  der  Antigoue,  Üüysscus  im  Phi- 
loktet.  Eigentliche  Bösewicfiter  hat  Sophokles  nicht;  im  Euripides  sind  Poly- 
mestor  in  der  Hekabe,  Menelaos  im  Orest,-  die  adiäischen  Fürsten  in  den 
Troaden  wenig:  davon  entfernt.   Im  ganzen  genommen  hat  aber  überhaupt 

in  der  alten  Tragödie  jede  Person  bis  zu  einem  gew  issen  Grade  in  ihrer 
i3enl<\veise  Recht;  das  schlechthin  Nichtiq:e  und  Verwerfliche  hat  gar  nicht 
Phitz  in  der  alten  Tragödie  wie  in  der  neueren.  [Vgl.  Ed.  Müller,  Gesch..der 
Tlieorie  der  Kunst  B.  i,  S.  17  ff.  und  S.  223,  Anm.  5.] 

*)  So  machte  Euripides  selbst  aus  Heroen,  wie  aus  dem  Bellerophon,  so 
wie  aus  dem  Ixion,  Geizhälse.  (*Seneca  epist  115,  Eurip.  irngm.  ed.  Wag- 
ner p.  219,  Fr.  439  Nauck.)  Mit  gleicher  Willkür  macht  er  aus  den  sieben 
Helden  gegen  Theben  allerlei  ganz  interessante,  aber  doch  nicht  über  das  Ge- 
Wdlinliche  erliabene  Charaktere  des  Privatlebens. 

^)  "STiujx'j/.ca,  Zt•.'^■zr^<;.    Vgl.  Kap.  20. 

rAxtVi  nf-ä'i'jj.a-a,  oU  '/S'^^l^-^        i^ivsajisv,  sagt  Aristophanes  Frösche 
959«   Vgl,  E.  Müller  a.  a.  O.  Tli.  i,  S.  257. 

*)  Eurip.  Medea  23$. 
Andrem.  944. 
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liehen  Gcsclilccht  nuifs  Kuripides  ein  uncrniikilichcs  Studium  zu- 
^'cwaudt  liabL'ii;  fast  alle  seine  Tragödien  sind  voll  von  anschau- 
lichen Schilderungen  und  feinen  Bemerkungen  in  Bezug  auf  Leben 
und  Sitten  der  Weiber;  leidenschaftliche  Thaten,  kühne  Unter- 
nehniungen,  feingesponnene  Pläne  gehen  in  der  Regel  von  den 
Weibern  aus,  und  die  Männer  spielen  dabei  oft  eine  sehr  unter- 
geordnete und  dienstbare  Rolle.  Man  kann  sich  denken,  wie 
vielen  Anstofs  dies  Hervorziehen  der  Frauen  aus  der  häuslichen 
Beschränkung  und  Zurückgezogenlieit,  in  welcher  sie  in  Athen 
lebten,  geben  mufste :  aber  es  heifst  dem  Euripides  Unrecht  thun, 
wenn  man  ihn,  wie  Aristophanes  pflegt ,  zu  einem  Weiberhasser 
macht;  seine  BehanJlLin^sw ci>c  tluit  den  brauen  wenigstens  eben 
so  viel  Ehre  wie  Schmach  an.  Auch  die  Kinder  Bringt  Huripi- 
des  melir  als  sein  X'orgänger  auf  die  Bühne,  ungefähr  in  der- 
selben Absicht,  m  welcher  man  sie  bei  schweren  peinlichen 
Rechtssachen  vor  Gericht  brachte,  um  durch  ihre  Unschuld  und 
Hüiflosigkeit  zu  rühren;  er  bringt  sie  in  Situationen,  bei  denen 
gewifs  kein  zäniiches  \'ater-  oder  Mutterherz  unter  den  Zu- 
schauem ungerührt  blieb  wenn  er  sie  auch  nur  selten  sprechend 
oder  singend  auftreten  läfst:  was  ohne  große  Weitläufigkeiten 
nicht  möglich  w^ar*). 

Eben  so  gern  geht  indes  Euripides  auch  auf  StaatsmigcL-gen"' 

Wie  wenn  Pclcus  dcu  kleinen  MoIoshxs  emporhebt,  Jamit  er  die 
Bande  seiner  gefesselten  Mutter  löse»  Androtnache  724,  Astyanax  in  den  Tro- 
aden  von  der  Andromache  im  heiligsten  Schmense  umarmt  735  S.  und  dann 
als  Leiche  auf  einem  Schilde  hereingebracht  wird  titS,  der  kleine  Orest  dem 
Agamemnon  schmeicheln  mufs,  um  ihn  för  die  Bitten  der  Iphigenie  xa  er- 
weichen. 

-)  Solclic  Sccncn  rnnlcn  w  ir  \n  der  Alkestis  und  Andromache  (dam  die 
Knaben  der  Medc.i  lii'»ri  nun  im  lnneri\  des  Hauses  rufen).  Hinc  Cihorpcrson 
sang  dann  liiiucr  der  Bühne  stehend  die  Rolle,  die  das  Kind  agierte,  welches 
«afiaav.Y^v'.r^v  heil^t,  aber  aucli  naj;ayoY*'if'''iH-*»  worunter  alles  verstanden  wird, 
was  der  Chor  aufser  seiner  Hauptrolle  leistet  *Anders  mit  PoHux  4,  iio: 
»Off ort  yAv  ovcl  miptoo  6icoxf '.to&  Slot  xtvoc  tcbv  x^»f»ytwnt  tlmly  «v  «a^,  itopa?- 

iiapaX^T'^iH-^  (eine  iÄ>er  das  gewohnte  Mafs  Innausgehende  Leistung  des 
Choregen)  cxoXjIto«,   K.  Fr.  Hermann  de  distribut.  pers.  etc.  p.  38—44,  64 

bis  66  und  mit  genauerer  Feststeiking  des  Beijrirt'es  des  rotpa^x-f^^y.ov  (»quid- 
quid  in  altcrutro  scet\ac  iatere  recitatur,  canitur,  agitur«)  J.  SoninierbroUt  1.  c. 
P'  XXII.  LV.    [Scaenica  p.  155  ss.J 

O.  mUlera  gr.  Litteratar.  I.  4.  Kuß,  88 
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heiten  ein,  um  sein  Urteil  über  den  Wert  und  Unwert  politischer 
Zustünde  geltend  zu  machen;  er  tadelt  die  Herrschaft  des  grofsen 

Haufens,  besonders  eines  aus  Seeleuten  bestehenden,  wie  sie  un- 
ter dem  athenischen  Volke  so  zahlreich  waren  er  schilt  mit 
Heftigkeit  auf  die  Volksredner,  die  das  Volk  durch  ihre  unge- 
zügeho  Keckheit  ins  Verderben  stürzen  aber  er  zeigt  sich  auch 
keineswegs  als  Freund  der  damaligen  Aristokraten,  sondern  stellt 
deren  Einbildung  auf  Reichtum  und  vornehme  Abkunft  oft  als 
einc'grofse  Thorheit  dar.  Wenn  er  sein  politisches  Glaubensbe- 
kenntnis am  unumwundensten  ausfpricht'):  so  ist  es  der  Mittel- 
stand, auf  dem  nach  ihm  das  Heil  der  Staaten  und  die  Bewah- 
rung der  guten  Ordnung  beruht  ^).  Besonders  liebt  Euripides  die 
Landbauer,  Sie  mit  eigenem  Handanlegen  den  Acker  bestellen; 
sie  sind  nach  ihm  die  wahren  Patrioten  und  Stützen  des  Staats 
So  kann  man  überhaupt,  da  Euripides  jedes  Verhältnis  gern  ins 
allgemeine  zieht,  und  abstrakt  behandelt,  aus  seinen  Stücken  Sen- 
tenzen und  Erörterungen  über  alle  Situationen  des  Menschen- 
lebens' zusammenstellen;  und  gerade  dies,  dafs  es  so  leicht  ist 
aus  ihm  sententlöse  Stellen  zu  excerpieren  und  in  Florilegien  zu 
sammeln,  hat  ihn  dem  späten  Altcrtumc,  das  seine  Schriftsteller 
mehr  im  einzelnen  als  im  ganzen,  mehr  in  schönen  und  witzigen 
Stellen  als  in  der  Anlage  ihrer  Dichtungen,  zu  schätzen  wiifste, 
vor  allen  lieb  und  wert  gemacht.  Euripides  nimmt  sich  solche 
Freiheiten  mit  seinem  Dialoge  und  erlaubt  sich  ihn  nach  Be- 
lieben so  zu  dehnen,  dafs  er  selbst  Platz  für  eine  indirekte  poe- 
tische Kritik  bat,  welche  er  gegen  seine  Vorgänger,  nament- 


Die  vouiix-ij  ttvap'/ia  kommt  Hekabe  6ii  und  wieder  Ipliig.  Aulid. 

«^19  vor. 

2)  Besonders  scheint  im  Orest  895  jener  Demagog  von  Argos,  ein  Ar- 
giver  und  kein  Argiver,  auf  den  Kleophon  zu  zielen,  der  vor  dem  Ende  des 
pebponnesischen  Krieges  mächtig  war  und  ein  unechter  Bj^ger*  ein  Tfaralüer 
sein  sollte. 

^)  In  der  merkwürdigen  Sreüc  in  den  Hiketiden  241: 

*)  tpiiöv  o£  (loifitüv  Yj  'v  jxsaiu  GtuCst  riöXiV,  247. 

^)  Die  aüxoupYoL,  s.  Elekira  586.  Orest  911.  Eine  besondere  Abnei- 
gung hat  dagegen  Euripides  gegen  die  Herolde,  die  er  bei  jeder  Gelegen- 
heit angreift. 
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Hell  gegen  den  Ascliylos,  lUisübt.  Die  !:lcktra  und  die  Phönissen 
enthalten  ausführliche  Stellen,  die  in  Athen  jedermann  so  ver- 
stehen mufste,  dafs  in  der  einen  die  Erkennungsscene  in  den 
Choephoren,  in  der  andern  die  Beschreibung  der  Helden,  -welche 
Theben  belagern,  vor  der  Entscheidung  des  Kampfes,  als  un- 
liatürlich  verworfen  werden  Gegen  Sophokles  läfst  sich  Eu- 
ripides nie  auf  diese  Weise  ans;  obzwar  Rivnl  des  lebenden  So- 
phokles, erscheint  er  doch  Aiwh  in  Aristophinics  FrDschcn  immer 
nur  in  feindUcheni  \'erhäknis  mit  Aschylos,  dessen  Weise  er  als 
roh  und  uni;ehildet  verachtet,  jener  noch  immer  der  Liehlini^  der 
alten  biderhen  Athener  vom  Stamme  der  Marathonskanipter, 
turipides  der  Held  der  neuen  in  sophistischen  Gesinnungen  und 
rhetorisciien  Kämpfen  gebildeten  Jugend.  Sophokles  steht  über 
diesem  Gegensatze  der  Parteien ,  wie  in  ihm  wirklich  die  alte 
festgewurzelte  Sittlichkeit  und  die  aufgeklärte  Denkweise  der 
Zeit  ihre  Versöhnung  feiern;  und  dafs  dies  die  Athener  aner- 
kannten tmd  der  Anhang  des  Euripides  bei  seinem  Leben  nicht 
so  grofs  war  als  man  glauben  könnte,  sieht  man  daraus,  dafs 
er  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Stöcken  (zweiundnainzig  im 
ganzen) ')  doch  lange  nicht  so  viele  tragische  Siege  errang,  wie 
Sophokles 

Wir  verbinden  mit  diesen  Bemerkungen  über  Euripides  Ge- 
dankeneniw  ickelung  in  der  Tragödie  gleich  einige  Wahrnehmun- 
gen über  die  bOrm  oder  äufsere  Einrichtung  derselben,  da  sich 
leicht  zeigen  lälst,  wie  genau  sie  mit  der  Behandlungsart  der 
Gegenstände  zusammenhängt.  Euripides  hat  darin  zwei  Stücke, 
die  ihm  fast  allein  angehören,  die  Prologe  und  den  sogenannten 
Deus  ex  machina^).   Die  Prologe,  in  welchen  eine  Person, 

'j  lüiiip.  Hicktra  525.  Pliönisscn  764.  Aber  nacli  Jciii  Kampfe  findet 
Euripides  diese  Scliilderun^^  ^mv^-  angemessen,  s.  V.  11 20  H". 

-)  Von  denen  75  aJs  erhalten  angegeben  wurden,  unter  denen  man  je- 
doch 5  för  unecht  hielt.  [Die  näheren  Angaben  sind  bei  Dindorf  Poetae 
scenici  p.  20  nachzusehen.] 

')  Den  ersten  Sieg  gewann  Euripides  erst  im  J.  441,  Ol.  S4,  5  [also  14 
Jahre  nach  seinem  ersten  Auftreten.    Vgl.  oben.] 

[^S^  oben  S.  $79.  ('hrK'ons  bezeichnet  Aristoteles  Poet.  c.  15  als 
eine  ).6ci;  ex  fjirja'/T;;  auch  das  Entriieiicn  der  jMedea  auf  einem  mit  Drachen 
bespannten  Wagen.    Als  kunstloses  Mittel  erwähnen  diese  Lösung  PJato 
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eine  Gottheit  oder  ein  Heros,  in  einem  Monologe  erzählt,  wer 

sie  sei,  wo  die  Handlung  vorgehe,  was  bis  jetzt  geschehen,  auf 
welclicni  l\inktc  die  Saciie  sich  jetzt  beHnde,  ja  —  wenn  der 
A'orrcdncr  ein  Gott  ist  —  auch  schon,  wohin  sie  geführt  werden 
solle  ^)  —  erscheinen  vor  jedem  unbefangenen  Uiteile  als  ein 
Zurückgehen  von  einer  vollkommeneren  Form  auf  eine  schlechtere, 
da  es  zwar  viel  bequemer  ist,  durcli  eine  solche  abgerissene  Er- 
zählung, als  durch  Reden  oder  Gesprach,  die  im  Zusammenhange 
des  Stücks  ihr  Motiv  haben,  die  Lage  der  Sache  zu  exponieren, 
aber  eben  dadurch,  dafs  diese  Erzählungen  kein  Moti\-  im  Drama 
haben,  sondern  nur  ein  Notbehelf  des  Dichters  sind,  die  Form 
des  Dramas  eine  grofse  Störung  erleidet.  Dafs  Huripides  dies 
auch  wohl  gefühlt  hat,  zeigt  die  Art,  wie  er  in  einem  der  älte- 
sten Stücke,  die  wir  von  ihm  haben,  'der  Medea,  sich  bemüht 
einen  Prolog  in  dieser  Form  zu  rechtfertigen  öder  wenigstens 
zu  entschuldigen;  die  Amme  der  Medea  sagt  dort,  nachdem  sie 
das  Schicksal  ihrer  Herrin,  und  wie  sie  es  empfindet,  erzählt  hat, 
hinterher,  sie  sei  von  ihrem  Schmerze  so  hingerissen  worden, 
dafs  sie  die  Sehnsucht  ergriffen,  der  Erde  und  dem  Himmel  das 
Unglück  ihrer  Herrin  vorzusagen  Aber  Huripides  konnte  bei 
seiner  Riclitung  diese  Prologe  nicht  wohl  entbehren;  da  ihm 
alles  darauf  ankommt  Menschen  in  leidenschaftlicher  Bewegtheit 
zu  zeigen ,  so  muis  er  die  Umstände ,  welche  sie  dazu  gebnicht 
haben,  ins  kurze  zusammengefalst  dem  Zuschauer  vorlegen,  um 
sogleich  bei  der  eigentlichen  Eröffnung  des  Stücks  die  Leiden- 


Cratyl.  p.  425,  d,  Autiphanes  bei  Athenäus  6,  p.  222,  a,  und  Cicero  de  Nat. 
Deor.  I,  20.] 

So  im  Ion,  im  Hippolyt,  dm  Bakclien,  nucii  in  uci-  iicivabc,  wo  Poly- 
doros  Schatten  mit  göttlicher  Ahnungsgabe  versehen  erscheint:  aber  nicht  in 
der  Alkestis,  wo  die  ganze  Fonn  des  Prologs  noch  nicht  so  ausgebildet  er- 
scheint.  In  den  Troaden  geht  der  Prolog,  den  Dialog  des  Poseidon  und  der 

Athena  eingeschlossen,  sogar  über  die  Handlung  des  Stücks  ein  bedeutendes 
hinaus.  [\'erspottet  li:it  diese  Prologe  der  entschiedenste  Gegner  des  Huripi- 
des, Aristoplianes  in  dtii  Fröseiien  ^^  946 : 

und  besonders  V.  1198  ff.] 
*)  Eurip.  Med.  56  ff. 
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>chaft  in  ilircr  vollen  Stärke  malen  zu  können  auch  sind  die 
Situationen,  in  welche  er  seine  Personen  bringt,  um  ein  recht 
buntes  Spiel  von  Affekten  und  Leidenschaften  daraus  entwickein 
zu  können,  mitunter  so  koniplicieit ,  dafs  es  schwer  sein  würde, 
sie  dem  Zuschauer  anders  als  durch  umständliche  Erzählung  deut- 
lich zu  machen:  zumal  wenn  sich  Euripides,  bei  seiner  Willkür 
in  der  Behandlung  des  iMv  thus,  eine  ganz  andere  Verflechtung 
der  Begebenheiten  erlaubt,  als  den  Athefiern  aus  der  bisherigen 
Sage  und  Poesie  bekannt  war 

Was  aber  den  Dens  ex  mach  in a  anhuii^t,  so  ist  dieser 
tür  das  J:nde  der  Hurjpideischen  Dramen  unj^^efähr  daslelbe,  was 
jene  Monoloi^e  tür  den  Antan»,^:  ein  Symptom,  dais  die  drama- 
tische Handliini;  das  Prinzip  der  natürlichen  Hntwickelung  ver- 
loren hat  und  nicht  mehr  imstande  ist,  aus  sich  selbst  Anfang, 
Mitte  und  Schlufs  in  befriedii^ciulem  Zusammenhange  zu  erzeugen. 
Wenn  der  Dichter  durch  den  Prolog  die  Situation  kenntlich  ge- 
macht hat,  aus  der  ein  leidenschaftlicher  AlFekt  bei  der  Haupt- 
person und  ein  Kampf  mit  entgegengesetzten  Bestrebungen  her- 
vorgeht: so  führt  er  allerlei  Verwickelungen  herbei,  wodurch 
dieser  Kampf  immer  hitziger,  das  Spiel  der  Leidenschaften  immer 
verworrener  wird,  und  kann  dabei  oft  den  leidenschaftlichen 
Handlungen  der  Personen  keine  Seite  abgewinnen,  durch  welche 
ein  hestinnntes  Ziel,  es  sei  nun  ^entschiedener  Sieg  der  einen 
i'arici,  oder  Priede  und  Versöhnung  der  streitenden  Interessen, 
herhcigelührt  würde.  Dann  erscheint,  von  einer  Maschinerie  ge- 
tragen, eine  Gottheit  durch  die  Lüfte,  verkündet  den  Willen  des 
Schicksals  und  stellt  durch  ihre  Autorität  einen  friedlichen  und 
gesetzlichen  Zustand  her.  In  der  Anwendung  dieser  Ausgänge 
ist  indes  Euripides  erst  nach  und  nach  immer  freier  geworden; 
seine  ersten  Stücke  hnden  ihren  Schlufs  ohne  deus  ex  machina; 
dann  folgen  Dramen,  in  welchen  die  Handlung  durch  die  teil- 
nehmenden Personen  zu  ihrem  Ziele  gelangt  und  die  Gottheit  nur 
hinzutritt,  um  jeden  Zweifel  zu  lösen  und  den  Gemütern  eine 
völlige  Beruhigung  zu  verschaffen ;  erst  gegen  Ende  seiner  Lauf- 


Wie  in  der  Medea,  dem  Hippolytos  ii.  ;i.  Stuckeii. 
Beispiele  /u  diesen  Säuen  können  aus  dem  Ürest,  der  Helena  und 
Elekira  genommen  werden. 
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bahn  hat  sich  Euripides  gestattet,  alles  Gewicht  auf  den  deus  ex 
machina  zu  werfen,  so  dafs  durch  ihn  allein  ein  sonst  unauflös- 
licher Knäuel  menschlicher  Leidenschaften  —  nicht  gelöst,  sondern 

zerhauen  wird  Was  an  innerer  geistiger  Befriedigung  fehlt, 
sucht  der  Dichter  durch  ^uilscrhche,  suinlichc  Mittel  zu  ersetzen, 
indem  er  die  Gottheit  auf  eine  staunen-,  oft  selbst  im  ersten 
Moment  schreckenerregende  Weise  in  mächtiger  Gröfse  und  von 
Glan/,  unileuchtet  einführt  und  damit  auch  zuweilen  andere  Hr- 
scheinungen  überraschender  Art,  die  nicht  ohne  gewisse  optische 
Künste  hervorzubringen  waren,  zusammenwirken  läfst "). 

Durch  die  Veränderungen,  die  sich  Euripides  mit  der  Tra- 
gödie erlaubte,  wird  auch  die  Stellung  des  Chors  wesentlich 
verrückt.  Der  Chor  erfüllt  seine  wahre  Bestimmung,  wenn  er 
zwischen  Gegner,  welche  von  verschiedenen  Gedanken  bewegt 
werden  und  in  ihrer  Art  recht  haben  oder  wenigstens  fiir  jetzt 
zu  haben  scheinen,  vermittelnd,  ratend,  beruhigend  eintritt;  die 
Stasima  sind  dazu  da,  durch  Hinweisung  auf  höhere  Ideen, 
welchen  sich  die  streitenden  Mächte  unterordnen  sollen,  ein  ge- 
wisses Gleichgewicht  in  der  Unruhe  der  Handlung  zu  erhalten. 
Diese  Bestimmung  erfüllt  der  Chor  bei  Euripides  nur  in  wenigen 
Stücken  ^) ;  meist  ist  er  wenig  zu  einer  so  w  ürdigen  Stellung  ge- 
eignet. Kuripides  liebt  es,  den  Chor  zum  Vertrauten  und  Mit- 
schuldigen der  leidenschafthch  aufgeregten  Hauptperson  zu  machen; 
er  vernimmt  die  verbrecherischen  Anschläge  derselben  und  läfst 


Dies  gilt  ganz  vom  Orestes.  Aufser  diesem  findet  sich  der  deus  ex 
imchina  im  Hippolytos,  Ion,  der  Iplilgciieia  Taur.,  den  Schutzfldienden,  der 
Attdronuichc,  Helena,  lilektra,  den  BakclKn. 

-)  In  der  Helena  sieht  man  oftenbar  bei  der  Anrede  der  Dioskurcn  an 
die  entfernte  Helena  \'.  1662,  sowie  in  der  Ipliigeneia  Taur.  1446,  das  Schitt 
mit  den  1  lucluigeu  auf  dem  Meere.  Im  Ürest  erscheint  Helena,  V.  165 1,  im 
Äther  schwebend.  NatQrlich  waren  das  Bilder,  die  auf  eigene  Weise  einge* 
richtet  und  beleuchtet  gewesen  sdn  müssen,  um  den  gewünschten  Etndnid 
zu  machen.  Dazu  diente  offenbar  das  YjfjLixöxXtov,  von  welchem  Pollux  4, 15* 
sagt,  dni  s  J  uiut  cfi  ferne  Gegenstände,  im  Meere  schwimmende,  zu  den  Göttern 
erhobene  Heroen,  dargestellt  worden  wären. 

')  Am  niei.ste!"!  wohl  in  der  Ntedea,  wo  die  Stashna,  die  sanmulich  gaiu 
oder  zum  Teil  in  den  feierlichen  Rhythmen  der  dorischen  Tonart  gedichtet 
sind,  teils  das  Recht,  welches  in  Medeas  Zorn  und  Hafs  gegen  lasen  Ite^ 
darlegen,  teib  ihre  bis  zum  äufsersten  gehende  Rache  mildern  sollen. 
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sich  durch  einen  Hid  hinden  sie  nicht  zu  verraten,  so  dafü  er 
auch  bei  dem  besten  Willen  die  bösen  Erfolge  zu  verhindern, 
nicht  melir  dazu  imstande  ist  ""^  einem  solchen  Ver- 

hältnis selten  imstande  ist,  grofse  durchgreifende  Gedanken  aus> 
zusprechen,  durch  welche  die  leidenschaftlichen  Handlungen  ge- 
zugelt  werden  könnten:  so  füllt  er  die  Pausen,  in  welche  seine 
Gesänge  fallen,  mehr  mit  lyrischen  Erzählungen  firüherer  Vor- 
gänge aus ,  die  einige  Beziehung  auf  die  Handlung  des  Stücks 
haben.  Wie  viele  Chori,'e.sänge  des  Euripides  bestehen  aus 
Schilderungen  der  i^riechischen  Heeiesmacht,  die  L;cL;en  Troja 
zog,  und  der  schrecklichen  Zerstörung  Trojas.  In  den  Plionissen, 
welche  den  Kampf  der  feindHchen  Brüder  zu  Theben  zum  Gegen- 
stände haben,  werden  alle  Schreckens-  und  Schaudergeschichten 
vom  Hause  des  Kadmos  in  den  Chorgesängen  erzälilt.  Beinahe 
könnte  man  diese  Stasima  schon  in  die  Klasse  jener  Chorlieder 
thun,  von  denen  Aristoteles  spricht,  die  man  Hmbolima  nannte, 
weil  sie  ohne  Beziehung  zum  Gegenstande  des  Dramas  als  ein 
lyrisches  und  musikalisches  Zwischenspiel  ganz  willkürlich  z^'i- 
schen  die  Akte  eingeschoben  wurden*),  wie  man  heutzutage  diese 
Pausen  mit  irgend  einer  beliebigen  Instrumentalmusik  ausfüllt. 
Wir  hören,  dafs  diese  Embolima  von  Euripides  Zeitgenossen  und 
Freunde,  Agathon,  zuerst  eingeführt  wurden^). 

Deswegen  verliert  indes  die  Tragödie  des  Kuiipldes  ihren 
lyrischen  Bestandteil  nicht;  nur  kommt  dieser  in  demselben  Mal'se 
melir  in  die  Hände  der  Schauspieler,  als  er  dem  Chore  entzogen 


')  So  im  Hippolytos  V.  714. 

^)  [Poctic.  C.  18:  Kai  tov  j^opöv  Ii  iva  0:1  üiro'/.a^siv  tiüv  unox^vc«bv  x«l 
^poxXet*    TO'.':       '/.o'.nou  ta  '/oojlsvz  [oö]  jiötV/.ov  toi»  fj-ol^o-)     ä/j.Y^^  tfiaYcooioic 

Ein  lateinischer  Kunstricliter  von  Bedeutung,  der  Tragiker  und  Litte- 
rator  Accius,  sagt  in  einem  Fragmente  bei  Nonius  p.  178  ed.  Mercer:  Euri- 
pides qi,:  choros  temerius  in  fabuHs.     Bei  einem  Chorgesange  des  Euripides, 

in  der  Helena  V,  1501,  haben  schon  frühere  Kritiker  ,£jenieint,  dafs  er  aus 
einer  andern  Tragödie  ein^elü.ut  sei ;  und  in  der  'l'hai  liebe  einiges  darin  sich 
besser  erklären,  wenn  das  ChorJied  ursprünglich  zu  der  Tragödie  Protesi- 
laos  geUori  hatte. 
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wd.  Ein  bedeutender  Teil  von  Euripides  Tragödien  sind  die 
Gesänge  der  Bohnenpersonen,  besonders  die  langausgedehnten 
Arien  oder  Monodiecn,  in  denen  eine  Hauptperson  ihre  Lciden- 
schalt  oder  Bedrängnis  im  lebhafteren  Ergüsse  kundthut  Diese 
Monodieen  gehörten  zu  den  brillantesten  Partieen  der  Stücke  des 
Euripides;  sein  Hauptschauspieler,  der  mit  dem  Dichter  nahe  ver- 
bundene Kephisophon,  zeigte  darin  seine  ganze  Stärke'").  Hier 
kommt  es  hauptScächHch  auf  den  lebhaftesten  Ausdruck  des  Affekts 
an,  der  durch  bestimmte  äufsere  Thatsaclien  hervorgerufen  wird; 
den  Schwung  des  Geistes,  der  von  grofsen  Gedanken  genährt 
wird,  darf  man  hier  nicht  erwarten.  Bei  Euripides  insbesondere 
hat  diese  Gattung  der  Lyrik  immer  mehr  an  wirklichem  gedie- 
genem Inhalt  verloren;  diese  Beschreibungen  von  Schmerzen» 
Kummer,  Verzweiflung  werden  zu  einem  ziemlich  leeren' Spiel 
mit  Worten  und  Tönen,  denen  die  sich  gleichsam  überstürzen- 
den kleinen,  rasch  ausgestofsenen  Sätzchen,  Fragen  und  Aus- 
rufungen, häufige  Wederholungen,  Zusammenstellungen  gleich- 
klingender (assonierender)  Worte  und  andere  Kunststücke  einen 
gewissen  äufsem  Reiz  geben  sollen,  der  die  Mängel  des  Inhalts 
nicht  ersetzen  kann.  Iis  ist  ein  w^eichlich  tändelnder  Ton  in  diesen 
Partieen  der  späteren  Stücke,  den  Aristophanes ,  Euripides  un- 
barmherziger Gegner,  wohl  gefiihlt  und  durch  treÖende  Parodieen 
noch  fühlbarer  gemacht  hat 

Die  Schlaffheit  und  Seichtigkeit  dieser  I,vrik  zeigt  sich  auch 
in  der  metrischen  Form,  die  bei  manchen  Kunststücken,  nament- 
lich in  der  Häufung  kurzer  Silben,  doch  immer  regelloser  und 
nachiäfsiger  wird.  Besonders  sind  es  die  glykoneischen  Systeme, 
in  welchen  Euripides  etwa  von  424  (Ol.  89)  an  sich  gewisse 
Freiheiten  gestattet,  durch  welche  die  eigentümüche  Anmut  dieses 
schönen  Versmafses  immer  mehr  in  eine  üppige  Weiclilichkeit 
ausanet*). 


S.  oben  K.  22. 

*)  ^-  >^5  un«i  Aristophanes  Frösche  V.  943  fF.] 

^)  S.  Aristoph.  Frösche  1330  ff. 

*)  Auf  den  Wendepunkt,  der  um  Ol.  89  und  90  in  der  Ik^iandlung 
mancher  Metra  eintrat,  hat  (J.  Hermann  nn  verschiedenen  Stellen  auf'nierk- 
sani  geniaclii.  [Die  Neuerungen  de.s  Huripides  in  dieser  Hinsicht  verspottet 
Aristophanes  in  den  Fröschen  V.  1322  ff.] 
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Die  Sprache  des  Eiiripides  Icann  sich  in  den  dialogischen 
Partiecn  nicht  sehr  bedeutend  von  der  Redeweise  untersciiieden 
haben,  wie  sie  damals  in  der  \'olksversammlung  und  vor  Ge- 
richten üblich  war.  Der  Komiker  nennt  den  Kuripides  einen 
Dichter  von  Prozessreden  ');  umgekehrt  behauptet  er,  bedürfe 
man  zum  örtentHclien  Auttreten  der  Kunst  »schmuck-euripidisch«  ^) 
zu  reden.  Die  Bestimmtheit,  Leichtigkeit,  energische  Gewandt- 
heit dieser  Sprache  machte  damals  den  gröfsten  Eindruck.  Ari- 
stophanes,  dem  vorgeworfen  wurde,  dafs  er  bei  aller  Opposition 
gegen  den  tragischen  Dichter  doch  viel  von  ihm  lerne,  gesteht 
zu,  dafs  er  von  seiner  Redegeläufigkeit  Gebrauch  mache,  aber 
fugt,  sehr  beifsend,  hinzu:  er  nehme  seine  Gedanken  weniger 
aus  dem  täglichen  Treiben  des  Marktes'),  Aristoteles*)  bemerkt, 
dafs  Euripides  zuerst  dadurch  eine  poetische  Illusion  hervorgc- 
brachl  habe,  dals  er  seine  Ausdrücke  aus  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  entnommen ;  seine  Zuliörer  bedurften  keines 
Sprunges  in  eine  fremde,  erhabenere  Welt;  sie  bHeben  mitten  in 
Athen,  unter  den  athenisclien  Rednern  und  Pliilosophen.  luiri- 
pides  hat  unstreitig  zuerst  auf  der  Bühne  die  Macht  dargethan, 
welche  eine  strömende,  in  schönem  Satzbau  und  wohlklingendem 
Falle  den  Hörer  mit  sich  fortziehende  Rede  auf*  J  is  Publikum 
hervorbringt;  er  hat  selbst  auf  den  Sophokles  dadurch  zurückge- 
wirkt. Aber  er  hat  sich  unleugbar  auch  dieser  Leichtigkeit  der 
Rede  zu  sehr  überlassen,  und  seine  Personen  sind  oft  eben  so 
geschiKTätzig  wie  beredt;  der  gespannte  Leser  vermifst  oft  jene 
stärkere  Nahrung  von  Gedanken  und  Gefühlen ,  welche  die  un- 
gleich feiner  ausgebildete,  schwierigere,  aber  zugleich  ausdrucks- 
vollere Sprache  des  Sophokles  gewährt.  Auch  steigt  Euripides 
so  weit  in  der  Wahl  der  .Ausdrücke  zum  gemeinen  Leben  herab, 
dafs  er  selbst  Worte  von  edler  Ik'deutung  in  dem  spöttischen 
Sinne  ninnnt,  den  ihnen  die  leichtfertige  Rede  des  Volks  beige- 

»)  [Friede  V.  $34.] 

*)  imyjii^iCt'.ii'.fAY.M-:.  Ritter  18. 

rragniciit  bei  den  Scholien  zu  PJatons  Apologie,  p.  95,  ü.  Fragment  397  bei 
Dindod". 

*)  Rhetorik  3,  2,  5. 
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legt  hatte Endlich  mufs  angeführt  werden  —  wiewohl  die 
nähere  Begründung  davon  der  Geschichte  der  Sprache  vorbe- 
halten bleiben  mufs*)  —  dafs  sich  bei  Euripides  schon  Spuren 
eines  abnehmenden  Gefühb  für  die  Geseue  der  Sprache  fin- 
den ') ;  er  braucht  in  lyrischen  Stellen  Wortfonnen,  im  Dialoge 
Kompositionen,  welche  gegen  die  tiefbegründete  Analogie  der 
griechibchcn  Sprache  verstofscn  —  wohl  der  erste  unter  allen 
griechischen  Schriftstellern,  bei  dem  ein  solcher  ladel  laut  wer- 
den darf. 

Wir  haben  in  diesen  J3etrachtnngen  über  die  gesamte  Poesie 
des  Euripides  schon  öfter  auf  den  Unterschied  hingewiesen,  der 
zwischen  den  älteren  und  den  späteren  Stücken  des  Dichters 
Stattfindet;  wir  werden  uns  bei  den  folgenden  Bemerkungen  über 
einzelne  unter  diesen  Dramen  bemühen,  diesen  Unterschied  noch 
deutlicher  zu  machen  und  bestimmter  zu  fassen. 

Das  erste  Stück,  der  Zeitfolge  nach,  welches  von  Euripides 
erhalten  ist,  ist  zufällig  nicht  geeignet,  uns  vom  Stile  der  Eiiri- 
pideischen  Tragödie  in  damaliger  Zeit  eine  ganz  treffende  Vor- 
stellung zu  geben.  Dieselbe  Urkunde  welche  uns  das  Jahr, 
in  dem  die  Alkes  tis  aufgeführt  worden,  438  v.Chr.  (OL  85, 2), 
bekannt  gemacht  hat,  berichtet  zugleich,  dafs  dies  Drama  das 
letzte  von  vier  Stücken  gewesen,  ako  einer  Trilogie  von  Tra- 
gödien statt  eines  Drama  Sat3Tikon  angefügt  worden  ist.  Diese 

*)  So  Ut  cijxvö;  bei  ihm  vornehm  im  schlediten  Sinne,  hofBlrtig  (Me- 
dea  319,  vgl.  Elnisley  Hippolyt  95.  1056);  ictiXoawtfi  beifst  Einfalt  Helena 
1056. 

")  [I-inc  solche  xu  sdireiben  lag  in  der  Absicht  von  O.  Müller.  Vgl. 
die  biographischen  Erinnerungen  von  £.  iViüüer,  Bd.  i,  S.  LVi  der  Ueinen 
Scliriftcn.] 

^)  [Einzelne  Jiierauf  bezügliche  Bemerkungen  s.  bei  Bernhnrdv,  wissen- 
schaftliche Syntax  der  gr.  Sprache  S.  15  ff.  Über  die  Auidruckiweise  des 
Euripides  äufeert  steh  Aristoteles  Rhet.  3,  2,  p.  1404,  b,  22,  indem  er  die  Ge- 
schicklichkeit lobt»  mit  welcher  er  es  verstanden,  seine  Ausdrücke  aus  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  zu  entnehmen.] 

*)  Eine  Didaskalie  der  Alkestis  e  cod.  Vaticano,  von  Dindorf  in  der  Ox- 
lorder  Ausgnbe  von  1834  bekannt  gemacht.  [Zu  vergleichen  ist  aulscrdem  das 
Argument  des  Orestes,  in  dem  es  ahnlich  heilst:  oj  o^äKia  y.üjjivvtiutsoav 
i/s:  T-i^v  v.a-v.3ipo-ffjV,  A.  Trcndelenburg,  grammat.  gr.  de  arte  tragic.  iudic. 
rdiquiac  p.  25 ,  27 ,  57  ss.  60,  101  und  O.  Müller,  kleine  Schriften  B.  i, 
&  239.] 
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eine  Notiz  stellt  uns  zuerst  auf  den  rechten  StandpLinkt  und  be- 
freit uns  von  einer  Menge  von  Sch\vierip:keitcn  bei  der  Beurtei- 
lung des  Stückes.  Wir  dürfen  es  uns  nun  ganz  aufrichtig  ge- 
stehen, dafs  das  Stück  mit  seinen  Sonderbarkeiten,  seinem  Helden 
Admet,  der  die  Gattin  für  sich  sterben  liifst  lind  dem  \'ater  vor- 
wirft, nicht  gleiches  für  ihn  gethan  zu  haben,  mit  dem  Zecher 
Herakles,  der  in  dem  Trauerhause  unter  einem  sehr  unmusikali- 
schen GebrüUe  schmaust  und  zecht  und  mit  der  Schlufsscene,. 
in  der  Admet  sich  als  betrübter  Wittwer  lange  sträubt,  die  dem 
Tode  abgekämpfte  Alkestis,  die  ihm  als  eine  Fremde  zugestellt 
wird,  aufzunehmen,  mehr  den  neuen  Kainen  einer  Tra^-Komö- 
die,  als  den  einer  eigentlichen  Tragödie  verdient.  Keine  Ent- 
schuldigung, die  von  der  derben  Natürlichkeit  der  antiken  Poesie 
hergcuunnncn  ist,  vermag  das  Komische  dieser  Situationen  hin- 
wegzuwischen. Dazu  die  Kürze  des  Dramas  im  \'erhaltnis  zu  den 
übrigen  Stücken  des  Dichters  und  die  einfache  Anlage,  welche 
nur  zwei  Schauspieler  verlangt  *) :  Alles  überzeugt,  dafs  dies  Stück 
von  der  Reilie  der  eigentlichen  Tragödien  des  liuripides  entfernt 
zu  halten  ist.  Dagegen  erfüllt  es,  so  wie  es  ist,  die  Bestimmung 
einer  Reihe  von  wirklichen  Tragödien  einen  erheiternden  Schiufs 
zu  geben,  bei  dem  das  Gemüt  von  der  starren  Spannung  der 
tragischen  Empfindungen  wieder  herabgestimmt  werden  soU,  in 
vollkommenem  Mafse. 

Dagegen  ist  die  Medea,  im  J.  431,  Ol.  87,  i,  aufgefühn, 
unstreitig  ein  Musterdrama  des  Euripides,  ein  höchst  grofsartiges 
und  ergreifendes  Gemälde  menschlicher  Leidenschaft.  Kuripides 
wagt  CS  Hl  diesem  Stücke  —  was  ohne  Zweifel  damals  ein  neues 
Wagnis  war  —  das  in  seiner  Liebe  gekränkte,  verstolsene  Weib 
in  seiner  Furchtbarkeit  zu  zeichnen;  er  hat  dies  in  dem  Cha- 
rakter der  Medea  mit  solcher  Wärme  gethan,  dafs  unser  Gefühl 
ganz  auf  Seite  der  zürnenden  Gattin  ist  und  wir  ihren  listigen 


')  [Der  daraus  cutstcheiulc  ungünstige  l^ndruck  wird  jedoch  bedeutend 
dadurch  abgesclnväclit,  dafs  Herakles  dcu  Tod  der  (lattin  seines  Gastlreundes 
nicht  kennt  und  dafs  sein  lunschkifs  dieselbe  dem  Hades  /.u  entrcifsen  gerade 
durch  diese  vorhergegangene  Un/iemlichkeit  motiviert  wird.  Vgl.  V.  826  ff.] 
Denn  die  wiedergekehrte,  der  Unterwell  entrissene  Alkestis  wurde  als 
Stumme  Person  von  eitiem  Statbten  dargestellt  Die  Rolle  des  Bumelosist 
etD  sogenanntes  Parachoregema;  s.  oben  S.  $9J,  Anm.  2. 
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Plan  durch  Verstellung  Zeit  und  Gelegenheit  zu  gewinnen,  um 
alles  zu  vernichten,  was  dem  treulosen  lason  lieb  ist,  mit  teil- 
nehmend-gespannter Erwartung  verfolgen  und  selbst  den  Mord 
der  Kinder  als  eine  unter  diesen  Verhältnissen  notwendige  That 

begreifen,  \venn  wir  dieser  Entwickclung  auch  mit  Grauen  ent- 
gegensehen. Dal's  Mcdea  i^-cgcn  ihren  Gatten  und  diejenigen, 
welche  ihr  seine  Liebe  entrisi.en  haben,  aufgebracht  ist,  darin 
liegt  freihch  noch  nichts  Grolscs:  aber  die  unbezwingliche  Stärke 
dieser  Empfindung  und  die  Hntschlossenheit,  mit  der  sie  ihr  alles 
und  jedes  unterwirft  und  gegen  ihr  eigenes  Herz  wütet,  machen 
sie  zu  etwas  Grofsem  und  wahrhaft  Tragischem.  Die  Scene, 
welche  den  SeLlenkampf  der  Medea  darstellt  zwischen  ihren 
Racheplänen  und  der  Liebe  zu  ihren  Kindern,  wird  immer  eine 
der  rührendsten  und  ergreifendsten  bleiben,  welche  auf  dem 
Theater  vorgestellt  worden  sind.  Von  diesem  Stücke  gilt  voll- 
kommen das  Urteil  des  Aristoteles,  dafs  Euripides,  wenn  er  auch 
nicht  alles  au&  beste  einrichte,  doch  der  am  meisten  tragische 
unter  den  Dichtem  sei Euripides  soll  ein  Stück  eines  älteren 
oder  gleichzeitigen  Tragikers,  Neophron  von  Sikyon*),  seiner 
Medea  zum  Grunde  gelegt  und  umgearbeitet  haben;  auf  jeden 
Fall  war  indes  diese  Umarbeitung  so  gut  wie  eine  neue  Arbeit. 
Es  ist  sehr  glaublich,  wie  erzählt  wird,  dafs  Euripides  zuerst  die 
.Medea  als  Mörderin  ihrer  Knidcr  J.irstcikc,  indem  die  korin- 
thische Sage  die  Tötung  derselben  den  Korimhiern  zuschrieb 
—  nur  sicheiHch  nicht  deswegen,  weil  ihn  die  Korinthier  be- 
stochen hätten,  den  Frevel  von  ilmen  abzuwenden,  sondern 
weil  nur  auf  diese  Weise  die  Eabel  ihre  volle  tragische  Bedeu- 
tung erhielt. 

Der  bekränzte  Hippol yto s im  J.  428,  Ol.  87,  4.  auf- 
geführt 0>  hat  viel  Verwandtschaft  mit  der  Medea,  abersieht 


')  Poetik  K.  15. 
2)  [Vgl.  u.  K.  26.] 

■•')  Verschieden  \ou  einem  älteren,  dem  verhüllten  (*dem  sich  vcrluilkn- 
den  v.a/.'jTtTÖasvoc,  vgl.  Jiurip.  iVagm.  ed.  ^^'agner.  p.  220,  221  [Nauck  i  ragic. 
gr.  iVagni.  p.  590]  und  Wclcker,  die  griech.  Tragödien  S.  755?;,  der  ui  dem 
bekränzten»  in  einer  umgearbeiteten  und  wesentlich  verbesserten  Gestalt  erschien- 

*)  [In  der  Didaskalie:  iZt^/J^i  ticl  'EicotiiKvovoc  ap)^ovTOC  'OXo|Mn^  «C» 
hn      hat  Dindorf  P.  sc.  statt  Z', 
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doch  weit  dagegen  zurück  in  liinheit  des  Plans  und  harmonischer 
Wirkung.  Die  unbezwingliche  Liebe  der  Phädra  zu  ihrem  Stief- 
sohne, welche  sich  verschmäiit  in  das  A'erlangen  verwandelt, 
ihn  mit  in  ihren  Untergang  hineinzuziehen,  ist  eine  Leidenschaft 
von  ähnlicher  Natur,  wie  die  der  Medea.  Diese  liebenden  und 
in  ihrer  Liebe  furchtbaren  Weiber  waren  auf  der  attischen  Bühne 
eine  neue  Erscheinung  und  gaben  manchem  Vorkämpfer  der 
alten  Sitten  ein  Ärgernis;  wenigstens  nimmt  Aristophanes  öfter 
die  Miene  an,  als  glaube  er,  dafs  die  athenischen  Frauen  durch 
solche  Theatervorstellungen  in  ihren  Sitten  verderbt  worden 
seien.  Doch  ist  die  Leidenschaft  der  Phädra  nicht  so  das  Haupt- 
theina  der  ganzen  Tragödie,  wie  die  der  Medea;  die  erste 
Hauptperson  bleibt  der  reine,  jungfräuliche  Jüngling  Hippolvtos, 
der  Genofs  und  Freund  der  keuschen  Artemis,  den  Euripides  zu- 
gleich aus  jener  Sucht,  die  Sitten  der  Gegenwart  der  Vorzeit 
anzudichten  zu  einem  Anhänger  der  asketischen  Lehre  der  C^r- 
phiker  gemacht  lut  der  Untergang  dieses  Jünglings  durch  den 
Zorn  der  von  ihm  verachteten  Aphrodite  ist  der  Inhalt  des 
Ganzen,  die  eigentliche  Handlung  des  Stückes,  und  die  Liebe 
der  Phädra  ist  fQr  diese  Handlung  nur  ein  Hebel,  welchen  die 
dem  Hippol}  tos  feindliche  Göttin  in  Bewegung  setzt.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dafs  diese  Anlage,  der  die  Annahme  eines  eigen- 
sücluii4cn  und  i^rausanien  Masses  einer  Gottheit  zum  Grunde  lieijt, 
keinesweijs  befriediijen  kann ,  so  i^rofse  Schönheiten  das  Stück 
auch,  namentlich  in  der  Darstellung  der  Leidenschaft  der  Phädra, 
entwickelt. 

Auch  die  Hekabe,  wiewolil  schon  etwas  jünger  '-),  reiht 
sich  dieser  Klasse  von  Tragödien  an,  in  welchen  ein  leidenscliaft- 
Ücher  Atfekt,  ein  Pathos  im  griechischen  Sinne  des  Worts,  in 
seiner  Energie  und  Maciit  gefeiert  wird.  Das  Stück  hat  viel- 
fachen  Tadel  erfahren,  weil  ihm  die  Einheit  der  Handlung 


')  Vgl.  Kap.  16.  [V.  953  mit  der  Anmerkung  von  Valkenaer.] 
*)  Aristophanes  \ci spottet  das  Stück  in  den  Wolken,  V.  [717]  1157,  — 
also  425,  Ol.  89,  I.  Die  Stelle  V.  649  scheint  .nuf  die  spartanischen  Un- 
glückslalle  vor  Pvlos  (425)  /.u  deuten.  [Eine  Bezieluins:  auf  die  delisclie 
Feierlichkeit,  die  sich  V.  455  ff.  findet,  weist  aut"  Ol.  88,  4.  Vgl.  Thuky- 
dides  3,  104.] 
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fehle,  die  allerdings  für  die  Tragödie  ungleich  wichtiger  ist  als 
die  Einheit  der  Zeit  und  des  Orts.  Aber  doch  eigentlich  mit 
Unrecht.  Hs  ist  nur  nötig,  dals  man  die  Hauptperson,  die  He- 
kabc,  durch  das  ganze  Stück  im  Mittelpunkte  festhalte  und  alles, 
was  sich  ereignet,  auf  sie  beziehe,  um  in  die  scheinbar  disparate 
Handlung  übereinstimmende  Folge  zu  bringen  Hekabe ,  die 
vom  Schicksale  tief  gebeugte  Herrscherin  und  Mutter,  erfährt 
gleich  im  Beginne  des  Stücks  neues  Leid,  indem  ihr  das  Ver- 
langen der  Achäer  verkündet  wird  ihre  Tochter  Polyxena  auf 
dem  Grabhügel  des  Achill  zu  opfern.  Die  Tochter  ist  von  ihrer 
mütterlichen  Brust  gerissen,  und  nur  die  freie  Hingebung  und 
schöne  Entschlossenheit,  womit  die  Jungfrau  den  Tod  besteht, 
bringt  einige  Milderung  in  den  Schmerz,  den.  wir  mit  der  Mutter 
fühlen  —  da  bringt  dieselbe  Dienerin,  welche  Meerwasser  zum 
Leichenbad  der  Polyxena  holen  sollte,  den  von  den  Wellen  an- 
gespülten  Leichnam  des  Polydor,'  welcher  die  einzige  Hofihung 
ihres  Alters  war.  Nun  liegt  der  Umschwung,  die  Peripetie, 
des  Stücks  darin,  dafs  die  in  den  Abgrund  des  Unglücks  ge- 
stürzte Hekabe  sich  jetzt  nicht  mehr  unfruchtbaren  Klagen  über- 
l.ifst  —  sie  klagt  jetzt  viel  weniger,  als  vor  diesem  letzten, 
liocJisten  Schmerze  —  sondern  sie  —  die  Gefangene,  die  jeder 
Stütze  beraubte,  alte  und  schwache  Frau  —  in  ihrem  kräftigen, 
hell  um  sich  blickenden  Geiste  —  denn  Hekabe  ist  dem  Euri- 
pides  immer  eine  Frau  von  ungewöhnlicher  Kühnheit  und  Frei- 
heit des  Geistes  —  Mittel  findet  sich  an  ihrem  treulosen, 
grausamen  Feinde,  dem  Thraker  Polymestor,  furchtbar  zu  rächen. 
Sie  weifs  mit  großer  weiblicher  Schlauheit  und  kluger  Benuuung 
der  Schwächen  so  wie  der  guten  Seiten  des  Agamemnon  nicht 
blofs  den  Barbaren  in  das  ihm  bereitete  Verderben  zu  locken, 


•)  *Vgl.  Sommer  de  Eurip.  Hccuba,  conmicnt.  III,  p.  5  u.  d.  flg.  Rudol- 
stadt 1840. 

-)  Auch  etwas  von  dnem  weiblichen  starken  Geiste.  Sie  sagt  in  der 
Hekabe  V.  794,  dafs  Gesetze  und  Herkommen  (vofjio;)  über  die  Götter  'icrrsch- 
ten ;  denn  »nach  dem  Hcrliommen  glauben  wir  an  Götter«.  In  den  Tro.iden 
V.  895  betet  sie  zum  Zeus,  wer  er  auch  sein  möge,  in  seiner  Unerforscblich- 
kcit,  die  Notwendigkeit  der  Natur,  oder  der  Geist  der  Menschen; 
und  mit  Reclu  sagt  MencJaos  daraul,  dais  sie  das  Gebet  /,u  den  Göttern  »gc- 
neuert«  habe. 
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sontlcrn  ihre  That  aucli  vor  der  richterlichen  Entscheidung  des 
griechischen  Heerführers  als  eine  rechcmäfsige  ehrenvoll  durch- 
zusetzen. 

Es  scheint,  dafs  Euripides  in  den  Stoffen,  die  seiner  Poesie 
am  meisten  zusagten,  sich  ziemlich  bald  erschöpft  hat:  keins 
seiner  späteren  Stücke  schildert  eine  Leidenschdt  von  solcher 
Energie  und  siegreichen  Macht,  wie  die  Eifersucht  der  Medea 
oder  die  Rachsucht  der  Hekabe.  Auch  mag  wohl  die  ganze 
Gattung  nicht  so  ergiebig  gewesen  sein,  als  die  Weise,  wie  So- 
phokles die  Mythen  zur  Darstellung  von  Charakteren  und  sitt- 
Hchcn  Richtungen  zu  verwenden  weiTs.  Euripides  sucht  das 
Interesse,  welches  er  nicht  mehr  durch  grofse  Leidenschatten  an- 
zuregen vermochte,  durch  einen  gröiseren  Reichtum  von  \'or- 
gängen  auf  der  Büline  und  gröfsere  Verwickelungen  der  Hand- 
lung zu  ersetzen.  Er  bietet  überraschende  Ereignisse  auf,  um 
die  Aufmerksamkeit  zu  spannen;  das  Spiel  unerwartet  sich  durch- 
kreuzender Zufälle  mufs  ihm  die  gesetzmäfsige  Entwickelung 
eines  grofsen  Schicksals  vertreten.  Auch  sind  die  Stücke  dieser 
Periode  besonders  reich  an  Beziehungen  auf  die  Zeitereignisse 
und  die  Stellung  der  Parteien,  die  sich  unter  den  griechischen 
Staaten  bildeten,  und  vielfach  berechnet  der  patriotischen  Eitel- 
keit der  Athener  zu  schmeicheln:  wobei  man  aber  dem  Dichter 
anmerkt,  dafs  er  nicht  mehr,  wie  Aschylos,  die  m\thiNclien 
Ereignisse  in  einer  wirklichen  Verbindung  mit  den  historischen 
denkt  und  den  Mythus  wie  eine  Grundlage  und  Weislagung  der 
Schicksale  der  Gegenwart  aufTalst,  sondern  nur  die  Gelegenheit 
begierig  ergreift,  den  Athenern  durch  Verherrlichung  ihrer 
National helden  und  Schmähung  der  Heroen  ihrer  Feinde  zu  ge- 
faUen  ')• 

Die  Herakliden  können  unmöglich  befriedigen,  wenn  man 
diese  politischen  Absichten  nicht  berücksichtigt.  Wie  die  Hera- 
kliden als  arme  und  bedrängte  Flüchtlinge  in  Athen  Schutz  finden 
und  durch  die  Tapferkeit  ihrer  so  wie  der  athenischen  Helden 
den  Sieg  über  ihren  Verfolger  Eurystheus  davontragen,  wird  mit 
grofscr  Umständlichkeit  und  Genauigkeit,  wie  eine  pragmatische 
Geschichte,  entwickelt,  aber  erweckt  wenig  tragisches  Interesse. 


*j  [\  gj.  das  Lob  bei  Lyiairg  in  der  Rede  gegen  Leokrates  ^  i*^-] 
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Die  Episode,  in  welcher  Makaria  sich  mk  überraschendem  iMute 
freiwillig  ^uni  Opfertode  darbietet,  ist  darauf  berechnet,  die 
Mattheit  des  Dramas  etwas  zu  lieben;  nur  muls  man  gestehen, 
dafs  Euripides  die  riihrende  Vorstellung  einer  edlen,  liebenswür- 
digen Jungfrau,  die  sich  von  freien  Stücken  oder  doch  mit  eige- 
nem Entschlüsse  dem  Opfertode  hingibt,  etwas  zu  sehr  abnutzt 
Aber  offenbar  liegt  in  diesem  Stücke  alles  Gewicht  auf  den  po- 
litischen Anspielungen.  Athens  Edelmut  gegen  die  HerakÜden 
wird  gefeiert,  um  deren  Nachkommen,  die  Dorier  des  Pelopon- 
nes,  welche  Athen  so  sehr  befehden ,  als  undankbar  erscheinen 
zu  lassen,  und  das  Orakel,  welches  Eurvstheus  am  Ende  ver- 
kündet, dafs  sein  Leichnam  eine  Schutzwehr  dem  Lande  Attika 
sein  solle  gegen  die  Nachkommen  der  Herakliden,  wenn  sie 
Athen  mit  Krieg  überzögen,  soll  offenbar  bei  dem  minder  auf- 
geklarten Teile  des  Publikums  das  A'ertrauen  für  diesen  Kampf 
stärken.  Wahrscheinlich  ist  das  Drama  in  der  Zeit  aufgeführt 
worden,  als  die  Argiver  an  der  Spitze  einer  peloponnesischen 
Konföderation  standen  und  es  den  Schein  gewinnen  wollte,  als 
würden  sie  mit  den  Spartanern  und  Böotern  gegen  Athen  ziehen, 
um  das  Jahr  421,  Olymp.  89,  3 

Viel  Verwandtschaft  mit  den  Herakliden  haben  die  Hike- 
liden.  Auch  hier  eine  grofse  Staatsaktion,  welche  mit  pragma- 
tischer \'ollständigkeit  und  mit  vielem  Gepränge  patriotischer 
Reden  und  Erzählungen  vorgetragen  wird.  Das  Ganze  dreht  sich 
um  die  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen  argivischen  Helden, 
welche  die  Thebaner  verweigern,  aber  Thcseus  durchsetzt.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Euripides  dabei  den  Streit  der 
Athener  mit  den  Böotern  nach  der  Sclilacht  von  Delion  im  Auge 
hatte,  wo  diese  ebenflills  die  Toten  nicht  zur  Bestattung  heraus- 
geben wollten,  V.  Chr.  ^  (Ol.  2}  ^  Der  Bund,  den  Eu- 
ripides am  Ende  des  Stücks  den  argivischen  Herrscher  für  alle 


')  Polvxcna,  Makaria,  Ipliigeneia  in  Aulis. 

*Vgl.  jcJüch  de  tempore,  quo  Heraclidas  coniposuisse  Euripides  vidca- 
tur,  scr.  Firnhaber.  Wiesbaden  1846,  p.  u.  d.  flg.  [Mit  einem  Nachtrag 
im  Philol.  B.  U  S.  44s.  Nach  von  Wihiniowitz-Mollendorf,  Analecta  Euri- 
pidca.  Berlin  1875,  p.  i^i  s.  gehören  die  HerakHden  nach  4J0  und  vor  427.] 

=2  [Thukyd.  ^  ^  rt".] 
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seine  Nachkommen  mit  Athen  schliefsen  läfst,  bezieht  sich  un- 
streitig' auf  das  Bündnis,  welches  Argus  wirklich  in  dieser  Zeit, 
V.  Chr.  421,  Ol.  89,  4,  mit  Athen  eingegangen  war*).  Das 
Stück  iiat  indes  andere  eigentümliche  Schönheiten,  besonders  in 
den  Gesängen  des  Chors ,  der  aus  den  Müttern  der  sieben  Hel- 
den und  ihren  Dienerinnen  zusammengesetzt  ist,  zu  denen  später 
noch  sieben  Knaben,  die  Söhne  der  Gebliebenen,  liinzutreten. 
Das  Lokal,  welches  im  Heiligtume  der  eleusinischcn  Demeter 
genommen  ist,  deren  Altar  die  sieben  Mütter  als  Schutzflehende 
umgeben,  gibt  dem  Ganzen  einen  imposanten  Hintergrund;  die 
Verbrennung  der  Leidien,  die  man  auf  der  Bühne  erblickt,  die 
Urnen  mit  den  Totengebeinen,  welche  die  sieben  Knaben  brin- 
gen,  sind  Scenen  von  einer  grofsen  Wirkung  fürs  Auge,  und 
der  Sprung  der  Euadne,  die  sidi  in  schwärmerischer  Ekstase  frei- 
willig in  den  Scheiterhaufen  ihres  Gemahls  Kapaneus  stürzt, 
mulste  auf  Jas  Publikum  mit  aller  Gewalt  der  L  herraschuni,'  und 
des  Schreckens  wirken").  Man  sieht,  dafs  Hiiripides  in  diesem 
Stücke  alles  auf  bietet,  was  die  Tragödie  zu  einer  sinnlicli  glän- 
zenden und  ertektvollen  Darstellung  machen  konnte. 

Der  Ion  des  Huripides  ist  ein  Stück  von  grofsen  Schön- 
heiten, aber  ganz  in  derselben  Art  mangelhaft,  wie  die  eben  be- 
sdiriebenen  ^).  Kein  grofsartiger  Charakter,  keine  mächtige  Lei- 
denschaft durchherrscht  das  Gedicht;  das  Treiben  der  Personen 
geht  gatus  aus  dem  hervor,  was  sie  fbr  ihren  Nutzen  halten; 
alles  Interesse  liegt  in  der  sehr  sinnreich  angelegten  Handlung, 
die  in  ihrer  Verflechtung  eben  so  die  En^'artung  spannt  und  über- 
raschend täuscht,  wie  sie  in  ihrem  Ausgange  den  patriotischen 
Wünschen  der  Athener  schmeichelte.  Apollon  hat  den  Ion, 
welchen  er  mit  der  Tochter  des  Erechtheus  Kreusa  erzeugt,  gern 
mv  Herrschaft  von  Athen  belördern  wollen,  ohne  sich  selbst  zur 
\'aterschaft  zu  bekennen,  und  deswegen  durch  ein  zweideutiges 


')  [ThukydiJcs  5.  }7.  Hns  Jahr  des  Bündnisses  ist  420.) 
-)  [V^jl.  ^iclumborn.  die  Skenc  der  Hellenen  S.  187  t^'.] 
•'')  (Ausführlicher  hat  O.  Müller  diese  'IVasjödie  besprochen  in  seiner  Ke- 
cension  der  Ausgabe  von  G.  t  ierniann.  Leip/ig  1827,  Icl.  Schriften  B.  i ,  S. 
261  fr.  über  di«  Entstehungs/.eit  des  Ion  läfst  sich  blofs  so  viel  beliaupten, 
da&  sie  nicht  nach  Ol.  90  fällt  und  xwar,  wie  es  G.  Hermann  in  seiner  Aus- 
gabe Leipzig  1827  gezeigt  hat,  aus  metrischen  GrAnden.] 

O.  Mfllton  gT.  LHt«i»t«r.  I.  4.  Aufl.  39 
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Orakel  den  Gemahl  der  Kreusa,  Xuthus,  dazu  gebracht  zu  glau- 
ben, dais  Ion  sein  vor  der  Ehe  erzeugter  Sohn  sei.  Aber  die 
Leidenschaftlichkeit  der  Kreusa  hinden  das  Gelingen  des  Plans; 
sie  will  den  Bastard  ihres  Mannes,  den  Eindringling  in  das  alte 
Reich  der  Erechthiden,  mit  Gift  umbringen,  und  Ion,  den  die 
Götter  beschützen  und  davor  bewahren,  ist  im  Begriffe,  den 
iVIordversucIi  blutig  an  der  Urheberin  zu  rächen ;  da  erscheint  die 
Pflegerin  der  Kindheit  des  Ion  mit  den  Erkennungszeichen  seiner 
Herkunft,  und  Ion  umarmt  bald  seine  Feindin  als  seine  geliebte 
Mutter.  Der  ehrliche  Xuthus  aber,  den  Götter  und  Menschen 
bei  seinem  Irrtiinie  lassen,  tührt  den  fremden  Spröfsling  in  gutem 
Glauben  als  Sohn  und  Hrben  in  sein  Haus  und  Reich.  Man 
sieht  wohl ,  dafs  hier  alles  darauf  abzielt  den  Stolz  der  Athener, 
ihre  Autochthonie ,  die  reine  Abkunft  von  ihren  aken  erdge- 
borenen  Patriarchen  und  Landeskönigen ,  ungetrübt  und  unge- 
schmälert zu  erlialten;  der  Stammvater  der  lonier,  die  in  Attika 
herrschten,  ^sollte  kein  Sohn  eines  fremden  Einwanderers,  eines 
achäischen  Kriegeshäuptlings,  wie  Xuthus  gedacht  wurde,  ge- 
wesen sein,  sondern  dem  reinen,  urattischen  Stamme  der  Erech- 
thiden angehören 

Der  rasende  Herakles  enthält  sehr  bestimmte  Hindeu- 
tungen darauf,  dafs  ihn  der  Dichter  in  den  Jahren  verfafst,  als 
er  die  Unbequemlichkeiten  des  Greisenalters  zu  fühlen  begann, 
was  leicht  von  422  v.  Chr.,  Ol.  89,  3,  der  Fall  sein  nK)chte  '). 
Auch  dies  Stück  ist  aui  überraschende  Hiiekte  angelegt  und  ent- 
hält Scenen,  wie  die  Erscheinung  der  Lyssa  und  die  Darstellung 
des  gebundenen ,  vom  Wahnsinn  erwachenden  Herakles  durch 
ein  Ekkyklema,  welche  auf  der  Bühne  von  grölster  Wirkung  ge- 
wesen sein  müssen^).  Aber  es  fehlt  ihm  ganz  und  gar  die  innere 
Befriedigung,  die  allein  ein  das  ganze  Drama  beherrschender 
Gedanke  zu  gewähren  vermag.  Es  wird  sich  schwerlich  ein 
Grund  angeben  lassen,  warum  der  Dichter  die  beiden  gan^  ver- 


[Vgl.  O.  Müller,  Doricr  B.  i,  S.  248  «.] 

*)  In  dem  Chorgcsangc,  V.  639  ff.:  d  vsozut;  jioi  (fiXov  —  besonders  in 
den  Worten:  rtt  tot  fi^tov  &oi^  itsXadfel  ^-^a^ozwav.  Vgl.  damit  das  t$te 
Fragni.  des  Krcsphontes,  bei  Matthü  ('das  9te  bei  Wagner)  [462  Naudc]. 

0  [Vgl.  O.  Müllers  kl.  Schriften  B.  i,  S.  536.] 
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scbiedenen  Handlungen  —  die  Befreiung  der  Kinder  des  Hera- 
kles von  der  Verfolgung  des  blutdürstigen  Lykos  und  ihre  Er- 
mordung durch  den  wahnsinnigen  Vater  —  in  einem  Stöcke  ver- 
bunden, als  die  Ahsicht  des  luiripides  den  Zuhörer  durch  das 
«^anz  Unerwariete  und  das  Umspringen  in  das  Gegenteil  des 
Vorausgeselienen  zu  überraschen.  Man  glaubt  alle  Leiden  für 
Herakles  und  sein  Geschlecht  überstanden,  als  auf  einmal  die 
Göttin  des  Wahnsinns  erscheint,  um  neues,  schlimmeres  Unheil 
zu  stiften  und  den  Kindern  eben  durdi  den  Verderben  zu  be- 
reiten, der  sie  eben  erst  vom  Untergange  gerettet  —  ohne 
allen  ersichtlichen  Grund,  als  weil  Hera  den  Helden,  der  die  ihm 
bis  jetzt  aufgelegten  Arbeiten  glücklich  bestanden,  nicht  ruhen 
lassen  will. 

Die  beiden  letzten  Stücke  haben  wir  ohne  bestimmte  äufsere 
Gründe,  nur  nach  der  inneren  Verwandtschaft,  an  diese  Stelle 
gebracht.  Deutlicher  zeigen  andere  Stücke,  deren  Zeit  sich  be- 
stimmt ermitteln  läfst,  welche  Gestalt  die  Tragödie  des  Eiiripi- 

de.s  von  420  (Olvmp,  90)  an  erhielt.  Sie  bemüht  sich  immer 
mehr  das  unruhige  und  verworrene  Treiben  menschlicher  Leiden- 
schaften darzustellen ,  in  welchem  mit  überraschendem  Wechsel 
bald  der  eine,  bald  der  andere  die  C^berhand  hat,  die  Plane  des 
Bösen  mirslingen,  aber  auch  der  Gerechte  Trübsal  und  Not 
leiden  mufs  —  ohne  dals  ein  tiefer  liegender  Grund  ersichtlich 
ist,  auf  welchem  alle  diese  bunten  Geschicke  der  Hinzeinen  be- 
ruhen. 

Dies  gilt  ganz  von  der  And ro mache,  in  welcher  zuerst 
die  unglückliche  Gemahlin  des  Hektor,  die  jetzt  eine  Sklavin  des 
Neoptolemos  ist,  von  dessen  Gemahlin,  der  eifersüchtigen  und 
grausamen  Hemiione,  und  deren  Vater,  dem  Spartaner  Menelaos, 
aufs  hürteste  bedrängt,  dann  durch  Peleus  Auftreten  Andromache 
befreit,  Menelaos  zum  Abzüge  genötigt  und  Hermione  in  ver- 
/Aveitelnde  Angst  gesetzt  wnd,  darauf  erscheint  Orestes,  nirr.mt 
die  Hermione  mit  sich  fort,  die  ihm  früher  verlobt  worden,  und 
sinnt  auf  böse  Anschläge  gegen  ihren  Gemahl  Neoptolemos;  bald 
kommt  auch  die  Nachricht,  wie  Neoptolemos  in  Delphi  durch 
Orestes  Ranke  seinen  Tod  gefunden,  und  Thetis,  die  als  deus 
ex  mochina  uiftritc,  vermag  nur  aus  dem  Zukünftigen,  nicht  aus 
dem  Geschehenen,  eine  Tröstung  und  Beruhigung  herzuleiten. 
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indem  sie  dem  Geschlecht  der  Andromaclie  die  Hcrrscimft  in 
Molossien ,  dem  Peleus  aber  ewiges  und  unvergängliches  Leben 
unter  den  Seegotthelten  verkündet.  Wenn  hier  überhaupt  nach 
einem  durchgehenden  Thema  zu  suchen  ist,  so  ist  es  das  Un- 
heil, das  eine  böse  Frau  auf  vielerlei  Weise  direkt  und  indirekt 
im  Hause  stiften  kann.  Dabei  spielen  wieder  die  politischen  Ver- 
hältnisse eine  grofse  Rolle.  Die  Schlechtgesinmen  sind  in  diesem 
Drama  durchaus  Peloponnesier,  insbesondere  Spartaner;  und  Eu- 
ripides  ergreift  mit  unverkennbarer  Lust  diese  Gelegenheit  alles 
Böse  herauszusagen,  was  er  gegen  die  harten  und  verschlagenLii 
Männer  und  die  zügellosen  Weiber  von  Spana  auf  dem  Herzen 
hat.  Die  Vorwürfe,  welche  er  den  Spartanei'n  wegen  der  Unzii- 
verlafsigkeit  und  Zweideutigkeit  ihres  Benehmens  macht  ')»  schei- 
nen sich  besonders  auf  die  \'erha?u]lungen  des  Jahres  420 
(Ol.  89,  4)")  zu  beziehen;  wonach  das  Stück  im  Laufe  der 
90sten  Olympiade  aufgeführt  zu  sein  scheint*). 

Die  Troaden,  von  denen  wir  bestimmt  wissen,  dafs  sie 
im  J.  415  (Ol.  91,  i)  aufgeführt  worden  sind^),  müssen  uns 


S.  \'.  44)  ti".,  besonders  Kt-^ovxti  cihKa  jxiv  Y'**»33*jj,  ^^ovoävtsj  0' 

Wo  Alkibiades  die  spartanischen  Gesandten  durcii  seine  Inti  igucn  da- 
hin vermocht  hatte,  anderes  dem  Volke  \'orzutragcn,  als  sie  sollten  und  ^itiJI- 
ten  —  ein  Betrug»  den  damals  niciiiatid  durchschaute,  Tliuk^'dides  45. 

^)  [Bi-achtcnswert  ist  die  Notiz  des  Scholiasten  «u  V.  445,  t.  4,  p.  165, 

lö  bei  DiiKlorf:  i'.).:-/.y.Ml)^  fA  to-j;  xo'i  fjyjLiLazo^  -/wi^t'^z  vyf,         /,'/^-'.v  »■''» 

ATj|j.oxpätTjV.  Jii  Bezug  aut  die  Zeit  heilst  es:  'ialvsT'/'.  '^zYj'/.]i,\xrjrj'j  zo  oo'iiw 
SV  äp/^  xob  IhXoicowYjStaitoo  t:o/.fi(i.ou.  Demnach  scheint  die  Tragödie  nicht 
in  den  Didaskalien  eru'älint  gewesen  m  sdn,  wenigstens  nicht  unter  £unpides 
Namen.  Dindorf  Poetae  scenici  praef.  p.  19  vermutet»  sie  sei  am  Hofe  de» 
Königs  Archelaos  von  Makedonien  zur  AuHiüliruiig  gelangt  Von  Wilamowitx- 
Möllendorf  a.  a.  O.  p.  148  sct/t  diese  Tragödie  /.wischen  4;o— 424.] 

*)  Mit  /.wci  anderen  Stücken,  dem  Alexandros  und  Palaniedes,  welche 
ebenfalls  aus  dem  trojanischen  Kriege  genommen  sii\d,  auch  einander  in  cliro- 
uologischer  Ordnung  folgen  (denn  Alexandros  bezog  sich  auf  Paris  \\'ieder- 
findung  ^'or  dem  trojanischen  Kriege  und  Palamedes  auf  die  früheren  Zeiten 
des  Krieges  seihst),  ohne  doch  eine  Trilogie  im  Sinne  des  Äschylos 
>:u  bilden.  [Die  Zeitbestimmung  verdanken  wir  .Älian  verm.  Gesch.  2,  8,  der 
aufserdem  als  Satyrdrama  Sisyphos  nennt.  \'gl.  Nauck  Trag.  gr.  fragni.  p. 
297  s.] 
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wie  sie  sind,  unter  allen  erhaltenen  Stücken  des  Euripides  als 
das  regelloseste  erscheinen.  Sie  sind  nichts  als  ein  Gemälde  der 
Schrecknisse,  die  Ober  eine  eroberte  Stadt  einbrechen,  der  Greuel, 
welche  übermütige  Sieger  ausüben:  wobei  aber  immer  vieles 
darauf  hindeutet,  dafs  die  Sieger  doch  noch  unnlücklicher  seien 
als  die  ßcsieiiten.  Die  Verteilung  der  troischcn  I  raucn  unter 
die  Acliäer,  die  prophetische  Jungtrau  Kassandra  zur  Buhle  des 
Agamemnon  erkoren,  dessen  Untergang  sie  vorausweifs,  Polvxena 
dem  Optertode  aut  dem  Grabe  Achills  geweiht,  Ast^anax  von  der 
.  Mutter  gerissen,  um  von  den  Zinnen  der  Mauern  herabi^cworfen 
zu  werden,  dann  der  sonderbare  Streit  der  Hekabe  und  Helena 
vor  Menelaos,  der  sich  zwar  stellt,  als  wolle  er  die  Anstiftern 
alles  Übels  zur  strengen  Rechenschaft  ziehen,  aber  offenbar  im 
Herzen  anderes  Sinnes  ist  und  dies  verführerische  Weib  nach 
seiner  Heimat  nehmen  will,  am  Schlüsse  endlich  das  Schauspiel 
der  brennenden  Stadt  —  sind  nichts  als  einzelne  bedeutungsvolle 
Bilder,  die  nach  einander  aufgerollt  und  der  nachdenkenden  Be- 
trachtung hingestellt  werden.  Das  merkwürdigste  aber  ist,  dafs 
in  diesem  Stücke  der  Prolog  über  das  Drama  selbst  bedeutend 
hinausgeht  und  den  eigentlichen  Schluls  des  Cianzen  enthalt,  in- 
dem darin  die  (jötter,  Athena  und  Poseidon,  mit  einander  aus- 
machen, die  (iriechen  auf  ihrer  Kuck  kehr  nach  der  Heimat  durcli 
ein  L'ni;c\vitter  für  alle  ihre  Frevelthaten  hülsen  zu  lassen.  Die 
Hrlüilung  dieser  Abrede  nuifs  man  sich  in  der  That  am  Schlüsse 
des  Dramas  hinzudenken,  um  einen  nach  der  Intention  des  Dich- 
ters befriedigenden  Ausgang  zu  gewinnen.  Past  fühlt  man  sich 
gedrungen  zu  vermuten  —  und  eine  Stelle  des  Aristoteles  gibt 
einer  solchen  Vermutung  einigen  Halt  ^)  —  dafs  der  Epilog  des 

')  Aristo:.  Pcict.  K.  15:  ^avsp&v  ott  xai  zäz  "/.üaE'.c  ttüv  {j.*>ä'u>v  «utou 

'^(^  'Xk'.Vs:  -M  Tizy.  xov  ötTtÖTt/.o'jv.  An  die  epische  Ilias  ist  docli  nicht  zu  denken, 
unU  welche  Trilogic  des  Fairipides  konnte  IHaü  heilsen,  als  die  in  der  vorigen 
Anmerkung  angegebene  ?  [Die  hier  geäufscite  Vcniiuuing  ist  ebenso  unwahr- 
sch«inlich,  als  die  von  Welcker  im  rhein.  Museum  B.  1857,  S.  492  aufge- 
stellte, wonach  unter  Ilias  an  dieser  Stelle  eine  Tragödie  zu  verstehen  wäre. 
Aus  einer  Aufzeichnung  des  Porphyrius  in  den  Scholien  /x\r  Ilias  2,  V.  53  ff« 
geht  deutlich  hervor,  dafs  Aristoteles  an  der  betrettenden  Stelle  von  dem 
D.izwischentreten  der  Hera  und  Athene  sprechen  wollte  und  dastelbe  als  eine 
Lö:>uiig  ÜTiit  ptTi^ar/^f  bezeichnete.] 
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Stückes  verloren  gegangen  sei,  in  welchem  eine  Gottheit,  Po- 
seidon oder  Athena,  als  deus  ex  macliina  auhrat  und  den  Unter- 
gang der  Flotte  als  gegenwärtig  vorgehend  beschrieb;  auch  konnte 
eine  optische  Fernsicht,  wie  wir  sie  in  mehreren  Stücken  nach- 
gewiesen haben ,  das  wütende  Meer  und  die  scheiternde  Flotte 
zeigen  und  dem  brennenden  Troja  ein  anderes  Bild  gegenüber- 
stellen, in  welchem  erst  die  in  dem  Drama  entwickelten  Ge- 
danken ihren  Abschlufs  und  die  angeregten  sittlichen  Forderangen 
ihre  Genugthuung  erhielten. 

Zunächst  lassen  wir  die  Elektra  folgen,  die  offenbar  in. 
die  Zeit  der  sicilischen  Expedition  gesetzt  werden  mufs^).  In 
diesem  Stücke  geht  Euripides  unter  allen  seinen  Dramen  am 
weitcb-ten  in  dem  Bestreben  i^rofse  nn  thischc  TJiaten  i^imz  in  den 
Kreis  des  täglichen  gemeinen  Lebens  herabzuziehen.  Er  bedient 
sicli  einer  allerdings  nicht  lunvahrscheinlichen  Frhnduni?  —  dals 
Äsisth  die  Flektra  an  einen  sclüichten  Landniajm  verheiztet 
habe,  damit  ihre  Kinder  ihm  nicht  einmal  durch  jMatht  und 
Einflufs  Gefahr  bringen  könnten  —  um  eine  Reilie  Scenen  einer 
beschränkten,  dürftigen  Häuslichkeit  hervorzuspinnen.  Die  Königs- 
tochter arbeitet  sich  im  häuslichen  Geschäfte  ab,  freilich  nicht 
so  sehr  aus  Not,  als  aus  Trotz,  um  zu  zeigen,  wie  übel  ihre 
Mutter  mit  ihr  umgegangen  sei;  sie  macht  die  sparsame  Haus- 
frau, die  ihren  Mann  ausfchilt,  dafs  er  zu  vornehme  Gäste  in 
ihre  Hütte  geladen  habe;  nun  soll  er  wenigstens  ausgehen,  um 
von  einem  alten  Freunde  Essen  herbeizuholen ;  aus  dem  väter- 
lichen Hause  sei  ja  doch  nichts  zu  erhalten  —  und  Vieles  in 
diesem  Tone.  Die  Tötung  des  Ägisth  und  der  KU  tämnestra 
erscheint  dem  Euripides  als  Werk  öbermäfsiger  Rachsucht  der 
Geschwister,  das  sie  auch  gleich  nach  der  Vollbringung  bitter- 
lich bereuen  und  die  Dioskuren  selbst,  die  als  dii  ex  niachina 
erscheinen,  als  eine  unweise  Tbat  des  weisen  Gottes  Apollon  ver- 
werfen ■-). 


')  Die  Stelk  V.  1353,  w-o  die  Dioslturen  sidi  vomthmeii«  die  Scliifle  im 
sicilischen  Meere  zu  besch&tzen,  deutet  offenbar  auf  die  Flotten»  die  von  Attu:ii 
mch  Sicilien  gingen.  [Xacli  Weil,  Sept  trag^dies  d*Euripide,  gdlidrt  die  Elektm 

in  das  Jahr  41  ^] 

")  [Vgl.  O.  Müller  kl.  Schriften  B.  i,  S.  417  ff.] 
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In  der  Schluisscenc  der  Hlektra  ')  deutet  Euripides  eine  Ver- 
änderung im  Mythus  der  Helena  an,  die  er  wenig  später  In  einem 
besonderen  Stücke,  seiner  Helena,  ausgeführt  hat").  Die  vom 
Dichter  so  viel  gescholtene  Helena  ist  nun  auf  einmal  die  treueste 
Gattm,  ein  Muster  von  Weiblichkeit,  ein  höchst  edles,  sinliches 
Wesen.  Dies  wird  dadurch  ins  Werk  gesetzt,  dafs  der  Dichter 
eine  von  Stesichoros^  in  Schwung  gebrachte  Vorstellung,  dais 
die  Troer  und  Achäer  um  ein  Trugbild  der  Helena  gestritten 
hätten,  hervorzieht  und  scincji  Zwecken  gemiUs  mit  grolser  Will- 
kür umbildet.  Daran  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  dafs  es  dem 
huripidcs  mit  dieser  \  ursiellung  Hrnst  gewesen  w  äre ,  dals  er 
diese  l'orm  der  Sage  tür  die  echte  und  wahre  gehalten  hätte; 
er  braucht  sie  nur  für  die  Zwecke  seiner  Tragödiendichtung  und 
kehrt  sehr  bald  wieder,  wie  man  aus  dem  Orestes  sieht,  zu  der 
ihm  geläufigeren  und  bequemeren  Behandlung  der  flelena  als 
eines  davongelaufenen  schlechten  Weibes  zurück.  Die  Helena 
dreht  sich  ganz  um  die  Befreiung  dieser  Heroine  aus  Ägypten, 
dessen  junger  Beherrscher  sie  mit  Gewalt  zur  Ehe  mit  ihm 
zwingen  will,  und  zwar  durch  ihre  eigenen  klugen  Anschläge, 
zu  denen  Menelaos  blofs  die  ausführende  Hand  bietet.  Das 
ägyptische  Land  und  Volk,  welches  freilich  in  den  meisten  Stücken 
sehr  gräcisiert  wird,  bietet  der  \'orstellung  einen  interessanten 
Hintergrund;  die  prophetische,  schicksalskundige,  priestcilich  reine 
und  doch  so  menschlicii  mitfüiilende  Jungfrau  Theonoe,  die 
Schwester  des  Königs,  welche  über  die  Pläne  des  Gatten  wie 

'■)  Die  Holciui  ibt  /.uglcich  niii  der  AnJi'iMucJa  aulgclülirt  (Scliol.  Kavcnu. 
/.u  Aristoph.  'rUcsm.  1012);  ciic  AiiJroincda  aber  8  Jahre  vor  Aristophaiies 
Fröschen  (Schol.  zu  Jen  Fröschen  55),  welche  v.Chr.  405,  Ol.  9s,  5,  gegeben 
sind.  Die  Andromeda  wird  in  den  Tliesmophoriazusen  (Ol.  92,  i,  411)  als 
dn  im  vorigen  Jahre  gegebenes  StQck  parodiert;  Äristophanes  verspottet  darin 
an  verschiedenen  Stellen  auch  die  Helena.  Hiernach  kann  die  Helena  nur 
412  V.  Chr.,  Ol.  91,  4,  gegeben  worden  sein.  Dazu  palst  auch  die  ausführ- 
liche Expektoration  gegen  die  Weislai^cr  V.  ~.\  \  H'.,  die  wahrscheinlich  durch 
cbs  Milslingen  der  sicilischen  Expedition  veranlalst  worden  ist,  zu  der  fnacli 
Thukydides  [8,  i]  und  Arisiophancs)  die  W'eislager  Athen.s  das  Volk  beson- 
ders getrieben  hatten. 

*)  Darüber  s.  Kap.  14. 
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eine  schützen  Je  Gottheit  waltet,  ist  gewils  eine  sehr  schöne  iind 
grofsartige  Erfindung  des  Dichters. 

Wie  Kuripides  in  diesem  Stücke  den  M\  tiius  der  Helena  be- 
handeh,  hat  er  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  der  Handkiiig 
der  Iphigeneia  in  Taurien,  nur  dals  in  diesem  Stücke  der 
antike  Dichter  keinen  Gebrauch  von  dem  Motive  der  Liehe  ge- 
macht iiat ,  da  Thoas  schon  durch  die  ReHgion  hinkänghcb  ge- 
trieben ist,  die  Priesterin  der  taurisclien  Artemis  und  die  ihr  zum 
Opfer  bestimmten  Fremden  nicht  entfliehen  zu  lassen.  Auch  aus 
Gründen,  die  in  der  metrischen  Form  der  Chorgesänge  Hegen') 
möchte  die  taurische  Iphigeneia  ungef^  in  diese  Zeit  (um 
Ol.  92)  gesetzt  werden  müssen.  Das  Bemühen  des  Dichters 
geht  in  diesem  Stücke  hauptsächlich  auf  eine  kunstreiche  Anlage 
der  Handlung,  eine  überraschende  und  zugleich  natürliche  Her- 
beiftlirung  der  Wiedererkennung  unter  den  Geschwistern  Iphi- 
genie und  Orest,  und  einen  unter  den  gegebenen  Umständen 
aiislührbaren ,  alle  Schwierigkeiten  und  (jefahren  berechiiendcn 
Plan  der  Fhicht.  Jedoch  hat  das  Drama  auch  noch  andere 
Schönheiten,  und  zwar  von  einer  Art,  die  bei  Huripides  selten 
ist,  in  der  edlen  Haltung  und  dem  sittlichen  Werte  aller  Cha- 
raktere. Iphigeneia  erscheint  als  ein  reines,  jungh^uilichcs  Wesen, 
das  den  Barbaren  lihrturcht  gebietet ;  die  Liebe  zur  Heimat  und 
die  Überzeugung,  den  Willen  der  Götter  zu  erfüllen,  treibt  sie 
allein  zur  Flucht  und  entschuldigt,  nach  griechischen  Ansichten, 
vollkommen  den  dem  guten  Thoas  gespielten  Betrug.  Auch  hat 
der  Dichter  dafür  gesorgt,  dies  edle  Bild  uns  nicht  durch  den 
widrigen  Zusatz  einer  menschenschlachtenden  Opferpriesterin  zu 
verderben;  sie  soll  nur  vor  dem  Tempel  die  Opfer  durch  Be- 
sprengung  weihen,  andere  im  Tempel  sie  töten');  auch  hat  das 
Schicksal  es  gefügt,  dafs  bis  jetzt  kein  Grieche  zum  Opfer  an 
dies  Gestade  getrieben  worden  ist ");  mit  ihrer  Flucht  aber  ändert 

»)  [Auf  eine  spätere  Zeit  deuten  auch  die  V.  1203—123)  gebrauchten 
trochaisclien  Tetrameter  hin.  Vgl.  Rossbach  und  Westphal  gr.  Metrik  B.  3> 

S.  147] 

2)  V.  610  fif. 

^)  V,  250  ff.  ('Dagegen  spricht  V.  357—340.  Zu  V.  250' vgl.  Her- 
manns Erklärung.) 
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sich  der  Ritus  des  wirklichen  Opfers  in  eine  symbolische  Vor- 
stellung w  ann  die  hellenische  Humanität  einen  Triumph  feien 
über  den  religiösen  Fanatismus  der  Barbarenvölker.  Noch  an- 
ziehender und  rührender  ist  das  Verhältnis  des  Orestes  und 
Pylades,  uidem  hier  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  Stucke 
die  Freundschaft  verherrlicht  wird;  die  Scene ,  in  welcher  die 
Freunde  streiten,  wer  von  ihnen  dem  Opfertode  verfallen,  wer 
nach  der  Heimat  sich  retten  soll,  ist  rührend,  ohne  dafs  der 
Dichter  es  aut  die  Thräncn  der  /iischauer  abgesehen  hai.  Nach 
unserem  Gefühl  freilich  i^ibt  Pylades  zu  bald  dem  Driiii^en  des 
Freundes  nach,  teils  weil  die  (Gründe  des  ()restes  ihn  eben  wirk- 
lich überzeugten,  teils  weil  er  als  der  gläubigere  Verehrer  des  del- 
phischen Apollo  immer  noch  die  Hotihung  hat,  dafs  die  Orakel 
des  Gottes  sie  beide  reiten  werden :  wir  verlangen  indes  auch  in 
solchen  Fällen  eine  schwärmerische  Hingebung  des  Gemüts  an 
die  eine  Idee,  in  welcher  kein  Gedanke  aufkommen  kann,  als 
Rettung  des  Freundes;  während  das  aus  festerem  StofTe  gebildete 
Gemüt  des  Altertums,  in  dem  mehr  derbe  Natürlichkeit  ist,  sich 
nicht  so  ganz  aus  dem  Gleichgewicht  ziehen  läfst  und  neben  der 
Liebe  zum  Freunde  die  Augen  offen  behält  für  alle  anderen 
Pflichten  und  Güter  des  Lebens. 

Hincn  nKTkwürdigen  Kontrast  mit  der  taurischen  Iphigenie 
macht  der  Orest  des  Huripides,  der  0\.  92,4,  v.Chr.  408,  auf- 
geführt "-')  und  also  von  dem  genannten  Drama  der  Zeit  nacli 
nicht  so  weit  entternt  ist.  Die  alten  Grammatiker  bemerken, 
dafs  das  Stück  auf  der  Bühne  grofsen  Hin  druck  gemacht  habe, 
aber  in  den  Charakteren' am  wenigsten  tauge,  indem  alle  Per- 
sonen, aufser  P\lades,  schlechte  Menschen  seien*);  auch  falle 
die  Katastrophe  in  das  Komische^).  F^uripidcs  scheint  es  hier 
reclu  darauf  angelegt  zu  haben,  ein  wildes  Chaos  egoistischer 
Leidenschaften  darzustellen,  aus  denen  sich  gar  kein  Ausgang 


»)  V.  1427  ff. 

-)  [Ndch  dem  Zeugnis  des  Scholiasten  zu  V.  56?,  vgl.  mit  760,  891« 
1678.] 

Dabei  haben  auch  die  Alten  aut*  die  Zcitbeziehiin^cn  aufmerksam  ge^ 
macht.  Jic  im  (^^haraktor  des  Mcnclaos  auf  das  Schwankende  und  Un/.uvcr- 
lälsigc  in  dem  damaligen  Hcnclimcn  Spartas  lagen,  s.  zu  V.  371,  372,  905. 
*)  |Siehe  oben  Kap.  21,  S.  493  Anm.  3.J 
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öffnen  will.  Orestes  soll  ^Ye£ren  des  Muttermordes  nach  dem 
Spruche  eines  .iri^ivischen  Gerichts  getötet  werden  und  wird  von 
Menelaos,  aut  den  er  seine  Hoffnung  gesetzt,  aus  Feigheit  und 
Eigennutz  im  .Stiche  gelassen;  aus  Wut  darüber  will  er  vor 
seinem  Tode  noch  an  der  Quelle  aller  Übel,  der  Helena,  die 
aus  Furcht  vor  den  Argivern  sich  im  Hause  verborgen  hiilt, 
Hache  nehmen,  und  da  diese  wunderbarer  Weise  zum  Äther  ent- 
schwindet, bedroht  er  iiire  Tochter  Herrn ione  mit  dem  Tode,, 
wenn  Menelaos  ihm  nicht  verzeihen  und  iiin  retten  wolle;  da 
erscheint  Apollon ,  befiehlt  ihm  dieselbe  Jungfrau,  gegen  deren 
Nacken  er  das  Schwert  gezückt  hat,  zur  Gattin  zu  .nehmen  und 
verheifst  ihm  Rettmig  von  dem  Fluche  des  Muttermordes.  So 
wird  der  Knoten  äufserlich  gelöst,  oder  viehnehr  zerhauen,  ohne 
dafs  eüie  Lösung  der  inneren  Verwickelungen,  der  sittlicheo 
Fragen,  worauf  die  Tragödie  föhrt,  eine  Reinigung  der  Leiden- 
schaften durch  sich  selbst,  wie  sie' das  Ziel  der  Tragödie  im 
wahren  Sinne  des  Wons  war,  nur  versudit  oder  angedeutet  wird. 
Im  geraden  Widerspruche  damit  macht  ein  solches  Drama  den 
Eindruck  eine;  trostlosen  ^'crworrc^lleit  der  menschlichen  Be- 
strebungen und  \'erhältnisse. 

Nicht  viel  später  sind  die  P h ö n i ssen,  nach  sicherem  Zeug- 
nisse eines  der  letzten  Stücke,  die  Furipides  in  Athen  aufgefiihrt 
aber  seinem  Werte  nach  gewifs  keins  der  geringsten.  Über- 
haupt würde  man  seine  BHcke  sehr  anstrengen  müssen,  uni  in 
den  letzten  Stücken  des  greisen  Euripides  Spuren  von  Alters- 
schwäche zu  entdecken;  es  scheint,  dafs  diese  im  ganzen  die 
Dichter  des  Altertums  kaum  berührt  h^t.  Die  Phönissen  haben 
grofse  Schönheiten,  wie  die  prachtvolle  Scene  im  Anfange,  wo 
Antigene  mit  dem  alten  Diener  von  dem  Turme  des  Palastes 
herab  auf  das  Heer  der  sieben  Heiden  schaut,  Polvneikes  Auf- 
treten  in  dem  feindlichen  Theben;  auch  die  £pisode  mit  dem 

Schol.  zu  Aristoph.  Fröschen  53.   [Vgl.  denselben  zu  den  Vögeln 
V.  ;47.   Nach  einer  unvollständigen  dldaskalischen  Aufzeichnung,  die  zuerst 

von  Kirclihoff  herausgegeben  wurde,  fand  die  AuHührung  liv.  'Snov.v.oi.wii 
^ep/ovcoc  st:Ut.  Der  Xanje  steht  niclit  in  unseren  Archontenlistcn,  er  hezcicli- 
nct  demnacl:  einen  Stellvertreter  des  äp/_<juv  krzüt'/oixoc.  Ilireii  Titel  tragen  die 
Phönissen  wegen  des  Chors,  der  aus  zuläUig  in  TlieL>cn  anwesenden  phöoi- 
ztschen  Jungfrauen  zusammengesetzt  ist.] 
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McnökcLis  dürfte  man  hierher  rtchncn,  wenn  sie  nicht  blofs  eine 
Wiederholung  der  Scenen  aus  den  Herakliden  wäre,  die  sich  auf 
die  Makaria  beziehen;  auch  hat  Euripides  dies  Motiv  der  frei' 
willigen  Hingebur^  zum  Opfer  zu  sehr  in  Anspruch  genommen, 
um  eine  gewaltsame  Rührung  hervorzubringen.  Aber  bei  allen 
Schönheiten  im  einzelnen  und  bei  allem  Reichtume  des  Stoffes, 
der  aufser  dem  Untergange  der  feindlichen  Brüder  auch  dieVer- 
stofsung  des  Odipus  und  den  doppelten  Heldenentschlüfs  der 
Amigone,  den  Bruder  zu  bestatten  und  den  ausgestofsenen  blinden 
Vater  zu  begleiten'),  in  sich  begreift  —  fehlt  auch  hier  die 
innere  Hinheit  und  harnionisciic  Wirkung,  wie  sie  nur  aus  einer 
aus  der  Tiefe  des  Gemütes  entsprossenen  und  in  der  Wärme  des 
Gefühls  i/ereiften  Idee  hervorgehen  kann. 

Drei  Stücke,  von  denen  wir  zwei  noch  liaben,  hat  erst  der 
jüngere  Euripides,  ein  Sohn  oder  wahrscheinlicher  NetFe  des  be- 
rühmten Tragikers,  nach  dem  Tode  seines  Oheims,  als  neue 
Stücke  bei  den  grofsen  Dionysien  aufgeführt,  die  Ipliigeneia  von 
Aulis,  das  verlorene  Stück  Alkmäon^)  und  die  Bakchen.  Von 
diesen  Stücken  hat  Euripides  die  Bakchen,  soviel  wir  sehen 
können,  selbst  vollendet,  aber  nicht  unmittelbar  für  Athen,  son- 
dern für  eine  Auütihrung  in  Makedonien^).  Euripides  hielt  sich 
nämlich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  (in  denen  das 
athenische  X'olk  schon  schwer  unter  der  Last  des  peloponnesi- 
schen  Kriegs  seuf/te)  bei  dem  makedonischen  Herrscher  Arche- 
laos auf,  der  zwar  keineswegs  ein  sittlich  edler,  aber  ein  staats- 
klu«4er  Regent  und  sein  Land  /u  civilisieren  sehr  bemüht  war 
und  einen  bedeutenden  Kreis  griechischer  Dichter  und  Musiker 
an  seinem  Hofe  versammelt  hatte.   Dafs  Euripides  hier  seinen 


')  Wovon  nuin  nicht  recht  sieht,  wie  es  de^' Aniigone  möglich  gewesen 
beiUei>  zugleich  aus;(Utühreii. 

')  Nämlich  den  *AX«|iaia>v  dta  Kofrivd-oo,  denn  den  'AXx|miIiov  dtdi  4'(u-f  loo; 
hatte  Euripides  zugleich  mit  der  Alkestis  aufgeführt.  verdanken  diese 

Angabe  dem  Schotiasten  za  Aristophanes  Fröschen  V.  67,  der  sie  als  aus  den 
DiJaskalicn  entlehnt  anftUirt.  Über  die  als  richtiger  bezeichnete  Form  'AXx- 
{iicuv  bei  den  Grnmmatikeni  in  Craniers  Anekd.  com.  t  2,  p.  337,  4  vgl. 
Nauck  'I'rag^ic.  i^r.  Fr.i^ni.  p.  502.] 

^)  L^'k'-  dai(cL^ci:  die  Bemerkungen  von  F.  G.  Schöne  in  der  Einleitung 
seiner  Ausgabe  der  Bakcheti  S.  27.J 
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Tod  und  sein  Grab  fand,  ist  die  herrschende  Überliefenmg  des 

Altertums.  Dort  in  Makedonien  herrschte  Bakchusdienst;  beson- 
ders in  Pierien  am  Olympus,  wo  spater  Alexanders  Mutter, 
Ülvmpias,  mit  den  iMimallonen  und  Klodonen  umherschweifte; 
Archelaos  mag  hier  dem  Bakchus  Feste  mit  dramatischen  Spielen 
i^efeiert  haben  dabei  sind  die  Bakchen  zuerst  gegeben  worden. 
Darauf  deuten  die  Worte  des  Chors  ^):  »SeHges  Fierien,  dich 
ehret  Bakchus  und  wird  kommen,  um  in  dir  mit  Bakchischer 
Festiust  zu  tanzen;  er  wird  seine  Mänaden  über  den  schnell- 
strömenden  Axios  und  den  segenspendenden  Lydias  führen«  — 
Flüsse,  die  Euripides  schwerlich  so  gefeiert  haben  würde,  wenn 
nicht  zwischen  ihnen  die  Residenz  der  makedonischen  Könige, 
Pella,  gelegen  hätte,  von  wo  der  Hof  des  Königs  nach  Pierien 
gekommen  sein  mag,  um  da  diese  dramatischen  Spiele  mitzu- 
feiern. 

Die  Bakchen,  welche  den  Mythus  von  Pentheus  ausfahren, 
der  fiör  den  Versuch  der  Dionysischen  Feier  den  Eingang  in 
Theben  zu  verwehren  furchtbar  bestraft  wird,  und  uns  von  dem 

leidenschattlichen  und  schwärmerischen  Wesen  dieses  Kultus  eine 
lebendigere  und  umfassendere  Schilderung  vorführen,  als  irgend 
ein  anderes  W  erk  des  Altertums^)  geben  zugleich  merkwür- 
dige Aufschlüsse  in  Bezug  auf  Euripides  Meinungen  über  göttliche 
Dinqe  in  seiner  letzten  Lebenszeit.  Er  erscheint  darin  «gleichsam 
zum  positiven  Glauben  bekehrt,  oder  —  um  es  genauer  /u  be- 
stimmen —  überzeugt ,  dals  sich  das  Vernünfteln  der  Menschen 
nicht  gegen  die  Rehgion  richten  müsse,  dafs  die  väterlichen 
Überlieferungen,  welche  so  alt  wie  die  Zeit  sind,  kein  Verstand 
umstürzen  könne,  dafs  die  Weisheit,  welche  die  Religion  antaste, 
eine  schlechte  Weisheit  sei  und  dgl. '):  Lehren,  welche  teils  in 

')  Wie  er  auch  zu  Dion  in  Pion'cn  dem  Zeus  und  den  Musen  sceniscli*: 
Wettkanipie  aurtülueu  licls.    Diod.  Sic.  17,  16.    Wesseling  m  J6,  56. 
.     -)  V.  566. 

[Die  Bakchen  sind  die  einzige  erhaltene  Tragödie,  deren  Stoff  dem  Dio- 
nysischen Sagenkreise  entlehnt  ist.  Demselben  waren  «wei  verterene  Trilo- 
gieen  des  Äscliylos  entlehnt,  die  Lykurgie  und  dne  zweite,  «u  der  der  Pen- 
theus gehörte,  dem  Euripides,  nach  den  Worten  der  HvpotheMS:  ^  |M»doico«« 

uftEtttC  w/p'  W-y/jiAn  V/  Ut'/^tl  7U  sclilielsen,  gclolt;:  war.] 

*)  S.  V.  211).  oüosv  ao'^i5Ö{j.55{^a  toici  o'xi^ociv  u.  d.  Ii".,  V.  1257.  ^"»J 
GO'foU  '/.oiiptv  xaxol^. 
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den  Reden  der  Greise  Kadinos  und  Teiresias  mit  einer  besondeni 

Eindringlichkeit  ausgeführt  werden,  teils  der  ganzen  Anlage  des 
Stücks  zLini  Giinulc  liegen;  wiewohl  freihch  Euripides — schwan- 
kend wie  er  in  solciien  Dingen  zu  sein  pflegt  —  in  deuise'ben 
Stücke  sich  doch  wieder  angelegen  sein  läfst,  den  anstölsigen 
Mythus  von  der  Geburt  des  Hakchus  aus  dem  Schenkel  des  Zeus 
durch  ein  vorausgesetztes  Mi fs Verständnis  eines  Wortes  (auf  eine 
in  der  l  iiat  sehr  frostige  Weise)  wegzuerklären 

Anders  ist  es  mit  der  Iphigeneia  von  Au  Iis,  die  uns 
offenbar  nicht  in  so  vollständiger  Gestah  aus  Euripides  Händen 
zugekommen  ist.  In  ihren  wirklich  echten  und  ursprünglichen 
Teilen  ist  die  Iphigenie  eins  der  trefflichsten  Stücke  des  Dich- 
ters, und  wir  möchten  sie  wegen  des  grofsen  Gedankens,  der  in 
ihr  durchgeführt  wird,  den  Werken  seiner  besten  Zeit,  einer 
Medea,  Hekabe,  gleichsetzen.  Dieser  Gedanke  ist,  dafs  ein  reiner 
hoher  Sinn,  wie  ihn  das  edle  Madchen  Iphigeneia  trägt,  allein 
den  Ausweg  xii  finden  vermag  aus  allen  \'erw'ickelungen,  welche 
die  sich  bekäniptenden  und  durchkreuzenden  Leidi-nschattcn  und 
Bemühungen  gewaltiger,  kluger  und  tapferer  Männer  lierbeige- 
führt  iiaben.  Huripides  hat  in  diesem  Stücke  durch  die  frucht- 
losen Bemühungen  des  Agamemnon  sein  Kind  zu  retten,  die  zu 
späte  Rührung  des  Menelaos,  Achilles  stolzes  und  mutiges  Er- 
bieten die  ihm  bestimmte  Braut  den^  Tode  zu  entreifsen  und 
gegen  das  ganze  Heer  zu  verteidigen,  die  Spannung  so  zu  nähren 
und  zu  steigern  gewuTst,  dafs  der  freie  Entschluis  der  Iphigeneia 
als  die  Lösung  eines  sehr  verwickelten  Knotens,  wie  ihn  sonst 
bei  Euripides  nur  die  Götter  lösen  können,  erscheint  und  im 
vollsten  Lichte  einer  göttlich  erhabenen  That  glänzt.  Aber  leider 
ist  dieses  treffliche  Werk  durch  eine  Reihe  eingeschobener  sehr 
matter  und  in  Form  und  Inhalt  dürftiger  Stellen  verunstaltet  -). 
Wir  wissen  nicht,  ob  wir  von  dem  jüngeren  Huripides  zu  schlecht 
urteilen,  wenn  wir  sie  als  Zutiuiten  anseilen,  durch  welche  dieser 


üurv:h  die  \'ci\vc\:li>LJutig  von  ji.Tjf»ö;  ixwd  öjiY^oo-:.  \'.  292. 
')  Dazu,  gehören  wohl  die  Parodds  des  Chors  groisenteiJs  und  der  Hpi- 
logos.  Vgl.  H.  Bartsch  üe  Eurip.  Ipliig-  Aul.  Vratisl.  1837  (rtc.  in  d.  Zeitschr. 
f.  Altertumsvi-issensch.  i8}8,  Nr.  23  v.  E.  Müller)  und  H.  Zirndorfer  de  Eurip. 
Iphig.  Aul.  Mjirburgi  1838. 
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das  Stück  vor  der  Autfülirung  vervollständigte;  freilich  müfsten 
wir  dann  annehmen,  dafs  die  tragische  Poesie  nach  dem  Tode 
der  grofsen'  Tragiker  sehr  bald  ganz  gesunken  sei.  Die  Frage 
ist  um  so  schwieriger  zu  beantworten,  da  es  im  Altertume  auch 
einen  ganz  andern  Epilog  zu  der  Iphigeneia  in  Aulis  gab  Es 
ist  wohl  möglich,  ja  walirscheinlich,  dafs  dies  der  vom  jüngeren 
Euripides  hinzugefügte  war,  während  in  anderen  Abschriften  die 
echten  Stücke  allein  fortgepflanzt  waren  und  erst  in  späterer  Zeit, 
wo  die  Poesie  sehr  gcsunkcii  war,  aui  die  Weise  ergänzt  wur- 
den, wie  wir  es  jetzt  lesen. 

Wir  haben  bei  der  Menge  und  Verschiedenartigkeit  der 
Dramen,  die  uns  von  Euripides  noch  erhalten  sind,  nicht  nötig 
gehabt  bei  der  Charakteristik  des  Dichters  auf  die  verlorenen 
Stücke  Rücksicht  zu  nehmen:  wiewohl  allerdings  nach  Aristo- 
phanes  kritischen  Angrifl'en  und  anderen  Mitteilungen  des  Alter- 
tums unter  diesen  Stücken  manche  gewesen  sein  müssen,  in 
denen  die  fehlerhaften  Manieren  des  Dichters  noch  greller  her- 
vortraten, wie^  das  Streben  durch  äufsere  Ausstattung,  zerlumpte 
Bekleidung  u.  dergl.  zu  rühren  in  dem  Bettlerhelden  Telephos'), 
die  prunkenden  Spielereien  in  den  Ijrrischen  Partieen  in  der 
Andromeda,  das  philo^phische  aufgeklärte  Räsonnieren  Inder 
»weisen  Mela nippe«.  An  Spekulationen  über  die  Natur  und 
die  menschliche  Seele  waren  besonders  der  Chrysippos  und 
Peirithoos  reich,  an  sophistischen  Räsonnements  über  die  Ent- 
stehung der  Religionen  des  Sisyphos;  die  beiden  letzteren 
Stücke  wurden  indes  vielleicht  mit  gröfserem  Rechte  dem  von 
Sophisten  und  Sokrates  gebildeten  Kritias,  dem  bekannten 
Staatsmann,  zugesclirieben  '). 

^)  Nach  der  vielbesprochenen  Stelle  in  Alians  Nat.  Aninial.  7,  59.  |.H. 
Wdl,  in  seiner  Ausgabe  von  sieben  Tragödien  des  Euripides,  Paris  i863,  S. 
314  hält  es  mit  Recht  für  wahrscheinlich,  dafs  Älian  aus  Irrtum  dem  Euripi- 
des die  Verse  eines  andern  Dichter  zugeschrieben  hat.] 

*)  An  diesem  Stücke  änderte  auch  Euripides  liernach  uiandies  —  nur 
nicht  etwa  wegen  der  Spöttereien  in  Aristnphanes  Frösclien,  wie  man  nach 
Hustnthius  zur  Ilias  16,  p.  1084  glauben  l-onnte  —  denn  diese  erlebte  er  be- 
kanntlich nicht  mehr,  Euripides  hat  überiiaupt  seine  Stücke  öfter  umgearbei- 
tet, wie  vom  Hippolytos  bdkannt  ist.  Im  ersten  Hippo]}tos  war  die  Phädra 
eine  viel  ärgere  Buhterin. 

Den  Rhesos  liaben  wir  hierbei  ganz  übergangen;  denn  wiewohl  es 
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Die  Vorliebe  des  späteren  Altertums  für  Euripides')  hat  be- 
wirkt, d.ifs  sich  auch  nur  von  ihm  ein  Drama  Satyrikon  cr- 
lialten  liai,  wiewohl  er  in  der  Gattuni;  sich  sehnst  eben  nicht  hcr- 
Yori^cthan  hat,  der  Kyklops  —  interessant  als  Beispiel  dieser 
Art  von  Poesie ,  für  welche  die  Fabel  von  Polyphem  giur/.  ge- 
schaffen ist,  aber  ohne  die  Ljeniale  Faiinduni^^sgabe,  die  wir  von 
einem  Satyrdrama  des  Aschylos  erwarten  nuifsten. 

Huripides  starb  wahrscheinlich  im  Jahre  407,  Olymp.  03,  2, 
obgleich  die  Alten  auch  das  folgende  Jahr  angeben  Sophokles 
trauerte  mit  allen  Atiienem  um  ihn  und  fülme  seine  Sciiauspieler 
unbekränzt  zum  tragischen  Wettkampfe.  Dies  mufs  sich  bei  den 
dramatischen  Spielen  im  Winter  von  407  auf  406  begeben  haben; 
er  selbst  starb  bald  darauf,  gegen  das  Frühjahr  406  (93,  2), 
wofern  den  Erzählungen  der  Alten,  die  seinen  Tod  mit  dem 
Feste  der  Choen  in  Verbindung  setzen,  Glauben  zu  schenken  ist. 

einen  Rlicsus  des  lüiripidcs  gab,  Attiiis  in  der  Xvctcgcrsic  [der  1-orni 
Kyolcgrcsia  imns  mit  ^\'clckcr  und  Ribbeck,  wegen  PauI.  Diac.  p.  "S,  der 
Vorzug  gegeben  w  erden.  \'gl.  KitschJ,  opusc.  i.  2,  p.  550  ss.]  nachgeahmt 
zu  haben  scheint  [anders  Ribbeck,  die  römische  Tragödie  im  Zeitalter  der 
Republik,  S.  362J,  trägt  doch  der  erhaltene  gar  keinen  Euripideischen  Charak-  ' 
ter  und  schliefst  sich  auch  als  Nachahmung  mehr  an  Äschylos  und  Sophokles 
als  an  Euripides  an.  Er  gehdrt  wahrscheinlich  der  späteren  athenisdien  Tra- 
gödie an,  vielleicht  der  Schule  des  Philokles;  denn  dafs  er  aus  Athen 
stammt,  ist  nach  V,  944  nicht  zu  bczweifehi.  Die  Sccne,  wo  Paris  nuttritt  in 
dem  Moment,  in  dem  Diomed  und  Odvsseus  die  Hühnc  verlassen,  walirend 
Athene  noch  gei,'cn\\arii^  bleibt,  verlangt  vier  Schauspieler;  welches  aucli 
als  Argument  l'ür  eine  sp.itere  Ablassung  gebraucht  werden  kann.  [Der  Pei- 
rithoos  wird  in  der  Vita  des  Huripides  als  unecht  bezeichnet.  Nach  Athenäus 
II,  p.  496,  b  war  es  zweifelhaft,  ob  dessen  Verfasser  Euripides  oder  Kritias 
war.  Aus  dem  Sisyphos  wird  ein  längeres  Bruchstück  bei  Sextus  Empiricus 
unter  Kritias  Namen  angeführt,  von  dem  Plutarch  einzelne  Verse  dem  Euri- 
pides beilegt.    \'gl.  Nauck  Trag.  gr.  fragm.  p.  59S  s.] 

[Wie  bereits  iVülier  bemerkt,  beruht  dieselbe  zum  Teil  aul"  den  zahl- 
reich eingeHociitenen  Sentenzen,  die  häulig  angclühri  worden  sind,] 
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Die  Übrigen  Tragiker. 

Wir  können  uns  glücklich  preisen  in  der  Gattung  der  Tra- 
gödie noch  Hauptwerke  von  den  Dichtern  zu  besitzen,  die  ihre 
Zeitgenossen,  <fie  das  gesamte  Ahenum  mit  entschiedener  Ein- 
stimmigkeit als  die  Hauptdichter  der  Art,  als  die  Heroen  der 
tragischen  Bühne  ansah.  Asch\  lüs,  Sophokles,  Euripides  sind  die 
immer  wiederkehrenden  Namen,  wenn  von  der  Höhe  die  Rede 
ist,  welche  die  tragische  Poesie  in  Athen  L-rreicht ;  der  Staat  selbst 
zeichnete  sie  durch  Veranstaltungen  aus,  ihre  ^^'erke  rein  und 
unverfälscht  zu  erhalten  und  vor  den  Jintstelluniien  durch  Will- 
kür  der  Schauspieler  zu  schützen  sie  wurden  bald  noch  mehr 
gelesen  als  im  Theater  gehön  und  gingen  ganz  in  Fleisch  und 
Blut  des  Altertums  über. 

Ilire  Zeitgenossen  unter  den  Tragikern  dürfen  wir  uns 
grofsenteils  auch  niclit  als  unbedeutende  Dichter  denken,  da  sie 
neben  ihneif  die  Bühne  behaupten  und  nicht  eben  sehen  auch 
tragisdie  Kränze  gewannen.  Doch  mögen  ihre  einzelnen  Produk- 
tionen auch  zum  Teil  so  glücklich  und  gelungen  gewesen  sein, 
dafs  sie  den  vollen  Beifall  des  Publikums  verdienten:  der  Cha- 
rakter dieser  Dichter  im  g  mzen  mufs  nicht  die  Tiefe,  ihr  Geist 
nicht  die  kraftvolle  Eigentümlidikeit  gehabt  haben,  wie  ^e  den 
drei  grofsen  Tragikern  zukommt.  Ihre  Werke  müfsten  sonst  auch 
bei  der  Nachwelt  ein  gröfseres  Ansehen  behauptet  haben  und 
häufiger  gelesen  worden  sein. 

Einer  der  alteren  war  Xeophron  von  Sikvon,  wenn  Huripides 
Medea  zum  Teil  einem  Stücke  von  ihm  nachgebildet  worden  ist  '^); 


')  Daliin  zielt  dus  P>Lphisnia  dc^  Lykurgo^.  f^*,i;l.  Plutarch  ^'itac  X 
crator.  p.  841  tt'.,  verglichen  mit  Galcnus  in  Ilippocr.  Hpidcm.  5,  2,  t.  17,  i- 
p.  607  Külin.  Von  Interpolationen  scheinen  nichtsdestoweniger  die  Werke 
der  Tragiker,  insbesondere  des  Euripides,  keineswegs  irci.] 

*)  S.  die  Didaskalie  zu  Euripides  Medea  (wo  ^swato^povoK  Stwsxto&o«? 
wohl  -am  besten  in  fijy  N«6tppovoc  vem-andelt  wird)  und  Diogen.  Laert.  2. 
1 54.  [Andere  schreiben  tc<  N?ö«p<i/«>;  oder  TCaf.a  Nsö'f povo;.  Die  Nachricht 
beruht  auf  dem  Zeugnisse  des  Aristoteles  und  des  Dticäarchos.  Diogenes  Laer- 
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er  muls  von  einem  jüngeren  Ncophron  in  Alexanders  Zeit  unter- 
schieden werden 

Ion  von  Chios  lebte  in  der  Zeit  des  Äschylos  und  Kinion 
—  über  welche  er  sich  in  seinen  Bruchstücken  äufsert*)  —  in 
Athen.  Ein  sehr  umfassender  Schriftsteller,  und,  was  im  Alter- 
turne  selten  gefunden  wird,  zugleich  in  Prosa  utid  in  Versen. 
Er  schrieb  Geschichte  in  Hcrodots  Dialekt  und  Stil  '^};  er  dichtete 
Elcgicen*)  und  lyrische  Poesieen  verschiedener  Art.  Als  Tra- 
«?iker  trnt  er  erst  auf,  als  Äschylos  gestorben  war,  Ol.  82;  es 
schciiii,  Jals  er  den  Plai/.  desfelbeii  aul  der  Buhne  auszuliillen 
sieh  bestrebte.  Seine  Dramen  waren  zuni  Arolsen  Teil  ihrem 
Storie  nach  aus  Homer  genommen;  sie  nu)gen,  wie  die  Asehy- 
lischcn,  y.ii  Trilogieen  verbunden  gewesen  sein,  jedoch  gestatten 
die  geringen  Überreste  keine  nähere  Nadiwcisung  des  Zusam- 
menhangs dieser  trilogischcn  Kompositionen.  Korrekt  um!  sorg- 
fältig in  der  Ausführung  ennangehen  seine  Produktionen  jenes 
höhern  Schwungs,  der  den  genialen  Dichter  charakterisiert ")  und 
erkennen  läfst. 

Aristarchos  trat  im  j.  454,  Ol.  81,  2  auf,  und  zwar,  nach 
einer  schon  oben')  mitgeieihen  Nachricht,  zuerst  mit  längeren 
Tragödien  von  dem  Mafsstabe,  wie  Sophokles  und  Euripides  ihn 


lius  iiiul  SuiJas  sagcri  ofTcnbar  unf^cn.iiicr  vnti  \'coplin)ii :  '^f/^tv  etvai  fJjV 
K'jjyt;; T;^'xj'(u^iav.    V*;l.  Wclckcr  ^r.  'I  ra-^tulicn  S.  62t^.J 

')  [Von  cincni  jüi^gcren  Ncophron  iäfst  sich  keinerld  sichere  Spur  nach- 
weisen. Bei  Suidas  tsi  er  mit  Ncarchus  vcn^'cchsclt,  wie  dies  aus  dessen  Kotiz 
über  K«XXto^irr|«  erhellt.] 

*)  fOb  die  bei  Pliitarch  de  profcct.  in  \  irt.  p.  79,  il  (vgl,  lo.  Stub.  Iloril. 
29,  .S9)  LT/ähltc  Anekdote  über  Ascliyliis  in  Ions  J^pideniiecn  staiui,  eisclieint 
/wcilclliaft.  I)a«(e^?cn  ist  Jcnsclbcii  ilasjciiif^'c  entlehnt,  W;is  Plutarcli  im  Leben 
dch  Periklcs  K.  >  unil  2M  über  Kinion  bericlnei.| 

*)  [Cicscliicliic  im  eii;entlichen  Sinne  können  Jie  mehr  persiniliclicn  Cha- 
rakicr  tragciivicu  Aul/.eichnungen  It>ns  kaum  genannt  werden.] 

*)  S.  Kap,  la 

^)  lonis  Chii  fragmcnta  coliegit  (^ar.  Nieberding.  Lips.  1836.  [Resser 
bei  Kauck  Fragni.  trag,  gracc.  Unter  den  xchn  erhaltenen  Titeln  befindet 
sich  eine  Oniphale  als  Satyrdrania,  eine  Aikmene  und  ein  rätselhafter  Titel 

Longin.  ntfA  ü4»ou{  33. 

Kap.  21. 

O.  MttUets  gc.  LUtorator.  I.   4.  Aufl.  40 
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hernach  beobachteten      Einige  seiner  Tragödien,  namentlich  sein 

Achill,  haben  durch  Ennius  Nachbildungen  eine  späte  Ikrühmt- 
lieit  erlangt^). 

Ach-ios  aus  Erctria'*),  trat  um  Ol.  83  in  Athen  mit  vielen 
Dramen  auf,  wiewohl  er  nur  einmal  den  Preis  erhielt.  Ihm  scheint 
eine  gewisse  Künstlichkeit  eigen  gewesen  7.n  sein ;  die  Bruch- 
stücke seiner  Stücke  enthalten  viel  seltene  iMythologie ;  und 
von  seinem  Ausdrucke  crfiihren  wir,  dafs  er  leicht  ins  Geschraubte 
und  Dunkle  iiherschweirte  •').  Doch  h'ifst  sich  bei  solchen  T-igcn- 
schaften  wohl  begreifen,  wie  manche  Kunstrichter  des  Altertums 
itm  für  den  vorzüglichsten  Dichter  des  Satyrdramas  nach  Äscliy- 
los  halten  konnten;  bei  dessen  Erfindungen  es  oft  nicht  ohne 
gewisse  Kombinationen,  sowie  im  Ausdruck  nicht  ohne  gesuchte 
Witzeleien  abgehen  konnte. 

Karkinos  mit  seinen  Söhnen  bildet  eine  tragische  Familie, 
die  uns  durch  Aristophanes  Verhöhnung  bekannt  geworden  '•). 
Der  Vater  war  tragischer  Dichter,  die  Söhne  traten  als  Chor- 
i;in/er  in  den  Stücken  des  Vaters  auf;  nur  einer  von  ihnen, 
Xenokles,  widmete  sich  ehenlalls  der  poetischen  Laufbahn.  So 
viel  man  aus  einigen  Andeutungen  erraten  kann ,  hatten  Vater 
und  Sohn  eine  gewisse  altertümliche  Härte  in  ihrer  poetischen 
Durstellung.  Doch  überwand  Xenokles  mit  seiner  tragischen 
Trilogic:  Ödipus,  Lykaon,  ßakcliä  und  dem  Satyrspielc  Atliamas, 


')  [In  der  bctrcflfcndcn  Notiz  bei  Suidas,  in  welcher  es  von  Aristarchns, 
der  fibrigehs  nicht  aus  Athen,  sondern  aus  Tc^ea  gebürtig  war,  heifst: 

liegt  insofcni  eine  noch  nicht  gelöste  Schwicrl<(kcit ,  als  Sophokles  äher  war 

als  Aristarclios  und  aurserJcm  unter  den  Tr  loriclicn  Jcs  Äschylos  der  As^n- 
nictnnon  \veni.£i^stcns,  an  Utnliuig  so  ziemlich  den  längsten  Trai^odicn  glcicli- 
sicht.  Xncli  der  eben  ;ni<,'c!'r!hrtLn  Notiz  trat  Aristarclios  mit  70  Stücken  aut 
und  enan<(  zweimal  den  Preiii.J 

IVgl  den  Anfang  des  Prologs  des  Poenulus  des  Plautus.] 

[liinen  jßngeren  tragischen  Dichter  dieses  Namens  erwähnt  blofe 

SuidasJ 

Achaei  Erctricnsis  Cragmenta  coli.  Ui  liclis.  Hoiniac  1854.  Pliilnl. 
I,  S.  557  SS.  u.  rhein.  Mns.  B.  29,  S.  556.]  De  Aetbone  satyr.  Acliaei  Ereir. 
scrips.  Ii.  iMucIler.  Ratibor.  iSjr, 

»)  [Athen,  lo,  p.  461,  c.J 

«j  IVgl  Frieden  V.  787  ff.J 
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den  Hiiripides  in  den  Stücken ,  zu  welchen  die  Troaden  «:jehör- 
len  Von  dem  AiIkikt  Karkiiios  ist  ein  juni;Lrei  Tia*^iker 
desselben  Namens  aus  Agrigent  zu  unterscheiden  -). 

Hin  sehr  eigentünilichcr  Geist  war  Agathon,  der  Ol.  yij, 
.j,  V.  Chr.  416,  als  junger  Mann  zuerst  mit  einer  Tragcklie  auf- 
trat und  seine  reiteren  Manncsjuhrc  bei  Arcliclaos  in  Makedonien 
zubrachte,  an  dessen  Hofe  er  gegen  |no,  c)l.  94,  .j,  starb.  Sein 
absonderliches  Wesen  hat  sowolil  dem  Aristophancs  (besonders 
in  den  Tliesmophoriazuscn)  wie  dem  Piaton  (im  Syniposion)  zu 
Scliildcrungen  gedient,  in  denen  man  den  ganzen  Menschen 
leibhaft  vor  sich  sieht.  Von  Natur  nach  der  Bildung  seines  Kör- 
pers und  Geistes  weich  und  xärtHch  gestimmt  gab  er  sich  ganz, 
dieser  Gcfühlswcisc  hin  und  kokettierte  mit  einer  gewissen  An- 
mut und  Sanftheit,  die  er  in  alles,  was  er  vornahm,  zu  legen 
.suchte.  Die  L\  rik  seiner  Tragödien  war  ein  Hebliches,  sich  ein- 
schtneichelndes  ,  aber  die  Seele  nirgenils  ilct  ergreilendes  Spiel 
inii  heileren  (bedanken  und  freundlichen  I^ildern "').  In  diesem 
Siime  liaiie  auch  Agaihon  sieh  die  neuen  Künste  angeeignet, 
durch  welche  damals  die  Sopliisicn,  insbesondere  Gorgias,  das 
athenische  Publikum  in  so  hohem  Mafse  anzogen.  Hr  nahm 
von  Gorgias  v.las  pikante  Spiel  mit  Gedanken,  welches  dem  il()rer 
den  Schein  einer  gans:  neuen  liinsiclit  gewälirt  *),  und  schmückte 


lAli.in  V.  h.  2,  ,S.| 
•)  (l;s  ist  dic'^  ein  Inliiiii,    Der  .illerc        kim  i'.  \\  ;ir  .uis  A;;ti'',viU  .'jc- 
burtig,  trat  aber  in  Aiiieii  .ml.    liiner  seiner  J:nlxel,  KArliinos,  der  bohn  des 
Xcnokfcs»  blQhte  um  die  10a  Olymp,  und  lebte  tcilvrcbo  «tm  Ilofc  des  jünge- 
ren Dionysius.] 

^)  [Aristoteles  Poet.  K.  18,  p.  m$6,  a,  2«^  tadelt  Agathon,  weil  der  In- 
lialt  seiner  Chorgesänge  in  keinerlei  Zusiinniieiihang  mit  dem  Inhah  seiner 
Stöcke  stand.  Vgl.  K.  25,  S.  599.] 

*)  Wie  in  dem  Beispiel  bei  Aristot.  Rhetor.  2,  24,  10,  p.  1402,  a,  lu: 
nWohl  dürfte  man  gerade  dos  lA'ahrscheinlich  nennen,  ikifs  steh  ItHr  die 
Mensclien  viel  nicht  Walnscliehiljches  ercii^ncc  ((iaiv  älmlicli  ein 
später  Kap.  ^5,  anirdülirtes  Mcispiei  aus  Ainiphon.  \\'cit  cIkt  als  ein  Spiel 
mit  (iedanken  scheint  übriLrens  A^atluMi  ein  Spiel  mit  W  orten  getrieben  /ai 
haben,  oder,  um  es  £,'enauer  zu  saj^en,  wirti  der  Ged.iiikeni^anij;  bei  ihm 
li.iu(i*5  durch  das  Wort  bedingt.  Dies  wenigstens  ist  der  iiiindruck,  den  seine 
mit  höchster  Kumi  nachgeahmte  Manier  in  der  Rede  in  Piatons  Symposion 
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seine  Rede  mit  Gegen-  und  Gleichsätzen  (Antitheta  und  Parisa), 
durch  welche  der  Satzbau  eine  gewisse  symmetrische  Regelmäs- 

«ii^'keit  erhielt,  welche  damals  dem  herrschenden  Geschmackc  un- 
^'emein  zusai^ie.  Bei  alle  dem  würde  der  Besitz:  eines  so  origi- 
nellen Dramas,  wie  Agathons  »Blume«  gewesen  sein  mulü, 
von  i»rorsem  Werte  für  uns  sein 

Noch  weicidicher  war  die  Poesie  eines  Dichters,  den  Kra- 
linos  der  Komiker  nur  den  Sohn  des  Kleomachos  nennt "'^). 
Der  Arciiont,  sai^t  er,  liatte  ihm  vor  Sophokles  einen  traj^ischeii 
Chor  zugebilligt ,  ihm ,  der  nicht  wert  sei  einen  Chor  für  das 
weinerliche,  üppige  Weiberfest  der  Adonien  mit  Gesängen  aus- 
zustatten. Er  vergleicht  seinen  Clior,  der  in  weichen  lydischen 
Melodieen  entsprechende  Gedanken  und  Empfindungen  ausdrückte, 
mit  üppigen  lydischen  Weibern,  die  zu  jedem  bulilerischen  Dienste 
bereit  waren.  Es  scheint,  dafs  derselbe  Dichter,  der  wahrschein- 
lich Kleomenes  hiefs,  auch  Liebeslieder  in  lyrischer  Form  dich- 
tete und  den  Charakter  derselben  auf  die  tragische  Poesie  über- 
trug. 

üni  diese  Zeit  erfreute  sich  die  tragische  Buhne  eines  ^'ros- 
sen Zudrangs  von  Dichtern,  der  aber  mit  iiichien  auf  einen  l  ort- 


hinterläfst,  inul  ebenso  einzelne  ani;^ führte  Sätze,  wie  der  bei  Athenäus  5» 
p.  18$,  ä  und  Klemens  von  Alexündrien  Strom,  p.  733  erwälmte: 

*Vgl.  De  Agdthouis  poctae  tragici  vita  et  poesi  scr.  R.  ReidiardL  Kalibor 
1855 

')  [Von  dicSL'ni  Stöcke  des  Agnilion  besitzen  wir  keinerlei  aiiJcrc  Iscimt- 
iits  a)s  tiie  hei  Aristoteles  Poet.  K.  9,  p.  145 1,  b,  21  sich  lindende  iViig^K-, 
dafs  der  Stofl  dcsfelben  ein  ganz  erdichteter  war.  Nach  der  Vermutung  Wcl- 
cKers  gr.  Trag.  i'>.  j,  ii.  i).  ist  Anihos  JMgcnnanic.  Nauck  Hragn«.  tragic, 
gr.  p.  592  und  andere  nach  ihm  lialten  den  lltel  ftkr  verdächtig.] 

^  Nach  der  schwiei  igcii  Stelle  des  Athenäos  14,  p.  638,  wo  nach  0 
KXso|i.ii/o'j  auch  xtft  KXto|&d)^oo  zu  schreiben  sein  wird»  das  Gegenteil  ist 
unwalirscheinlicher.    Gncsippos  kann  dieser  Dichter  schwerlich  sein,  den 

Athciiäos  ausdrücküch  einen  DiclUcr  schcrzliaftur  Liederchen  genannt  hatte. 
Aul  jeden  l'all  niufs  man  mit  Casaiibonus  eine  Lücke  vor  axw^Tsi  annehmen, 
uni.1  es  ist  wahrsdieiiih'ch .  da!s  d.u  in  der  mit  Gnesippos  verbundene  Kleu- 
nienes  uäiier  bezeichnet  worden  ist.  [Vgl.  Meinekc  tragm.  cumic.  gr.  t.  2, 
p.  29.J 
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scliritt  in  der  Kunst  der  tragischen  Poesie  schliefsen  Infst.  Ari- 
stopli.mes  spricht  von  Tausenden  von  Tragödien  dichtenden 
»Jüngelchen« ,  die  noch  um  vieles  geschwätziger  als  Huripides 
waren;  er  nennt  ihre  Dichtuni^en  iMusenhaine  der  Schwalben 
indem  er  ihr  kleinliches  und  unbedeutendes  belletristisches  Trei- 
ben mit  dem  Gezwitsdier  der  Schwalben  vergleicht  ^) ;  meist 
begnügten  sich  auch  diese  dilettantischen  Liebhaber  der  Poesie 
mit  der  Genugthuung  sich  einmal  vor  dem  Volke  als  tragischer 
Dichter  gezeigt  zu  haben.  Das  Tragödiendichten  yfar  so  be- 
liebt, dafs  wir  Männer  von  den  verschiedenartigsten  Beschäfti- 
gungen und  Geistesrichtungen  als  Bühnendichter  finden,  wie 
K  r  V  t  i  a  s ,  den  oligarchisciien  Staatsmann  und  D  i  o  n  y  s  i  o  s  den 
ersten,  den  Tyrannen  \()n  Syrakus,  der  oft  in  Athen  als  Preis- 
bewerber auftrat  und  tioch  kurz  vor  seinem  Tode  das  Vergnügen 
hatte,  in  diesem  Wettkampfe  gekrönt  zu  werden').  Solche 
Männer  benutzten  die  Tragödien  gern  in  der  Weise,  die  luiri- 
pides  eingeführt  hatte,  um  Räsonnements  über  den  Staat  und 
andere  Interessen  der  Gesellschaft  auf  eine  unverdächtige  Weise 
vor  das  Publikum  bringen  zu  können.  In  dem  Sisyphos,  der 
wohl  mit  gröiscrem  Rechte  dem  Kritias  als  dem  Euripidcs  zuge- 
schrieben wurde')»  wurde  die  böse  Lehre  der  Sophisten  ent- 
wickelt, dais  die  Religion  eine  Veranstaltung  von  Politikern  der 
Vorzeit  sei,  um  den  Zwang  der  Gesetze  durch  die  Furcht  vor 
den  Göttern  zu  ergänzen;  und  von  Dionysios  wissen  wir,  dafs 
er  gegen  Piatos  Ideen  vom  Staat  ein  Drama  schrieb,  welches 
eine  Tragödie  hiefs,  aber  mehr  den  Charakter  einer  Komödie 
hatte  Audi  Piaton  hatte  bekanntlich  in  seiner  Jugend  eine 
tragische  Tetralogie  verfafst,  die  er  indes  dem  Vulkan  opleile, 
als  er  sich  überzeugte,  dafs  die  dramatische  Poesie  nicht  sein 
Beruf  sei Dagegen  w;ur  unter  der  Gegenpartei,  den  Anklägern 
des  Sokrates,  Meietos  nicht  Philosoph,  sondern  Tragiker  von 


Aristopli.  Frösclic  «9  iX.:  yeXt^omv  }ko*>3sitt.   [Vgl.  Vögel  I44y\ 

'■)  (Olymp.  lo^  I,  vgl.  Dioibr  ij,  71.] 

■')  Vgl.  oben  K;ip.  25,    fluiripidcs  liattc  ein  S;ityidr;inut  iinier  Jiescill 
Titel  geschricbcti.    Y*^].  Naiick  Hragm.  iragic.  gr.  p.  450  uiul  598. ) 
*)  [Tzci^f-  C.hili.id.  ),  i(S2.    Vgl.  Nauck  Trag,  t'ragni.  p.  618. J 
^)  [Die  bctrcitciiJcn  Stellen  s.  bei  Steinhart,  l'lalou.s  Leben  S.  73  IV.J 
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Profession  und  bekämpfte  den  grolsen  Weisen  im  Interesse  der 
Dichter  seiner  Zeit 

Die  tragische  Poesie  über  die  Lebenszeit  der  grolsen  Meister 
iortzupflanzen ,  dazu  trugen  ein  bedeutendes  die  Familien  dieser 
Dichter  selbst  bei.  Da  die  dramatische  Poesie  bei  den  Haupt- 
dichtern, die  sich  Jahr  für  Jahr  mit  dem  Einüben  tragisclicr  Chöre 
besciiäftigtcn ,  nidit  blofs  innerer  Beruf,  sondern  auch  äufsercs 
Lebensi,^eschäft  war:  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  sie  auch 
noch  in  diesen  Zeiten,  wie  andere  Geschäfte  und  Hantierungen, 
auf  Sohn  und  Enkel  vererbt  wurde.  An  Äschylos  knüpft  sich 
eine  zahlreiche,  du^ch  mclirere  Geschlechter  blühende  Succesion 
von  Tragikern^;  sein  Sohn  Euphorion  führte  teils  Stücke  des 
Vaters  auf,  die  noch  nicht  gegeben  worden  waren,  teils  eigene, 
und  überwand  im  tragischen  Wettkampfe  sowohl  Sophokles  wie 
l'utipiJcs,  so  wie  Phil o  kies,  Äschylos  Scliwestersohn,  selbst 
über  Sophokles  Könii;  Odipus  den  Preis  erliiclt:  eine  Traj^ödie, 
die  wir  tür  unübertrelllicli  erklären  würden.  Philukies  niiils  wohl 
noch  viel  von  der  Art  seines  Oheims  an  sich  gehabt  haben ; 
seine  Tetralogie  Pandionis  wird  die  Schicksale  der  Prokne  und 
Philomclc  in  einer  zusammenhängenden  Reihe  von  Dramen  ganz 


')  [Arislüiclcs  in  den  DidaskaJicn  beiiu  Scliol.  zu  l'lalons  Aiwlujjic 

Zur  deutlichen  Übersicht  geben  wir  hier  einen  Staninibaum  der  ganzen 
Familie,  besonders  nach  Böckh  tnigoed.  Graccae  princ,  p*  32  und  Clinton 
Fast.  ilelJ.,  p.  XXXVl.  ed.  KrQger,  und  sonst: 

Euphorion 
1 

Asch  vi  US,  seine  Schwester  _  Fhiiopeitlics 

!  T 


i^upliorion.   Bton,  l'liiiol&les. 

Morsimos. 

Astydamas. 
I 


Philüklcs  Ii.  Aslydamas  11. 
Auch  Bion  war  nach  Suidas  ein  1  r.  .i;  !  er.  Phitokles  imfs  schon  vor 
dem  peloponnesischen  Kriege  geblüht  liaben,  da  sein  Sohn  Morsimos  als  Tm- 
giker  bereits  in  Aristopliancs  Riticrn  (Ol.  88,  4,  424)  und  Frieden  (Ol.  90,  ii 
419)  verspottet  wird  und  Astydamas  schon  Ol.  95,  2,  v.  Chr.  398,  als  Tra- 
giker auftrat. 
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nach  Äschylos  Muster  entwickelt  haben,  und  dafs  ihm  eine  ge- 
wisse Herbi^^kcit     vorgeworfen  wird,  kann  auch  eine  Folge  der 

Xacluihnuin^  des  strcnijcrcn  Stils  der  alten  Tnti^ikcr  gewesen 
sein.  Philokles  Solin  Morsimos  sclieint  der  l  annlie  wenig  VMvc 
geniaclu  zu  haben-);  aber  zu  neuem  Glänze  gelangt  sie,  nach 
ilem  peloponnesisclicn  Kriege,  durch  Astvdanvas,  der  zwei- 
hunden  und  vierzig  Stücke  dichtete  und  iüntzehn  Siege  gewann. 
Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dafs  er  zu  seiner  Zeit  das  attische 
Publikum  ziemlich  alle  Jahre»  an  den  Lcnäen  und  grofsen  Dio- 
nysien,  mit  neuen  Tetralogieen  versorgte  und  unter  vier  Wctt- 
kämpfcn  im  Durchschnitt  einmal  siegte'^). 

Aus  Sophokles  Familie  war  lophon  schon  neben  dem  Vater 
als  tragischer  Dichter  thätig  und  angesehen;  Aristophancs  be- 
trachtet ihn  nach  dem  Tode  der  beiden  Meister  als  die  einzige 
Stütze  der  tragischen  Böhne*).  Doch  wissen  wir  nicht,  wie  die 
lolgezeit  die  zweifelnde  Irage  des  Komikers  beantwortet 
haben  mag,  ob  lophoi"»  auch  ohne  Sophokles,  der  ihn  hislier 
geleitet  und  beraten  hatte ,  gleiches  zu  leisten  imstande  sein 
werde.  D.ii^fi^cn  trat  einige  Jahre  spater  der  jüngere  Sopho- 
kles, der  Iinkel  des  grolsen,  zuerst  mit  der  lirbschalt,  die  ihm 
der  Grofsvatcr  von  nicht  aufgcft'ihrtcn  Dramen  hinterlassen,  und 
bald  mit  eigenen  Stücken  auf.  Da  er  zwölf  Preise  gewann, 
mufs  er  zu  den  fruchtbarsten  Dichtern  dieser  Zeit  gehört  haben; 
er  war  ohne  Zweifel  der  bedeutendste  Rival  des  Äschylecrs 
A.<stydamas. 

Auch  ein  jüngerer  Euripides  glänzte  neben  diesen  Nach- 


')  ;T'.y.f»;a,  Sclio].  .Ari.sH)pli.  Vögel  2S4,  Siiiclas  v.  *I>cAoxA.'ij?.  lir  l>ci%.ini 
dstvon  den  Rcinanicii  M/.|i.tütv  uiul  /otA^f  Salzlake  und  Galle. 

')  [Der  SdMiiast  zu  Aristophancs  Fröschen  V.  i$i  nennt  ihn  6ic&4'<^/(,o;.| 

^)  Das  athenische  Volk  ehrte  ilin  zuerst  aus  Äschylos  Familie  mit  einer 
chcnicn  Statue  ('Astti^dtiavt«  •stpintw  •z&v  -^srA  AW/ßi.ov  eTtjj.Tj3av  sixov.  y/it)./.^), 
was  Diog.  Lacrt.  2,  5,  43  nls  ein  Ikispicl  unwcrcclitcr  Verteilung  von  nhicii- 
bczeuf^uns^cn  anführt:  nicin  mit  sölli-jjcni  Uoclitc;  ticnii  Astydnm  i^  filh  in  die 
Zeit,  wo  der  Cicbrnuch  der  ]•  hrciisiaiucn  in  Athen  erst  anlkonnni.  Die  Sta- 
iiien  der  altern  Dichter,  die  man  später  in  Athen  zeigte,  sind  ihnen  ei.^i  nach- 
träf^lich  gesetzt  worden  [inid  zwar  aiil  einen  Vorschlag  ties  Hedners  Lykurg, 
nach  dem  Zeugnisse  des  V4»rfiisscrs  der  Vitae  \  orator.  p.  .S|i,  t.]  Man  hat 
jene  Stelle  mit  Unrecht  verdächtigt  und  geändert. 

0  [Frische  75  und  ^8.] 
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folgern  der  beiden  andern  Tragiker.  Er  steht  zu  seinem  Oheim 
ganz  in  dem  Verhältnis,  wie  Euphorion  zu  Achylos,  Sophokles 
der  Enkel  zu  seinem  Grofsvatcr;  er  bringt  Stücke  seines  beröhm- 

icrcn  Vorfahren  auf  die  Bühne  und  versucht  sicli  alsdann  in 
eigenen  Leistungen 

Neben  diesen  Niich folgern  der  grofsen  Tragiker  treten  einige 
andere  Individnen  hervor,  in  denen  die  Zeitrichtungen,  die  ge- 
wifs  auch  auf  jene  nicht  ohne  Hinflufs  geblieben  sind,  sicli  bc- 
stinniiter  beobachten  lassen.  Die  tragische  Poesie  ersclicint  in 
iluien  nicht  mehr  unabhängig,  iJiren  eigenen  Zwecken  und  Ge- 
setzen folgend,  sondern  abhängig  von  dem  Geiste,  der  sicli  in 
anderen  Gattungen  der  IJtteratur  entwickelt  liatce.  iksonders 
waren  die  damalige  Lyrik  und  die  Rhetorik  von  grofsem  Einüuls 
auf  die  Tragödie  dieser  Zeit. 

Die  Lyrik  der  Zeit  werden  wir  später  (Kap.  30)  zu  charak- 
terisieren suchen;  hier  nur  die  allgemeine  Bemerkung,  dafs  in 
ihr  die  Macht  der  Ideen  und  Gefühle  immer  schwächer  wurde 
und  die  davon  früher  beherrschten  Mittel  der  Darstellung  sich 
unabhängig  machten;  sie  zcrfilhrt  in  ein  Jagen  nach  einzelnen 
Reizen,  in  ein  üppiges  sinnliches  Spiel,  und  verliert  darüber  ganz 
den  Zweck  geistiger  iirliebung  und  Veredlung  der  i:n^pluuklng 
aus  den  Augen. 

Wie  sehr  Chärenion  ,  der  um  Ol.  100,  v.  Chr.  380,  blühte, 
von  diesem  Geiste  der  damaligen  Lyrik  ergriffen  war,  geht  aus 
allem  hervor,  was  wir  von  ihm  hören.  Die  damaligen  Dithy- 
rambiker  gingen  in  iiiren  Gesängen  schnell  aus  einer  Ton-  und 
Khytlnnenart  in  die  andere  über  und  opfencn  die  Einheit  des 
Charakters  dem  Streben  nach  malerischer  Mannigfaltigkeit  des 
Ausdrucks.  Darin  ging  Chäremon  am  weitesten,  der  in  seinem 
Kentauros  nach  Aristoteles  alle  Vcrsmafsc  mischte;  was  eine 
halb  lyrische  Behandlung  emcs  epischen  Gegenstands  voraussetzt*). 


1)  [Wie  wenig  beachtet  in  späterer  Zeit  diese  Dichter  waren,  geht  dar- 
aus hervor,  dafs  von  dem  jüngeren  Euripides  aucli  nicht  ein  dnxiger  Vers 
angeft^hrt  wird,  während  der  jüngere  Sophokles  blofs  einmal  als  Verfasser  von 
Tragödien,  in  denen  die  Geschichte  der  Dioskiiren  behandeh  war,  von  Kle- 
mens von  Alexandrien  Protrept.  2,  p,  26  p^cnnnnt  erscheint,] 

-)  Aristoteles  Poet,  i  nennt  ihn  eine  a'.xxrj  pa<|;u>oi'i.;  es  aiufs  alsn  Joch 
wohl  das  Jipische  zum  Grunde  gelegen  liaben.    Bei  Atheuäus  12,  p.  öois,  e 
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Seine  Dramen  waren  reich  an  Beschreibungen,  die  nicht  —  wie 
bei  den  alten  Tragikern  durchaus  —  zur  Sache  gehörten,  indem 
sie  die  Lage,  das  Verhältnis,  die  That  einer  handelnden  Person 

in  ein  helleres  Licht  setzten ,  sondern  aus  blofscr  Lust  an  der 
Ausmalung  sinnlich  anziehender  Gegenstände  hervorgingen.  Kein 
Tragiker  war  so  reich,  wie  Charemon,  an  reizenden  Schilderun- 
gen weiblicher  Sciumheit  —  worin  die  Muse  der  grolsen  Tragiker 
sehr  enthaltsam  und  keusch  ist  — ,  nur  seine  Leidenschaft  für 
die  farbige  und  duftende  Mannigfaltigkeit  in  Blumen  hält  damit 
d  IS  C}]cichgewicht  Die  Tragödie  hört  dadurch  auf  ein  eigent- 
liches Drama  m  sein,  wo  alles  auf  Motivierung  und  Entwicke- 
lung  von  Handlungen,  auf  Akte  des  menschlichen  Willensver- 
mögens, gerichtet  ist.  Darum  nennt  Aristoteles  diesen  Chäre- 
mon  in  Verbindung  mit  dem  Dithyrambendichter  Likymntos 
Dichter  zum  Lesen  -)  und  sagt  insbesondere  von  däremon, 
dafs  er  genau,  d.  h.  bestimmt,  sorgHiltig  im  Detail,  sei,  wie  ein 
eigentlicher  Schriftsteller,  der  es  ganz  auf  Befriedigung  von  Lesern 
abgesehen  hat. 

Aber  noch  mächtiger  wirkte  die  Klietorik,  das  heifst  die 
schulmäfsig  erlernte  und  ausgebildete  Redekunst,  auf  diese  spä- 
tere Tragödie.  Dramatische  Poesie  und  Beredsamkeit  stehen  sich 
von  Anfang  an  so  nahe,  dafs  sie  sich  oft  über  die  Kluft,  welche 
Poesie  und  Prosa  trennt,  die  Hände  zu  reichen  scheinen.  Die 
Beredsamkeit  will  durch  Rede  die  Überzeugungen  und  den  Willen 
anderer  Menschen  bestimmen;  die  dramatische  Poesie  läfst  die 
Handlungen  ihrer  Personen  durch  eigene  und  fremde  Gedanken- 
entwickelung und  Rede  bestimmen.  Die  Gewöhnung  der  Athe- 
ner an  zusammenhängende  öffentliche  Reden  im  Gericht  und 


!ici!st  er  ein  opäp-a  i:o/.6|m{>ov.  [Zu  vergleichen  ist  aulscrdem  die  dunkle  Stelle 
bei  Aristoteles  Poet.  K.  24,  p.  1460,  a,  i:  sr.  Zl  ätMTo'iTepov  »l  (Uf vooi  «9  a2iTa 

*)  •De  Chacrciiioiie  poeta  tragico  scr.  H.  U.u  tsch.  .Mo^unt.  1845.  Poct. 
tragic.  Gr.  iragni.  ed.  Fr.  G.  Wngiicr,  i,  5,  p.  127  147.  [Nauck  tragic.  gr. 
Fragni.  p.  668  ss.] 

')  &ya7va>oT(»ol,  Aristot.  Rhetor.  3,  12,  p.  1413,  b,  I3.  [Vgl.  Welcker, 
griech.  Tragödie  B.  3,  S.  1083.  Ed.  Müller  Zeitschr.  för  Altcrtumswiss.  1838, 
S.  188  fT.  Auch  vom  komischen  Dichter  Philemon  w  ird  gesagt,  seine  Stück« 
seien  zum  Vorlesen  geeigneter  gewesen.   S.  unten  Kap.  29,] 

O.  MttU«n  gr.  I<Ut«ntur.  I.  4.  Attfl.  41 
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Volk  und  ihre  Leidenschaft  dafür  bewirkte,  dafs  die  Tragödie 
schon  in  ihren  sputen  Zeiten  ein  gröfseres  Mafs  von  Reden  und 
Gegenreden  aufnahm,  als  bei  anderen  Einrichtungen  des  öffent- 
lichen Lebens  der  1-all  iicwcsen  wäre.  Aber  mit  der  Zeit  nimmt 
dieser  Bestandteil  immer  mehr  zu  und  überschreitet  sein  billiges 
Mafs,  wie  wir  schon  aus  Huripides,  noch  mehr  an  seinen  Nach- 
folgern sehen.  Dies  Cbermafs  besteht  darin,  dafs  die  Reden,  die 
ein  Mittel  sein  sollen,  die  Veränderung  der  Gedanken  und  Stiin- 
iViungen  zu  motivieren  ,  Überzeugung  und  Entschlufs  herbeizu- 
führen, nun  für  sich  zur  Hauptsache  werden  und  die  Situationen 
mit  Fleifs  so  eingerichtet  werden,  um  zur  effektvollen  Entfaltung 
rednerischer  Fechterkünste  Gelegenheit  zu  geben.  Und  da  natür- 
lich der  praktische  Zweck  des  wirklichen  Lebens  dabei  fehlt  und 
es  ganz  in  der  Gewalt  des  Diditers  steht,  wie  er  die  Streit- 
punkte stellen  will :  so  begreift  man  leicht,  dafs  diese  tragische 
Beredsamkeit  gerade  mit  den  künstlicheren  Formen,  welche  das 
wirkliche  Leben  als  unnütz  auf  die  Seite  warf,  am  meisten  Prunk 
getrieben  und  dem  von  den  Sophisten  ausgehenden  schulmäfsigen 
Betriebe  der  Redekunst  sich  mehr  genähert  haben  wird,  als  die 
von  den  grofscn  Zeitereignissen  ergriffene  und  über  alle  Schul- 
künste emporgehobene  Beredsamkeit  eines  Demosthenes. 

Theodektes  von  Phaseiis  —  die  bedeutendste  Erschei- 
nung von  dieser  An  —  blühte  um  (^1.  106,  v.  Chr.  ^56,  in  der 
Zeit  des  makedonischen  Königs  Philipp.  Seine  Studien  waren 
zwar  auch  philosopiiischer,  aber  hauptsächlich  rhetorischer  Art; 
er  gehört  zu  den  Schülern  des  Isokrates  (von  dem  auch  ein 
Sohn  Apliarcns  ^)  aus  der  Rhetorschule  zur  tragischen  Bühne  über- 
ging). Er  gab  auch  diese  Studien  niemals  auf  und  war  zugleich 
Tragiker  und  Redner.  Bei  dem  glänzenden  Leichenfest,  das  die 
karische  Königin  Artemisia  ilirem  mit  so  viel  Prunk  betrauerten 
Gemahl  Mausolos  veranstaltete  (Ol.  106,  4,  v.  Chr.  355)»  hielt 


[D.  h.  ein  Stiefsohn.  Isokrates  hatte  die  Wittwc  des  Sophisten  Hippias 
geheiratet  und  Aphareus  adoptiert.  Vgl.  V.  X.  Orat.  p.  8j8,  a.  Als  Tragiker 
unter  den  Schülern  des  Isokrates  ist  auch  Astydanias  der  Sohn  des  bereits 

iVülicr  S.  651  genannten  11  erwähnen,  der  in  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts 
der  beliebteste  tragische  Dichter  gewesen  zu  sein  scheint.  Vgl.  L".  Köhler, 
zur  (kschicinc  des  athenischen  Theaters»  in  den  Mitteil,  des  archäol.  Inst, 
in  Athen  B.  5,  S.  115.] 
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Thcudcktcs  im  W'cuk.iniplc  mit  Thcopomp  liikI  aikici-cii  Rednern 
der  Zeit  eine  panei^yrische  Lobrede  aut  den  Toten  und  iührte 
zugleich  eine  Trai^ödie  iMaiisolos  auf,  y.u  welcher  er  wahrscheinhch 
den  StoH'  aus  den  niythiselien  Traditionen  oder  der  älteren  Ge- 
schichte Kariens  nahm,  aber  damit  die  Verherrlichung  des  eben 
verstorbenen  Herrschers  desfelben  Namens  beabsichtigte  ').  Theo- 
dektes  kam  in  seinen  Tragödien  dem  Geschniacke  der  Zeit  so 
entgegen,  dafs  er  unter  dreizehn  Wettkämpfen  achtmal  Sieger 
blieb  Aristoteles  selbst,  der  Freund  und  nach  tiianchen  auch 
der  Lehrer  des  Theodektes,  benutzte  seine  Tragödien,  um  daraus 
Beispiele  für  rhetorische  Künste  zu  entnehmen,  Theodektes  liefs 
z.  B.  in  seinem  Orest  den  Mörder  der  Klytämnestra  sich  auf 
zwei  Punkte  stützen,  erstens,  dafs  die  Frau,  die  ihren  Mann  er- 
mordet, sterben  müsse,  und  dann,  dafs  der  Sohn  den  Vater 
rächen  müsse;  das  dritte,  dafs  der  Sohn  darum  die  Mutter  töten 
dürfe,  überging  er  mit  sophistischer  Schlauheit  '').  In  seinem 
I^ynkeus  stritten  Danaos  und  Lvnkeus  vor  einem  Gerichtshofe 
der  Argiver;  der  erstere  liatte  die  heimliche  Hhe  des  Agyptiaden 
mit  seiner  Tochter  entdeckt  und  führte  ihn  gefangen  vors  Ge- 
richt, um  ihn  iiinrichten  zu  lassen;  aber  unerwarteter  Weise 
gewann  Lynkeus  die  Oberhand  im  Gericht,  und  Danaos  wurde 
zum  Tode  verurteilt '^).  Bewegliche  Reden  mit  schlauen  Argu- 
menten, sinnreich  herbeigeführte  Erkennungsscenen ,  paradoxe 
Behauptungen  sitmreich  durchgeführt,   waren,  wie  man  aus 


')  \\'ic  Iiuripidcs  Archelaos  sicli  /.ii  dem  niakedonisclicn  Könii;  Arclicinos 
verhielt,  iVir  den  er  ^ewifs  gedichtet  war.  Der  Name  Maiisolos  ist  ah  in 
Kurien.  S.  lieroü.  >,  iitS.  (Die  Sache  beruht  schliel'slich  doch  auf  einer 
ziemlich  unsicheren  Vermutung.  Die  Worte  bei  Gellius  att  Nächte  10,  18, 
7:  eKtat  nunc  quoque  Theodecti  tragoedia,  quae  inscribttur  Mausolus,  in  qua 
euni  magis  quam  in  prosa  placutsse  Hyginus  in  exemplis  refen,  lassen  weit 
eher  auf  eine  Art  der  Behandlung  schliefsen,  bei  welcher  der  eben  verstorbene 
König  Mausolus  als  die  Hauptperson  auftrat.  Vgl.  O.  Ribbeck  im  rhein.  Mus. 
B.  30,  S.  146.J 

-)  Nach  dem  Hpigramm  bei  Stephan.  Hyzant.  v.  «l>%3Y|/>i.v.  Nach  Suidas 
dichtete  er  )0  Dramen;  wenn  diese  Zalil  genau  ist,  kämpltc  er  ii  Mal  mit 
Tetralogieen,  2  MaJ  mit  blol'sen  'i'rilogiccn. 

')  [Aristot.  Rhet  2,  24,  p.  1401,  a, 

*)  [Vgl.  Aristot  Poet,  c.  11,  p.  1452»  a,  27  und  O.  Müller,  Graecorum 
de  L^Ticets  fabulae,  Gott.  1837,  p.  it.] 
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Aristoteles  Rhetorik  und  Poetik  sieht ,  die  Hauptstücke  der-  Tra- 
gödien dieser  Zeit ,  die  sich  in  einem  engen  &äse  ^on  .  Fabeln 
bewegten,  weldie  dem  sophistischen  Sciiarfsinn  imitier  neüen 
Stoff  boten  und  sich  in  der  Sprache  immer  mehr  der  Prosa 

nähenen,  weil  für  das  spitxfindigkliii;e  Riisoniicment  ihrci-  Reden 
ein  höherer  poetischer  Ton  gar  nicln  mehr  gepafst  iiaben 
würde  ♦ 


1)  Dies  sieht  man  aus  Aristoteles  Rhetorik  3,  i,  9»  vgl.  Poet.  6,  Oer 
Kleophon,  den  Aristoteles  öfter  in  der  Bezieliuiig  erwähnt,  da(s  seine  Fersoden 

ganz  nach  dem  <;c^^■öhnlichen  Leben  geschildert  \N'aren,  gehört  \voh\  auch  in 
die  Zeit  des  TheoUektcs.  [Derselbe  dürfte  wohl  kaum  von  dem  gleichuaiiii- 
gen  Redner  zu  unterscheiden  sein.  Aristoteles  hebt  verschiedene  Male  dessen 
unpassenden  Ausdruck  her\-or.  X'gl.  Khet.  p.  I40<S,  a,  15;  rjf«^,  a,  12;  14)8. 
a,  20.  Eine  ürwälmung  hatte  vielleicht  oben  noch  der  tragisclie  Dichter 
Moschioa  verdient,  über  dessen  Lebetismt  wir  nicht  genauer  unterrichtet 
sind,  von  \i'e2chm  aber  sich  einige  liingcrc  Fragmente  erhalten  haben,  die 
auf  einen  nicht  unbegabten  Dichter  schliefsen  lassen.  Vgl.  über  ihn  die  Mono- 
graphic  von  Wagner,  Breslau  1846,  und  Meineke  in  den  Monatsber.  der  Berl. 
Akad.  1855,  und  über  dessen  »Themistpklcs«  Ü.  Ribbeck  im  rhein.  Mus.  B.  ?o, 
S.  147  tT.]  ''Vgl.  im  allgemeinen  bist.  crit.  tragicorum  Graec.  scr.  W.  C. 
Kayser.    Gottingae  1845  aulVerdem  W'ekker  gr.  Trag.  B.  5,  ro^^y— kkS^. 

Ob,  wie  es  der  französische  Übersetzer  bemerkt,  die  Tragödien  des  Ücaeca 
einen  völlig  richtigen  Begriff  vm  den  Werken  dieser  letzten  Ausläufer  der 
griechischen  Tragödie  m  geben  im  Stande  sind,  miUste  erst  noch  genauer 
geprQft  werden,] 


Schlufi»  des  ersten  Bandes. 
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